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Wenn die Naturwiſſenſchaften mit ungewöhnlichen 
Niefenfchritten einer möglichen Vollkommenheit entgegen- 
eilen, jo muß man fich wundern, woher e8 denn fommt, 
- daß der praftifche Theil der Medizin immer auf einem 
gleichen — ich möchte fogar fagen — ſchwankenden Stand- 
punft ftehen bleibt, daß man in einem Fortichritt begriffen 
zu ſeyn vorgibt, in Wirklichkeit aber flille flieht, in man= 
chen Fällen fogar rückwärts fchreitet. 

Die Urfache Hievon liegt wohl in nichts Anderem, als 
daß Jene auf einer gefunden Wurzel ruhen, welche nur 
gefunde Säfte in den Stamm treiben kann, dieſe aber 
feine gejunde Wurzel hat, und deshalb ihre Nahrung 
anderdwo entlehnt und dadurch ungefund wird und bleibt. 

Der Mangel an einer fichern phyſiologiſchen Bafld war 
ed, welcher jo jchlimme Folgen brachte und Die praftifche 
Medizin in ihren Fortichritten hemmte; der Mangel an 
verfelben war es, Daß die verfchienenartigften und fich wi- 
derfprechendften Doftrinen hierüber auftauchen Tonnten, 
welche jelbft wieder in Afterdoftrine ausarteten. Jedes 
Sahrhundert gibt und hievon Beweiſe, und es entflanden 
Die mannigfachen Schulen, wie die Hippokratiſch— 
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Galen’fche, die Baracelfiihe, Stahl’ihe, Bromwn’- 
che, naturphilofophifche, Satromathematijche, So— 
lidar- und Humoral=pathologifche, die chemiatri— 
ſche und in neuefter Zeit die homöopathiſche. 

Der Mangel an einem phyfiologiichen Prinzip, welchem 
alle TIhätigfeiten in ver Natur, fallen fie in das organifche 
oder unorganifche Gebiet, nothwendig folgen müflen, war 
und ift Heute noch die Urfache, daß die Pathologie und 
Therapie den übrigen Wiffenfchaften gegenüber ſchmachvoll 
zurüdbleibt, und wenn jenem Mangel nicht von Grund 
aus abgeholfen wird, ſtets zurücfbleiben muß, mögen aud) 
die Bemühungen der Einzelnen noch fo groß und noch fo 
gewiſſenhaft vaftehen. 

Es ift alſo nothwendig, um die Pathologie und Thera- 
pie auf denjenigen Standpunft zu bringen, der ihr gebührt, 
dag ein Grundgefeg, von welchem alle Thätigfeiten in 
der Natur beherrſcht find, auch als leitendes Prinzip für 
die Pathologie und Therapie nachgewiefen wird. Denn 
die Krankheit Tann fich nach Feinem andern Geſetz, ald 
nach einem folchen phyfiologifchen Grundgeſetz bilden, in- 
dem fte, für fich allein betrachtet, nichts Anderes ift, als 
jeder andere normale, phyfiologifche Bildungsaft, und nur 
dem Organismus gegenüber als ein abnormer erfcheint. - 

- Auf gleiche Weiſe verhält es fich mit der Therapie: - 
auch fie muß jenem Geſetze folgen, da fie nichts Anderes als 
die Lehre von den durch den Arzt Fünftlicy erzeugten Kranf- 
heiten (Heilprozeſſen) ift, mit welcher ex die urfprüngliche 
verprängen — beilen — fol, | 

Ein folder Zuſammenhang in der Phyſiologie, Patho- 
logie und Therapie mangelte indefien, oder vielmehr: man 
erzwang einen folchen durch falfche Theorien. Redliche 
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Aerzte von Üiberlegenem Verſtand haben fich das zu allen 
Zeiten geftanden, aber Keiner hat dad Herkömmliche fo 
eingreifend und erfolgreich geftürzt, als Hahnemann, und 
das aus feinem andern Grund, als weil er nicht blos das 
Alte verneinte, fondern auch etwas Beſſeres (wenn gleich 
von ihm nicht ganz verſtanden) an die Stelle feßte. 

Jedoch auch nicht vom phyfiologifchen Standpunkt aus 
fan Habnemann zu feiner wichtigen Entdeckung, ſondern 
reinere Beobachtungen und Erfahrungen führten ihn zu 
jeinem therapeutifchen Lehrſatz: „Similia similibus curan- 
tur“, welchem er jedoch bald eine phyſiologiſche Baſis, 
d.h. eine wiſſenſchaftliche Erflärung unterbreitete, die aber, 
wie Jeder weiß, nicht ganz glücklich ausfiel, zum Theil mit 
Snfonfequenzen verbunden war. Allein Dies machte in der 
Sache nichts, und es ift Ihm auch nicht zu verdenfen, wenn 
er nicht fogleich nach feiner praftifchen Erfindung eine rich- 
tige feientififche Erklärung hierüber geben konnte. Er hatte 
aber einmal den Schlüffer der Heilfunft gefunden, und es 
lag nun an und, denfelben aufzunehmen und zu probiren, 
ob er das Heiligthum öffnet oder nicht. 

Ehen fo wenig Fonnte ed ausbleiben, daß der Mangel 
einer feientififchen Erklärung ver Hahnemann'ſchen Lehre 
als Waffe gegen den ganzen Lehrjag gebraucht, und ohne 
dad Praktiſche einer Prüfung zu umterwerfen, von den 
Meiften verworfen wurde, was von Taufenden durch Die 
Erfahrung beftätigt war, und was feinen Grund darin 
Hatte, daß bei einem großen Theil der alten Therapie Die 
Praxis eine Folge willfürlicher Theorien, nicht aber bie 
Theorie erft ein Refultat der Praxis war. 

Um dieſen Angriffen zu begegnen, fanden mehrere 
tüchtige Anhänger diefer Lehre (Müller, Rau, Schrön, 
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Arnold, Schmid, Widenmann und Gerftel ıc.) auf, 
und fuchten mit nicht wenig Scharflinn dem Hahnemann'⸗ 
schen Heilgeſetz eine mwillenfchaftliche Begründung zu geben, 
welche mehr oder weniger von der Sahbnemann’ichen Er- 
klaͤrungsweiſe abweichen. Allein auch diefe fetentififchen Er- 
klaͤrungen genügten nicht vollfommen, in fo fern auch ihnen 
mehr oder weniger die richtige phyfiologifche Baſis fehlte. 

Als ich auf vem Weg der Erfahrung die Wahrheit des 
Hahnemann’ichen Heilgejehes beftätigt gefunden Hatte, 
verfolgte mich der Gedanke, daß in Letzterem ein tiefes 
phyſiologiſches Gefe verborgen Liegen muͤſſe, das und un- 
befannt jey, und welches fich auf ein allgemeines Natur— 
geſetz zurüdführen laſſen müſſe. 

Das Reſultat der Unterſuchungen, welche durch jenen 
Gedanken veranlaßt waren, übergebe ich nun dem wiſſen— 
ſchaftlichen Publikum in einer Arbeit, welche vielleicht für 
Manche etwas Auffallendes hat, weshalb ich es nöthig 
finde, über die Tendenz des Ganzen einige erläuternde 
Worte vorauszuſchicken. | 

Die Mathematik hat ihre Ariome, die Phyfif und Che- 
mie haben gewifle Grundfäße, auf welche, wenigftens theil- 
weife, die Erſcheinungen zurüdgeführt find, und es ift nicht 
anzunehmen, daß das organifche Leben nicht ebenfalld 
ſolche Grundgeſetze habe. Welches aber dieſe Grundgeſetze 
ſeyen, das iſt bis jetzt noch keineswegs klar gemacht, ja von 
Vielen wird nicht einmal darnach geſucht. — Andere, welche 
dieſelben zu erkennen ſtreben, begnügen ſich, die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Geſetze ohne Weiteres auf das Leben über- 
zutragen. Ich verfenne nicht, daß der Meinung Derjenigen, 
welche legteren Weg einfchlagen, etwas Richtiges zu Grunde 
liegt, die Ahnung nämlich, daß fämmtliche Gebiete des 
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Naturlebens unter Einem gemeinſamen Urgeſetz ſtehen; 
aber meine Anſicht iſt, daß dieſes Eine Urgeſetz in ven ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten auf eine verſchiedene Art und darum 
auch in den organiſchen Lebensthaͤtigkeiten auf eine eigen- 
thümliche Weite fich Darftelle. 

Dies aus dem Einen Urgefeß der Natur herfließende 
eigenthümliche organifche Lebensgeſetz in allen Seiten des 
organiſchen Daſeyns nachzuweiſen, ift die Aufgabe, melche 
ich mir geftedt habe. 

Dieje Forſchung tft nichts weniger als eine blos theore- 
tifche Spefulation. Die Gefege ver Krankheiten, fowie ver 
Wirkungen, welche arzueiliche Körper auf geſunde und 
franfe Organismen ausüben, hängen mit jenem Lebens- 
gefeß auf3 Engfte zufammen, und ein großer Theil ves 
Nichtwiſſens, der Getheiltheit ver Meinungen, der Zweifel, 
ja der lebendgefährlichen Srrtbümer, wovon das Handeln 
am Krankenbett jo reichlich Zeugniß gibt, hat feinen Ur= 
ſprung keineswegs blos darin, daß man, wie die gewöhn- 
liche Entſchuldigung der Arztlichen Gebrechen Tautet: „nicht 
bineinfehen kann,“ jondern hauptfächlih in der Unflar= 
heit über jenes Grundgefeß des organifchen Le— 
bens, melches man, geht man nur unbefangen zu Werf, 
eben jo gut erforfchen Fan, ald man In der Phyfif und 
Chemie die Kräfte der Gravitation und der Affinitäten 
erfannt bat. | | 

Die ſpeziellen Ihatfachen der Phyfiologie und Anatomie 
habe ich nur fo weit aufgenommen, als e8 zur Ausführung 
des von mir aufgeftellten Grundgejeged nothwendig war, 
und ich verwahre mich zum Voraus gegen den Vorwurf 
von Lückenhaftigkeit, da ich Feinedwegs eine Bhyfiologie und 
Anatomie fchreibe, fondern nur die weſentlichſten Thatjachen 
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anführen wollte, um Jedermann einen Schlüfjel zum Gan⸗ 
» zen auf leichte Weile zu geben. 

Wenn der Einzelne nur einigermaßen fi) Mühe geben 
mag, das aufgeftellte Grundgefeb noch weiter auf die Probe - 
zu ftellen, jo wird die allgemeine Anwendung. deflelben 
feine Schwierigfeiten darbieten. Mir erging es wenigftens 
jo, und gerade diefe allgemeine Anwendung ift e8, die mir 
die Wahrheit dejjelben verbürgt. 

Auf gleiche Weile behandelte ich ven pathologiichen - 
Theil. Auch hier wollte ich Feine Pathologie fchreiben, 
ſondern nur die nothwendigſten und wichtigften Thatfachen 
berühren, welche die Grundlage, einer allgemeinen Patho- 

Iogie bilden. 

Am therapeutifchen Theil blieb ich der gleichen An— 
ordnung treu, welcher ich im phyfiologifchen und patholo- 
giſchen Theil folgte, da Die Lehre von den verjchiedenen 
Heilmethoden nur dann eine Sicherheit erlangen Tanı, 
wenn fie mit der Kranfheitölehre gleichen Schritt geht. 
Denn diefe ift fireng genommen doch nichts Anderes, als 
eine Kranfheitölehre, welche ſich von jener nur dadurch 
unterfcheidet, daß fie von Fünftlichen Kranfheitsbildungen 
und ihren Berbältnig zu den natürlichen Krankheiten 
Spricht, während jene nur von den Letztern redet. 


Erftes Buch, 


Phyſiologiſcher Theil, 


Koch, Homöopathie, 4 


A. Einleitung. 


— 


Unter dem Namen „Phyſiologie“ begreift man die Lehre 
von den Erſcheinungen und Eigenfchaften der lebenden [orga- 
nifchen] Körper, nebit den Gefegen und Grundfräften, welche 
diefelben im gefunden Leben bedingen, und wonach ihre Wirs 
tungen erfolgen. Da der Begriff „Phyfiologie” allem Leben 
zufommt, fo ift es nothwendig, diefe Lehre auf jedes Leben über- 
haupt anzuwenden, und wil man eine reine Phyfiologie bes 
menſchlichen Organidmus ergründen, zuerft Leben im Allgemeinen 
zu unterfuchen: welches feine Erfcheinungen und Gigenfchaften, 
welches feine Gefete und Bedingungen, und dann erfi auf 
das Leben des menfhlichen Organismus überzugehen. 


I. Leben im Allgemeinen, 


Betrachtet man zuerft Diejenigen lebenden Weſen, welche fich 
unferen finnlichen Wahrnehmungen ald Die ausgebildeiften 
offenbaren, und wo das Leben in feiner mächtigften Potenz 
fih Fund gibt, fo erfcheint Leben. zunächft als eine Mannigfal« 
tigfeit von fortdauernden Beränderungen und Umwandlungen, 
d. h. wir fehen eine Entflehung, ein Wachsthum, eine Abnahme 
und Umwandlung [Tod, Entftehung neuen Lebens]. Mit biefer 
. Eigenfchaft von mannigfaltigen und fortdauernden Beränderun- 
- gen und Wechſeln ift ferner eine beflimmte Selbftthätigfeit 
verbunden, wodurch fich Diefe Veränderung von einer Fünftlichen, 
mechanifchen Thätigfeit unterfheidet und beftimmt charakterifirt. 
Neben dieſer Eigenfchaft non felbfithätiger und fortdauernder 

%* 
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Beränderung erfennen wir weiter ein zwedmäßiges Wirken, 
eine innige Harmonie zwifhen ®efammtleben und 
Einzelleben, wodurch jene Beränderungen wieder bedingt 
werden. 

Die zwei bis jebt gefundenen Seiten des Lebens find alfo: 

1) die innige Einheit des Einzelnen zum Ganzen und bed 

Ganzen zum Einzelnen, 

2) die felbftthätige Veränderung. 

Aber diefe zwei Gigenfchaften find nur die Gricheinungen, 
noch nicht die Grundelemente des Lebens. Diefe Grundelemente 
haben einige Phyfiologen im Auge, wenn fie von einer. eigen- 
thuͤmlichen Thätigfeit, von einer befonderen Kraft — Lebene- 
thätigfeit, Lebensfraft, organifchen dynamiſchen Kraft ꝛc. ſpre⸗ 
chen, welche das Ganze wie das Binzelne orbne und leite, und 
welche felbft die phufifalifch=chemifchen und mechanifchen Erfchei- 
nungen bedinge; andere Dagegen erflären ſich alle Erfcheinungen 
aus phyftfalifch-chemifchen, eleftromagnetifchen oder Polaritätd- 
gefegen, und laſſen Leben durch diefe entftehen, bilden, erhalten 
und ummandeln; andere endlich halten eine weitere Borfchung 
über dieſes Etwas für unmöglich oder gar unnüg u. f. f. 

In diefer Hinficht jede Forſchung aufzugeben, hieße Sünde 
begehen an den Naturwiffenfchaften, und wäre vom unberechen- 
barften Nachtheil für Phyfiologie, Pathologie und Therapie. 
— 68 if daher nad unferer Anficht die erfte Aufgabe des 
Arztes, wenn er fein wichtiges Ziel erreichen will, jene felbft- 
thätigen Veränderungen und jene harmonifche Einheit im Eins 
zelnen wie im Zuſammenhange anfzufuchen und die Urſache 
folcher Wirfungen zu erfpäben. 

Berfolgen wir die angefangene Analyfe weiter, fo erfcheint 
das Leben als eine Thätigfeit, die fich fortwährend vermit- 
telft einer Materie äußert; denn wir ſehen nirgends Thätig⸗ 
feit oder Leben ohne Materie, und Leben erfcheint immer als 
eine Thätigfeit mit Materie, und nur in einem abfoluten Leben 
— in Gott — kann Leben und Thätigfeit ohne Materie be- 
ſtehen. — Diefe Thätigfeit, welche nur mit Materie verbunden 
fi vorfindet, ift auf der einen Seite von der Materie abhängig, 
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während fie ſich auf der andern Seite durch die Materie als 
Form ausſpricht, und es liegt in der Materie fomit ſchon Thä- 
tigkeit, Die nach Umſtänden entweder latent (potentia) oder 
dehiscent (actu) feyn muß oder fcheint. Ich fage „fcheint“, 
weil auch Die ſcheinbar Tatente Materie thätig ift, denn in 
Wirklichkeit ift jede Materie in fortdauernder Thätigfeit. 

Da, wie wir fpäter noch näher nachweifen werben, in jeder 
Materie Thätigfeit liegt, da die Materie überall verbreitet iſt, 
da fie ferner fehr verfehiedenartig fich vorfindet, fo muß 
auch die Thätigfeit überall und auf verfchiedenartige 
Weife vorhanden feyn: e8 wird immer die überall verbrei- 
tete thätige Materie mit einer entfprechenden materiellen Thä- 
tigfeit fich vereinigen, und dadurch Die fcheinbar latente Materie 
aus ihrem Schlummer geriffen und zur Thätigfeit erweckt wer⸗ 
den; ed entfteht eine, beißen Subftraten entfprechende materielle 
Thätigfeit, Die wieder andere Materien aufnimmt und ordnet, 
und welcher Proceß ſich von der einfachften bis zur zufammen- 
gefebteften Borm erneuern und fortbilden kann. — Nach unferer 
Anfhauung hängt alfo die Thätigfeit mit der Materie aufs 
Snnigfte zufammen: fie find beide von einander abhängig, fie 
find gleihfam Eins; Keines kann ohne das Andere beftehen, 
Beide bedingen, erneuern, ordnen und erhalten fich gegenfeitig: 
die Thätigfeit äußert fih durch die Materie ale Form (Leib), 
während fih die Materie durch ihre Thätigfeit als Leben Außert, 
"wodurch nothwendig eine fortdauernde, ja ewige Zeugung 
und Bildung von Thätigfeit und Materie GGorm) 
gegeben if. | 

Es entfleht nun die wichtige Frage: welche Eigenfchaften 
muß die Materie beftgen, damit fie wieder Subftrat, Materie 
aufnehmen und fi) aneignen kann, um jene ewige Zeugung 
und Bildung von Thätigfeit der Materie Hervorzurufen und 
zu unterhalten, und welche Bedingungen find erforderlich, da⸗ 
mit die Materie fich verbinden und eine Einheit (Formen) 
bilden kann? | 
— Um biefe Aufgabe zu löfen, haben wir zu unterfuchen: 
ob es verfchledenartige Kräfte und Urfachen gibt, welche ſämmtliche 


Veränderungen in ber Körperwelt hervorbringen, oder ob nur 
eine Kraft, eine Thätigkeit vorhanden ift, aus welcher die 
übrigen Thätigfeiten entfpringen und folgen. — Man bat bis 
jetzt fämmtliche Veränderungen der Körperwelt von folgenden 
Kräften abgeleitet: 1. von ber Anziehungskraft, Adtraction, 
welche a) in die mechanifche, der die Schwerfraft, Gravita- 
tion, die Cohaesion und Adhaesion anheimfält, und b) in 
die hemifche Anziehungskraft zerfällt; 2. von einer Abſtoßungs⸗— 
fraft, Repulsion, und 3. von einer Lebenskraft, welche 
die Veränderungen in den lebenden organlichen Körpern her⸗ 
vorbringt- Nach diefen iſt Die Körperwelt in lebloſe und lebende 
Körper getrennt, deren Thätigfeit (Bildung und Veränderung) 
verfchledenen Kräften anheimfält, Wie weit eine folche Tren⸗ 
nung zuträgli und ob eine Annahme von verfchiedenen Kräf- 
ten begründet ift, oder ob ale Thätigfeiten (Bildungen und 
Veränderungen) in ber leblofen und lebenden Körpermelt nur 
einer Urfraft folgen und ob eine Trennung in organifdhe und 
unorganifche Körper naturgemäß fey, Dies ift für uns die nächfte, 
aber auch die wichtigfte Frage. 

Es herrſcht bekanntlich gegenwärtig die allgemein verbreitete 
Anfiht, daß nur in einem fich immer erneuernden Widerfpiel 
entgegengefester Kräfte dad Leben beftehe, daß das Ge- 
feß der gegenfählichen Polarität ed fey, welches ald die Grund- 
bafis des organifchen, wie des unorganifchen Gebiets betrachtet 
werden müfle, und von welchem ale Materie und Thaͤtigkeit 
beherrfcht werde. Diefe Polarität wird alfo gleichbedeutend 
zwei flrengen Gegenfägen angenommen. — E86 ift recht wohl 
erflärlih, wie bei der Werfchiedenheit der Materie und der ' 
Thätigfeitsäußerungen berfelben im Akte der MWechfelwirfung 
auf ein gegenfägliches Verhältnig von Materie zu Materie ges 
jhlofien werden konnte, um fo mehr, ald die Phyſik und Che- 
mie einen trägerifchen Schein hiefür darbotz dieſes Srrlicht von 
Geſetz faßte noch mehr Wurzel, nachdem man in der Phufif 
die Eigenfchaften und Wirkungen ber Gleftricität, ihre Trens 
nung in zwei, te und —e Beftandtheile, ihr Polaritätöver- 
hältniß, in der Chemie bie eleftropofitiven und eleftrönegativen 
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Eigenfchaften der Grundftoffe, ihre gegenfeitigen Affinitäten, 
Wirkungen, Verbindungen und Bildungen näher kennen gelernt 
hatte. Aus der Wirfung zweier fogenannter polarifch entgegen- 
gefegter Materien oder Agentien: daß die pofitive Gfefirizität 
die pofltive und Die negative Elektrizität die negative abfloße, 
daß dagegen die —e Gleftrizität die —e und umgefehrt die 
—e Gieftrizität die Fe mit großer Begierde anziehe; daß elek: 
tronegative Körper Die eleftronegativen und eleftropofitive Kör⸗ 
per bie eleftropofitiven abftoßen, Dagegen eleftronegative Körper 
eleftropofitive und umgefehrt anziehen, mit ihnen Berbindungen 
eingehen und Produkte bilden; daß aljo der Sauerfloff den 
Sanerftoff abftoße, dagegen Kalium mit Energie anziehe, daß 
Säuren als eleftronegative Körper Bafen als eleftropofitive 
Körper ebenfo anziehen und Produfte bilden u. ſ. ſ.; biefe 
Wirfungen der einfachen und zufammengefebten Körper hat 
man fo aufgefaßt: daß diefe Körper und Agentien in ihren 
Wirkungen zu einander gerade entgegengefebßt feyen, und 
daß das erfte Geſetz bei der Anziehung und der Verbindung 
der Materie zu einer Probuftenbildung das Geſetz der Polas 
rität, des Gegenſatzes fey, welches bis auf den heutigen 
Tag noch firenge gelehrt und beibehalten wird. Man erlaubte 
fih, und zwar die erften Naturforfcher und Yerzte, wie Ber- 
querel, Berzelius, Smelin, Carus, Davy, Faraday ꝛc., 
diefem Ausfpruche noch beigufegen, Daß bie polarifch entgegen- 
gefegten Körper und Agentien befonders- die Eleftrizitäten in ih— 
ren Eigenfhaften Höchft analoge, in ihren Wirfungen aber 
zu einander gerade entgegengefegte Körper, besiehungs- 
weife unwägbare Fluüͤſſigkeiten ſeyen, welche mit einer fehr 
großen Affinität zu einander und mit fehr großem 
Streben, fich zu vereinigen, begabt feyen. 

Wirft man nur einen oberflächlichen Blick in die Natur, 
anf ihre einfachen und zufammengefebten Materien, auf ihre 
Berhältniffe und Wirfungen gegen einander, auf Die Art des 
Strebens jeder einzelnen Materie und ihrer Atome, ſich mit 
einer andern zu verbinden und Brodufte zu liefern; ferner auf 
die Art und Weife, wie foldhe zufammengefehte Einheiten wieder 
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in ihre Beſtandtheile getrennt werden u. f. w., fo muß es uns 
bald fcheinen, daß weber zwei ganz gleiche, noch zwei gerade 
entgegengefepte Materien und Agentien zu einem neuen 
andersartigen Produkte fich vereinigen; daß das unter den Ra- 
turforfchern und Werzien aufgeftelte Geſetz des Gegenſatzes auf 
Scheintrug und Widerfprüchen, und daß hierauf fo mancher 
Grund des Stillſtands oder Rüdfchritts einer Wiffenfchaft, bes 
fonder8 der Heilfunft, beruhe. Schon die Eigenſchaften und 
Wirfungen der Körper zu einander zeigen den Widerfpruch in 
der Annahme eines gegenfählichen Verhältniſſes derſelben. — 
Daß zwei ganz gleiche Körper oder Agentien bei ihrem Zu⸗ 
fammentreffen ſich abftoßen, oder; wenn fie vereinzelt zufammens 
treten, fein neued anbersartiged Produkt bilden, fondern nur 
dem Quantum nach fich ändern, im Quale aber gleich bleiben, 
lehrt die tägliche Erfahrung, und es wird Niemand behaups 
ten, daB Das Geſetz der Anziehungsthätigfeit und Bildung der 
Materie auf einer Sleichheit Diefer wurzle: es wirb nie eine 
Säure wieder mit einer Säure, eine Bafid wieder mit einer 
Baſis, ein männliches Subjekt irgend einer Gattung von Thieren 
wieder mit einem gleichen Subjekt derfelben Art fich fo vereinigen, 
daß ein beiden Materien entfprechendes neued Produkt entfteht. 
Laflen wir fogar die Dagegen fprechenden täglichen Beobachtungen 
weg, und denfen wir und die Natur nur aus Gorrelaten gleicher 
Materien beftehend, die fich verbinden folten, fo würde gar 
bald alle Verbindung und Bildung aufhören, weil e8 an An⸗ 
reiz zu dieſen, an gegenfeitiger Spannung fehlen würde. 

Auf der andern Seite follen Dagegen zwei in ihren Eigen» 
fhaften und Wirkungen gerade entgegengefehte Materien (welche 
fireng genommen gar nicht exiftiren), zwei Materien, welche 
die größte Naturfeindfchaft in ſich bergen, troß diefer Feind⸗ 
feligfeit dennoch das freundfchaftliche Streben befigen, mit aller 
Macht, Begierde und Leidenfhaft, und oft mit Weberwindung 
ber größten Hindernifle, fih zu verbinden und durch biefe Ver⸗ 
bindung ein neues, wenn gleich andersartiges, dennoch beiden 
Materien entfprechendes Produkt zu liefern. — Diefes kann 
wieder nicht feyn, denn ed heben fich zwei nur quantitativ und 


räumlich entgegengefebte Zuftände [z. B. verichiebene Tempera⸗ 
turgrade, Wellen = Vertiefung und -Erhöhung u. f. w.] auf und 
werden zur Indifferenz, während dieſes bei ber Verbindung 
zweier qualitativ verfchiedener materieller Kräfte, wie Säure und 
Baſis ꝛc., nicht der Fall ift, fondern es entfteht etwas Neues, ein 
Broduft, gebildet aus beiden Materien, welches den zweien 
oder mehreren materiellen Kräften genau enifpricht. Aber auch 
diefe qualitativen Beziehungen gehören ftreng genommen nicht 
in die Kategorie der qualitativen Entgegenfegung, fondern eher 
in die Kategorie der Ergänzung; wie fich Aktives und Paſſives, 
Form und Subfirat, Männliched und Weibliches ergänzen, 
‚ebenfo verhalten ſich Säure und Baſis. — Gefekt aber auch: 
die fich zur Einheit verbindenden Materien wären ftrenge Ge⸗ 
genfäbe, fo verficlen wir, wie bei der Annahme von Gleich⸗ 
heiten, in Die gleiche Auflöjung der Natur: es würben durch 
die anhaltenden Berbindungen und Bildungen bald alle Gegen⸗ 
fäge verjchwinden, und die ewig fhaffende Thätigkeit der Mar 
terie — das Allleben — hätte gar bald ihr Ende erreicht. 

Damit nun die Unendlichkeit der materiellen Thätigkeit 
(Allleben) nicht Roth leide, und jede Materie — werbe fie 
leblos oder lebend genannt — ihre Thätigfeit auf mannigfache 
Weife entfalten Fönne, muß nothwendig ein anderes Gefep, 
eine andere Kraft und ein anderes Berhältniß zwifchen den 
verichiedenen Materien zu einander, als das der leichheit oder 
des Gegenſatzes beſtehen. 

Zeigen nämlich Materie und Thätigkeit ein mächtiges 
Streben, ſich zu verbinden, fo muß das gegenfeitige Verhältniß 
eine Beziehung der Freundichaft und Liebe feyn, wie zwifchen 
MWeien, welche in GCharafter, Eigenfchaft und Wirfung zwar 
nicht gleich, aber fo nahe verwandt mit einander find, um eine 
den Eigenfchaften und Zweden Beider entfprehende Wirfung 
hervorbringen zu fönnen, analog dem Berhältniß der Geſchlech⸗ 
ter, in welchem auch nicht Mann mit Mann, Weib mit Weib, 
aber doch Mann mit Weib von derfelben Gattung mit ein- 
ander zeugen. — Außer einen folhen gegenfeitig entfprechenden 
Berhältniß ift, wenn zwei oder mehrere Materien mit einander 
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zu einem Produkt ſich vereinigen follen, ferner noch nothwendig, 
daß die Materie die andere in einen ähnlichen Zuftand zu 
verfegen im Stande ift, in welchem fie fich felbft be- 
findet. Mit diefem iſt der Begriff von Gleichheit und von 
Gegenſatz vollfommen befeitigt, und wir nennen nun Diejenigen 
Kräfte und Materien, welche fich fo übereinftimmend zu einan- 
der verhalten, ähnliche — liebende, und das Berhältniß der- 
felben zu einander dad Aehnlichkeits⸗Verhähtniß. 

Verfolgen wir unfere Analyfe weiter, fo zeigt fich zunächft, 
daß Alles, was befteht, aus Kraft, Wirkung und Folge 
befteht. Jede Kraft ift von unendlichen Wirkungen und jede Wir: 
fung von unendlichen Folgen. Die Kraft liegt im Ganzen, 
jede Wirkung liegt in der Kraft und jede Folge in der Wir: 
tung, Alles zuſammen ift eine unendliche Kette. Das Natur: 
gefeg — die wirkende (Ur⸗)Kraft — ändert ſich nie, und nur 
die Art der Berfchiedenheit ihrer Wirkung ift die Urſache der 
verfchiedenen Folgen; es haben daher die verfchiedenen Folgen 
die nämliche Kraft, aber nicht die nämlihen Wirfungen dieſer 
Kraft zur Urfache ihrer Entſtehung. Diefe wirkende Kraft 
offenbart fich aber allein durch Berähnlihung, Assimilation, 
und hierin liegt die Fortdauer — bie Iinfterblichfeit des Un 
ſichtbaren, wie der fichtbaren Materie. 

Das erfte Geſetz aller Dinge ift Streben zur Bereinigung 
und biefes Streben ift Liebe und in ihr Liegt die Kraft der 
Affimilation. Ohne dieſe Kraft gibt ed Fein Leben, fein 
Beitreben, Fein Achnlichwerden, feinen Zufanmenhang in der 
Materie, ſelbſt Feine Materie, und in dieſem Zufammenhang 
gibt es nichts Heterogened, Unreined; denn das Unreine fann 
fih nicht mit dem Reinen vereinigen, weil die Bereinigung in 
der Afltmilation befieht. Bereinigung, Einswerdung iſt alfo 
die Beſtimmung aller Dinge und jede Materie fühlt, wie wir 
fpäter fehen werden, dieſe innere Kraft, und das Urgeſetz die⸗ 
fer Beſtimmung ift die Liebe: fie ift die wirfende Kraft, das 
Mittel zur Affimilation und Die große Kette zur Einswerbung 
— die Anziehungskraft. Diefe Liebe ift das Geſetz für bie 
Gottheit, wie für Die ſtarrſte Materie; fie vereint alle Körper 
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und alle Weſen; fie ift ferner unendlich thätig und bemüht fich 
immer, Aehnliches hervorzubringen. Hierin liegt die ganze 
Schöpfung — die Bildung und Grhaltung aller Körper und 
Weſen. Durch fie befteht Webereinftimmung und Harmonie in 
allen Dingen. Was iſt es, was die Töne ber Muſik über- 
einftimmend macht und eine Harmonie bildet? Nichts anders 
als die Liebe CUrfraft) der Töne zu einander und ihre Aſſi⸗ 
milation, 

Hervorbringen ift Dad, wand man Schöpfung nennt. In 
diefer Schöpfung äußert fich die Alkraft vom größten bis in 
den FHeinften Theil nach dem weiſeſten und beften Geſetze der 
Nothwendigkeit, und nad) welchem jede Kraft im Reiche der 
Veränderung immer neu erhalten wird: alfo durch Anziehen 
und Abftoßen, durch Freundfchaft und Feindſchaft ihr bildendes 
Gewand unaufhörlich ſich ändert, bis ed zur gegenfeitigen Ver⸗ 
ähnfihung und zur Einheit fih bildet. Es gibt daher feinen 
Tod, feine Ruhe in der Schöpfung: Alles ift immer Berwand- 
lung, ewiges Streben nad) dem nothwendigen Geſetz, das in ber 
Natur liegt — nach Verähnlichung, Aſſimilation, damit aus 
dem Chaos Ordnung, aus fchlafenden Fähigfeiten thätige Kräfte 
werden. — Dieſes Geſetz der Anziehung und der Liebe ift ein 
ewiges, das die Vergangenheit, die Gegenwart und durch Die 
Folgen feines Dafeyns auch Die Zufunft umfpannt; denn nie 
war e8 einer Veränderung unterworfen und nie wirb ed einer 
Veränderung unterworfen serden. Dieſes Geſetz ift das voll- 
fonımenfte, wahrfte und befle: aus ihm entfpringt Alles, denn 
in ihm liegt das ewige Streben zur Affimilation und Bildung 
ähnlicher Dinge, und jede Aſſimilation wirkt zur Anziehung 
und Einswerdung. 

Die Natur iſt die wirkende Kraft, das Organ dieſes Ge⸗ 
ſetzes in der Materie und das Produkt biefer Kraft ift die 
Welt, das Univerfum. 

Nichts iſt in der Natur, das fich verzehrt: die Theile, Die 
ein Körper verliert, nimmt ein anderer wieder an. In Diefer 
Abgabe der Körper und der Aufnahme von andern Körpern 
liegt das Leben aller Dinge, und es ift Daher Alles nur Beräns- 
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berung und wicht Tod. Was fich verändert, muß auch Leben 
haben, fonft wäre feine Veränderung möglich. Wenn ſich eine 
Materie verändern will, fo muß eine andere vorhanden feyn, 
welche die abzugebenden Theile aufnimmt, und if Fein folcher 
Körper vorhanden, fo kann auch Feine Veränderung in dem 
abgebenden Körper fattfinden. Diefes Geſetz gilt für bie ein- 
fachften, wie für die zufammengefegteften Körper. Da «8 aber 
Körper- gibt, die eine ſolche Materie aufnehmen, und wieder 
folche, die nicht aufnehmen, fo entſteht dadurch die anziehende 
und abftoßende Kraft. Alles in der Natur hat fein Map 
und Gleichgewicht, und wenn dieſes geftört wird, fo fucht jeber 
Körper des Leberflufies fi zu entladen — abzuftoßen, oder 
den Abgang zu erfegen — anzuziehen. 

Nach allem Diefem fommen wir nun zu dem Schlufle: daß, 
wenn eine Anziehung von Atomen, eine Berbindung von Mas 
 terien, eine neue Zeugung und Bildung derfelben entftehen fol, ein’ 
Aehnlichkeits-Verhältniß zwifchen denſelben beftehen müffe, 
und das Geſetz felbft, welches eine folche fortdauernde Thätig- 
tigfeit der Materien bedingt, muß das Geſetz der Aehnlichkeit 
(Affimilation) feyn: ed muß, wie wir fpäter beweifen werden, 
diefe fortwährende Thätigfeit in einem ſich immer erneuern— 
den Widerfpiel ähnlicher Kräfte und Materien beſtehen. 

Die Wichtigkeit und Nothwendigfeit des Sabes, daß «8 
nur ähnliche und nicht entgegengefegte Kräfte ſeyn Fönnen, die 
fih anziehen, geht noch befonders -Daraus hervor, daß Grund⸗ 
ftoffe, welche fonft eine beftimmte Bolarität zeigen, je nad) 
ihrer Verbindung mit anderen Grundftoffen und dem hieraus 
gebildeten Produfte ihre Aehnlichkeits-Verhältniſſe (Polarität) 
ändern und ihre pofitive Polarität in negative umwandeln und 
umgefehrt. So ift der Sauerftoff, welcher als Gegenfag zu 
Kalium, einem eleftropofitiven Körper, angenommen wird, für 
fih allein ein flarfer eleftronegativer Körper, die Verbindung 
befielben mit Kalium, Calcium u. ſ. w. und das Produkt 
Kali ꝛc. ift aber jet ein elektropofttiver Körper geworden: ber 
Sauerftoff bat hier fein Aehnlichfeitd-Verhältniß geändert und 
bei der Bildung von Kali ein anderes angenommen, un ferneren 
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Berbindungen und Bildungen entfprechen zu können; denn in 
andern Fällen zeigt er 3. B. in Berbindung mit Phosphor, 
300, Chlor, Schwefel ꝛc., feine vorherrſchende Eigenſchaft, und 
dad Produft, Phosphor⸗, Jod⸗, Schwefelfäure u. ſ. w., bleibt 
ein eleftronegativer Körper. Ebenſo verhält ed fich mit dem 
Stifftoff: in feiner Verbindung mit Sauerftoff ald Salpeter⸗ 
fäure fpielt er. die Rolle des eleftropofitiven, dagegen in feiner 
Verbindung mit Waſſerſtoff als Ammonium die eines eleftro- 
negativen Körpers, Ganz ähnliche Grfcheinungen. zeigen ſich 
bei Berbindungen zweiter und dritter Ordnung, beim Kontact 
verfchiedener Metalle, und endlich iſt biefes Spiel des Aehn⸗ 
lichkeits-Verhältniſſes bei denjenigen Produkt-Bildungen, wo 
verfchiedene*) ſolche Aehnlichkeits-Verhältniſſe in Einem Indivi⸗ 
duo (Pflanzen und Thiere) gegeben ſind, beſonders hervorſtechend. 
Die Folgen dieſer Fähigkeit der Körper, ihre Aehnlichkeits⸗ 
Verhältniſſe (Polaritäten) zu ändern, zeigen ſich in den oben 
gegebenen Fällen in ihrer vollen Bedeutung, da, wenn der 
Sauerſtoff in allen ſeinen Verbindungen mit andern Körpern 
ſeine vorherrſchende polariſche Seite beibehalten, alſo die Ver⸗ 
bindungen mit Kalium ꝛc., das Kali, ebenſo elektronegativ, wie 
die Verbindungen mit Phosphor, Schwefel, Jod u. ſ. w. wür⸗ 
den, jede weitere fefundäre Verbindung aufhören müßte; denn. 
eine Verbindung der. Schwefelfäure, eines eletronegativen Körs 
pers, mit einem gleich eleftronegativen, wie es in dem gege- 
benen Fall Kali wäre, ift Dann unmöglich. Alles dieſes fpricht: 
gegen die Annahme: daB nur gegenfäglihe Bolaritäten fich 
verbinden. 

Durch Ddiefe Fähigkeit der Körper, im freien beweglichen 
Zuftande und andern Körpern gegenüber ihre Charaktere zu 
ändern und fih dadurch in ein neued Aehnlichkeits-Verhältniß 


— — — — — — 


*%) Wenn man einen poſitiven Unterſchied zwiſchen organiſchem und 
unorganiſchem Gebiet machen wollte, ſo würde dieſer der richtigſte ſeyn: 
daß im organiſchen Gebiet die Grundſtoffe ihre Aehnlichkeits-Verhältniſſe 
zu andern Grundſtoffen am mannigfaltigften ändern und deswegen fich ſo 
eigenthHümlich und mehrfach verbinden Fünnen. 
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zu andern verfeben zu können, ferner durch die in jebem Kör⸗ 
per befindliche nach Berähnlichung firebende Kraft, durch welche 
ein Körper den andern in einen Ahnlichen Zufland verſetzt, in 
welchem er ſich ſelbſt befindet, fo wie dadurch, daß die Materie 
überall verbreitet und verfchiedenartig ähnlich if, übernimmt 
fie verfchiebene Eigenfchaften und kann unter ben verfchleben- 
artigften Berbältnifien zu andern Materien auftreten, wodurch 
allein der große Spielraum von mannigfaltiger Verbindung 
und Umwandlung der Materie und das Foribeſtehen einer Uns 
endlichkeit von Aſſimilations⸗- und Bildungsthätigkeit denkbar 
wird. In dieſer merkwürdigen Faͤhigkeit der Körper, in einem 
doppelten Aehnlichkeits⸗ (polarifchen) Berhältniß zu andern zu 
fiehen und je nach der vorberrfchenden Thätigfeit ber andern 
Materie feine Affimilatione- und Bildungs⸗Thätigkeit zu än⸗ 
dern, liegt fchon in dem niederfien Naturleben der Anfang zu 
höheren Bildungen, zugleih auch eine Aehnlichkeit mit 
diefen: es ift bier gleichfam ein gefchlechtliches Verhaͤltniß 
boppelter Art in einem Körper niedergelegt, welches fich bei 
einigen Pflanzen und hermaphroditiichen Thieren fchon höher 
potenzirt, bei höheren Thieren aber durch vollfommene Tren⸗ 
nung in männliches und weibliches Individuum ausipricht, bei 
deren Bereinigung das Produft das Einemal männliche Aehn⸗ 
lichkeit (pofitive Bolarität), dad Anderemal weibliche Achnlichfeit 
(negative Bolarität) zeigt, welches Berhältniß ganz mit dem 
ebengenannten übereinfommt, und wodurch allein das Fort⸗ 
beftehen der Gattung garantirt if. Man denfe fih z. B. den 
obenangeführten Sal von Sauerftoff und Kalium, daß alle 
Berbindungen des Sauerfloffs eleftronegative Körper würden, 
er alfe Feine weiteren Aehnlichkeits-Verhältniſſe darböte, fo 
wären feine Verbindungen zweiter Ordnung, der Säuren mit 
Baſen, mehr möglich und Die Folgen hievon unberechenbar; 
denft man fich wieder die beiden Gefchlechter der Menfchheit, 
Mann und Weib, und bei ihrer Vereinigung die Möglichkeit, 
ein Broduft nur nach dem einen polarifchen Verhältniß des 
Produrenten, 3 B. ded Maunes, bilden zu Fönnen, fo würden 
die Brodufte immer im Berhättniß der Gleichheit zu einander 
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fichen und die DMenfchheit wirbe bald ein Ende haben, weil 
die männlichen Produkte nichts mehr antreffen würden, womit 
fie in eine Achnlichfeite-Beziehung treten könnten. 

Durch diefe Thatfachen kommen wir wieder auf den allges 
meinen Sag zurüd: daß, wenn die Materie einer ihr entfpres 
hend Ähnlichen Materie dargeboten wird, beide Materien fidh 
anziehen und verähnlichen, und es entſteht dadurch eine 
zur VBerähnlichung firebende Thätigfeit, welde Thätig⸗ 
feit wir in ihren vielfachen und verfchiedenartigen Beziehungen 
ald eine fortwährende Affimilations: *), Bildunges 
und Zeugungs⸗Thätigkeit — .ald Leben im Allgemeinen 
— erkennen. | 

Sehen wir auch ab von der fcheindar ftarren Materie, 
und beireten wir die Gebiete der Pſychologie, Pädagogik 
und Bolitif, Gebiete, wo die Materie in Hintergrund zu 
treten fcheint — aber doch field im Spiele iſt —, fo fpricht 
fih auch bier das Achnlichfeitsgefeg als Urſache der Affimila- 
tionds, Bildungd- und ZeugungssThätigfeit auf eine merkwürs 
dige Weife aus, 

In derjenigen Thätigfeit, wodurch der Menſch zum Selbſt⸗ 
bewußtfeyn gelangt, und welche wir Geiſt nennen, zeigt fid) 
ein unwiderftehliched Streben, eine ähnliche Thätigfeit zu ſuchen; 
ed ift in ihm ein fortwährendes Streben, durch gegenfeitige 
Bande des Bertrauend, der Freundfchaft und Liebe Verbindun⸗ 
gen einzugehen, fich mit dem Geiſte Anderer zu verähnlichen 
und Brodufte zu liefern. — DBerfolgen wir Die verfchiedenen 
Alteröftufen des wmenfchlichen Lebens, fo zeigt uns fchon das 
Kind, wie ed nach feinen Aehnlichfeiten bafcht, Verähnlichungen 
eingeht. und entfprechende Produkte zeugt; der mit den Fühnften 
Ideen gefchwängerte Süngling wirft fi in die Arme feines 
ibm Abnlichen Freundes, affimilirt fi mit ihm und es werden 
entfprechende Brodufte erzeugt; die zarte und tugendhafte Jungs 
frau verähnlicht fi mit dem Muſter der Tugend; der reife 

*) Es ift merfwürdig, daß die Phyſiologen einen Aſſimilationo⸗Prozeß 


anerkennen, in der Meinung, heterogene Materien werden hiebei veraͤhn⸗ 
licht, Es iſt gerade, als wollte man fagen: zwei Todfeinde veraͤhnlichen ſich. 


und ruhig denkende Mann findet nur in feiner Aehnlichkeit 
Genuß und aus beiden fyroffen überlegte Handlungen und 
Wahrheit hervor; der Greis endlih, das Ziel feiner irdifchen 
Bahn vor fih und Feine Achnlichkeit mehr auf Diefer Erbe 
findend, fucht dem höchſten Weſen ähnlich zu werben, um fich 
jenfeit8 mit dieſem zu verbinden; der Tugendhafte fucht den 
Tugendhaften und der Gottesfürdhtige fucht ſich mit Gott zu 
verähnlichen, und in der Affimilation empfängt er Ruhe und 
Gluͤck, während die Schwelger und Böjewichter ſich ihresgleichen 
freuen und Affimilationen unter fich eingehen; der Empfind⸗ 
ſame fucht den Umgang des Empfindfamen; der Geift denjeni⸗ 
gen, der ihm am mnächften Fommt. Gleiches gefellt fich zu 
Gleichen u. f. f.; Alles durch die Kraft der Affimilation. Der _ 
Mörder wird durch ein Geſpräch, Das in der geringfien Bes 
siehung zu feinem Verbrechen fteht, tief ergriffen, die Worte 
affimiliren fih mit feinen Handlungen und es zeugen fich Ge⸗ 
wifiensbiffe und Angft, während er gleich nach feinem Ver⸗ 
brechen einem entgegengefegten Geſpräch mit der größten Kälte 
und Ruhe zubört. Der befannte Vidocq bat das Geſetz der. 
Achnlichkeit bei Entdedung der Verbrecher mit dem beften Er⸗ 
folg angewandt. Er felbft hatte die ganze Schule ber Gauner 
durchgemacht, und als Chef der geheimen Bolizei beftand fein 
Hauptfunftflüd darin, Diebe und andere Uebelthäter durch eine 
vertraute Schaar gleich verworfener Individuen überwachen und 
in die Falle Ioden zu laſſen; er felbft brachte mit größter 
Aufopferung und Lebensgefahr Tage und Nächte in der Bes 
haufung und Geſellſchaft der Diebe 2c. zu, ging mit ihnen auf 
ben Raub aus, ließ fich mit ihnen einfangen oder fih zu ihnen 
in's GSefängniß ſetzen, wenn ed galt, einen verfchinigten Bur- 
fhen zum Geſtändniß zu bringen; „ich war offenherzig, um fie 
wieder offenherzig zu machen, und bald plauberten die Kame⸗ 
raden wie Eiftern ꝛc.,“ fagte er ſelbſt. — Endlich fehen wir, wie 
durch die Stärfe der Leidenfchaften und durch die Wirfung 
faufter Gefühle andere affimilirt und in Bewegung gefebt wer⸗ 
ben; daher die Wahrheit des Satzes: „Wilft du, daß ich 
weinen fol, fo weine du zuvor.“ U 
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Werfen wir nur einen Heinen Blid auf die Paͤdagogik, 
fo fommen wir auf das gleiche Geſetz zurüd: der Lehrer muß 
ſich in den Ideenkreis feiner Schüler herabfegen, er muß ſich 
ihnen ähnlich machen, fi mit ihnen affimiliren und mit feinen 
Gigenfchaften die Anlage der Kinder befruchten, je nach der 
Stufe des Alters. und der Anlage; dem erften Knabenalter muß 
er ganz andere Achnlichfeiten darbieten, als dem Zünglingss 
alter, denn das“ erfte affimilirt fi das nidt, was dem zwei⸗ 
ten angeboten wird u. f. w. Hiemit ſtimmen Xenophon, Peſta⸗ 
lozzi, Salzmann, Niemeyer, Campe, Rouffeau u. A. in ihren 
pädagogifchen Schriften überein. Paulus ſprach das Aehnlich⸗ 
feitögefeb fchon aus, indem er fagt: „Denn, wiewohl ich frei 
. bin von Sedermann, babe ich mich doch Jedermann zum 
Knechte gemacht, auf daß ich ihrer Viele gewinne; den Juden 
bin ich geworden als ein Jude, den Schwachen ale ein 
Schwacher ꝛc.“ Der Miffionär muß ſich zuerft in die Gewohn- 
beiten ber Wilden fügen, er muß ſich ihnen ähnlich machen, 
um fie fpäter fich ähnlich zu machen u. fi f. 

Wie in der Pädagogik, fo in der Politik: Will der Staats⸗ 
mann fein Volk glüdlich und zufrieden machen, fo muß er fidh 
in defien allgemeine Gebräuche, Sitten ıc. verjeßen, er muß ihm 
entfprechende (ähnliche) Gigenfchaften anbieten, ed damit bes 
fruchten, woraus ein — beiden Faktoren entfprechendes — 
Wohl folgt; er wird ferner die immer mehr fich entwidelnden 
Anlagen und Gigenfchaften deſſelben genau auffafien, zur rich“ 
tigen Zeit fie wieder aflimiliren und fo fortfahren müflen, wenn 
er das Wohl und die Zufriedenheit des Volks zu erftreben 
Willens iftz Dagegen wird er nicht zum Ziele, oder nur zu 
einem Nothziel gelangen, in welchem Drud und Unzufriedenheit 
unter dem Volk herriht, wenn er die Anlage und Cigens 
fchaften des Volkes mißfennt, ihm Gegenfüge anbietet oder 
gar aufdringt, um ein Fünftliches Produft zu erzielen. Richt 
lange wird ein folcher Zuftand andauern und ertragen; Die 
Anlage wird in ihrer natürlichen Reinheit geftört und das 
Volk erkrankt, ed reagirt früher oder fpäter gegen die aufges 
drungenen, ihm  fremdartigen Anregungen, und Zerrüttung und 

Koch, Somdopathie, 2 
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Aufruhr ift die Folge, deren nächfte Folge entweber moralifcher 
Tod (Sklaverei) oder Abfloßung der tyrannifchen Gewalt feyn 
wird. Dan denfe fih hiebei die Volksredner, welche in ihren 
Volks⸗Zeitſchriften, öffentlichen Reben (O'Connell) die Gedanken 
und die Sprache des Bolfes reden, die Anlage und die Gigen- 
fhaften deffelben in dem entfprechenden Aehnlichkeitsverhältnig 
auffaffen und dann in der produftivften Zeit begatten, um Das 
zu erringende Produkt hervorzubringen, den Iweck zu erreichen. 
Der beredtfte und muthigfte Revolutionär wird in einem Staat, 
beffien Bürger mit wahren Glauben und Liebe an ihrem Er⸗ 
Iöfer hängen, nie. eine Bewegung zu feinem Vortheil zu Stande 
bringen, wenn er die religiöfe Tendenz derſelben angreift; im 
Segentheil, er wird von der Maſſe verachtet und ausgeftoßen 
werden; während ein Anderer, der in dieſe Tendenz eingeht 
und fih ganz in Die religiöfe Anlage und Eigenfchaft des 
Volks verfegt und ſich mit diefem affimilirt, eine Fräftige Macht 
produzirt, die ihm Leib und Leben zum Kampfe anbietet. So 
wird der intelligentefte Ufurpator nie zu feinem Ziele kommen, 
wenn er nicht ibm ähnliche Anlagen und Eigenfchaften unter 
den Volke findet und fie fi aneignen und befruchten Fann. 
Napoleon wäre nie der große Mann geworden, hätte er nicht 
die entfprechende Anlage und Eigenfchaft des franzöftfchen Wolfe 
angetroffen, erfannt und richtig aufgefaßt, Diefelben mit feinem 
foldatifchen Geiſte befruchtet und zur mächtig gewordenen Kraft 
gebildet. 

Im nächſten Zufammenhang mit der Unterfuchung über die 
Thätigfeit der Materie und über das Leben im Allgemeinen ftebt 


II. Die Entftehung des Lebens und der Materle, 


Wenn durch Anziehung ähnlicher Materie eine fortwährende 
Bildunge- und Zeugungs- Thätigfeit und Leben gegeben, und 
wenn Materie überall, fomit auch überall Thätigkeit berfelben 
und Leben ift, fo entfteht Die Frage: wie entftand Materie 
und Leben? haben fie angefangen und werben fie auf 
hören? 
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Alle Beobachtungen weiſen aufs Sicherſte nach, daß Feine 
Materie, ja fein Atom berfelden zu Grunde geht; im Ge- 
gentheil, fie weifen nad, daß die Materie immer fortbefteht 
und nur in ihrer Form fich Ändert, daß ed nur Ummwandinngen 
find, welche fie erleidet, und daß fomit die Materie immer und 
ewig fortbeftehen wird. 

Wenn nun Leben auf fortwährender Affimilationd-, Bil⸗ 
dungs⸗ und Zeugunge = Thätigfeit der Materie beruht, Lebtere 
aber nie zu Grunde geht, fondern fich ſtets Durch ernenerte 
Anziehung ihrer Aehnlichfeit umwandelt, jomit ewig fortbanert, 
fo erfennen wir nicht allein in der Thätigfeit der Materie 
etwas Unendliched, fondern das Leben felbft muß als Unend- 
lichfeit erfcheinen, d. b.: es wird Fein Ende erreichen, ed wird 
aber auch feinen Anfang haben. Letzteres geht ſchon aus dem 
Begriff von Unendlichkeit der Materie hervor, und ber Satz 
möchte um fo weniger leiden, wenn wir bie täglihen Beob⸗ 
achtungen zu Hülfe nehmen und die Entftehung von Organi⸗ 
fation — alles Lebenden — nachfuchen. Diefe weifen auf's 
Unzweidentigfte nach, daß alled Leben wieder aus Leben, aus 
etwas Aehnlichem, hervorgegangen iſt, ſtets hervorgeht und 
immer wieder hervorgehen wird, fo lange jene Bedingungen, 
d. h. Leben oder Aehnlichkeit, Thätigfeit und Materie, beftehen. 
Snfofern aber die Möglichkeit überhaupt nicht vorhanden ift, 
daß Diefe Bedingung (Aehnlichkeit) aufhören werde, weil fie 
immer wieder Die Bedingung des Anfangs wird, Dagegen es 
nur möglich ift, daß Leben einer Kormveränderung unterworfen 
ift, und Leben (Aehnliches) ſtets Aehnlichfeit (Leben) und ums 
gefehrt Aehnlichfeit (Leben) ftetd Leben (Aehnliches) bedingt, fo 
ift eine Unendlichkeit deſſelben mvermeidlich und unaudbleiblich 
und es muß ohne Anfang und ohne Ende ſeyn; denn 
Ende (Leben) ift die Aehnlichkeit bes Anfangs (Leben) und 
Anfang (Leben) ift die Aehnlichkeit des Endes (Leben) *). 


*) Wie fchön äußert ſich nicht Treviranus über Leben, wenn er (Bio- 
logie Bd. 2. ©. 267 und 403) fagt: 
1) „Daß in der Natur eine ſtets wirkſame Materie vorhanden ſey⸗ 
wodurch alles Lebende, von dem Byſſus bis zur Palme, und von 
* 





Nach den gegebenen Unterfuchungen beflünde jebt Leben im 
Allgemeinen oder die nächfte Urfache, das oberſte Geſetz des⸗ 
felben, in einer Unendlichfeit von Anziehungs- und zur 
Berähnlihung firebender Thätigkeit des Aehnlichen 
zu Aehnlichem, oder in fortwährender Affimilationß-, 
Bildungd» und Zeugungs- Thätigfeit, hervorgerufen 
durch Anziehung des Achnlihen zu Aehnlichem *), und 
das Einzelleben wäre diefe zur Form-Endlichkeit kom— 
mende unendbtihe Thätigfeit bed Alllebens. — (Siehe 


Sortpflanzung.) 


IN. Nothwendige Folgen und Erſcheinungen bei ver 
Thätigfeit der Materie, 


Könnte man fih eine ifolirte, einfache Materie denfen, fo 
hätte diefelbe Feine Thätigfeit nach Außen, und ed wäre rein 
unmöglich, daß in diefem Zuftand fich ihre inwohnende Thä- 
tigfeit entfalten könnte; denn derſelben fehlt der äußere Reiz, 
und fie äußert fih nur als Fortbeftehen ber zur Bormbildung 
gelangten Materie. Sobald aber der Materie die ihr ähnliche 


dem punftähnlichen Infufionsthierchen bis zum Meerungeheuer Leben 
beftge, welche, obgleich unveränderlich ihrem Weſen nad, doch vers 
Anderlih ihrer Geſtalt nach, unaufhoͤrlich ihre Form wechfeln. 

2) Daß diefe Materie zwar an fi formlos, doch jeder Form bes 
Lebens fähig fey. Sie erhalte unter dem Einfluß äußerer Urſachen 
eine beftimmte Geftalt, beharre nur bei den fortwährenden Einwir: 
fungen jener Urfachen in diefer und nehme eine andere Form an, 
fobald andere Kräfte auf fie einwirken. 

3) Daß lebensfaͤhige Materie, uber Lebensftoff und Lebensprinzip, oder 
Lebenskraft wechfelfeitig durch einander beftehen und der Tod nur 
ein Uebergang gewiflee Formen der Lebensmaterie in andere fey.“ 


*) Autenrieth fpricht fich bei der DVerfchievenheit der Ernährung (Phy- 
siol. Bd. 2. 5. 723) auf folgende Art aus: „Das erfte allgemeine Gefek 
dieſer DBerfchiedenheit fcheint alfo das Geſetz der Anziehung ähnlicher Theile 
unter fh zu ſeyn.“ — Ebenſo fagt I. Müller (Physiol. 1838. Bb. 1. 
©. 288): „Das erfle allgemeine Geſetz der verfchiedenen Brobuftionen fcheint 
allerbings das Geſetz der Anziehung ähnlicher Theile unter fich zu feyn.“ 
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Materie dargeboten wird, fo tritt die Thätigkeit hervor, unb 
durch gegenfeitige Anziehung und Affimilation beider wird fie 
wieder dehiscent, tritt aber mit der Bildung der Materie zur 
Einheit wieder zurüd, bis dieſer Einheit eine weitere Aehn⸗ 
lichfeit dargeboten wird, woburd wieder Thätigkeit frei wird 
u. ſ. f. Aber nicht immer und nicht überall wird die Thätig- 
feit fih in einem fo einfachen Kreis bewegen; nur bei ein« 
fachen Affimilationen zu einer homogenen @inheit wirb diefe 
Freiheit und Feſſelung der Thätigfeit einfach und vorübers 
gehend feyn, Dagegen bei verfchiedenartigen Affimilationen zu 
einer zufammengefegten Einheit wird die Thätigfeit der Materie 
freier und andauernder werden, weil die Materie in anhaltens 
dem Affimilationd-, Bildungs- und Zeugungd-PBrozeß begriffen 
it, und bei den verfchiebenartigften Affimilationen zur ganzen 
materiellen Sinheit (Weltall) muß fie fich zur hoͤchſten Freiheit 
und unendlichen Dauer fleigern. 

Se nachdem die Materie ihre Thätigkeit frei gibt oder 
feffelt, je nachdem die Anziehung der Ginzeltheile zu einem 
Ganzen und unter fich verfchiedenartig ſich Außert, und je nach⸗ 
dem die Materie durch einfache oder verfchiebenartige Aehnlich⸗ 
feitöverhältniffe in der Einheit ihre Thätigkeit fteigert, muß 
Diefe auch verfchiedenartige Aeußerungen mit fi führen, und 
wir nehmen daher auch verfchiedenartige Erfcheinungen bei ber 
Tpätigfeit der Materie wahr. — Diefe Erfcheinungen bei ber 
Thätigkeit ber Materie, zu welchen wir jegt übergehen, find 
nichts anderes, als bie, auf das Geſetz der Aehnlichkeits⸗An⸗ 
ziehung gegründete, nur wmobiftzirte Thätigfeit ber lebendigen 
Materie felbft und keineswegs Aktionen einer leblos gedachten 
Materie. 


1. Bewegung. 


Diejenigen Thätigfeiten, welche bei der Affimilation und 
Bildung der Materie wirkfam find, müſſen nothwendig eine 
Ortöveränderung der Materie, diejenigen dagegen, welche fich 
ald Kortbeftehen der zur Ginheit gelangten Materie äußern, 
müffen ein Beftchen der Materie in dem eingenommenen Raum 
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zur Folge haben. Erflered nennen wir Bewegung, 2ehtered 
Ruhe der Materie, beide find alfo die Wirkung gleicher Ur⸗ 
fahen, denn beide beruhen auf der Anziehunge-Thätigfeit ähn⸗ 
licher Materie, nur mit dem Unterſchied, daß fich diefe Thätig- 
feit anderd Außert, je nachdem die Anziehung der Materie ſchon 
zur Affimilation und Bildung gelangt, mithin die Ihätigkeit 
fhon an die Ginheit gebunden iſt, oder erft zur Einheit zu 
gelangen ftrebt. Bei dieſer urfächlichen Auffaffung von Be: 
wegung und Ruhe verſchwindet jegt Das Bild des Gegenſatzes 
beider Grfcheinungen *), und beide verhalten ſich wieder zu 
einander wie Aehnlichfeiten, oder wie Leben zu lebensfähiger 
Materie. 

Die Bewegung wird als foldhe fortbeftehen, fo lange einer 
Materie das ihr Aehnliche dargeboten wird, und fo lange alfo 
noch ein Streben zur Affimilation vorhanden iftz fie wird fidh 
aber als Ruhe zu erkennen geben, fobald Diefes Streben zu 
Ende und Berähnlihung und Bildung erfolgt iſt. Hat jebt 
die Materie dur Affimilation und Bildung das Ziel ihres 
 imvohnenden Strebens erreicht und hat fie die Ortsveränderung 

erlitten, fo ift noch feinedswegs abjolute Ruhe gegeben, fondern 
mit der neu gebildeten Materie ift wiederum neue Affimilas 
tionsthätigfeit — neues Streben — erwacht, welche nur 
auf weitered Nehnliche lauert, um neue Affimilation und Bil⸗ 
dung einzugeben und wieder ald Bewegung zu erfcheinen. 
Indem fo jede Materie ihr egoiftiiches Streben mit ber Erz 
Iheinung von Bewegung vollendet, und eine fcheinbare Ruhe 
annimmt, wirb diefe Ruhe — dieſe Vollendung — die Bedin- 
gung zu weiterem Streben und weiterer Bewegung, welche fich vom 


*) Wenn man bisher den phyſiologiſchen Satz ausſprach: Der Ent: 
wicklungsgang des Lebens Außert fich in rhytmiſchen Oscillationen entgegen: 
gefeßter Zuftände und Thätigfeiten, wie: Bewegung werhfelt mit Ruhe, 
Kontraftion mit Expanſion, Konſolidirung mit BVerflüffigung, Aneignung 
mit Ausſcheidung ꝛc., fo liegt Hier offenbar eine Verwechslung der Urfache 
und Wirkung zu Grunde, denn Ruhe tritt nur ein, wenn die Urfache ber 
Bewegung aufhört, und fu bei Kontraktion und Eryanflon. 
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Unfichtbars Kleinen bis zum Riefenhaften, vom Biano bis zur 
unberechenbaren Geſchwindigkeit erhebt, und es ift ebenfowenig 
Gefahr, wie beim Leben, zu befürchten, daB die Bewegung im 
Allgemeinen je ganz aufhören werde. Da in ber Ratur eine 
fortwährende Affimilations:, Bildungs und Zeugungs-Thätigkeit 
ftatifindet, jo befteht auch eine fortwährende Bewegung und 
jelbft bei der ſtillſten Ruhe ift Bewegung. 

Infofern die Bewegung ein fleter Begleiter jeber Thaͤtigkeit 
der Materie ift, diefe aber auf Anziehung ähnlicher Materie 
beruht und ſehr verjchiedenartig und. überall ift, muß fie ſich 
jelbft verfhiedenartig und überall — als Ortöveränderung 
oder Ruhe der Materie — zu erfennen geben. — In jeber 
volfommen homogenen Materie (Körper), 3. 3. im Kruftall, 
muß die Bewegung zwar auch eine innere und äußere, aber 
nur höchft einfach und Furz feyn und nur fo lange andauern, 
als die Affimilation und Bildung der Materie vor fich geht. 
Die innere Bewegung wird deßhalb fo einfach und kurz ſeyn, 
weil die Alfimilation nur einfach und kurz ift, und weil Die 
affimilirte Maſſe fih zur homogenen Einheit bildet, in welcher 
der Antrieb zu fernerer, innerer Affimilation und Bewegung 
fehlt; die Bewegung nad) Außen ebenfo, weil die hompgen 
gebildete Kinheit nicht fogleich ein entfprechendes Aehnliches 
antrifft. Anders werden wir es da finden, wo veridiebenar« 
tige Achnlichfeitö-Verhäftniffe in der Einheit beſtehen: ed wird, 
da dem Ginzeltheil der Einheit fortwährend eine Aehnlichkeit 
bargeboten wird, die innere Bewegung eine andauernde ſeyn; 
es wird zugleich, da eine aus verfchiedenartigen Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniffen gebildete Einheit fortwährend mit der Außenwelt 
in Konflift it und als folche wieder zur Verähnlichung firebt, 
auch die äußere Bewegung eine anhaltende feyn, wie wir es 
bei höhern Lebensformen finden werben. ragen wir am Ende 
nach der Grundurfache aller Bewegungen, fo kann und Die 
Antwort nicht mehr fehlen: fie find die Folge jeder Affimila- 
tiond= und Bildungs»-Thätigfeit, ſowohl ber einfachſten, 
als der zuſammengeſetzteſten materiellen Einheit. 

Aus dem Bisherigen können wir jett ſchon ſchließen, daß, 
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je intenfiver die AnziehungssThätigkeit ift, und je verſchieden⸗ 
artigere Mehnlichkeitö-Verhältnifie der Materie zur Bildung und 
Erhaltung der Lebenseinheit nothwendig find, um fo jchneller, 
anhaltender und mannigfacdher die Bewegung feyn muß, waͤh⸗ 
rend beim umgefehrten Verhältniß die Bewegung einfach, kurz⸗ 
andauernd und langſam ſich Außern wird. Endlich modifizirt 
fich noch die Bewegung nach der Form, Schwere, Claftizität, 
Feſtigkeit oder Flüffigfelt der Materie, welche Erſcheinungen 
und Eigenfhaften uns in dem nächften Abfchnitte beichäftigen 
werden. 

Daß bier nur von der Bewegung als Folge eined dyna⸗ 
mifchen Geſetzes und nicht von der — durch mechanifdhe Urs 
ſachen — bedingten [obgleich dieſe immer von jener abhängig 
ift] die Rede feyn konnte, wird Feiner näheren Beleuchtung 
bedürfen. 


2. Aggregat-Zuftand, Sohäfion: Fefigkeit, 
(tropfdare, elaftifhe) Flüſſigkeit, Elaftizität, Dehn— 
barfeit, Sprödigkfeit der Materie (Körper). 


In jeder Materie befteht das Streben ber Selbfterhaltung, 
d. h. die Einzeltheile in der beflimmten Ginheit zufammenzu- 
halten (Aggregat-Zuftand) oder eine Anziehung der Einzeltheile 
unter fi (Cohaͤſion). Diefe Anziehungs-Thätigfeit der Einzel- 
thelle zu einem Ganzen und unter fi) muß verfchiedenartig 
feyn, nad) ber Beichaffenheit der Materie felbft und nach der 
Einwirkung Außerer Potenzen anf fie: fie muß daher durch 
äußere Einwirkung leicht oder ſchwer aufzuheben und das Ver: 
bältniß des Einzeltheils zum Ganzen oder zum Einzeltheil muß 
ein leichts oder fchwerlösliches feyn. Aus Diefen Beziehungen 
gehen verfchiedenartige Formen und Ericheinungen an der Ma- 
terie hervor. 

IR die Anziehungs-Thätigfeit der Theile unter fich fehr ftarf 
und unbefchränft und die Materie fo beſchaffen, daß eine be= 
trächtliche Kraft zur Trennung ber Theile erforderlich ift, fo 
erfcheint der Körper feſt. IA dagegen die Anziehungs-Thätigfeit 
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der Theile Schwach und die Materie fo beichaffen, daß bie 
Theile fich mit Leichtigkeit trennen und nach allen Richtungen 
verfchieben laffen, fo heißt er Flüffig. Ein flüffiger Körper 
leiftet zugleich überall gleichen Widerftand und die getrennten, 
dadurch in Bewegung gefedten, Theile fireben ſchnell wieder 
zuſammen zu hängen, fo wie nach Gleihgewicht und Rube, 
welche nicht eher erfolgt, als bis der flüffige Körper eine bori« 
zontale Oberfläche angenommen hat. Man umnterfcheidet bei 
den flüffigen Körpern 1. die tropfbar-flüffigen, wenn bie - 
Fleinften Theile eines flüffigen Körpers eine Fugelige Form ans 
zunehmen fireben (Tropfen bilden); hier iſt die Anziehungss 
Thätigkeit noch ftarf genug, um die Einzeltheile in der Tropfform 
zufammen zu halten, fie überwiegt fogar oft das Schwerftreben; 
2. die ausdehnfamen, oder elaftifch-flüffigen: die Körper 
zeigen in dieſem Zuſtande ein fehr geringes Streben zum Zus 
fammenhang, Die Anziehungs=-Thätigfeit wird ſchon durch bie 
gewöhnliche Temperatur fo gefhwächt, daß die Theile fi von 
einander entfernen und nur durch Außeren Drud im Raum er- 
halten werden; fie haben die Fähigkeit, durch vermehrten Drud 
von außen fih in einen fehr engen Raum zufammenpreffen zu 
laſſen, aber fie find fo elaftifch, Daß die Erpanfivfraft im Verhältniß 
mit der zufammendrüdenden Kraft wächdt. Man hat die ausdehn- 
famen Körper in zweierlei Arten getrennt: a) in dunſt- ober 
dampfförmige, welche im Grund genommen nichts Andered find, 
als die zur höchſten Ausdehnung geformten, tropfbar=flüffigen 
Körper, und verdanken ihre ausdehnfame Form nur der auf fie 
einwirfenden Wärme, bei deren Entfernung fie wieder in bie 
tropfbar=flüffige, ſelbſt feſte, Form zurüdfehren; b) in gas⸗ oder 
luftförmige, welche bei der gewöhnlichen Temperatur und 
dem gewöhnlichen Drud die ausdehnfame Form ftetd beibehal- 
ten und nur durch außerordentlihen Drud und außerordentliche 
Kälte, fo wie bei ch.mifchen Veränderungen in die tropfbar- 
flüffige und fefte*) Form gebracht werden Fönnen. 


*) Iſt bis jetzt noch nicht bei allen Gasarten gelungen. 
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Unterfucht man dieſe verfohiedenen Aggregat: Zuftände der 
Körper näher, fo laſſen fie fi gar leicht Durch eine Grund⸗ 
fraft — die Anziehungs =» Thätigkeit — erflären: der Körper ift 
feft, wenn die Anziehungds Thätigfeit der Theile zur Ginheit und 
unter ſich unbefchränft ift oder Durch äußere Einwirkungen er- 
böht wird (durch Kälte wird Wafler, felbft Quedfilber ıc., feſt); 
er ift flüffig, wenn die AnziehungssThätigkeit der Theile zur 
Einheit und unter fich ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur 
befchränft iſt oder durch äußere Einwirfungen befchränft wird 
(durch große Hige werden alle Metalle flüffig); er ift aus dehn— 
fam, wenn fchon die gewöhnliche Temperatur die Anziehungs⸗ 
Thätigfeit der Theile unter ſich fo Ioder macht, daß fie ſich 
der Theile nur noch in der möglichiten Entfernung bemächtigt, 
obne daß der Zufammenhang gelöst wird, oder wenn durch 
äußere Einwirkungen dieſe höchfte Befchränfung hervorgerufen 
wird. Durch die Kräfte der Natur und Kunft fönnen alle 
Körper, wenn gleich bis jetzt nicht überall gelungen, obne 
Zweifel doch fpäter in Diefe drei AggregatsZuftände verſeht 
werden *), — Um den normalen Aggregat-Zuftand der Körper 
zu ändern, gibt ed drei Mittel: 1. die Wärme: Wafler 3. B. 
ift bei flarfer Kälte feſt, bei mittlerer Wärme tropfbar⸗flüſſig, 
bei höherer Wärme ausdehnfan; 2. die Kompreffion: fehr 
viele Gasarten Fönnen Durch heftigen Drud in ben tropfbar- 
flüffigen Zuftand verfegt werden — kohlenſaures Gas ꝛc.; 3. Die 
chemiſche Vermiſchung: Wafler wird im Salzkryſtall feft, 
Salz im Waffer flüffig rc. 

Aups Innigſte zufammenhängend mit dieſen Zuftänden- der 
- Materie und durch die gleiche Grundfraft bedingt ift die Ela⸗ 
ftizität, die Dehnbarfeit und Sprödigfeit der Körper. 


*) Seit Entdeckung der ſtärkſten Hibe- Erregung durch Knallluft gibt 
es Fein unfchmelzbares Metall mehr und bei allen hat man Spuren von 
Derflüchtigung durch Hige wahrgenommen. Die fogenannten Erben find 
nicht mehr unfchmelzbar und beim Weingeiſt wird durch den Außerfien Grad 
Fünftlicher Kälte ein Gerinnen wahrgenommen. Alles Diefes deutet darauf 
hin, daß jede Materie in die verfchiedenen Aggregat Zuftände Fünftlich ver- 
feßt werben kann. 
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Geſchieht eine äußere Einwirkung (Drud) auf eine Materie 
(Körper) und diefe Materie erleidet dadurch eine Formveräͤn⸗ 
derung fowohl im Ganzen, ald in den Ginzeltheilen, ohne 
daß der Zufammenhang aufgehoben wird, nimmt fle aber nach 
aufgehobener Ginwirfung mit Schnelligfeit ihre frühere Lage 
und Geftult wieder an, fo nennt man einen folchen Körper 
elaftifh. Wird aber dur eine folde Einwirfung die Mas 
terie oder ihre Theile in verfchiedene Richtungen und Lagen 
gebracht, ohne daß der Zufammenhang aufgehoben wird, und 
beharren Diefelben, ſelbſt nach Aufhebung der äußeren Eins 
wirkung, in Diefer Lage, fo wird die Materie eine dehnbare 
genannt. Wird endlich durch äußere Einwirkung der Zuſam⸗ 
menhang ded Ganzen leicht aufgehoben, und werden Einzeltheile 
von der ganzen Materie getrennt, ohne vorher die elaftifche und 
dehnbare Eigenfchaft fichtbarlich zu zeigen, fo heißt der Körper 
fpröde. — Dieſe Eigenſchaften der Körper find jedoch nur 
Mopdififationen einer und derfelben Urſache; fie find nicht die 
Erſcheinungen und Wirfungen verfchiedener Kräfte, oder gar. 
gegenfäglicher Verhältniffe, fondern jeder Körper ift mehr oder 
weniger elaftifch, mehr oder weniger dehnbar und mehr oder 
weniger ſpröde. laftizität, Dehnbarfeit und Sprödigfeit find 
höchſt ähnliche Dinge, die nur durch das quantitative Verhält- 
niß der Anziehung des Einzeltheild zum Ganzen ober zum 
Einzeltheil bedingt werden und fich unterfcheiden. Beſteht näms 
lid in der Einheit der Materie eine fo große Anziehungs⸗ 
Thätigkeit, ein folches Streben der Einzeltheile zur Einheit und 
ber Theile unter fih, daß, wenn die Einzeltheile aus ihrem 
normalen Zufammenhang verrüdt, jedoch nicht vollfommen ge- 
trennt werden, fie fogleich nach Entfernung der Urfache zu ihrer 
urfprünglichen Ginheit wieder hinftreben, d. h. fchnell angezo⸗ 
gen werden, fo erhalten wir die Exfcheinung der Glaftizität, und 
die Urfache liegt in der größeren Anziehungs- Thätigfeit ber 
Einzeltheile zur materiellen Einheit. Iſt dagegen in der 
Einheit der Materie die Anziehunge- Thätigfeit des Einzeltheils 
zum Ganzen und der Theile unter fich nur fo groß, daß, wenn 
dad Ganze in feiner normalen Richtung verändert und Der 
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@inzeltheil aus feinem Zufammenbang verrüdt, jeboch nicht 
volfommen getrennt wird, die Materie nach Entfernung ber 
Urfache nicht zur früheren Einheit angezogen wird, fondern in 
der gegebenen Richtung und Lage beharrt, fo erhalten wir Die 
Erfcheinung der Dehnbarkeit, und die Urſache liegt in der Auf⸗ 
hebung der Anziehung des Einzeltheild zu feiner ur- 
fprüngliden Einheit, während noch eine Anziehung der 
Theile unter fih Rattfinde. Daß die Dehnbarkeit nur eine 
Modififation der Claftizität ift und der dehnbare Körper auch 
laftizität und felbft in feiner Ausdehnung noch eine elaflifche 
Anziehungss Thätigkeit (Streben) befigt, zeigt der Umſtand, 
baß, wenn der gedehnte Körper in ein anderes Temperaturs 
Verhältniß verfegt wird, feine Einzeltheile plöglich wieder zur 
urfprünglichen Kompaftheit angezogen werben, 3. B. Das gedehnte 
Metall dur Schmelzen. — Befteht endlich in der Einheit der 
Materie eine folhe geringe Anziehungs=» Thätigfeit der Theile 
zur Einheit und unter fi, daß durch Die Außere Cinwirfung 
jene Thätigfeit leicht überwunden wird, alfo die Erfcheinung 
der Claftizität und Dehnbarkeit nur flüchtig ift, fo verliert bie 
Einheit ihren Zufammenhang und wir erfennen die Ericheinung 
der Spröbigfeit. 

In jeder Materie müffen ſich alle diefe Ericheinungen noth⸗ 
wendig äußern, nur mehr oder weniger, je nach der Befchaf- 
fenheit der Materie und den Außern Einwirkungen auf biefe: 
jede Materie ift daher fpröde, in fo fern unter günftigen Ver⸗ 
hältniffen die Möglichkeit immer vorhanden ift, den Ginzeltheil 
vom Ganzen zu trennen; jede ift dehnbar, in fo fern die An- 
jiehungs- Thätigfeit der Einzeltheile unter einander fchon für ſich 
oder durch äußere Einwirkungen groß genug if, um der völli- 
gen Trennung bis auf einen beflimmten ®rad zu wiberfiehen ; 
jede ift aus den angegebenen Gründen elaftifch; jebe feſt, flüffig 
und ausdehnfam, wenn ihr die entfprechende Temperatur ıc. 
angeboten wird. | 

Am meiften Sprödigfeit vereinigt unfere Erbe in fich, in fo 
fern Einzeltheile leicht vom Ganzen getrennt, aber auch am meiften 
Dehnbarkeit, in fo fern Theile derfelben vom Ganzen fehr weit 
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entfernt werden können, ohne den Zuſammenhang zu verlieren, 
und in Diefer Entfernung zu beharren; endlich befitt fie die 
größte Glaftizität, in fo fern Einzeltheile volfommen und jehr 
weit von der Erdvefte entfernt werben fönnen, nad Aufhebung 
ber Urfache aber ylöglich wieder mit großer Geſchwindigkeit 
zum Ganzen zurüdfehren, d. h. angezogen werden. Alles die⸗ 
ſes führt uns auf das Geſetz der Schwere, welche der gleichen 
Urfache, wie die Bewegung und Elaſtizität anheimfält. 

Die Elaftizität modiflzirt endlich Die Bewegung: Stoßen 
3. B. zwei elaftifche Körper mit gleicher Kraft und in geraber 
Richtung gegen einander, fo hebt fich die gegenfeitige Bewe⸗ 
gung nicht ald Ruhe auf, fondern beide Körper fpringen mit 
derſelben Geſchwindigkeit in entgegengeſetzter Richtung zurüd 
u. ſ. w. 


3. Schwere der Materie. Spezifiſches Gewicht. 


Jede Materie hat das Beſtreben, das ihr Aehnliche mit 
mehr oder weniger Begierde anzuziehen, eine Einheit mit ihm 
zu bilden und, dieſe zu erhalten. Wie dieſe Anziehungs⸗Thätig⸗ 
keit in der quantitativ kleinſten Materie beſteht, ſo auch in 
jenen Einheiten, die and verſchiedenartigen Aehnlichkeits⸗Ver⸗ 
hältniffen beftehen, wie Pflanzen, Thiere, und im höchften 
Srade muß fie fich in derjenigen Einheit äußern, welche alfe 
Materie in ſich vereinigt und welche Einheit wir als unfere 
Erde anerfennen. Diefe Erde, ald Einheit von gar verfchieden- 
artigen materiellen Aehnlichfeitö-Verhältniffen, muß gegen bie 
ihr angehörigen Materien nothwendig die größte Anziehungs⸗ 
Thätigkeit äußern, fie muß, wie jede einzelne Materie, in fich: 
felbit eine Selbfterhaltungs- Thätigkeit befigen, fie muß die 
Zhätigfeit inne haben, Alles, was ihr angehört — alle die 
verfchiedenartigen AehnlichfeitssBerhältniffe von Meaterien in 
der Einheit zufammenzuhalten und fie wird nur mit dem 
größten Widerftreben einen Ginzeltheil von ihrer Einheit abs 
treten. Wird aber ein Einzeltheil von dem Erdkörper geriffen 
und entfernt, fo ift er für die Einheit nicht verloren, fondern 
mit der Befeitigung der Urfache, welche den Theil entfernt 
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hält, verlangt ber Erblörper mit der alten Begierbe feinen 
Zribut: er zieht als Ganzes vermöge feiner inwohnenden 
Kraft die entfernte Materie wieder an fi. Hierin liegt der 
&rund, warum jede dem Srdbförper angehörige Materie, wenn 
fie aus dem Zufammenhang geriffen wird, wieder zu ihm 
binftrebt, oder, wie man fagt, fällt, was auch im Iuftleeren 
Raume ftattfindet. 

In fo fern Die Materie fo ſtark von dem Erdförper anges 
zogen wird, daß fie ohne Außere Einwirkung ihre Unterlage 
überwindet und ſich mit befchleunigter ®efchwindigfeit der Erde 
zubewegt (fällt), fo Fommt ihr der Begriff von Schwere zu. 
— Die Schwere der Materie (Körpers) oder vielmehr die An⸗ 
ziehungs=Thätigfeit der Erde nimmt mit der Entfernung der 
Materie von der Erde und zwar im Berhältniß ded Quadrate 
der Entfernung ab, und ift daher nicht überall auf der Erbe 
glei; am ftärfften ift fie an den Polen, am ſchwächſten unter 
dem Aequator *), wozu freilich die Schwungfraft der Erbe viel 
beiträgt. | 
Die Geſchwindigkeit eined fallenden Körperd gegen die Erde 
hin findet jedoch ihren Grund nicht blos in der fortwirfenden 
Schwere bed Körpers während des Falls, fondern zugleich in 
der vermehrten Anziehung der Erde, je näher ihr der 
fallende Körper kommt. Dies ift auch Die Urfache, warum 
die Schwere mit der Entfernung von der Erde abninmt. 

Nach unferer Unterfuchung ift daher die Schwere aller Kör- 
per nichts Anderes, als eine Wirkung der Anziehung der Einzels 
materie zur Einheit oder zu einem ihr Aehnlichen, welche Ans 
ziehung alle Punkte der Erdfugel gegen jeden ihr angehörigen 
Körper ausüben, und aus demfelben Grunde zeigt ber Erdkörper 
das größte Elaſtizitäts-Verhältniß, in fo fern der Einzeltheil 
in große Entfernung vom Ganzen gebracht werden kann, nad 
Befeitigung der entfernenden Urfache aber mit der Ginheit ſich 
wieder verbindet, 


*) Der Auterſchied ift jedoch nicht groß und beträgt nur ungefähr Y.og- 
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Diefe Anziehungsthätigkeit ift es ferner, welche die Korın aller 
MWeltförper erhält und das Verhältniß ber Bewegung der Welt- 
förper zu einander regulirt. 

Aus der Summe der Kraft, womit ein Körper zur Grbe 
angezogen wird, erhalten wir dad Gewicht eined Körpers: 
bie Größe des Gegendruded, den ein Körper erfordert, um 
auf der Waage im Gleichgewicht zu bleiben, heißt fein 
abfolutes Gewicht, und die Beachtung diefes abfoluten Ge⸗ 
wichts im Verhältniß zu feinen Volumen gibt das fpezififche 
Gewicht. 


4. Schall. 


Im Bisherigen haben wir gezeigt, daß jeder Körper der 
Bewegung fähig iſt, daß wir feinen ganz unelaſtiſchen Körper 
fennen, daß dieſe Ihätigfeitö-Meußerungen theild nach der Be⸗ 
fchaffenheit der Materie, theild nach der Außern inwirfung 
verſchieden — ftarf oder ſchwach — feyen, beide aber auf der 
Wirkung der Anziehungs- Thätigfeit der Einzeltheile zum Ganzen 
und unter ſich beruhen. 

Analyfiren wir Die Folgen Diefer urfprünglichen Thaͤtigkeit 
weiter, fo wird, wenn ein elaftifiher Körper ſich bewegt, Die 
nothiwendige Folge feyn, daß er oder nur Einzeltheile deſſelben 
den Raum verändern, mit diefer Raumveränderung aber ftetd eine 
Einwirkung auf den nächft liegenden Körper ftattfinden muß. 
Diefe Einwirkung äußert fich felbft al8 bewegende Thätigfeit und 
fteht ganz im Berhältniß zur erften Bewegung: fie wird den 
Kachbarförper in feiner Totalität oder in feinen Einzeltheilen er- 
greifen, und auf welche Weife diefer nächft liegende Körper jene 
bewegende Einwirkung parirt, hängt jebt ganz von deffen Elaſtizi⸗ 
taͤts⸗Verhäͤltniß ab: es wird an derjenigen Stelle, wo die Ein- 
wirfung gefchieht, zuerft der nächft liegende Theil Des Ganzen aus 
feinem Raum verrüdt, und zwar fo, daB diefer auf den nächften 
Theil, und diefer wieder auf den nächften und fo fort wirft, daß, 
wenn die urfprüngliche Einwirkung ftarf oder fhwach war, der 
Körper entweder total oder nur in feinen einzelnen Theilen in 
Bewegung geräth. Diefe Bewegungen felbft müflen äußere 
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werben, d. 5. der Körper wird von feinem Ort verrüdt, wenn 
‚ihn Fein Hindernig im Wege fteht. Anders verhält es ſich, 
wenn der Körper in ber Ortöveränderung gehemmt ift; es 
werben dann, vermöge der elaftifchen igenfchaft jedes Ginzel- 
theil8 in dem Körper, von dem aus dem Zufammenhang vers 
rüdten Zuftand wieder in feinen früheren zurüdzufehren, nur 
innere Bewegungen, Bewegungen der Ginzeltheile (Atome) 
entfieben, dieſe felbit werden aber vibrirende, fchwingende 
feyn und fo lange andauern, bis die Ginzeltheile oder das 
Ganze wieder in den frühern Rubeftand zurüdgefehrt, die urs 
fprüngliche Cohäſion wieder vollkommen hergeftelt if. Diefe 
einzelnen Bewegungen nennen wir Schwingungen, und 
wenn fi) diefe Schwingungen einem materiellen Raum, 3. 2. 
Luft, Waſſer ꝛ⁊c., mittheilen, fi bis zu unferm Gehörorgan 
fortpflanzgen, und hier entfprechende Bewegungen erzeugen, fo 
entfteht der Schall. Unfer Gehörorgan muß mit den fchwins 
genden Bewegungen übereinftimmen, beide müflen in einem 
entfprechenden (Aehnlichkeits-) Verhältniß zu einander ftehen, 
wenn fi der Schall uns bemerkbar machen fol; denn nicht 
unter allen Berhältniffen find folche Schwingungen unferem 
Gehör zugänglich, nicht immer find fie ihm entiprechend ähn⸗ 
lich, fondern viele und zwar ganz langſame und wieder fehr 
fchnelle gehen dieſem Sinnorgan verloren. So hören wir bie 
Schwingungen nicht mehr, wenn fie weniger ald 32 und mehr 
als 7550 (nad) Andern 20,000) in einer Sekunde betragen. 
Je nad) der verjchiedenen Befchaffenheit der Materie und nad) 
der verfchiedenen Einwirkung auf Diefelbe werden die ſchwin⸗ 
genden Bewegungen gejchwinder oder langſamer, regelmäßig 
oder unregelmäßig. Sind die Schwingungen regelmäßig, d. 5. 
gefchehen in gleicher Zeit gleich viele Schwingungen, fo nennt 
man den Schall einen Klang, und fieht man bei dem Klang 
auf den Unterfehied, der durch größere oder geringere Schnel⸗ 
ligfeit feiner Schwingungen hervorgebracht wird, fo heißt man 
ihn einen Ton, welcher jedoch von der Natur des vibrirenden 
Stoffs abhängt. in wohlflingendes Verhältniß mehrerer Töne 
heißt harmoniſch. Vollſtändige Ajfimilation mehrerer Töne 
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it Harmonie — Der Schall ift alfo ſtets abhängig von ber 
Bewegung und- Glaftizität der Körper und feiner Theile und 
er muß fomit bei jeder materiellen Thätigkeit, bei jedem chemie 
ſchen Prozeß, bei jeder Affimilationd- und Bildungs» Thätigkeit 
erzeugt werden, wenn er auch unferem Sinn nit wahrnehm- 
bar wird, — Er verlangt ftet eine Bewegung der Materie 
in einem materiellen Raum, die fchwingenden Bewegungen 
erfordern ein Medium, in dem fie fih fortpflanzen fönnen, wie 
Luft, Waſſer ꝛc. Im Iuftleeren Raum if der Schall daher 
nicht wahrnehmbar, weil die Bewegungen ber Materie in fich 
felbft aufgehen und die Schwingungen‘ ſich Feiner andern Mas 
terie mittheilen können, 

Durch Außere Einflüfle wird der Schall modifizirt, Im 
Allgemeinen kann man fagen: je elaftifher dad Medium, um 
jo jchneller die Schwingungen. Ginflüffe, welche die Elaſtizität 
und Bewegung der Körper erhöhen, vermehren auch die Schalls 
ſchwingungen, daher diefe bei warmer Luft fchneller als bei 
falter. Diefes bat jedoch bis auf einen gewiſſen Grad feine 
Gränzen. | 

Da jede Materie elaftifch und zur Bewegung fähig ift, fo 
befigt auch jeder Körper die Gigenfchaft, in fchwingende Bewer 
gungen verfegt werden zu fönnen; nur ift dieſe Eigenſchaft aus 
fchon öfters gegebenen Gründen bei einem Körper hervorſtechen⸗ 
der als bein andern, und daher der Schall wahrnehmbar oder 
nicht. — Unfere Erde, die fortwährend in ber rafcheften Be⸗ 
wegung ift und, wie wir gefeben haben, die größte Glaftizität 
befigt, zugleich Wärme, Licht und Elektrizität erzeugt, muß 
auch die ftärfften Schwingungen bervorbringen und biefe müß⸗ 
ten, wenn fie auf ein empfängliched Gehörorgan träfen, ald 
mächtiger Schall, jedoch zugleich ald eine melodifche, wohls 
Hingende Harmonie fih fund thun. 

. Auf diefe Weife hätten wir den Schall unter ein allgemei- 
ned Geſetz gebracht: er ift nicht blos ein fleter Begleiter ber 
Bewegung, fondern er erfeheint al8 modifizirte Bewegung 
felbft und ift, wie diefe, auch ftetd die Folge der Aſſimilations⸗ 
und Bildungs» Thätigfeit, 

Koch, Homdopathie. 3 
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Es ift für und von großer Wichtigfeit und für das hier 
anfgeftellte Geſetz fprechend, daß der Schall nicht blos mit Der 
Bewegung und Glaftizität, fondern auch mit der Wärme, dem 
Licht und der Eleftrizität in innigem Zufammenhang fteht. Er 
iR ein fleter Begleiter diefer Thätigkeits - Meußerungen, freilich 
unferem einfeitigen Gehör nicht immer zugänglid. So beob⸗ 
achten wir bei einem ftarfen, auf einen harten Körper geführten 
Schlag Schall, Wärme, Licht, wie umgefehrt bei Wärne- und 
Kichte Entwidelungen Schall wahrgenommen wird u. f. w. 


5. Wärme LKälte 


Wie der Aggregat-Zuftand der Körper abhängig iſt von 
der ſchwächern oder ſtärkern Anziehungs-Thätigkeit der Theile zum 
Ganzen und unter fid) bei einer gewiflen Außern @inwirfung, 
und: der Unterfchied des Aggregat Zuftandes nur ein relativer 
ift, ebenfo verhält es fih mit der Wärme und Kälte Wie 
ferner die Materie durch die Anziehungs-Thätigfeit ähnlicher 
Materie (Aſſimilation und Bildung) eine bewegende und durch 
Hortbeftehen der zur inheit gelangten Affimilation und Bits 
bung eine rubende wird, fo wird unter gleichen Umſtänden die 
Materie eine warme oder Falte; und wie endlich die Bewe— 
gung mit dem Aggregat-Zuftand der Körper im innigften Zus 
. famnıenhang fleht, fo ift auch die Wärme im Zuſammenhang 
mit der Bewegung und dem Aggregat: Zuftand der Körper, 
und wir Fönnen daher diejenige Grfcheinung in ben Körpern, 
welche wir Wärme nennen, auf die gleiche Weife analyfiren. 

Denfen wir eine Materie ganz für fich allein beftehend, 
ohne allen Konflift mit einer andern, ohne alle Einwirkung 
von außen: fie würde weder Wärme noch Kälte befiken, nod) 
würde fie folche hervorbringen können, fie würde ſtets die ihr 
inwohnende Wärme beibehalten, gerade wie eine Materie unter 
diefen Verhältnifien feine Bewegung erleiden und immer ruhen 
würde, auch Feine Bewegung bervorbringen koͤnnte. Damit 
fh nun Wärne erzeugen kann, fo ift Die erfte Bedingung, 
daß die Materie mit anderer Materie in Berührung komme, 

daß fie eine Einwirfung erleide, alfo abhängig ſey: fen es 


nun, daß der Materie von einer andern Wärme mitgetheilt, 
oder daß durch dad Zufammentreffen beider eine befondere 
Wärme erzeugt werde. Bon der Wärme, welche durch Mits 
theilung entſteht, kann bier nicht Die Rede feyn, da fie im⸗ 
mer von einer erzeugten abhängt, und wir haben uns hier nur 
wit der fich erzeugenden Wärme zu befchäftigen. 

In Folge der Anziehungs⸗-Thätigkeit bei jeder Afimilation 
und Bildung fehen wir Bewegung, ein Streben ber Materie 
zur Einheit. Mit diefem Streben ift nothwendig ein Naͤher⸗ 
fommen der Theile zu einander verbunden, welches mehr oder 
weniger fchnell erfolgen Fann, und mit dem Näherfommen und 
ber innigeren Bereinigung der Theile wird jet nicht allein die 
Kohäfton, fondern auch der Aggregat: Zuftand der Materie eine 
Beränderung erleiden, und zwar fo, daß die erflere verſtärkt, 
die zweite kompakter wird: Die Theile werden inniger angezogen, 
und die Materie felbft wird vom ausdehnfamen in den tropfbars 
flüffigen und von dieſem in den feften Zuſtand umgewandelt 
werden; fie wird, mit einem Wort, in einen Dichtern Zuſtand 
verſetzt. Wird dagegen die Materie in ihrer angenommenen 
Bildung fo verändert, daß die Anziehungs- Thätigfeit in ihren 
Einzeltheilen aufgehoben oder befchränft wird, fey «8, Daß fie 
eine neue Affimilation oder Bildung einzugehen hat, oder durch 
äußere Einwirfung, 3. B. Wärme, erfolgt, fo wird ebenfalls 
die Kohäfton wie der Aggregat Zuftand ber Materie eine Vers 
änderung erleiden: die rftere wird vermindert, Die Zweite 
wird losferer werden, und bie Theile werden, ehe fie Die neue 
Affımilation oder Bildung eingehen, von einander entfernt und 
die Materie wird vom feſten in den tropfbarsflüffigen und von 
Diejem in den ausdehnfamen, jedenfalls in einen ausgebehn- 
teren Zufland, als der frühere war, verfegt werden. 

Nun weist die Erfahrung nach, daß Wärme dann entſteht, 
wenn die Materie in einen dichteren, und Kälte, wenn fie in 
einen ausgedehnteren Zuftand Tibergeht, und es ift alfo, wenn 
Ah Wärme oder Kälte Außern fol, eine Thätigfeit der Mas 
terie nothwenbig, welche auf ber einen Seite einen dichteren, 
anf der anderen einen ausgedehnteren Zuſtand bervorbringt, 

* 


Beides iR in der Affimilationd- und Bildungs» Thätigfeit ver 
einigt, in fo fern dadurch auf der einen Seite gebildete Einheiten 
aufgehoben und damit Kohäſion ıc. vermindert werden, aljo 
Kälte entfieht, auf der andern Seite dagegen neue Bildungen 
freirt und damit Kohäſion ꝛc. erhöht werden, alfo Wärme 
entfteht. — Sobald aber biefe Thätigfeiten zu Ende find, hören 
auch jene Veränderungen in der Kohäſion und im Aggregat- 
Zuftande auf; mit dem Aufhören Beider ift jept alle Erzeugung 
fowohl von Wärme als von Kälte erlofhen, und die gebildete 
Materie nimmt jegt eine ihrer Bildung entfprechende Temperatur 
an, was man fpezififche Wärme eined Körpers nennt. Diefe 
fpesififche Wärme eines Körpers beruht auf der ftärferen oder 
fhwächeren Anziehungs-Thätigfeit der Atomtheile unter fich in 
der gebildeten Ginheit, und fie ift gleichfam eine ruhende, wie 
die Bewegung durch die gleiche Thätigfeit zur Ruhe gefommen 
ift, und die gebildete Materie erwartet nur weitere Cinwirfung, 
um einen neuen Bildungs- Prozeß durchzumachen, wodurch wies 
der Kälte oder Wärme erzeugt werden. — Es ift hiebei befon- 
ders merkwürdig und für unfere Anficht fprechend, da mit 
der Wärme ſtets Bewegung und eine Veränderung des Aggregate 
Zuftandes verbunden ift, daB auch hier wiederum ein fo fireng 
urfächlicher Zufammenhang ftattfindet. 

Bon großer Wichtigfeit bei unferer Analyſe ift endlich noch, 
daß bei chemifchen Verbindungen oft eine große Menge Wärme 
entbünden wird, obgleich fefte Körper tropfbars oder ausdehnfam- 
fiüffig werden. Selbft bei rafchen chemifchen Trennungen, welche 
ja Veränderung oder Aufhebung der Kohäfton zur Yolge haben, 
wird zuweilen Wärme frei, Diefe Beobachtungen weifen genau 
darauf hin, daß es nicht immer ber Aggregat-Zuftand ſelbſt 
ift, der je nach feinen Veränderungen die Urfache der Wärme⸗ 
Erzeugung abgibt, fondern daß die Affimilations- und Bil: 
dungs-Thätigfeit allein die Grundurfache der Wärme Erzeugung 
ift, und daß, -in fo fern mit derfelben der Aggregat Zuftand 
immer eine Yenderung erleidet, diefe meiſtens ein Begleiter der 
Wärme- Bildung ſey. — Es ift ferner auffallend, daß bie - 
Wärme: Kapazität des Produkts nicht felten größer ift, als 
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die Summe der Kapazität der verbundenen Körper vor ihrer 
Bereinigung war, wo aljo nach dem oben angeführten Gap 
Kälte entftehen follte. Die Urſache hievon ift, daß im neuen 
Produft die Anziehungs-Thätigkeit eine größere geworben iſt, 
ale die bildenden Theile vorher für fid) beſaßen, mithin Die 
fpezififche Wärme auch eine größere werden mußte. 

Rejumiren wir die gegebene Analyſe, fo ift die ſelbſtſtändige 
Wärme ſtets Begleiterin oder Folge einer Anziehbungs-Thä- 
tigfeit ähnlicher Materie ober der Affimilations: 
undBildungs-Thätigfeit, und wir wollen jegt noch durch 
Beifpiele unferen Sag zu beftätigen fuchen. 

Bermifht man 1 Bolumen Weingeift mit 1 Bolunien 
Waſſer, fo entftehen Feine 2 Volumina; das Gemiſch iſt ver- 
dichtet, ed hat fich ein neues Broduft gebildet, und die An⸗ 
jiehungs-Thätigfeit ſowohl bei dem Prozeß ber Bildung ale im 
neuen Produfte felbft (gebildeten Materie) ift erhöht, weßhalb 
während des Aftes der Vereinigung Wärme erzeugt wird; noch 
fiärfer if} die Wärme» Erzeugung, wenn Schwefelfäure oder kon⸗ 
zentrirte Salpeterfänre mit Waſſer oder Weingeiſt vermifcht wird, 
weil der Bildungsprozeß ein rafcherer und die Anziehungs- Thä- 
tigkeit größer iſt; aus demfelben Grund ift fie bei Weingeift ſtär⸗ 
fer als bei bem Waſſer. Durch Kryſtalliſation (Bildung) der Salze 
aus Ihren wäflerigen Löfungen wird wieder Wärme erzeugt: Die 
Kryſtalliſation beruht auf Bildungs» Thätigkeit und mit »Diefer 
wird der Aggregat-Zuſtand zugleich verdichtet. Vermiſcht man 
zerfallened Glauberſalz mit wenig Wafler, fo entfteht feites Kry- 
ſtallwaſſer und durch Diefen neuen Bildungsprozeß Wärme; löst 
man dagegen Fruftallifirtes Glauberſalz in mehr Waſſer, fo wird 
Die Form flüffig, der Aggregat: Zufand it vermindert, die Bildung 
ded Salz: Kryftalls wird aufgehoben und es entficht jegt Kälte, 
Werden GBasarten gemilcht und fie geben Bildungen ein, fo 
werden fie and) feftere Körper und es wird Wärme erzeugt: 
falzfaures und Ammoniafgas bilden feften Salmiaf unter Wärme: 
Entwicklung u. ſ. w. — Aber nicht blos bei der Bildung ein⸗ 
facher Achnlichkeite + Berhältniffie der Materie wird Wärme er⸗ 
zeugt, fondern auch da, wo verfhiebene Mehnlichfeitö-Verhältnifie 


in unb zur Einheit gebilbet werben. In den Bilanzen beftcht 
durdy den anhaltenden NAfifimilationds und Bildunge- Prozeß 
anhaltende Wärme- Erzeugung, und bei den Thieren fleigert fi 
diefe auf einen ziemlich hoben Grad und wird durch Die ver- 
fchiedenen Bildungs -Thätigkeiten in der Ginheit andauernd 
und gleihförmig. Endlich muß im Erd» Organismus derjenis 
gen Einheit, wo die verfchiebenartigfien Aehnlichkeits⸗Verhaͤltniſſe 
befiehen,, wo die Ajfimilationds und Bildungs» Thätigfeit groß 
und anbaltend if, die Wärme- Erzeugung eine große und fort 
währende feyn und im Weltall gelangt fie zur Linendlichfeit. 

Die MWärmebildung beruht urfprünglich immer auf einer 
und berfelden Urfache, fie mag in Thieren, Bilanzen oder im 
Kryſtall oder in Fluͤſſigkeiten vorgehen; fie ift überall die Folge 
der Anziehung ähnlicher Materie, fie zeigt, daß jede Bildung, 
fie mag fo einfach oder fo zufammengefeht als möglich feyn, 
die Folge dieſer Anziehunge-Thätigfeit ift und daß unter den 
verfchiedenen Bildungen ber Materie Fein pofitiver Unterfchieb 
zu machen iſt; fie ift ferner ein fleter Begleiter der Bewegung, 
modifizirt diefe, wie umgekehrt die Wärme durch Bewegung 
mobifizirt wird, fie ändert Dadurch die Anziehungd-Thätigfeit 
in der Materie felbft wieder, theilt fich Diefer ınit und äußert 
den größten. Ginfluß auf den Aggregat-Zufland ber Körper, 
wie umgefehrt diefer auf die Wärme- Erzeugung von gleicher 
Wichtigkeit ift; endlich Fleht fie, wie wir fehen werben, mit 
dem Licht. und der Gleftrizität im innigften Zuſammenhang: 
Erfcheinungen genug, um alle dieje Thaͤtigkeits⸗Aeußerungen 
als die Wirfung einer Urfache, vieleicht als eine und dieſelbe 
Wirkung anerfennen zu müſſen. Baffen wir zuletzt alle dieſe 
Thätigkeits-Aeußerungen zuſammen, wie fie fi uns in ihrer 
Sefammtheit, und wieder, wie fie fich vereinzelt zu äußern 
fund thun, fo erhalten wir den Geſammtausdruck alles Lebens, 
fowohl in ber einfachſten Materie, ald in den zuſammengeſetz⸗ 
teften Organismen, und jeder poſitive Unterſchied zwifchen einem 
organifhen und unorganifhen Gebiet muß aufhören oder fallt 
unglüdliden Spekulationen auheim. Ale jene Brozefie oder 
vielmehr. Bildungen, welche wir der Chemie entiehnen und 


weiche in ein todtes unorganifched Gebiet verwiefen werben, 
erheben fih zu Lebenshildungen auf dieſelbe Art, wie diejeni⸗ 
gen des menfchlichen Organismus, 

Ein weiteres Geſetz bei der Wärmebilbung ift: je energifcher 
die Affimilationse und Bildungs-THäsigfeit, um fo größer die 
MWärme- Erzeugung. Auch Diefes läßt ſich bei den Bildungé— 
Thätigleiten fowohl einfacher als zufammengefegter Art genau 
nachweijen: bringt man 3. B. einen Körper — Waſſer — in 
die Nähe eines andern Körpers, der zu Dem in auddehnfamen 
Zuftand gebrachten Waſſer (Waflerdunft) eine große Anziehunge- 
Thätigfeit beſitzt, wie Schwefelfäure, fo zieht Diefe deu Waſſer⸗ 
dunſt an fih, abforbirt ihn, d. b. fie geht mit dieſem eine 
neue Bildung ein und es entfteht im Wafler Kälte, es wird 
zu Eis, während durch die rafche Anziehungs-TIhätigfeit und 
Bildung des Waſſers und der Schwefelfäure zu einer Einheit 
Wärme entfteht. Auf diefe Weife kann man befanntlich eine 
‚Kälte hervorbringen, bei welcher Quedfilber erftarrt. — Beim 
Berbrennungs= Prozeß ift dieſes Geſetz am auffallendſten: Phos- 
phor geht mit dem Sauerftoff einen Außerft rafhen Bildunge- 
prozeß ein, fo daß fchon die Atmosphäre und ihre gewöhnliche 
Temperatur hinreichend ift, Die Anziehung einzuleiten und fchnell 
ein neues Produkt zu bilden, alfo Wärme zu erzeugen; treffen 
‘aber Bhosphor und reiner Sauerftoff zufammen, fo ift die 
Bildungs-⸗Thaͤtigkeit fo energiſch, daß nicht allein eine außer- 
ordentlihe Wärme, fondern auch das feurigfte Licht entfteht. 
Bei ber Kryſtallbildung, bei den Pflanzen und den faltblütigen 
Thieren ift die Bildungs-Thätigkeit wicht fo energifh uud 
baher die Wärme: Erzeugung geringer, während fie bei den 
Säugethieren, Vögeln ſchon energijcher, fomit dieſe größer, je⸗ 
doch auch unter Diefen wieder fehr verfchleden if. 

Es bleibt und noch diejenige Wärne- und Kälte- -Erjeugung, 
welche durch mechaniſche Einwirkung erfolgt, Furz zu behandeln 
übrig. Wird durch Außere Sinwirfung ein Körper in feinen 
Einzeltheilen rafch und flark zuſammengedrückt, fo entſteht auch 
Warme, und dehnt er fih eben fo rafch wieder ans, Kälte. 
Am auffallendfien ift diefes bei der Kompreſſton ber Euftarten 


(pneumatifcher Feuerzeug), weniger bei tropfbar-flüffigen Kör⸗ 
gern, weil fle einer geringern Kompreffion fähig find, mehr 
wieder bei feften Körpern durh Hämmern, Bohren, Keiben, 
Feuerſchlagen (Schießpulver durch Kompreffion zu entzünden). 
Luft fchnell unter der Luftpumpe verdünnt bringt beträchtliche 
Kälte hervor, und Fomprimirtes Fohlenfaureds Gas macht bei 
feiner Ausdehnung eine außerordentliche Kälte. Diele mecha- 
nifhe Wärmes und Kältes@rzeugung findet ihre Erklärung 
einestheils in dem rafchen Wechfel des Aggregat-Zuſtandes 
Des Körpers, und anderntheild in der rafchen Bewegung der 
Einzeltheile der Materie zur dichten Einheit, wie in der rafchen 
Entfernung von einander, und dürfte auf der einen Seite eine 
erzwungene, Fünftlich erhöhte Anziehungs: Thätigfeit, eine in- 
nigere Bildung, auf der andern Seite eine fünftlich erzwungene 
Aufhebung des Zufammenhangs der gebildeten Materie genannt 
werden. | 

Wie nothwendig die Wärme zur Bildung der Materie ift, 
gebt fchon aus dem gleichzeitigen Auftreten beider hervor. Wir 
benügen daher häufig die Wärme, um vermittelt ihrer Die 
Materie zur Affimilation und Bildung vorzubereiten und bie 
Bildungs» Thätigfeit Fünftlich zu fleigern Ckünftliches Ausbrüten 
ber Eier ꝛc.), „wie umgefehrt durch Fünftlihe Steigerung der 
Bildungs» Thätigfeit die Wärme Erzeugung kuͤnſtlich gefteigert 
wird (bei großer Kälte durch öftere Nahrung und geiſtige Ge⸗ 
tränfe). Im erften Fall wird die Kohäſion der Materie vermins 
dert, fie wird in den flüffigen Zuftand verfeßt, die Ausdehnung 
und die Beweglichkeit ihrer Theile vermehrt und Dadurch Die 
Anziehbungs- Thätigkeit — das Streben zur weitern Aſſimilation 
und Bildung — erhöht. Eine ſolche mitgetheilte Wärme wird auf 
biefe Weife das Mittel zur felbftftändigen Wärme Erzeugung. — 
Wie die Wärme das Mittel zur Verbindung und Bildung ber 
Materie abgibt, indem fie Die Verwandtſchaft, das Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniß der Körper zu einander fteigert, eben fo Fann fie durch 
llebermaß oder Mangel dad Mittel zur Trennung des Gebile 
deten werben, indem, fie dad Aehnlichkeits⸗Verhältniß aufhebt. 
So verbindet fi das Queckſilber mit dem Sauerftoff der Luft 
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bei 350° zu einem rothen Oxyd, während dieſes bei 400° in 
Sauerftoffgae und Quedjilberdampf zerlegt wird; ähnliche Beis 
fpiele Tennen wir viele aus der Chemie und wir fehen hieraus, 
welche wefentliche Rolle die erzeugte wie die mitgetheilte Wärme 
bei der Bildung des ganzen Erbförpers wie bei der einzelnen 
Materie gefpielt haben muß und noch fpielt. Aehnlich verhält 
ed fich beim Licht und bei der Elektrizität. 

Mit unferer Erflärungsweife über die Entflehung ber Wärme 
und ihre Verminderung find wir von einem phyſikaliſchen Ge⸗ 
feße ganz abgefommen, und haben diefe Erfchelnungen anf dad . 
allgemeine Geſetz des Lebens — als Folge der Anzichunge- 
Thätigfeit ähnlicher Materie — zurüdgefährt. Mit denjenigen 
Erklärungen, welchs in phyſikaliſchen Werfen gegeben werden: 
baß ein Wärmeftoff eriftire, durch deffen Freiwerdung Wärıne, 
mit defien Latentwerden Kälte entftehe, können wir uns nicht 
begnügen, da ſie fih auf Etwas ftüßen, was nicht ba if. 
Dadurch verfallen wir in die größten Irrthümer und Infon- 
fequenzen, da mit Diefer Erklärung gerade fo viel gefagt ifl, 
wie wenn man fagen würde: in der Materie Ift ein Bewegungs 
ftoff, ein Schwereftoff, ein Elaftizitätsftoff u. f. w., ber, wenn 
er frei wird, Bewegung, Schwere, Glaftizität, und- wenn. er 
fatent wird, Ruhe, Leichtigfeit, Sprödigfeit hervorruft. Nies 
mand ift e8-eingefallen, folche Stoffe anzunehmen, warum bemn 
bei der Wärme einen befondern Wärmeſtoff?! Fahren wir fort, 
‚unfere Borfchungen mit folchen leeren Worten zu verirren, fo 
bleiben alle diefe Erfcheinungen leere Bhantaflebilder und wir 
‚werden troß den Progreffionien mit den feinften phyffalifchen 
Inſtrumenten ewig in den luftleeren Raum hineinſchauen. Hies 
mit wollen wir aber durchaus nicht jenen fpezielen Korfchungen 
über Wärme entgegentreten, ba fie ja in feinem Zufammenhang 
mit diefer Anficht fliehen. Es ift für und genügend, durch un⸗ 
fere Analnfe zu einem allgemeinen Gefege gelangt zu ſeyn, 
welches alle Erfcheinungen, fomit auch die der Wärme, im be- 
flimmteften Zufammenhang einer weitern Forſchung zugänglid) 
und von einer unendlichen Bildungs - Thautgkeit, vom Leben, 
abhängig macht. 


6. Licht. 


Wenn eine Materie unferem Auge fo entfpricht, daB das 
Gefühl von Hellheit, Licht, erregt wird, fo wird fie eine 
leuchtende genannt. Hiemit fey aber nicht gefagt, DaB eine 
Materie nur dann leuchtet, wenn fie in unfern Augen Licht 
erregt; denn eine Materie wird fehr oft leuchten, es wird 
manchmal Licht entwidelt werben, ohne daß unfer Auge e8 als 
folches fühlt, weil die Lichtentwicklung unferem Auge nicht ent- 
fpricht, zu ſchwach oder vieleicht zu ſtark ift, um als Licht 
percipirt zu werden, wie ed beim Schall, bei der Wärme, bei 
der Bewegung ıc. der Fall if. Wieder anders verhält es ſich 
mit dem Lichte vder Leuchtendwerden einer Materie: hier iſt 
nicht blos das Erkennen des Lichts mit dem Auge notbwendig, 
fondern es ift eine gegenfeitige Einwirfung und Verbindung 
zweier oder mehrerer Materien, eine Wechfelwirfung beider er- 
forderlih. Man denke fich eine Materie ganz ifolirt, ohne alle 
Berbindung nach Außen und abgefchnitten von aller Einwir- 
fung: ed würde in einer folchen ganz ifolirten Materie weder 
Licht erzeugt, noch ſolches ihr mitgeiheilt werben können, fte 
winde nie leuchtend werden, fo wenig als fie eine Bewegung 

erleiden, als fie Wärme entwideln, als fie Schall verbreiten, 
ats der AggregatsZufland derfelben verändert würde. Im luft 
leeren Raum leuchtet das Leuchtwürmchen (Lampyris uocti- 
luca), auch feine leuchtende Materie, felbft bei der günftigften 
Temperatur und bei Einwirfung der Volta'ſchen Säule, nicht; 
fowie aber Luft binzutritt, fo ſtellt ſich das Leuchten wieder ein. 

‚ Wie bei jeder Bildung, fo iſt auch bei der Hervorbringung 
derjenigen Erſcheinung, welche wir Licht nennen, bie erfte Be: 
Dingung, daß die Materie mit Materie in Berührung trete, 
welche fich gegenfeitig entfprechen, übereinfiimmen, in einem 
Berwandt- und Freundſchafts⸗ oder nach unſerer Anfchauung — 
in einem Aehnlichkeits-Verhältniß zu einander fiehen, daß _ 
fie dann auf einander einwirken, ſich verbinden und dadurch 
ein Produkt bilden, welcher Bildungsaft die Ericheinung von 
Licht mit fih führt. Diefe Bildunge-Thätigkeit Tann ſchon 





baburch hervorgerufen werden, daß ein leuchtender Körper fein 
Licht einem andern mittheilt und dadurch jene Thätigfeit 
einleitet, oder aber bie Bildungsthätigfeit erfolgt, ohne jene 
Mittheilung, und ed wird Dadurch ſelbſtſtändiges Licht er 
zeugt. Im erften Kal ift der Bildungsprozeh und das Lichte 
oder Leuchtendwerden der Materie Wirkung bes Lichts, im 
zweiten ift das Licht Wirfung des Bildungsprozefied. — Da 
das Licht durch gar mannigfaltige Bildungsthätigfeiten erzeugt 
wird, fo muß. ed je nach dieſen Thätigfeitsäußerungen an In⸗ 
tenfität auch fehr verfchieben ſeyn: es wird fidh auf ber einen 
Seite fehr lebhaft unferem Auge äußern, während ed auf der 
andern gar wicht mehr gefühlt werben Tann, 

Iſt die Lichtentwidlung in einer Materie fehr lebhaft und 
zugleich mit ftarfer Wärmeentwidlung verbunden, fo nennt man 
diefe Sricheinung Feuer, ift fie Dagegen ſchwach und mit ge 
ringer oder Feiner Waͤrmeentwicklung verbunden , fo heißt fie 
Leuchten, Bhosphorescenz. 

Unterfuchen wir die. Bedingungen, unter welchen eine Ma- 
terie Licht entwicelt, fo werden wir finden, daß zwar -auf 
mannigfache Weile Licht entwickelt werben fann, aber die Grund⸗ 
urfache deſſelben ſtets eine und Diefelbe ift und von einem 
Geſetz abhängt. 

Es beſteht die Thatjache, daß viele Stoffe, wenn fie große 
Affinität gegen einander befigen, im Wugenblid ihrer Bereint- 
gung Licht und Wärme entwideln. Am meiften ift Dieß bei 
ben einfachen Stoffen ber Fall. Derjenige einfache Stoff, wel- 
cher am allgemeinften bei feinen Berbindungen oder Bildungs; 
Prozeſſen mit den andern, fowohl metallifhen ale nicht metal⸗ 
tischen Stoffen Licht und Wärme erzengt, ift bekanntlich ber 
Sauerfoff, und der Aft feiner Verbindung mit andern Stoffen 
(Bildungsthätigkeit) wird Orydation, Verbrennung ıc. ge 
nannt. Dem Sauerftoff folgt das Chlor, diefem dad Brom, 
Jod, Selen, Schwefel, Bhosphor u. |. w. Die Lichterzeugung 
nimmt aber immer mehr ab, je weniger energifc die Anziehungs⸗ 
Thätigkeit ift, wie wir es bei den Bereinigungen zweiter Ord⸗ 
nung von Säuren und Salzbafen ſchon finden, und num wenige 
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folcher zufammengefegten Körper zeigen bei ihrer Vereinigung 
eine Lichtentwicdlung, wie KalisRatronhydrat mit Schwefelfäure 
oder Salpeterfäure, Baryt oder Kalt mit Waller. — Haben 
wir bei ber Wärme gefehen, daB deren Erzeugung befonders 
groß und ſtark ift, wenn die Anziehungs⸗Thätigkeit der Materie, 
alfo die Bildung, ſehr energifch vor fich gebt, fo liefern uns 
Thatfachen Das Gleiche bei der Licht-Erzeugung; denn je größer 
die Anziehungs» Thätigfeit der Stoffe gegen einander, je ener- 
gifher die Bildungs» Thätigkeit, um fo eher erzengt ſich 
im Augenblid der Bildung Licht und um fo flärfer Aupert 
ſich dieſes, woraus folgt, daß die Urſache ber Licht- und 
Würmes Erzeugung eine fehr zufanmenhängende feyn muß. Wir 
wiffen aus der Chemie, daß die einfachen Stoffe die flärffie 
Anziehungs- Thätigkeit zu einander zeigen, daß dieſe je nach 
ber Verbindung ber erften ober zweiten Ordnung immer wehr 
abnimmt und zuletzt ganz aufhört. Aehnlich verhält es ih 
mit dem Licht: die Lichtbildung wird dem entfprecdenden Sinn- 
organ immer weniger fühlbar und entgeht ihm zulegt ganz, 
je mehr das Streben der Materie zur Bildung, die Anziehungd- 
<hätigfeit, abnimmt. 

Außer der Lichtentwiclung in Folge chemifcher Berbindun- 
gen, beobachtet man fie ferner bei lebenden Thieren, Leuchten, 
Bhosphorescenz lebender Thiere. Die während ihres 
Lebens Isuchtenden Thiere find fämmtlih aus den niederen 
Klaffen, vorzüglich Infeften und Würmer. Bon den Juſekten 
leuchten mehrere Goleopteren, Orthopteren, Hemiteren, Dipteren, 
Myriapoden, Arachniden, Cruſtaceen, Annularien, Molusken; 
von den Zoophyten einige Radiarien, Akalephen (beſonders 
Medufen-Arten), Polypen und SInfuforien. Unter den Amphi- 
bien leuchten die frifchen Gier einiger Schlangen und von 
Lacerta agilis; unter den Fiſchen Leptocephalus, zuweilen 
der Fiſchlaich. Kinige Thiere leuchten am ganzen Körper, 
Scolspendern, andere nur an einzelnen Theilen defielben, Ne⸗ 
reiß befonderd bei der durch Schiffe und andere Urfachen be 
wirften Bewegung des Meered. Das Leuchten des Meeres zur 
Rachtzeit, welche® unter verfchiedenartigen Formen, als Fun⸗ 
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fen, Sterne, feurige Kugeln oder Flächen ꝛc. erſcheint, ift von 
darin Tebenden leuchtenden Thieren, befonders Medufen, Ealpen, 
Pyroſomen und Nereiden, abzuleiten, da beim Filtriren eines 
ſolchen Seewaſſers das Leuchtende auf dem Biltrum bleibt und 
man dann unter dem Mifroffop Keine Thierchen erkennt, die 
fich lebhaft bewegen (Artaud). Manches Leuchten der See hat 
wieder feine Urfache in der leuchtenden Fäulniß der Seethiere. 

Merkwürdig ift, daß das Leuchtwürmchen und andere bei 
einem gewiffen Wärmegrad, 27°, zu leuchten anfangen, uud 
bei 41° am lebhafteften leuchten, dagegen bei noch höhern 
Graden, 57 bis 62°, für immer erlöfchen. Cine gewiffe Wärme 
macht nicht allein ein durch Erkalten auf Null getödtetes Würm⸗ 
chen wieder leuchtend, fondern Die abgenonmene, feparirte, leuch⸗ 
tende Materie wird verftärf Bringt man Das in wenig 
Waſſer befindliche Thier vermittelt zweier Dräthe in den Kreis 
ber Volta'ſchen Säule, fo leuchtet es augenblicklich und fo lange 
die. Verbindung dauert; wie diefe aber aufgehoben wird, hört es 
auch auf zu leuchten, obgleih das das Thier umgebende Waſſer 
eine Temperatur-Erhöhung von nur Y,° zeigt. Im luftleeren 
Raum leuchtet. Fein Thierchen, noch feine leuchtende Materie, 
fetbft nicht bei der günftigften Temperatur und bei Sinwirfung 
der Volta'ſchen Säule: — Die Urſache des Leuchtend Diefer 
Thiere fucht man in einer eigenthämlichen, meift flüffigen Mas 
terie, welche dieſelben ausfcheiden, und Phosphor oder eine 
andere fich bei der gewöhnlichen Temperatur mit dem Sauer⸗ 
floff der Luft oder des Iufthaltigen Waſſers unter ſchwacher 
Lichentwicklung vereinigende Materie enthalte Einige fehen 
diefed Leuchten als Folge des Lebendaktes an, andere, wie 
Spallanzani, Treviranıs, Heinrich, leiten die Abfcheidung 
der leuchtenden Materie nicht blos von dem Leben des Thieres 
fondern auch von feinem Willen ab, ob diefelbe vermittelt des 
Arhmungsprozefied mit dem Sauerftoff in Berührung treten und 
fo Lichtentwidlung hervorbringen folle oder nicht. 

Man hat einzelne Falle beobachtet, wo der Schweiß der 
Menichen leuchtend war und fich der Wäfche mittheilte; ebenfo 
leuchten zuweilen in Schweiß gerathene Pferde. Oefters fieht 
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man den eben gelaffenen menſchlichen Harn leuchten, und ich 
habe felbft ein Kind beobachtet, bdefien Urin in der Leinwand 
ſtark leuchtete, und beim Reiben einer folchen getrodneten 
Leinwand ein bligartiged Ausftrömen erfolgte. Das Volk hielt 
das Kind für verbert. | 

Auch bei lebenden Bilanzen zeigt ſich ein Leuchten, dab 
theils blißartig, theils flet fi Außert. Das Erſtere beobachtet 
man an mehreren gelben Blumen kurz nad) Sonnenuntergang; 
fo bei Calendula off., Helianthus annuus, Tropaeolum majus 
und mehrern Andern. Dieſes Leuchten fällt in die Zeit des 
Platzens der Bollenbeutelchen bei der Befruchtung. Das flete 
Leuchten fommt immer im Dunfeln vor und zeigt fi als ein 
fhwaches, anhaltendes Licht; fo bei den Blättern von Phy- 
tolaeca decaudra, der ſcharfe Milchfaft von Cipo de Cunanam 
in Brafilien. Merkwürdig ift das Leuchten der in Bergmwerfen 
vorfommenden Rhizomorpha subterranea stellata und aidaela; 
bie jüngern Pflanzen leuchten lebhafter als die Altern, an nafs 
fen warmen Orten mehr, als an trodnen Falten; in Sauers 
ſtoffgas ſtärker, als in der gewöhnlichen atmojphärifchen Luft, 
Mit Lebterer und Waſſer in ein Glas eingefchlofien, leuchten 
fie oft neun Zage lang fort, und dann iſt das Sauerftoffgad 
größtentheils verzehrt und In eim nicht ganz gleiches Map 
kohlenſaures Gas verwandelt. Im Iuftleeren Raume hört Das 
Leuchten auf, ebenfo im Stickgas, Waflerftoff:, Kohlenoryd- und 
Chlorgas, 

Endlih beobachtet man an mehreren organifchen Körpern 
nach ihrem Tode, entweder vor der wirklichen Fäulniß oder 
mit dem Eintritt derfelben, Lichtentwidiung. A, Cooper erzählt 
einen: Fall vom Leuchten eined menſchlichen Leichnam: nad 
etwa 16—18 Tagen fing die Leiche an einer untern Griremis 
tät zu leuchten an; eine andere leuchtete auf der äußern Seite 
und in Innern des Thorar, auf dem Unterleib, den Knochen, 
Sehnen, Membranen. Ein Stüd von Diefen Kabaver auf 
einen andern gebracht, machte auch diefen Ieuchtend. Die 
leuchtende Materie ließ ſich an manchen Stellen mit dem’ Fine 
ger wegnehmen und lenihtete Dann fort; ebenfo im Sauerfloffe, 
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Kolltenftoff:, Phosphorwaflerfisfle und Stidgas; Hörte im Va⸗ 
num zu leuchten auf und erlofch für immer im Hydrtothion⸗ 
und Ghlorgas, heißer Luft, Eochendem Waſſer und Weingeiſt. 
— Auch das Fleifh der Ochſen, Kälber, Hammel, Länmer, 
Schweine, Hübner und Schlangen fah man ſchon leuchtend 
werden. Rah Spallanzani leuchtet Die Sepia offic. bad 
völliger Fäulniß am flärkfien. Am meiften kommt das Leuchten 
der Seefiiche vor, wenn fie 1— 2 Tage nad ihrem Tode in 
feuchten Zuſtand und bei einer Temperatur von 12 — 18° C. 
in Berührung von Luft oder Sauerftoffgas ſich befinden. Es 
ift ein zäber, mürber Schleim, welcher ausgefchwigt wird, ober 
vielmehr durch die Zerfegung entſteht. Die Temperatur bat 
großen Einfluß auf diejes Leuchten: Gefrierkälte unterbricht es, 
geringe Temperatur: Erhöhung verftärft es und Siedhitze ver⸗ 
nichtet ed für immer. Hulme. 

Bei der völligen Bermwefung verfchtedener Bflangentheile, unter 
Einfluß von Feuchtigfeit und wenig Luft und bei mäßiger Tem 
peratur, erzeugt fich durch die Zerfegung eine Materie, welche 
bei gewöhnlicher Temperatur Licht und Wärme entwidelt, vew 
brennt. Das Leuchten von Wurzeln, Aeſten x. ift allgemein 
befannt und wird befonder®® bei der Giche, einigen Weiden- 
arten, Betula alba und Alnus, Pinus abies, Juglans regia 
u. f. w. beobachtet. Beim Leuchten diefer Materie in Luft uud 
Sauerftoffgas wird Sauerftoff konſumirt und Fohlenfaures Gas 
erzeugt. Berner beobachtete man ein Leuchten an Feimenden 
Rartoffeln bei der Zerfchneidung, an Baldrian⸗Termentill⸗Wur⸗ 
zeln, Kürbiffen, Schwänmen und Torf. 

Hieher gehört endlich noch die Lichtentwicklung beim Krys 
ftallifiren: bei mehreren Salzen, wenn fie aus ihrer Auflöfung 
in Waſſer Fryftalifiren, oder wenn eine Materie aus der 
Dampfform in Eryftallgeftalt übergeht, 3. B. Benzoefäure, be⸗ 
obachtet man oft ein lebhaftes, funkelndes Leuchten. 

Unterfuchen wir jet Die Urſache der Entftehung von Licht 
und Leuchten, fo fann uns nicht entgangen feyn, wie in allen 
den angegebenen Fällen bie Lichterfcheinung ſteis mit irgend 
einer Bildungsthätigfeit gleichzeitig zufammenfält, und es If 
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jest unfere Aufgabe, biefes näher zu begründen. Es if eine 
allgemein befannte Thatfache, baß gerade da, wo der Sauexftoff 
mit andern Körpern Berbindungen eingeht, auch am meiſten 
Licht erzeugt wird. Wenn nun der Sauerftoff mit irgend einer 
entfprechenden Materie eine Verbindung eingeht, fo muß eine 
Thätigfeit in beiden Materien entfiehen, und das Produkt dies 
fer Tätigkeit ift eine beiden Materien entiprechende Bildung. 
SA eine ſolche Verbindung rafch und die BildungssThätigfeit 
fehr energifch, fo ift um fo eher Die Erfcheinung von Licht damit 
verbunden, und die höhern Grade einer foldhen Bildungs⸗Thä⸗ 
tigfeit, wobei zugleich Wärme gegeben wird, nennt man euer, 
Verbrennung. Außer der Lichterfcheinung bei chemifchen Ber: 
bindungen einfacher Stoffe finden wir ferner, daß lebende Thiere, 
befonderd Se⸗ und Erereta derſelben, unter Umftäuden Licht 
entwickeln. Sn biefen Fällen fand man immer eine Materie 
an irgend einem Theil des Thierförpers ausgefchieden, oder es 
war Schweiß, Urin ıc., welche die Bedingung zur Lichterfcheis 
nung lieferten. Damit aber wirflih Licht erfcheine, ift es 
nothwendig, daß folche Materien mit irgend einem andern ent 
fprechenden Quale zufammentreffen oder in Berbindung treten, 
und hiezu ift Die atmosphärifche Luft, der Sauerfloff u. f. w. 
nebſt einer beflimmten Temperatur am geeignetften; denn -im luft⸗ 
leeren Raum feuchtet Feine ſolche Materie mehr. Es kann und 
nicht entgehen, daß ed entweder eine vorübergehende oder anhal⸗ 
tende Bildungs-Thätigfeit ift, welche durch Die Verbindung einer 
ſolchen thierifchen Materie mit der atmosphäriichen Luft und bei 
einer günftigen Temperatur hervorgerufen wird, und welche das 
Licht, refp. vorübergehendes oder anhaltendes Leuchten erzeugt; es 
muß und ferner beftimmen, die Urfache des Leuchtens lebender Thiere 
nicht in dem Lebensaft des betreffenden Thieres, fondern in der 
ausgefchiedenen Materie und ihrem Zufammentreffen mit Luft, 
Waſſer ze. zu fuchen, um fo mehr, als die von den lebenden Thier 
ren getrennte Klüffigfeit zu leuchten fortfährt; e8 muß uns endlich 
alles Dieſes zur Llebergeugung bringen, daß in der Materie felbft 
fein Lichtftsff, Lichtmaterie, gebundenes Licht eriflire, 
das unter günftigen Berhältniffen aus feinem latenten Zuftand 
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hervorgehe und ſich offenbare, fondern daß die Urfache der 
Lichterfcheinungen in der Berbindung ziveier bildenden Thä—⸗ 
tigfeiten (ähnlicher Materien) liegt und das Licht felbft nichts 
Anderes als die Folge und Wirkung einer folchen Bildungs- 
Thätigfeit if. 

Nah Umftänden fann bei jeder Bildungs» Thätigkeit Licht 
ſich entwideln, aber ed wird nicht jedes in unferem Auge fühl- 
bar; auch iſt zu feiner Bildung nicht immer der Sauerftoff 
nothwendig, denn wir beobachten bei Verbindungen einzelner 
Körper mit Chlor oder Schwefel auch Feuerentwidlung, ja 
fogar bei chemifchen Trennungen (von Gebildetem) wird Diefe 
zuweilen gefehen. Im legten Fall ift mit der Trennung plöß- 
li eine neue Bildungs» Thätigfeit eingeleitet und gegeben 
und diefe wird auch bier die Urfache der Lichtentwidlung. 

Auf gleiche Weile verhält es fi) mit dem Leuchten der 
Bilanzen; ed wird zuweilen ein blikartiges Leuchten bei Der 
Befruchtung der Pflanzen durch das Platzen der Pollenbeutel- 
chen beobachtet, und was ift diefe Befruchtung anders als eine 
energifche Bildungs-Thätigfeit? und das Leuchten eine Folge 
biefer. 

Auch das Leuchten faulender thieriſcher, wie pflanzlicher 
Materien zeigt auf's Unzweideutigſte, daß die Lichterſcheinung 
Folge oder Begleiter irgend einer Bildungs-Thätigkeit iſt; ſey 
es nun, daß ed Bildungen der faulenden Materie ſelbſt find, 
oder daß nfuforien ıc. auf der Materie ſich aufhalten und 
eine Materie abfondern, die mit der äußern Luft oder Wafler 
oder andern aus der faulenden Materie entwidelten Gasarten 
eine Bildung eingeht. 

Der gleichen Urſache begegnen wir ferner bei der Lichts 
Entwidlung, die man beim Kryftallifiren beobachtet: Bier ents 
wickelt fich oder entſteht das Licht in dem Augenblid, wo Die 
Bildungs -Thätigkeit des einzelnen Kryſtalls vor fich gebt. Hie⸗ 
bei möchte noch die Veränderung des Aggregat: Zuflandes Der 
Materie in Betracht fommen, denn durch Anziehung der affts 
milirten Materie in der Salzauflöfung zur homogenen Einheit, 


zum Kryſtall, wird ja die Kohaͤſion ber Materie erböhn Aehn⸗ 
Koch, Homoopathie. 


ih verhält es fi bei der Kryflallifation der Benzoefäure: 
auch hier Fällt erhöhter Aggregat-Zuftand mit der Bildunge- 
Tätigkeit, wie in den meiften Yällen zuſammen. 

Wir haben noch diejenige Lichtentwidlung, welche durch 
Einwirfung der Wärme auf die Materie entfteht, fo wie ihre 
Entſtehungs⸗-Urſache zu unterfuchen. Man beobachtet, daß viele 
Körper erft dann im Dunfeln leuchten, wenn fie erwärmt wer- 
den; Diamante,.Baryt, Strontian, Kalk, Bittererde, die Seile 
vieler Metalle, befonders von Zink und Antimon, einzelne Metalle 
oxyde, fette und flüchtige Oele u. ſ. w. Zu dieſen Lichtentwidiungen 
iſt je nach der verſchiedenen Materie auch ein verſchiedener 
MWärmegrad erforderlich und es leuchten einige Körper ſchon 
durh die Wärme der Hand oder Anhauchen, andere verlan: 
gen eine höhere Wärme Auch in dieſen Källen kann Die 
Lichtentwidlung nichts Anderes, als Die Kolge einer durch 
Erwärmung des Körpes eingeleiteten und dadurch erk hervor: 
gerufenen Bildungs-Thätigfeit feyn, einer Bildung, deren 
Zhätigfeit uns theild unbekannt ift, theils unfern Sinuen ents 
geht. Wir wiffen jedoch mehrfach, daß durch Erwärmung und 
Slühen ein Körper in feiner Qualität bedeutend umgeändert 
werden kann, woburd erft eine neue Bildungs -Thätigkeit und 
Bildung eingeleitet und hervorgerufen wird, wofür bie unter 
diefen Umftänden eintretende Orybation und Desorybation 
mancher Metalle fprehen. Wenn nun dadurch folche auffals 
lende Umbildungen in der Materie gefchehen können, warum 
nicht noch viele andere auf ähnliche Weife, die wir nur nicht 
fo deutlich fehen Fönnen? Hiefür fpricht noch der Umſtand, 
daß man vielen Körpern die Fähigkeit, beim Grwärmen zu 
leuchten, durch ein längeres Rothglühen nehmen kann, 3. B. dem 
Glas, den Edelſteinen, Thon, Strontianit ꝛc. Hier ift ber 
Materie nicht der gebundene Lichtfloff genommen worben, ſon⸗ 
dern ed ift ihr die Fähigkeit, -den Bilbungsprogeß, ber das 
Leuchten bedingt, einzuleiten und durchzuführen, durch das Glühen 
geraubt, wofür wieder fpricht, daß ſolche Körper, wie Salze, 
wieder leuchten, wenn man ihnen durch Ausfegen an die Luft, 
Anhauchen, Befeuchten mit Wafler, das durch Glühen verlorene 
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Kryſtallwaſſer einigermaßen wieder erfeßt, alfo den früheren 
Zuftand, wo möglid, wieder herſtellt. Wie foll hiedurch ber 
des gebundenen Lichtſtoffs beraubten Materie wieder neuer Licht⸗ 
ftoff gegeben werden? Dieſe Erklärung wird freilich für Dies 
jenigen nicht genügend feyn, welche fi) Die Materie und ihre 
Bildungen nur in Pfunden denken und nicht eben fo gut 
einer Materie, die wir gar nicht mehr fehen, eine Thätigfeit 
und Bildung zufchreiben Fönnen. Endlich beftätigt unfere An⸗ 
fiht noch der verſchiedene Wärmegrad, welcher bei den verfchies 
denen Körpern zur Lichtentwidlung erforderlich ift, da ber 
eine Körper bei einer gelinden Wärme, ein anderer nur bei 
großer Hibe eine neue Bildung einzugehen im Stande if. 
Beim Slühen, wo ſtets ein Leuchten der Materie ftattfindet, muß 
nothwendig irgend eine Umbildung in derfelben oder auf ihrer 
Oberfläche vorgehen. Was ift dann das Leuchten fetter und 
flüchtiger Oele anders, als die Bolge einer langfamen Berbren- 
nung, das der Seile vieler Metalle anders, ald die Folge eines 
Berbrennende (Oxydation) der Oberfläche oder nach unferer 
Anfhauung einer Bildungs-Thätigfeit!? 

Man beobachtet endlich noch Lichtentwidlung in Folge 
mehanifher Einwirkungen auf einen Körper, z. B. durch 
Reiben, Stoß, Breiden ꝛc. Die Urfache dieſer Lichtentwid- 
lungen ift biefelbe, welche wir bei der Wärme = Erzeugung in 
Folge mechanijcher Einwirfungen anführten. Hier fahen wir 
durch ein rafched und ſtarkes mechanifches Zufammendrüden: der 
@inzeltheile eined Körpers Wärme, durch ein folches Ausdehuen 
Kälte entfichen und erklärten dieſe Erſcheinungen aus dem 
rafchen Wechfel und der Veränderung des Aggregat- Zuftandes, 
beziehungsweife aus dem Fünftlih ergwungenen Streben der 
Einzeltheile zur Dichten Einheit und and der fünftlih erzwun⸗ 
genen Aufhebung des Zufammenhangs der gebildeten Materie. 
Laſſen wir nun jene mechanifche Gewalt noch energijcher ein- 
wirken, daß dadurch die Wärme- Erzeugung gefteigert wird, 
fo wirft die erhöhte Wärme in der Art auf die Materie ein, 
Daß fie entweder die Ginzeltheile der Materie zum Glühen 
dringt und fie leuchtend macht, oder daß fie jetzt als Mittel 
%* 


52 


dient, eine Bildungs-Thätigfeit in der Materie einzuleiten 
und hervorzurufen, wobei Licht entwidelt wird. Bei'm Leuch⸗ 
ten in Folge von Reibung Fomnıt noch der Umftand hinzu, 
Daß alle Diejenigen Körper bei'm Reiben aneinander leuchten, 
welche durch SInfolation oder Erwärmung bed Leuchtens fähig 
find, wo alfo die Lichtentwidlung vom Grad der Wärme 
abhängt. Ein ander Mal liegt die Urfache der Lichtentwid- 
fung in der rafhen Aufhebung des Aggregat: Zuftandes, d. h. 
der Bildung. 

Wie die Wärme einem Körper fih mittheilt, eben fo theilt 
ſich unter Umſtänden auch das Kicht einem Körper mit, und 
wir beobachten dabei, daß fehr viele Körper die Eigenfchaft 
befigen, im Dunfeln zu leuchten, wenn fie vorber dem Licht 
audgefeht gewefen waren; man nennt dies die Phosphores- 
zenz durh Sufolation oder Beftrablung. Die Urſache 
biefer Lichterfcheinung hat man dadurch zu erklären gefucht, 
daß der Körper einen Theil des Lichts vermöge Adhäfton un: 
veränderlih aufuehme, den fle dann in einem dunfeln Raum 
wieder fahren faffe, weil hier das Streben bes Lichts, ſich 
gleichförmig im Tichtleeren Raum zu verbreiten, über die Ad⸗ 
häfton zum wägbaren Stoff ſiege. Abgefehen davon, daß folche 
Körper auch im Helen leuchten, aber das Licht nur nicht ge- 
ſehen wird, fomit von einer Aufnahme von Licht nicht Die - 
Rede feyn kann, fo müßte, wenn dieſe Erflärung richtig wäre, 
eine länger dauernde Beftrahlung ein ftärfered und längeres 
Leuchten hervorbringen, als eine Fürzere, was aber den Beob⸗ 
achtungen widerfpricht (Deffaignes, Heinrich); im Segentheif, 
Die Dauer des Leuchtend iſt fehr verfchieden und hängt von 
der Natur der Subftanz ab; eben fo verfchieden ift die Farbe 
des Lichts nach der Natur der Stoffe, welche doch dem auf- 
genommenen Licht gleich oder in näherer Beziehung zu deſſen 
Farbe ftehen follte, was wieder gegen die Erfahrung if. Das 
gegen finden wir es für wahrfcheinlicher und Fonfequenter, wenn 
wir Die Urfache eines folchen Leuchtens darin fuchen: daß durch 
das Ausfegen des Körperd an intenfes Licht das Quale des⸗ 
felben, fey e8 auch nur der feinften Oberflächetheilchen und 
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ohne daß wir es erkennen, fo umgeändert wird, baß irgend 
ein Bildungsprogeß vorgeht, welcher im Dunkeln die Erfheinung 
von Leuchten zur Folge bat. Es ift hiebei merkwürdig und 
für unfern Satz fprechend, daß die leuchtende Eigenſchaſt des 
Ganton’ichen Phosphors durch faure Gadarten bald und durch 
Chlorgas plöglich zerftört wird, (Defjaignes). Da nun diefe 
Gasarten auch durchſichtige Medien find, fo ift anzunehmen, 
daß diefelben nicht den Lichtftoff zerftören, fondern Daß fle viel- 
mehr den leuchtenden Bildungsprozeg auf dieſem Phosphor 
hemmen ober unterbrüden. Der weitere Umftand, daß fämmt- 
lie Leuchtfteine ihr Vermögen zu leuchten verlieren, wenn fie 
irgend eine Umbildung, chemifche Veränderung erleiden, einige 
fogar ſchon durdy Gluͤhen, fpricht noch hiefür, in fo fern dadurch 
die Eigenſchaft der Leuchtfteine, einen Bildungsprogeß, wobei 
Licht entwirfelt wird, einzugehen, verloren geht. — Die Eins 
wirfung der Gleftrizität auf einen: Körper verurfacht fehr oft 
Lichtentwictlung. Hier ift ed ungewiß, ob bie Elektrizität für 
fi) das Licht hervorruft, oder ob dad Licht und die Wärme, 
welche die Elektrizität begleiten, den Körper zur Lichtentwids 
lung beftimmen. Es ſcheint Beides der Fall zu ſeyn. (Siehe 
Elektrizität.) 

Wenn gleich die Unterſuchung über das großartige Licht 
der Sonne und Firfterne nicht‘ hieher gehört, fo möchte doch 
bier die Bemerkung ihren Platz finden, daß auch biefes LKicht, 
wie jedes andere, feine Entftehung einem energiſchen und ans 
haltenden, obgleich und unbekannten Bildungsprozeß zu vers 
danfen habe. 

Wie innig die Bildungs» Thätigfeit überhaupt mit dem 
Licht verbunden ift, zeigt nicht allein deſſen Entftehung bei 
Bildungen, fondern auch die häufige Nothwendigfeit feiner Ein- 
wirfung. bei Bildungsprogeffen. Wir gebrauchen das Licht nicht 
6108, um Bildungen zu begünftigen und hervorzubringen, Chlor 
und Kohlenorydgas, Chlor und Wafferftoffgad, fondern auch, 
um Umbildungen, Trennungen der Verbindungen zu bewirken. 
Am bedeutendften aber zeigt fich der Lichteinfluß auf Diejenigen 
Bildungen, wo die Aehnlichfeitd- Berhältniffe im Individuum 
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fich vermehren, wie bei Pflanzen und Thieren und wir fehen 
bei völliger Lichtentziehung nur in höchft feltenen Bällen oder 
nur fümmerlich folche Bildungen fortbeflehen. Hierin hat das 
Licht mit der Wärme eine merkwürdige Achnlichkeit, daß es, 
wie diefe, den Bildungsprogeß fteigert, während es ſelbſt dem 
Bildungsprozeß fein Dafeyn verbanft. 

Gehen wir nun zum Schluß unferer Analyfe des Lichts, 
fo ſtoßen wir überall auf eine und diefelbe Urfadhe; 
feine Erfheinung ift ſtets Folge oder Begleiterin 
irgend einer Bildungs-Thätigfeit und in fo fern jede 
Bildung Folge von Anziehung gegenfeitig entfprecdender — 
ähnlicher — Materie ift, die Folge diefer Anziehungs— 
Thätigfeit. Durch dieſes Refultat wird es uns erflärlich, 
wie innig das Licht mit der Wärme zufammenhängt, wie ins 
tenftve® Licht ſtets Wärme und intenfive Wärme ftetd Licht in 
Begleitung hat; wir erflären und ferner, welchen Einfluß das 
Licht auf den Aggregat: Zuftand der Materie Außert, während 
Veränderungen des Aggregat-Zuftandes mit Lichterfcheinungen 
auftreten; endlich erfennen wir hieraus, wie mit der Licht- 
Erzeugung ftetd Bewegung der Materie verbunden feyn muß 
und wie intenfe Bewegung der Materie Erſcheinungen von 
Licht mit fich bringt, und in welch' innigem Zufammenhang 
das Licht mit der Gleftrizität fteht, wird der folgende Abfchnitt 
nachmweifen; Gricheinungen genug, um alle dieſe Tchätigfeits- 
Aeußerungen ald die Wirfung einer Urfache, vielleicht ale 
eine und dieſelbe Wirkung anerfennen zu müffen. — Faſſen 
wir zulegt die Erſcheinungen, fo wie die Entftehungsart biefes 
Lichte, fowohl in ihrem Zufammenhang als vereinzelt richtig 
auf, fo muß die Annahme einer befondern Lichtmaterie, 
eines Lichtftoffs ꝛc. gänzlich wegfallen; e8 muß aud hier 
jeder pofitive Unterfchied zwifchen organifchem und unorganifchen 
Gebiet aufhören und die Erfcheinung und Entflehung von Licht 
fällt in das Bereich des Geſammtlebens, d. h. der un= 
endlihen Bildungs: Thätigfeit. 
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7. Eleftrizität. 


Wie die Wärme und das LKicht, ebenfo kennen wir auch 
die Elektrizität nur aus ihren Erfcheinungen und Wirkungen 
und es bleibt daher unfere Aufgabe, Diefe Folgen fo wie ihre 
Urfachen zu unterfuchen. | 

Unter Gleftrizität verklebt Die jet herrichende (Sym- 
merfche) Anficht zwei in ihren igenfchaften höchſt analoge 
und Doch in ihrem Berhältniffe zu einander gerade entgegen« 
geſetzte unwägbare Flüffigfeiten. Diefe Gegenſätze werden mit 
dem Namen „pofitive und negative Elektrizität bezeicdh- 
net. Diele beiden Elektrizitäten verbreiten ſich mit außerordent⸗ 
licher Schnelligkeit und gleichförmig durch Diejenigen Räume, 
welche für fie durchgängig find. Je nachdem ein Körper dieſe 
Verbreitung leicht oder unvollfommen oder gar nicht übernimmt, 
wird er vollflommener, Halb= oder Nicht-Leiter genannt. 
— Die Sehtrizitäten find entweder in freier Thätigfeit oder 
unthätig: im erften Fall begegnen und vereinigen fich beide 
Gleftrizitäten in einem Leiter und erzeugen den eleftrifchen 
Strom; im zweiten bäufen fie ſich in einem leitenden Körper 
der iſolirt ift, an, und dieſer befindet fich in einer eleftrifchen 
Spannung Wird ein Körper in eleftrifche Spannung ver- 
feßt, fo verbinden fich die Glektrizitäten nicht mit einander, 
fondern mit der Anhäufung der einen Elektrizität an einem 
Punkt deffelben tritt die andere Gleftrizität am entgegengejeh- 
ten Punkte auf, was man Bolarifation nennt. In beiden 
Sieftrizitäten ift ein gegenfeitiged Streben vorhanden, ſich mit 
größter Begierde zu vereinigen, und fie haben Daher eine außer: 
ordentlich große Affinität zu einander. Bei ihrer Bereinigung 
muß nothwendig ein beiden Faktoren entfprechendes Probuft 
entftehen, das wie dieſe bis jest auch unwägbar ift, Dagegen 
die Grfcheinungen von Licht, Wärme und Magnetismus und 
zwar bei gefteigerten Gleftrizitäten in hohem Grade zeigt. 

In jedem Körper ift und muß deßhalb fchon Gleftrizität 
vorhanden ſeyn, um fih, wie wir fpäter fehen werben, mit 
einem andern Körper verähnlichen zu können und die Möglichkeit 


zur Bildung zu geben. Es wird baher durch gar verfchiebene 
Beranlaffungen in der Natur die in den Körpern enthaltene 
Gieftrizität wieder in pofitive und negative Elektrizität zerlegt, 
welche frei werden, auf andere Körper übergeben und wieder 
Beranlaffung geben, neue Bildungen und Trennungen zu bes 
wirfen. Es ift alfo in dem Gefammtleben der Natur ein 
ewiger Wechfel der Elektrigitäten, ein Geben und Nehmen von 
vereinigten und getrennten — pofitiven und negativen — Elek⸗ 
trizitäten. 

Wir Haben ſchon bemerft, daß die Elektrizitäten ein ſehr 
großes Streben, fich zu vereinigen, äußern: bringt man einen 
Körper mit + Elektrizität in die Nähe eines andern mit — Elek⸗ 
trizität,, fo entfteht eine raſche Verbindung beider Eleftrizitäten, 
fo daß die mit den Kleftrizitäten angehäuft gewefenen Körper, 
wenn beide Gleftrizitäten im entfprechenden Berhältniß waren, 
nicht mehr eleftrifch find. Bei diefer Vereinigung entfteht Licht, 
Wärme, magnetifche Erfcheinungen, und ift der Verbindung 
ein. Hinderniß (Ifolator) im Weg, ein Knall, eleftrifcher 
Schlag. 

Aus dem Bisherigen folgt ſchon, daß die Gleftrizität das 
eine Mal in bewegender Thätigfeit, das andere Mal in Ruhe 
ſich befindet: das Erftere ift bei der Annäherung und Bereinigung 
der + und — Elektrizität und beim eleftrifchen Strom, das Zweite 
bei der Anhäufung der Eleftrizitäten in einem Körper der Fall. 
Diefe Zuftände nennt man die ruhen de und die in Bewegung 
befindliche Elektrizität, und wir finden hier das gleiche Ber 
hältniß wie bei der Bewegung der Materie ſelbſt. Die Elek 
trizität ift in Bewegung fo lange, als die entfprechenden Elektrizi⸗ 
täten einander angeboten oder fortgeleitet werden, ald überhaupt 
eine Thätigfeit der Materie vorhanden ift. Iſt das Ziel diefes 
Strebens erreicht, fo tritt eine Ruhe ber Elektrizität wie ber 
Materie ein, aber mit der Ruhe ift erneuerte Spannung, ers 
neuerted Streben gegeben, diefe Ruhe zu verlafien und wieber 
thätig zu werden, was alsbald erfolgt, wie bie Gleftrizität 
ihre entfprechenden Verhältniſſe — Aehnlichkeiten — antrifft. 

Die in einem Körper angehäufte Gleftrizität kann durch 
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verfchiedene Vorgänge in die + und — Elektrizität zerlegt und 
eben fo Fann fie auf. verfchiedene Art erzeugt und entwidelt 
werden und zwar 

1. durch Bertheilung IR z. B. ein mit poſitiver Elek⸗ 
trizität beladener Leiter von einem andern, welcher angehäufte 
Elektrizität enthält, Durch einen Richtleiter getrennt, fo wirb 
durch das Beftreben der pofitiven Elektrizität, fich mit negativer 
Gteftrizität zu vereinigen, ein Theil der im andern Leiter an« 
gebäuften (ruhenden) Gleftrizität in feine zwei Beftandtheile 
getrennt und zwar fo, daß fich der negative Beſtandtheil der 
“ angehänften Cleftrizität an denjenigen Theil ihres LXeiterd bes 
gibt, welcher dem mit pofttiver Gleftrizität belabenen Leiter am 
nächſten liegt, während dann det andere Beflandtheil, die po⸗ 
fitive Elektrizität, in den entfernteren. Theilen frei erfcheint. 

2. Magneto-Gleftrizität InduftionsGleftrizität). Schiebt 
man in eine Metallfpirale, welche mit dem Galvanonıeter ver; 
bunden ift, einen Bol eines Magneten, fo erfolgt vorüber- 
gehende Ablenfung und zwar entgegengefebte, je nachdem es 
der Nord⸗ oder Süd⸗Pol if. Umwickelt man einen hufeifen= 
förmigen Magnet fpiralförmig mit einem mit Seide umfponnenen 
Draht, amalgamirt deffen beide zugeſpitzten Enden und nähert 
fie fo, daß fie lofe gegen einander federn, fo fpringt beim ras 
ſchen Abreißen des Anfers von ben Spitzen, die fich durch Die 
Erihütterung etwas von einander entfernt haben, ein eleftris 
fcher Funken über. (Faraday.) 

3. Wenn das eine Ende ded Galvanometer⸗Drahtes mit 
einem Blatinlöffel verbunden wird, der eine Flüffigfeit Hält, 
das andere Ende mit einer Zange, worin ein poröfer Körper 
ift, fo erfolgt beim @intauchen deſſelben in die Fluͤſſigkeit ein 
eleftrifcher Strom, der fo lange dauert, bis der Körper ganz 
burchnäßt if. Man bat dies die Kapillaritäts-Eleftris 
zität genannt. 

4. Scheint die Sonne auf eine völlig trodene Glastafel, fo 
wird dieſe eleftrifch. (Sleftrizität der Sonnenftrahlen. (?) 

5. Die Kryftall- Elektrizität. Mehrere Kryftalle zeigen 
während des Erwärmend an entgegengefegten. Enden Die ent« 


gegengefepten Gieftrizitäten; während bed Erkaltens werben 
Diejenigen Enden, welche beim Erwärmen pofitiv eleftrifch wa⸗ 
ren, negativ und umgefehrt. 

6. Thermo-Eleftrizität. Wird in einem metallifchen 
Bogen eine Stelfe ftärfer erhitzt, fo enfleht in ihn ein eleftri- 
ſcher Strom und zwar a) wenn der Bogen aus einerlei Metal 
befteht und die Erhikung einer Stelle uach der einen Seite zu 
in rafcherem Berbältnig abnimmt als nad der andern und 
b) wenn er aud zwei Metallen befteht, und Die eine Derbin, 
dungsſtelle derfelben erhitzt wird. 

7. Elektrizität dur Reibung Werden fefle Körper 
an einander gerieben, fo werden fie entgegengefeht eleftrifch; 
zuweilen. erfolgt diefes fchon durch Aneinanderdrüden und nach⸗ 
heriged Trennen. Bei homogenen Körpern gefchieht Diefed bes 
fonderd nur dann, wenn ihre Oberflächen verfchteden find, oder 
wenn fie eine verfchiedene Temperatur haben, 

8. Elektrizität durch chemiſche Veränderungen der 
Materie. 

a) Durch chemiſche Verbindungen. Wenn ſich zwei 
Stoffe mit einander verbinden, ſo zeigt ſich häufig in ihnen 
eine kleine Menge von Elektrizität, und zwar im Sauerſtoff, 
der ſich mit brennbaren Körpern verbindet, und in Säuren, 
die ſich mit Salzbafen verbinden, yofitive Elektrizität, und in 
den brennbaren Körpern und den Salzbafen negative Elektrizität. 

b) Bei Zerfegungen und Trennungen duch Wärme 
und Licht bewirkt, wird öfter viel Eleftrigität freiz fo bei Ver⸗ 
puffung des Fleefauren Silberoryds, knallſauren Silberoryds, _ 
ebenfo bei Zerfegungen durch einfache und Doppelte Affinität, 
bei der Gährung; befonderd aber beim Einwirken vollfommener 
Leiter auf unvollfommene Wenn zwei Metalle mit einer une 
volfommen leitenden zufammengefegten Flüffigfeit in Berührung 
ftehen, Die zugleich an irgend einem Bunft innerhalb oder außer- 
halb der Zlüffigfeit entweder unmittelbar oder mit einem guten 
Leiter (Draht) miteinander verbunden find, und befigt daS eine 
diefer Metalle das Bermögen, die Flüffigfeit durch Anziehung 
eined oder mehrerer ihrer Beftandtheile zu zerfegen, während 
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das andere Metall dieſes Vermögen wenig ober nicht beißt, 
fo entſteht durch Die Zerfegung eine neue Bildung, aber nur 
in dem erften Metall in Folge der Verbindung eines Beſtand⸗ 
theild der Ftüfftgkeit mit lepterem, während das andere Metall 
feine Beränderung erleidet, aber, wenn e8 allein in Berührung 
mit der Flüffigfeit fände, zerfegend auf dieſe einwirken würde. 
Diefe Zerfegung erfolgt auf diefe Weife viel rafcher, als wenn 
ed allein in Berührung mit der Flüffigfeit wäre. Ferner wird 
der andere Beflandtheil der Fluͤſſigkeit frei und fcheidet fih an 
der Oberfläche des andern Metalld aus; endlich ift mit Diefer 
Zerfegung und neuen Bildung ein ftarfer eleftriicher Strom 
verbunden und es geht, wenn dad Metall eleftrosnegative 
Stoffe, wie Sauerſtoff, Jod, Chlor ıc. aufnimmt, und eleftro- 
pofitive Stoffe, wie Waflerftoff, Metalle sc. abfcheidet, bie 
pofitive Elektrizität vom nicht zerfegenden Metall direft zum 
zerfeßenden, und wenn man fich den Strom durch die Ylüffig- 
feit fortgefeßt denft, von dem zerfegenden Metall durch die 
Blüffigfeit zu dem ſich paſſiv verhaftenden. 

—9. Elektrizität bei Thieren. Bei der Lebensthätigfeit 
der Thiere wird ebenfalls Eleftrizität wahrgenonmen ; befonders 
aber vermögen einige Fifche, wie der Zitterrochen (Torpedo 
unimaculata, marmorata, Galvanii) und der Zitteraal (Gym- 
notus electricus) die Elektrizität in großer Menge und fort- 
während in fih zu entwideln und elektriſche Schläge zu er⸗ 
theilen. 

Wie bei der Erzeugung von Elektrizitaͤt Veränderungen ber 
Materie wahrgenommen werben, fo werben ebenfalls auch bei 
Mittheilung und Einwirkung der Elektrizität auf Die Materie Vers 
änderungen In diefer hervorgerufen. So werden durch Einwirkung 
ber Efeftrizitäten Häufig Verbindungen ber Materie gebildet, befon- 
- ders der brennbaren Stoffe mit Sauerftoff, Chlor ıc., Sauerſtoff⸗ 
and Wafferftoffgns, Chlor- und Waflerftoffgas, Stidfloff mit Sauer- 
ftoff u. ſ. w., während ungefehrt durch die Einwirkung ber 
Gleftrizität zufammengefegte fefte, fluͤfſige oder elaftifch-flüffige 
Körper, welche nicht vollkommene Leiter find, getrennt und 
in ihre Beftandtheile zerlegt werden. Dieß gejchieht entweder 


durch wieberbolte eleftriiche Schläge, Verwandlung von Qued- 
filberoryb in Quedfilber und Sauerfloffgas, Zerfebung von 
Chlorſilber und Kalihydrat, von Kohlenſäure in Sauerftoff und 
Kohlenorydgas, von ülerzeugendem und Kohlenwafferfioffgas, 
Phosphor» und Wafferfloffgad, bydrojodfaurem, falzfaurem und 
Ammoniakgas in ihre Beftandiheile; oder Durch ununterbrochene 
eleftriiche Entladung. Bei dieſer Zerfebung fcheiten fich Die 
Beftandtheile immer dicht an den zwei Leitern, welche Die zwei 
Elektrizitäten zuführen, und entwideln fich je nach ihrer Natur 
entweder in Gasblaſen oder fie feßen fich in fefter Geftalt ab, 
oder löſen fi in ber den Leiter umgebenden, noch ungzerfeßt 
gebliebenen Fluͤſſigkeit auf, oder fie vereinigen fich chemifch mit 
dem Leiter oder endlich mit andern Beſtandtheilen der Flüffig- 
feit, wodurch fefundäre Produkte entftehen. 

Obgleich die Elektrizität nur aus Ihren Erfcheinungen und 
Wirfungen erfenntlich ift, fo zeigen doch alle Beobachtungen, 
daß fie entweder aus ber Materie entwidelt wird, oder daß 
dieſe entwidelte Elektrizität nad Materie firebt und ſich ihr 
mittbeilt, daß fe alfo ein Ding ift, -das für ſich allein nicht 
beftehen kann, fondern in feiner Freiheit plöglih mit Materie 
wieder fich verbindet und Daher immer in Verbindung mit diefer 
auftritt, obgleich es felbft bis jest immateriell erfcheint, womit 
feine Tendenz fich fo äußerft ſchnell zu bewegen und von einer 
Materie zur andern überzufpringen, zufanmenhängen möchte. 

Die Erfcheinungen von Licht und Wärme beobachten wir 
ftetö ald Folge einer Verbindung zweier materieller Kräfte zu 
einem Broduft, und wenn wir, wie wir fpäter fehen werben, 
das Gleiche bei der Elektrizität antreffen, fo unterfcheidet fich 
dDiefe Doch wefentlich durch ihre Trennung in zwei ungleiche 
C(Cäaähnliche) Dualitäten, in die pofitive und negative Gleftrizität, 
welche fich wieder vereinigen und ein Produft bilden, und es 
ift hiedurch die Konfequenz der Naturgefege vom einfachften 
Immateriellen bis zur mannigfaltigften und zuſammengeſetz⸗ 
teften Materie ausgefprochen. Die Erfeheinungen und Wir: 
fungen diefes fublimen Agens, beſonders -aber feine Trennung 
in zwei Qualitäten hat, wie wir früher ſchon gefagt haben, 





- zuerft den Gebanfen ermwedt, daß in der Natur ein Bolaritäts- 
Verhältniß beftehe, welches Verhältnig auf Gegenfägen fowohl 
materieller als immaterieller Kräfte. beruhe, und die Naturfor- 
fcher haben die Efeftrizitäten als zwei in ihren Gigenfchaften 
höchft analoge und doch in ihren Wirkungen zu einander 
gerade entgegengefeste unwägbare Flüffigfeiten beſtimmt, 
welche zugleich mit einer fehr großen Affinität gegen 
einander und mit fehr großem Streben, fih zu ver: 
einigen, begabt feyen. Weil die — Elektrizität die + Elek⸗ 
trizität und die — Elektrizität die — Elektrizität abfloßt, Dagegen 
die — Elektrizität die — Elektrizität anzieht und fich mit ihr 
vereinigt und umgekehrt, fo fchloß man, daß fle in einem ent⸗ 
gegengefegten Verhältniß zu einander ftehen müflen, aber man 
fonnte dabei nicht verhehlen, daß fie Doch höchft analoge Eigen- 
ſchaften befiten. Wir haben früher gezeigt, daß es unmöglich 
in dem ©efeg der Natur liegen Fönne, daß zwei in Eigenfchaft und 
Wirkung einander entgegengefegte Kräfte fich anziehen und ver: 
binden, und fuchten zu beweifen, wie überall in der Natur 
nur Liebe und Freundfchaft fi) paaren, fich anziehen und vers 
binden; daß ed nicht möglich feyn koͤnne, daß entgegengefeßte 
Kräfte bei ihrer Verbindung ein neues, beiden entfprechenbes 
Produft liefern; wir haben die Unftichhaltigfeit des Geſetzes 
der Gegenfäpe fowohl bei den einfachiten als zuſammengeſetz⸗ 
teften Verbindungen zu widerlegen gefucht und das wahre 
Geſetz in dem Aehnlichkeits-Verhältniß der Materie gefunden. 
Haben wir und das Recht erlaubt, dad Geſetz des Achnlichfeite- 
Berhältnified bei allen materiellen Thätigkeiten ald das Oberfte 
anzufprechen,, fo glauben wir daſſelbe auch bei der Elektrizität 
in Anfpruch nehmen, und die + und — Gleftrizität um fo 
mehr als zwei höchſt ähnliche Agentien betrachten zu dür⸗ 
fen, als fie in ihren Eigenfchaften höchft analog Calfo ähnlich) 
find, und fi mit dem’ größten Gifer anziehen und ver 
einigen, und bei ihrer Vereinigung entweder ein eigenthünliches 
“ihren Gigenfchaften entſprechendes Produft bilden, oder durch 
ihre Einwirfung auf die Materie neue Bildungen hervorrufen 
oder Bildungen in ihre Beftandtheile zerlegen. 


62 


Wir haben die verſchiedenen Entwidlungsarten der Elek⸗ 
trizität unterfucht und gefehen, wie fie Durch Bertheilung, Durch 
Einwirkung des Magneis ıc. frei wird, wie fie burch Die Sons 
nenftrahlen, durch Grwärmen mehrerer Kryftalle,. durch Erhigen 
eines metallifchen Bogens, durch Reibung, beſonders aber durch 
hemifche Veränderungen ber Materie, fowohl bei ihren Ber: 
bindungen ald Trennungen in ihre Befandtheile und endlich 
durdy die Lebensthätigfeit der Thiere erzeugt wird. ragen 
wir nun nach der Urfache diefer Erzeugung und Freiwerdens 
ber Gleftrizitätö- Erfcheinungen, fo finden wir fie überall, wo 
irgend eine Wechfelwirfung der Materie, eine Trennung 
und neue Bildung derfelben von Statten geht. Hier treffen 
wir wieder mit dem über Wärme und Licht Gefagten zuſam⸗ 
men und erfennen die Elektrizität auch als die Folge und 
Wirkung irgend einer Bildungs-Thätigfeitz fie ericheint 
wie jene um fo ftärfer, je größer das Aehnlichkeits⸗Verhältniß 
(Affinität) der fich verbindenden Materie ift und ie energifcher 
die Bildung vor fich geht. _ 

Die beiden polarifch ähnlichen *) Grundſtoffe, wie Sauer⸗ 
ſtoff und Kalium, beſitzen eine fo große gegenſeitige Anziehungs⸗ 
Thätigkeit, daß ſie ſich unter Elektrizität- und Lichterſcheinun⸗ 
gen verbinden und dad Produkt Kali bilden; dieſes Zuein⸗ 
anderftreben und Die gegenfeitige Anzichungs» Thätigfeit zeigt 
fih auch bei andern Grundfloffen, wie Chlor, Jod, Schwefel ıc., 
fogar bei zufammengefegten Körpern, nimmt aber bei Dielen 
immer mehr an Energie ab, fo daß jene Grundſtoffe ftetö bie 
Oberhand in der Anziehungs- Thätigkeit gegen die eleftropofl- 
tiven Grundftoffe zeigen, und fie aus ihren Verbindungen mit 
weniger eleftronegativen Grundftoffen reißen und Brodufte bils 
ben. Die Chemie nennt diefed größere Aehnlichfeits-Verhältniß 
unter den Körpern Wahlverwandtfchaft, Affinität. 

Mit der Eleftrizitäs- Entwidlung muß immer auf ber einen 
Seite eine Broduftbildung und auf der andern eine Tren— 


*) Sp werben wir fünftig immer bie polariſch entgegengefehten Körper 
und Agentien nennen, ba wir in der Matur feine Gegenfäge anerfennen. 
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nung der Bildungen in ihre Beitandtheile ftattfinden. Dies 
zeigt fid) am auffallendften bei der durch Metaliberührung 
erzeugten Gleftrizität. Dadurch, daß die unvollkommen leitende 
zufammengefeste Flüſſigkeit (das Elektrolyt) zerfegt wird, vers 
bindet fid) der eine Beſtandtheil dieſer Flüffigfeit mit einem 
der Metalle und bildet Damit ein neus Produkt, und Die Folge 
und Wirkung ift ‚Eleftrizitätd- Entwidiung Man dene fidh 
zwei Metalle, Kupfer und Zinf, und eine zufammengefepte 
Flüffigfeit, 3. B. Wafler, fo wirft der Zink in der Art zerſetzend 
auf dad Waſſer ein, daß die + GElektrizitaͤt des Zinks ben 
eleftronegativen Beftandtheil der Flüffigkeit — den Sauerſtoff 
— wegen größeren Aehnlichkeits⸗Verhältniſſes (Affinität) anzieht 
und fih mit ihm verbindet, während die negative Gleftrizität 
bes Zinks den eleftropofitiven Beſtandtheil des Waſſers — 
den Waflerftoff — anzieht, an Diefen tritt und mit ihm ent⸗ 
weicht. Hier iſt alfo die Affinität des Sauerſtoffs, des elef- 
tronegativen Beftandtheild des Waſſers zur poſitiven Gileftrizität 
des Zinks und ber eleftropofitive Beftandtheil Des Waflers, der - 
Waſſerſtoff, zur negativen Giektrizität des Zinks größer, als die 
Affinität des Sauerftoffs und Waflerftoffe, als Wafler zu ein⸗ 
ander. Hierauf gründet fi) auch die gegenwärtige Theorie 
der Chemie. Es iſt alfo in biefen Fällen mit der Zerlegung 
ftetd eine nee Bildung verbunden und ed muß fich mehr oder 
weniger Elektrizität entwideln; jedoch fteht Die Quantität der 
Eleftrizität ftetd im Verhältniß zur Quantität der zerfegten 
Fluͤſſigkeit. Allen nicht alle Verbindungen find auf diefe Weite 
zerfegbar und werden zu anberdartigen Bildungen veranlaßt, 
wenn bie Affinität, das Aehnlichkeits-Verhältniß der Elektrizi⸗ 
. tät zu den Beftandtheilen zu gering ift, oder wen es befier 
flingt, wenn die Anziehungs-Thätigfeit der Beftandtheile zu 
einander größer ift, ald der einzelnen Befandtheile zu Den 
Glektrizitäten. Bei Diefen Zerfegungen und Bildungen hat 
endlih die Temperatur und Kompreflion des Gleftrolyts, wie 
die cheinifche Natur der Geleftroden (Mtetaldrähte) und ihre Ober 
fläche einen großen Einfluß. — Die Gleftrizität, weldde in 
Zolge der Ginwirfung der Sonnenftrahlen, des Erwärmens 
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einiger Kryſtalle, des Erhigens eines metalliſchen Bogens und 
von mechanifher Einwirkung, wie Reiben, Stoß ꝛc. entficht, 
bat ihre Urfache ebenfalls in einer Bildungsthätigkeit der Mas 
terie, jedoch nur in einer Fünftlich hervorgerufenen und erzwun⸗ 
genen, welche wir bei'm Licht und der Wärme näher aus⸗ 
einander gefegt haben und deshalb dorthin verweilen müflen. 

Wie die Elektrizität als Folge irgend eines Bildungspros 
zefied auftrist, eben fo dient fie wieder ald Mittel, Berbinduns 
gen und Bildungen der Materie zu bewerfftehligen: Erſchei⸗ 
nungen, denen ähnlich, welche wir bei der Wärme und dem 
Licht treffen. Durch diefe Wirkung der Glektrizität, daß fie 
häufig dazu dient, die Vereinigung und Bildung der Körper 
zu unterflügen, ift wiederum ein großer Spielraum zur Um⸗ 
wandlung und Produftbildung der Materie gegeben, was um 
fo nöthiger ift, als durch diefeds MWiderfpiel, daß Bildungen 
Gieftrizität frei machen und auf der andern Seite freie Elek⸗ 
trizität die Bildungen unterflügt, mancher Bildungsprogeß, ber 
. ohne biefes nur ſchwer oder gar nicht erfolgen würde, einges 
leitet und erzeugt wird. Wenn bei jedem Bildungsaft der Ma- 
terie Gleftrizität entwidelt wird und bei der Vereinigung beis 
der Gleftrizitätd » Verhältnifie ein Produkt entfteht, das ſich ale 
ein beiden Hehnlichkeiten entfprechendes herausftellt, fo müflen 
wir, obgleich leßtered Produkt fi bis jetzt nicht materiell zu 
erkennen gibt, aber ftetd das Streben hat, fih mit der Ma⸗ 
terie zu verbinden und in ihrer Gemeinſchaft aufzutreten, die 
Annahme geltend machen, daß die Elektrizität felbft etwas von 
der Materie Abhängiges ift, daß fie, wenn Lebtere in ihrem 
ruhenden Zuftand ſich befindet, auch ruht, bei eintretender 
Tpätigkett derfelben auch thätig wird und in Wirffamkeit tritt. 
Wie innig diefed Verhältniß ift, zeigt Die Thatſache, daß jeder 
Körper mehr oder weniger Elektrizität befigt, daß ein polari- 
fcher Körper einem andern von geringerer Polarität von feiner 
Elektrizität mittheilt und fein Polaritäts - Verhältniß erhöht. 
— Diefer Befig von Elektrizität, und dieſe Mittheilung der 
Eleftrizitätd » Berhältniffe befteht aber nicht blod in dem Ger 
fammt » Körper, fondern in jedem einzelnen, fowohl einfachen, 


als zufammengefegten Atome. Daß wirklih je nach der 
ungleihen Ratur der Körper bald die eine bald die andere Elek⸗ 
trizität in den Heinften Atom » Theilchen vorberrfcht, zeigt ber 
Berfuch, daß, wern man zwifchen den einander naheftehenden 
Knöpfen zweier Konduftoren, von denen der eine Elektrizität 
von der Scheibe, der andere von dem Reibzeug einer Elektri⸗ 
. firmafine aufnimmt, den Rauch von brennendem Kalium, 
weiches aus einem fehr ſtarken eleftropofitiven Oryd, dem 
Kali befteht, auffteigen läßt, fo gebt er nicht zwiſchen ben 
Knöpfen in die Höhe, fondern wird von dem negativen Knopf 
angezogen und auf dieſem niedergefchlagen; ift Dagegen ber 
brennende Körper Phosphor, fo befteht der Rauch davon aus 
einem fehr flarf eleftronegativen Oxyd, der Phosphorfäure und 
diefe wird dann von dem pofitiven Knopf angezogen und auf 
ihm niedergefchlagen. Hier ift aljo in den Fleinften Theilen 
bed Kali vorherrfchende + Gleftrizität, während in den Fleinften 
Zheilen der Phosphorſäure — Elektrizität vorberrfchend iſt. 
Kommen nun die Atome zweier Körper mit einander in Be⸗ 
rührung, fo entfteht verftärfte Bolarität, d. h. ein verftärktes 
Aehnlichkeits⸗Verhältniß, indem fie an der Berührungsfläche 
die polariſch ähnlichen (entgegengeſetzten) Gleftrizitäten von 
einander aufnehmen, 3. B. Sauerftoff- Atome von den Kalium - 
Atomen + Glektrizität und Kaliums Atome von den Sauer- 
floff = Atomen — Gleftrizität. 

Es ift von großer Bedeutung, daß einzelne einfache Grunb« 
ftoffe, wie 3. B. Sauerftoff, flet3 von dem pofitiven, andere 
wieder wie Kalium, fletd von dem negativen Bol angezogen 
werden, während andere Grundftoffe oder Die aus ſolchen zus 
ſammengeſetzten Produkte diefe Richtung nicht fo beftimmt halten 
und ihr Aehnlichkeits- (Polaritäts=) Verhältniß zu den Polen 
je nach ihrer Verbindung mit andern Grundftoffen ändern und 
bald am —+ bald am — Pol erfheinen. Sp geht der Stid« 
ftoff in feiner Verbindung mit Sauerftoff als Salpeterfäure 
zur negativen Seite, und der Sauerftoff zur pofitiven, Dagegen 
geht der Stiftoff in Verbindung mit Waflerftoff, ald Ammoniaf, 


zur pofitiven Seite, während der Bafferfofl zur negativen 
Koch, Homoͤopathie. 5 


geht; ferner wird der Sauerftoff für fi allein ftetd vom 
pofitiven Bol angezogen, in Verbindung mit Kalium, Calcium, 
Natrium ꝛ⁊c. aber von dem negativen, dagegen in Verbindung 
mit Phosphor, Jod, Chlor ꝛc. nimmt er die — Seite wieder 
in Anſpruch; ebenfo verhält es fih mit den Metallen unter 
fi : Arfenif dem Antimon gegenüber geht an den — Bol, Arſenik 
dem Cadmium gegenüber nimmt aber den + Pol ein, wäh- 
rend das gleihe bei Cadmium und Gifen, Eifen und Zinf, 
Zinf und Silber, Silber und Gold, Gold und Kupfer u. f. w. 
bis hinab zum ftärkften eleftropofttiven Metall, dem Wiemuth, 
ftattfindet. Dieje Metalle haben daher die Eigenfchaft, daß im 
Augenblick der Berührung das ftärfer eleftropofitive Metall das 
weniger eleftropofitive eleftronegativ macht: es entzieht ihm 
gleichſam feine inwohnende pofitive Gleftrizität gänzlich, wäh. 
rend es felbft feine negative Elektrizität dem andern mittheilt 
und ed in vermehrte negative Epannung verfegt. Hier ift das 
Streben nach einem entfprechenden Aehnlichfeits- ( Polaritätd=) 
Berhältnig ganz Har ausgefproden und wir werben dadurch 
auf die ganz merkwürdige, wenig beachtete Erfcheinung geleitet: 
daß Körper entweder durch Contact oder durch ir— 
gend einen freien beweglichen Zuftand gegenfeitig 
etwas von einander abtreten oder mittheilen und 
fih dadurch in ein entfprehended Aehnlichkeits— 
(Polaritäts-) Verhältniß verfegen, wodurd dann 
die Möglichkeit der Anziehung, der Verbindung 
und Broduftbildung gegeben if. 

Diefe Fähigfeit der Körper, das Aehnlichkeits - Verhältniß 
andern gegenüber, befonderd aber ihre + ımd — eleftrifche 
Eigenfhaft unter gänftigen Umftänden ändern zu können, muß 
aber nothiwendig beftehen, um eine mannigfaltige Thätigfeit 
der Materie entwideln zu fönnen und das Fortbeftehen einer 
Unendlichfeit von Affimilations = und Bildungs» Thätigkeit beizu- 
behalten, da im andern Ball bald jede Bildung und Leben 
aufhören würde, und wir beobachten fie von dem infachften 
an, bis hinauf zum zufammengefegteften Organismus, wo fie 
ſich in zwei ©efchlechter getrennt Fund gibt. 
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Mie jeder Körper, fo bat jedes feiner einzelnen Atomtheil- 
Ken Anſpruch auf ein folches Achnlichfeits - VBerhältniß : das 
gebildete Produft richtet fich in feiner Bolarität nach den vor⸗ 
herrfchend pofitiven oder negativen Eigenſchaften der Körper 
und ihrer Atome, welche das Produkt bildeten. Ein ſtark elef- 
tropofitived Atom mit einem ftarf. eleftronegativen gibt ein 
eleftropofitives, und ein ftarf eleftronegatived Atom mit einem 
ſchwach eleftropofitiven gibt ein eleftronegatived Produkt. 

Die Glektrizität zeigt die größte Achnlichfeit mit Wärme 
und Licht. Sie ift in ihrem Verhalten gegen die Körper ber 
Wärme fehr ähnlich, die auch von einigen fehr leicht, von an⸗ 
bern fchwer aufgenommen und fortgeleitet wird, und zwar find 
größtentheild die nämlichen Körper Leiter oder Richtleiter der 
Wärme, die ed für die Elektrizität find. Die Leitungsfähigfeit 
der Körper für Eleftrizität wird durch Aenderung ihrer Tem- 
peratur geändert: Durch Erhitzung werden Glas, Luft ꝛc. zu 
Leiter; Eis bei einer Kälte von — 13° Fahrh. zu einem Nichts 
leiter. Die Gleftrizität tritt endlich fehr häufig mit ber Wärme 
zugleich auf, 

Mit dem eleftrifhen Strom iſt ftetd Licht verbunden, ba 
ein dunfler Gegenftand davon erleuchtet wird, zu gleicher Zeit 
aber auch Wärme: denn fällt der eleftriiche Funke auf Aether, 
fo entfteht fogleich Feuer, wie auch durch denfelben ein Gemenge von 
Waſſer⸗ und Sauerftoff im Augenblid entzündet wird. Starke 
Funken zünden fogar Baumwolle an. Da alle dieſe Körper, 
die auf diefe Art angezündet werden, eine fehr hohe Tempera⸗ 
tur zur Entzündung erfordern, fo wird ed Har, daß ber elel- 
trifche Funke felbft eine fehr hohe Temperatur haben muß. Die 
&leftrizitäten in's Gleichgewicht gefegt, oder auch nur in ihren 
Bildungen thätig, entwiceln in einem leitenden Körper, deſſen 
Kapazität der Quantität der Cleftrizität, die entladen werden 
fol, zu gering ift, eine Temperatur» Erhöhung und zwar von 
gelinder Erwärmung bid zum Glühen, Schmelzen, ja bis zu 
feiner Verflüchtigung in Gasform: Erſcheinungen, welche hin⸗ 
Iänglich beweifen, in wel’ engem Zufammenhang die Elek⸗ 
trigttät mit Wärme und Licht ſteht, und da der AggregatsZuftand 
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eines Körverd auf fein Leitungs- Vermögen für Elektrizität 
einen großen Einfluß ausübt, wie umgekehrt bie Elektrizität 
auf den Aggregat-Zuftand der Körper, fo wirb und dieſer wie 
jener Zuſammenhang erklärlich aus der Urſache, welche alle 
diefe Erfcheinungen bedingt und welche in der Bildungs - Thäs 
tigfeit der Materie befteht. 

Ferner ift die Elektrizität ein fteter Begleiter der Bewegung, 
wie umgefehrt dieſe ſtets Begleiterin der Gleftrigität ift; denn, 
nicht nur bewegt die Gleftrizität fich ſelbſt außerſt ſchnell, fon« 
bern fie bewirft auch bei ihrer Einwirfung auf die Materie 
eine rafhe Bewegung in den einzelnen Atomen, was man bei 
Trennungen und Berbindungen leicht beobachten Tann. 

Endlich ift mit der Gleftrizität fehr oft und befonders dann 
die Erfheinung von Schall gegeben, wenn ber Berbindung 
beider Gfeftrizitäten ein Hinderniß im Weg fteht. 

Wie die Gleftrizität, eben fo verhält fi der Magnetis— 
mus, dieſes noch geheimnißvollere Agens, in feiner Eniftehung, 
Urfache, Bildungen und Verhalten zu den bezeichneten Erfcheis 
nungen. 

Mit Diefem hätten wir nun alle Diefe Erfcheinungen als 
Thätigfeitö-Aenßerungen der Materie, ale die Folgen des All⸗ 
lebend oder der fortwährenden Aſſimilations- und Bildungs 
Thätigfeit betrachtet, die fih als eine und diefelbe Wirkung 
je nach der Beichaffenheit der Materie und nach der Einwir⸗ 
fung auf dieſe nur verfchiedenartig Außern, im Ganzen aber 
fih in einander aufzulöfen ſcheinen. Hiedurch find wir endlich 
zur Ueberzeugung gelangt, daß ein pofitiver Unterſchied zwifchen 
organifhem und unorganifchem Gebiet nicht exiftirt, daß jede 
Materie Thätigkeit und Leben befist, welche fie in freiem 
beweglichem Zuftand plöglich entfaltet und zur neuen Bildung 
fchreitet. 


B. Formen Des Lebens, 


Im Bisherigen haben wir die Lebensaͤußerungen der Ma⸗ 
terie im Allgemeinen unterſucht: wir haben gefunden, wie 
jede Materie ein fortwährendes Streben inne hat, mit einer 
andern Materie ſich zu verbinden, wie die Materie ſelbſt in 
einem entſprechenden Aehnlichkeits⸗Verhältniß zu einer andern 
ſtehen und wie fie in freiem beweglichen Zuſtand ſich befinden 
muß, wenn fie fih verbinden fol; wir haben gefehen, daß die 
Moterie, um eine Mannigfaltigfeit der Verbindungen zu be- 
gründen, die Fähigkeit befist, durch Kontaft oder im Zufland 
der Freiheit ihr Achnlichfeits-Verhältniß zu ändern und nach 
der Art der Berbindung zu beflimmen; wir haben ferner gefehen, 
daß mit dem Streben der Materie nad Alfimilation, Berbin- 
dung und Bildung verfchiedene Erfcheinungen verbunden find, 
die als die Folge dieſes materiellen Strebens nad Bildung ꝛc. 
anzufeben, aber felbft wieder nothwendig find, um entweder 
ber Bildung, deren Folge fie find, felbft zu Hülfe zu Fommen, 
oder bei der Bildung anderer Materie behüfflich zu feyn; wir 
find endlich zur Kenntniß gelangt, daß mit ber Affimilation 
und Bildung fletd eine Einheit der Materie gegeben, welche 
der bildenden Materie entfprechend ift, und je nad) ihrem freien 
beweglichen Zuftand einfache oder verfchiedenartige Achnlichfeits- 
Berhältnifie in fich faßt und wieder einzugehen vermag. Diele 
Fähigkeiten der Materie, mannigfaltige Veränderungen, Bers 
bindungen und Trennungen erleiden zu können, ift um fo noth⸗ 
wendiger, als ohne bdiefelbe jede Thaͤtigkeit im fich aufgezehrt 
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und fein Leben eriftiren würde Dieſes wahre Geſezt fchlägt 
die Anficht Derjenigen, welche die Welt urfprünglich aus einer 
homogenen Materie entfliehen fehen, gänzlich nieber. 

Dadurch nun, daß nicht ale Materie gleich ift, fondern gar 
verfchiebenartig ſich vorfindet, und ihre Aehnlichkeits⸗Verhaͤltniſſe 
ändern Fann? fo find der verfchieden ähnlichen Materie fehr 
verſchiedene Aehnlichkeits⸗Verhältniſſe angeboten und damit die 
Möglichkeit gegeben, daß aus den verfchiedenen Achnlichkeite- 
Berbältnifien verfchiedenartige Verhältnifie der Materie, fomit 
verfchiebenartige Thätigkeiten, verfchiedenartige Affimilationen 
und Bildungen entftehen können, wodurch verfchiedenartige 
Formen von Materie, von Thätigfeit und Leben fos 
wohl einfacher als zuſammengeſetzter Art ſich offenbaren. 

Mit diefer Nothwendigkeit von Bildung verfchiedener, fowohl 
ähnlicher als unähnlicher Formen von Leben ift jegt alle Ge⸗ 
fahr befeitigt, daß Leben im Allgemeinen zu Grunde gebt; 
allein feine einzelnen Formen find, da ihnen mannigfaltige Ma- 
terie zur Umwandlung in ihre Aehnlichkeit nöthig ift, jebt von 
andern und verfchiedenen Formen abhängig geworden, zugleich 
aber auch der Einwirfung einer andern, dem Ginzelleben fremd- 
artigen, materiellen Thätigfeit ausgeſetzt, welche, wenn jene 
in ihrer Integrität beftehen follen, ab= oder ausgeftoßen 
werden müffen. Durch dieſe Abhängigkeit wirb jeboch das 
Einzelleben immer mehr beftinmt, eine innige Einheit der 
Einzeltheilchen zum Ganzen und des Ganzen zu ben Einzel: 
theilchen beizubehalten und fich felbftthätig zu verändern, aber 
das Leben felbft mit feinen Formen wird dadurch aus einem 
abfoluten in ein relatived Leben verwandelt. 


J. Kryſtallleben. 


Die einfachſte und niederſte Form von Thätigkeit und Leben 
beobachten wir bei dem Kryſtall und ſeiner Bildung. — Wie 
bei jeder Aſſimilation und Bildung, ebenſo bei der des Kryſtalls, 
tritt die Nothwendigkeit ein, daß die den Kryſtall bildenden 
Materien fi entſprechen, daß fie in einem freundlichen Ver⸗ 
- bältniß zu einander ftehen, und daß dieſes Berhältniß ein 
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Achnlichkeits-Verhältnip feyn muß, welches ſelbſt der Chemiker 
als Wahlverwandtfchaft bezeichnet. Wir haben ſchon früher 
bewiefen, warum wir Säure und Baſis nicht als Gegenfähe 
anerfennen können, und verweifen deshalb dorthin. Um aber 
unfere Anficht deutlicher zu machen, nehmen wir ald Beifpiel 
ein Salz, 3.2. eſſigfaures Kali: die Effigfäure und das Kali ſtehen 
in einem Aehnlichfeite- (PBolaritäts-) Verhältniß zu einander, 
fie affimiliren fi) deshalb, wenn fie im freien Zuftand fich bes 
finden und bilden mit einander effigfaufs Kali. Bringt man 
zu einer Auflöfung dieſes Salzes Schwefelfäure, eine Materie, 
die in größerem Aehnlichkeitö- (Bolaritätd-) Verhältniß zum Kali 
als die Ejfigfäure fteht, fo werden Schwefelfäure und Kali fi 
affimiliren, d. b. jedes bietet dem andern feine freundliche 
(Aehnlichkeits-) Seite an, und jedes tritt dem andern Etwas 
von dieſem ab, um fich gegenfeitig zu affimiliren und zu ver- 
binden, und die Giligfäure wird jebt aus dem Verband als 
Unähntlichfeit des Ganzen ausgeftoßen. Das Gefep der Achn- 
lichkeits-Anziehung wird ferner durch folgende Thatfachen noch 
beftätigt. Man hat nämlich die fehr intereffanten Beobachtun- 
gen gemacht, daß, wenn zwei Salze von verfchiedener Kryftalls 
geftalt aus einer und derſelben Flüſſigkeit kryſtalliſiren, Die 
Kryftalle des einen Salzed vollfonmen fo fich ausbilden, wie 
wenn dad andere Salz in ber Klüffigfeit gar nicht vorhanden 
wäre Nimmt man eine Auflöfung von Salpeter und Kochſalz, 
und läßt Dad Waſſer verbunften, fo Iagern ſich Die beiden Salze 
in Kryftallen auf dem Boden des Gefäßed wieder ab und zwar 
fo, daß die Würfel des Kochfalzes von den langen Säulen des 
Salpeterd ſich leicht unterfcheiden laſſen. Werden die Kryſtalle 
mit reinem Wafler ausgewafchen, fo zeigt es fih, daß in dem 
Kochſalz-⸗Kryſtall Feine Spur von Salpeter enthalten ift, wäh 
rend auf der andern Seite der Salpeter- Kryftal Feine Spur 
. von Kochfalz enthält. Hieraus folgt, daß die Kochſalztheilchen, 
indem fie fich zu Kochfalz vereinigten, nur Kochfalztheilchen, die 
Salpetertheilchen nur Salpetertheilchen anzogen und dadurch an 
Größe zunahmen; es folgt ferner, daß die Salyetertheilchen zu 
den Kochfalztheilchen Feine Anziehungs-Thätigfeit äußerten, fon« 
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bern daß im Gegentheil eine Abſtoßung zwiſchen beiden flatt- 
finden mußte, denn fonft würden fidh Kochſalz⸗ und Salpeter- 
Theilchen nicht blos nebeneinander, fondern auch in⸗ und auf⸗ 
einander ſchichtenweiſe ablagern. 

Ganz anders verhält es ſich bei ſolchen Salzen, wo bie 
Atomtheile oder die die Grundform beſtimmenden Beftandtheile 
derfelben in einem Aehnlichkeits-Verhältniß zu einander flehen, 
wie bei Bitterfalz und Nickel- oder Zink: Bitriol: wenn beide 
aus einer und derſelben Fluͤſſigkeit kryſtalliſiren, ſo beobachtet 
man keine Trennung von Zinkvitriol und Bitterſalz, ſondern die 
gebildeten Kryſtalle enthalten gleichzeitig Zinkvitriol und Bitter⸗ 
ſalz, oder Nickelvitriol und Bitterſalz, und zwar in allen mög⸗ 
lichen Verhältniſſen, je nach der Menge, die von beiden Salzen 
in der Auflöfung vorhanden war. Hier fand offenbar eine 
gleiche Anziehung der Zinfvitriols und Bitterfalzs Theilchen zu 
einander Statt, denn ein Bitterfalz- Kryftall zog ja ein Zinfs 
Vitrioltheilchen ganz fo an, wie wenn ed ein Bitterfalztheilchen 
gewefen wäre, und umgefehrtz es fand nicht wie zwiſchen Koch⸗ 
falz und Salpeter cine Abſtoßung Statt. Diefe Berähnlichung 
der Zinfoitriol- und Bitterſalz⸗-Theilchen dehnt fich fogar auf 
die Form aus, denn es zeigt fich, wenn man nur einen Nidel« 
oder Zinkvitriol-⸗Kryſtall mit einem Bitterſalz⸗Kryſtall vergleicht, 
daß beide einerlei Kryſtallgeſtalt befiten; es ift in den Winkeln, 
Eden und Kanten fein Unterfchied wahrnehmbar. 

Daß es aber nicht die gleihe Kryftallform, fondern bie 
ähnliche Zufammenfegung der Kryftalle if, was das Zuſam⸗ 
mentryftalliren bewirkt, zeigt die Beobachtung, daß aus einer 
Auflöfung eines Salmiak-Kryſtalls und eines Alaun⸗Kryſtalls, 
mit welchem jener Diefelbe geometrifhe Geftalt theilt, beide 
getrennt von einander Fryftallifiren. Hier ift troß der gleichen 
Form die Anziehung der Salmiaftheildhen zu Salmiaftheilchen 
und der Mauntheilhen zu Alauntheilchen größer, als bie zwi⸗ 
fhen Salmiaf- und Alauntheilchen. Hier ift es wieder das 
Aehnliche, das fich anzieht, während das Unähnliche fich ab- 
ſtößt. Die bis jetzt gemachten Unterſuchungen haben ſtets 
nachgewieſen, daß zwei Verbindungen von gleicher Kryſtallform, 
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wenn fie gemifchte Kryſtalle geben, welche die nänıliche geos 
metrifche Geftalt befigen, meiftens auch ähnlich zufammengefept 
find, d. h. eine gleiche Anzahl von Atomen (ober Aequivalen- 
ten) enthalten. 

Verfolgen wir die Kryſtallbildung weiter, ſo zeigen die den 
Kryſtall bildenden Materien für fich allein Feine Thaͤtigkeit; fie 
find als ſolche in ihrem ruhenden Zuftand, es liegt in ihnen 
aber die Möglichfeit (Potentia), im freien beweglichen Zuftand 
zufammengebracht, ihre inwohnende Thätigfeit aufs Höchfte zu 
entwideln (actu zu werden), und beide Materien affimiliren 
fh, ziehen fih wegen ihres Aehnlichkeits-Verhältniſſes an, es 
entfteht eine Bildung, und die jebt gebildete Materie empfängt 
eine. beiden Materien entffrecyende Form — die Kryftallform. 
Diefer Akt von Affimilation und Bildung dauert fo lange fort, 
als noch die bildenden Materien im entfprechenden Berbäftniß 
vorhanden find, um fidh zu einer Einheit anziehen zu können. 
Wie in der primitiven Materie des noch nicht gebildeten Kry⸗ 
ftals die Thätigkeit ruhte und fidy erft bey der Affimilation 
entfprechend ähnlicher Materie eniwidelte, fo verfällt auch ber 
Kryſtall — als die niederfie Stufe materieller Thätigfeit, d. 6. 
als eine Einheit mit: einfachen Aehnlichkeits⸗Verhältniſſen — 
fobald er gebildet ift, in eine Ruhe nach Außen, bie erft wies 
der zur Dehiscenz gelangt, wenn eine weitere, ihm oder feinen 
Beftandtheilen ähnliche, Materie dargeboten wird, In biefer 
Ruhe nad Außen und in dem einfachen Achnlichfeits- 
Verhältniß des gebildeten Kryſtalls ale Einheit liegt jept 
ber fcheinbare Unterfchied zwifchen unorganifchem und organi⸗ 
ſchem ®ebiet. Ich fage „ſcheinbar“, denn nur dadurch, daß 
feine Einheit ein höchft einfaches Achnlichfeits-Verhältniß dar⸗ 
bietet, daß fie nicht aus verfchiedenartigen Aehnlichkeits⸗Verhält⸗ 
niffen befteht, bie felbft wieder unter ſich Aehnlichkeits⸗Verhält⸗ 
niffe darbieten, kehrt der gebildete Kryſtall zur Ruhe zurüd 
und wird fcheinbar unthätig nach Außen, bis ihm wieder 
neue, zur Trennung oder weiterer Verbindung beftimmte Ma- 
terie zugeführt wird; während eine @inheit von verfchiedenar- 
tigen Achnlichkeitö-Verhältnifen, wie wir fpäter fehen werden, 
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auch mannigfacher Aehnlichfeiten bebarf und dadurch zur dauern⸗ 
dern Thätigkeit veranlaßt wird. Aber auch die Einheit mit 
verfchiebenartigen Aehnlichkeits⸗Verhaltniſſen verfällt in die gleiche 
Unthätigfeit, wie der Kryſtall, wenn ihr von Außen nichts mehr 
zur Affimilation dargeboten wird. — Will man jedoch einen 
Unterfchied zwifchen unorganifhem und organifhem Seyn feſt⸗ 
fiellen, fo kann bderfelbe nur in dem fcheinbaren Gegenfag von 
Seyn und Werden beftehen; fcheinbar fagen wir, weil in 
Wahrheit fein Seyn ohne Werben gedacht werben kann und es 
fih nur un die Yortfegung des Werdens handelt, welche ba: 
von abhängt, ob dem Gewordenen eine andere, dem Zwed 
entfprechende Materie dargeboten wird, und daſſelbe dadurch 
zur neuen Thätigfeit gelangt oder nicht. 

Eine weitere Urſache zur Trennung der organifchen und un- 
organifchen Körper hat man befonderd in der Verfchiedenheit 
der chemifchen Zufammenfegung und Berbindung derfelben zu 
finden geglaubt, und hierin den wefentlichen Unterfchied zwifchen 
organisch und unvrganifch begründet; allein dieſer Unterſchied 
in der Zuſammenſetzung ber Atomtheile fpricht gerade für Die 
Konfequenz unfered aufgeftellten Geſetzes, fowie dafür, Daß der 
Unterfchied nur darin befteht, Daß bei den fogenannten organifchen 
Körpern mehrfache Stoffbeziehungen ftattfinden, während bei Dem 
Kryftall oder den fogenannten unorganifchen Körpern nur eine 
einfache ftattfindet; ja, Die hemifche Zufammenfepung der Atom- 
theile bei den organifchen Körpern mußte nothwendig eine mehr- 
fache feyn, wenn fie zur Bildung berfelben dienen follen. 

Die Urfadhe, warum im unorganifchen Kryftall nur binäre 
Berbindungen der Atomtheile, in der Pflanze, dem Thiere ıc. 
Dagegen ternäre, quaternäre 2c. Berbindungen derfelben vors 
fommen, beruht auf Solgendem: Der Kryftall ſtellt eine voll 
. fommen homogene Einheit dar, in jedem einzelnen Atomtheil 
defielden ift Diefe Homogeneität ausgefprochen, und als folche 
homogene Einheit ift er auch nicht im Stande, ein ähnliches 
Produft zu zeugen, oder andern höhern Lebensformen als Nah⸗ 
rung unmittelbar zu dienen. Wenn nun eine Einheit in allen 
ihren Atomtheilen aus einer ganz homogenen Maſſe befteht, fo 
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fönnen bei der Bildung derfelben auch nur zwei Materien 
thätig ſeyn; es föunen nur zwei und immer wieder zwei u. f. f. 
Materien fi) verbinden, wenn die Homogeneität bleiben foll, 
Wären die Atomtheile nicht aus binären Verbindungen gufams 
mengefest, fo wäre die Ginheit nicht mehr homogen, fondern 
e8 würde, je nachdem die Verbindungen ausgedehnter Art wuͤr⸗ 
den, auch mehrfache und verfchiedenartige Stoffbeziehung in ber 
Einheit entfiehen, welche Verbindungen aber nur entſtehen kön⸗ 
nen, wenn ſchon cine Einheit von verfchiedenartigen Stoffbe- 
siehungen vorausgeht; es muß aljo, wenn Berbindungen ter- 
närer, quaternärer Art erfolgen follen, Ginheit von verſchieden⸗ 
artigen und mehrfachen Berbindungen (Pflanzen, Thieren ꝛc.) 
vorausgehen. Es ift Daher gar nicht anders möglich, ale daß 
aus einer binären Verbindung eine homogene Einheit entfteht, 
und daß diefe homogene Einheit mit einer andern einfachen 
wieder eine binäre Verbindung eingehen muß. 

Anders verhält es fih da, wo in der Einheit verjchieden- 
artige Achnlichfeitö»Verhältniffe gegeben find, Hier hat die 
Zotalität die Dupplicität verlafien und ftelt felbft eine Ber- 
bindung von drei-, vier, fünf-, ſechſs⸗ u.f.f. fachen Verhältniſſen 
dar; und wie in der Totalität, ebenfo müſſen in jedem Atom- 
theil fo vielfache Verhältniffe und Verbindungen gegeben feyn, 
um Die Außenwelt (Nahrung) in ihre Berhältniß hereinziehen 
und ordnen zu können; im andern Fall würde wieder Die 
ftarre Kryſtall-) Verbindung eintreten und ed Fönnte Feine 
Bewegung einer Eäftemafle u. f. f. ftatifinden. Wenn alfo eine 
ternäre, quaternäre Verbindung eintreten fol, fo muß nothwens 
dig eine Einheit vorhanden feyn, weldye ſchon ſolche Verbin⸗ 
dungen in ſich faßt, um bie einfachen Berbindungen in ihre 
Berhältniffe umwandeln zu Fönnen. Aus diefem Grund kön— 
nen wir auch die fogenannten organifchen Stoffe in ihre Be⸗ 
ſtandtheile zerlegen, aber nicht wieder zufammenfegen ; fie fallen 
fogleih den binären Verbindungen anheim, weil fie feine zus 
fammengefeste Einheit zur Verbindung mehr haben und in 
feinem Aehnlichkeits-Verhältniß zu einer Einheit mehr fliehen. 
— Sind aljo in der Organifation Feine verfchiebenartigen Ber 
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häftniffe, fo kann auch die Verbindung ber Glementartheile 
unter fich feine mehrfache, fondern nur eine binäre ſeyn; find 
Dagegen verfchiedene Berhältnifie in der Organifation, fo muß 
nothwendig auch die Verbindung der Elementartheile unter fich 
mehrfacher Art ſeyn, ja die Mannigfaltigkes in der Berbin- 
dung muß ſich fleigern, je verfchiebenartigere Verhaͤltniſſe in 
ber Totalität find. 

Bei der Bildung des Kryſtalls beobachtet man eine dop⸗ 
pelte Thätigfeit der Materie: 1) die Thätigkeit der ein- 
zelnen Materie bei ihrer Affimilation; 2) die Thä- 
tigkeit der affimilirten Materie bei ihrer Kormbil- 
dung, und ift ber Kryſtall vollendet, fo äußert er noch eine 
dritte Tätigkeit: er behält feine Form bei, er beſitzt 
eine innere — von Außen unabhängige — Selbf- 
thätigkeit, feine Integrität zu erhalten; es if ein 
Fortbeſtehen der zur Kormbildung gelangten Materie 
in ihrer Einheit. In diefen Thätigfeitsäußerungen des wer⸗ 
denden und gebildeten Kryftalls erfennen wir deſſen Leben hin⸗ 
länglich genug; es erftredt fich fogar noch weiter, indem ber 
gebildete Kryftall für anderes Leben affimilirbar, alfo, wie 
jeder organifhe Hoff, lebensfähige Materie ift, oder mit 
andern Worten: der Kryftall befist außer der Thätigfeit der 
Selbfterhaltung noch eine Beziehung zum planetarifchen Leben, 
und endlich, indem feine Form verlegt werben kann, die Faͤhig⸗ 
feit, die verlorengegangenen Theile feiner Einheit wieder zu 
erfeben, fobald ihm feine Achnlichkeit bargeboten wird, d. h. 
ſobald er denjenigen Bedingungen unterworfen wird, unter 
denen fein Enifiehen und fein Wachsthum ftattfand. Hierüber 
geben die von Dr. H. Jordann in Saarbrüd angeftellten und 
in Müllers Arhiv für Phyfiologie, Jahrgang 1842, Nro. 1, 
mitgetheilten Verfuche über Regeneration verftlümmelter Kryftafle 
eben fo merkwürdige ald Fonftante Belege Jordann wandte 
hiezu Salze an, die in hinlänglich großen und vollflommen ges 
bildeten Kryftallen erhalten werben können, 5. B. Alaun. Ders 
lei zu Verſuchen beftimmte, moͤglichſt vollfommen gebildete Kry⸗ 
ftale wurden nun in den verfchiedenften Richtungen bald mehr, 
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bald weniger bedeutend verflümmelt, dann in berjelben Auf⸗ 
löfung aufgehängt, in der fie fich gebildet hatten, wobei Sorge 
getragen wurde, daß die Auflöfung ſich fletd in dem Grabe 
der Sättigung befand, bei welcher eine ruhige Kryftallifation 
vor fih geht. Es zeigten fich hiebei folgende wichtige Er⸗ 
fheinungen : | ' 

1. „Jeder Theil eined Kryſtalls — mag derfelbe ſämmiliche 
urfprüngliche Begrängungsflächen verloren haben oder nicht, 
mag die Verftümmelungsfläche eben feyn oder nit, mag fie 
eine Geftalt und Lage haben, welche fie will — ergänzt ſich 
unter geeigneten Umftänden zum volftändigen Individuum.“ 

2. „Mit der Ergänzung des verftümmelten Theils findet 
gleichzeitig ein Fortwachſen des ganzen Kryſtalls Statt; das 
Beftreben der bildenden Thätigfeit aber iſt vorzugöweife darauf 
gerichtet, den Verluſt zu erſetzen.“ 

„3. Das Ergänzungsbeftreben fteht im geraden Berhältniß 
zu der Größe des Berluftes und nimmt in dem Maße ab, ald 
der Verluſt erſetzt ift. Ferner erfolgt der Anjag neuer Subftanz 
weit lebhafter auf Bruchflächen als auf Spaltungsflächen und 
Berftlümmelungen, durch welche Ylächen gebildet werden, bie 
einer Kombination des verftünmelten Kryſtalls entfprechen, 
ergänzen fich nicht fo rafch wie foldhe, welche dem Kryftall ganz 
fremdartige Formen hervorrufen.“ 

„4. Die Ergänzung eines verftümmelten Kryftals kommt 
zu Stande, indem viele Heine Kruftallfegmente auf der Ber- 
flümmelungsfläche anfchießen, beren Flächen, Kanten und Eden 
jenen des urfprünglichen Kryſtalls oder der an demſelben mög⸗ 
lichen Kombinationen gleichartig find. Nach vollendeter Ergäns- 
zung zeigt der Theil, welcher neu gebildet wurde, geringere 
Durchfichtigkeit und deutlichere Blätterburchgänge als der erhals 
tene Theil des urfprünglihen Kryſtalls.“ 

„5. Ebenfo wie in einer Auflöfung der nämlichen Subftanz 
verhalten fich verftümmelte Körper auch in der Auflöfung ifo= 
morpher Körper, von denen es nad Gay⸗-Luſſac's Beob- 
achtungen an Kali-Alaun und Ammoniaf-Alaun, befonders 
aber durch Mitſcherlich's treffliche Unterfuchungen befannt if, 
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daß der eine in einer Auflöfung des andern zu wachſen forte 
fährt.” 

„Die fogenannten unorganifchen Individuen haben fomit 
das Beftreben, ihre Integrität zu erhalten und materielle Ver⸗ 
Iufte durch Geſtaltung neuer Materie nad) ihrem urfprünglichen 
Typus zu erfegen.” 

68 beftebt dee unumftößliche phyfiologiſche Satz: daß zum 
Wiedererſatz eines Organtheils einmal Leben des mit dem 
Organisſsmus zuſammenhängenden verlegten Organs und zwei⸗ 
tens lebensfähige Materie *) nothwendig iſt, und daß 
verloren gegangene Theile eines Organs durch eine, dem Organ 
höchſt Ähnliche Materie wieder erſetzt werden. Jene lebensfähige 
Materie iſt bei höhern Organiſationen die durch wiederholte 
Umwandlungen und Aſſimilationen ſich bildende Bildungsflüfs 
ſigkeit, welche dem Organ endlich die größte Aehnlichkeit dar⸗ 
bieten muß, wenn ſie aſſimilirt wird und zum Wiedererſatz dienen 
ſoll, während die lebensfähige Materie, die Bildungsflüffigfeit 
bei dem Kryftall, einer- vollfommen homogenen Organifation, in 
einer höchſt ähnlichen Kryftallauflöfung beftehen muß, wenn 
fie zum Wiedererfag dienen fol. In fo fern der Kryſtall feine 
verflümmelte Form wieder erjebt, muß eine gleiche Thätigfeit 
wie in höhern Organismen, alfo ein Leben in ihm wohnen, 
das eine Bildungsflüffigkeit fi aneignen fannz es muß ferner 
die den Kryſtall bildende und feine verftümmelte Form erfegende 
Materie eine Iebensfähige feyn, un die Lebensform des Kryftalls 
annehmen und Berftümmelungen deſſelben erfegen zu Tönnen. 
Wie in den zufammengefegteren Lebensformen überall ein, ber 
Lebensthätigkeit entfprechendes, höchſt ähnliches Subftrat erfors 
derlich ift, fo ift ein folches auch zur Bildung wie zur Wieder 
herftellung der realen Integrität des Kryftalls nothwendig. 

Diefe Ausgleichung bei Verletzungen des Kryſtalls in feiner 
Lebensform führt und auf den Heilungsprogeß der einfachen 


*) Jede Materie, vom SKalkfläubchen bis zum Faſer- und Eiweißſtoff 
hinauf, ift lebensfähig und beflßt Leben: im erften Fall, wenn fie für fich eine 
homogene Einheit bildet, vder auch einer zufammengefebten Einheit einvers 
leibt iſt; im zweiten, wenn fie mit ähnlichem Leben zufammentrifft. 





19 


Lebensformen, welcher bei den einfachen Formverlegungen nur 
darin befleht, Daß der Lebenseinheit eine höchſt ähnliche Materie 
dargeboten, und daß diefe in ihren urbildlichen Typus umge- 
wandelt wird; fie beweist ferner, Daß die bildende Materie in 
unmittelbarem Zufammenhang und Berührung mit ber Lebens⸗ 
Einheit feyn muß, wenn Erſatz und Heilung erfolgen foll; fie 
zeigt und endlich, daß bei Eranfhafter Lebensrichtung eines 
Organs ohne PVerftümmelung zuerft diefe abnorme Lebensrich⸗ 
tung befeitigt feyn muß, wenn Die bildende Materie für das 
Organ in feiner normalen Richtung affimilirbar und rettend 
feyn fol, So wird der verſtuͤmmelte Kryftall, wenn feine Ver⸗ 
fitinmelungsfläche mit Kalk überzogen wird, fich fo Tange nicht 
erſetzen können, — ed mag ihm immerhin bildende Materie 
angeboten werden — bis jene Flaäche von der fremdartigen 
Einwirfung befreit ift, und ift dies gefchehen, fo tritt die Rege⸗ 
neration raſch ein. Aehnlich verhält es ſich bei der Krankheit 
des thierifchen Lebens. (©. drittes Buch: Therapie) — 

Mit der Affimilation der Materie und der Bildung ber 
affimilirten Materie zum Kryſtall ift eine vollflommen homo— 
gene Materie gebildet, deren Leben und Thätigfeit im Fortbe⸗ 
fiehen der affimilirten und gebildeten Einheit erkennbar iftz er 
fann, wenn ihm eine feiner Lebensform Ähnliche Clebensfähige) 
Materie dargeboten wird, in feiner Form fich vergrößern (mach: 
fen), er fann fogar, wie nachgewieſen wurde, verloren gegangene 
Theile feiner Einheit wieder erfegen; immerhin Thätigfeiten 
genug, um dad Leben des Kryſtalls zu Fonftatiren. 

Dadurh, daß der Kryſtall eine vollfommen homogene 
Materie ift, daß feine Einheit Feine verfhiedenartigen 
Aehnlichkeits⸗-Verhältniſſe in ſich darbietet und daß ihm feine 
weitere Aehnlichkeit — bildende Materie — angeboten wird, muß 
fein Leben: blos auf Erhaltung feiner Integrität, auf Yortbes 
fiehen der gebildeten Einheit befchränft bleiben und jede Thä⸗ 
tigkeit nach Außen aufhören, bis ihm entweder eine andere 
Materie zur weitern Verähnlichung und Bildung dargeboten 
wird, oder äußere Aktionen feine zur Einheit gefommene Aehn⸗ 
lichkeits-Anziehung aufheben; es muB endlich eine innere, andau⸗ 


ernde Bewegung wie bei Pflanze und Thier unterbleiben, weil 
die Ginheit eine homogene Materie ift, die von feinem weitern 
Reiz zur Bewegung angetrieben wird, Aber auch hierin zeigt 
der Kryſtall Semeinfhaft mit andern, höhern Lebenöfornen : 
Die Pflanze, das Thier find vermöge der mannigfachen Aehn⸗ 
lichkeitö-Verhältnifie in der Einheit einem fortwährenden Wechfel 
von Bildung und Aufhebung des Gebildeten unterworfen und 
die Harmonie diejer Aehnlichkeits-Verhältniſſe hört auf, fo 
bald ihnen Feine Aehnlichkeit — Nahrung — und Bildungs- 
flüffigfeit mehr dargeboten wird, in welchem Fall äußere Aftios 
nen die Einheit aufheben und die einzelnen Elementartheile zu 
neuen, andersartigen Affimilationen und Bildungen veranlapt 
werden, 

Da die Einheit des Kryſtalls Feine verfchledenartigen Aehn⸗ 
Tichfeitöverhältniffe in fich trägt, fondern nur ein Konglomerat 
von gleichen Kryſtalltheilchen darſtellt, weßhalb er in eine Menge 
von Theilhen getrennt werden Tann, die jene Einheit immer 
wieder befigen, fo kann ihm als einer zufammengehäuften Menge 
von vielen gleihen Kryſtalltheilchen der Begriff von Indivi⸗ 
dualität nicht wohl beigegeben werden, fo wenig als der, Be- 
griff „Individualität * dem Muskel als einem Kompler von 
Primitiv » Mustkelfafern zufält, während nur dem Primitiv- 
Kryſtall diefe Eigenſchaft zufommen möchte. 

Mit der Bildung des Kryftalllebens müflen endlich die noth⸗ 
wendigen Folgen einer Lebensthätigfeit auftreten, und wir beob⸗ 
achten daher hiebei die Erfcheinungen von Bewegung in 
Folge der Anziehung während der Affimilation und Bildung 
der Materie; ferier Veränderungen des Aggregat-Zu- 
ſtandes Dderfelben und in Folge diefer bald Wärme bei ‚der 
Verdichtung, bald Kälte bei der Ausdehnung, fo wie Eleftris 
zitäts- und-zumweilen felbft Lichtentwidlungen; endlich zeich⸗ 
net fi der Kryſtall als die niederfte Bildungsflufe von Leben 
durch feinen Charakter von Feſtigkeit und Sprödigfeit au, 
alfo durch Erfheinungen, welche wir ald Anfang jeder 
Lebensform beobachten. Ihm mangelt aber die Ausbildung 
diefer Charaktere in Dehnbarkeit und Claftizitäb, welche wir 
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bei der Bildung zuſammengeſetzter Lebensformen — bei Pflan⸗ 
zen und Thieren — antreffen werden. Die Urſache dieſer vor⸗ 
herrſchenden Eigenſchaft von Feſtigkeit und Sprödigfeit beim 
Kıyflall kännen wir in nichts Anderem finden, als in der 
gleihartigen Beichaffenheit der Totalität und dem Anziehunges 
Verhaͤltniß ihrer Atome, 

Haben wir bis jest das Weſentliche des Kryſtalllebens be⸗ 
trachtet, jo bleibt und noch Einiges über die Form dieſes 
Lebens zu fagen übrig. 

Die Kryftalle find Körper mit glatten, ebenen Flächen, die 
nach beſtimmten geometriichen Gefegen durch Winfel, Kanten 
und Eden begränzt find, und man beobachtet in der Totalität 
des Kryſtalls verjchiedenartige Formen. Diefe Fotmen muͤſſen 
ſich, wie die Formen höheren Lebens, nad) einem urfprünglichen 
Typus richten, ed muß ihnen eine Slementarform zu Grund 
liegen. So viel mir befannt ift, ift. diefe Ctementarform noch 
nicht näher unterfucht, und wir wollen ex analogia eine Er⸗ 
Härung hierüber verfuchen. 

- Die nenern Unterfuchungen zeigen, daß die Glementarbil- 
dung der Pflanzen fih als Zellenform audfpricht, welche je 
nach den verjchiedenartigen Bildungen auch verfhiedenartig — 
kugelförmig, eBipfoidifch, geſtreckt, plattgedrüdt, würfelig, ſtern⸗ 
fürmig, regels oder unregelmäßig u. |. w. fich modifizirt, und 
inden viele folcher Zellen zu einer Zotalität fich ausbilden, 
erhält dieſe eine entfprecdhende Totalform. Run zeigt der Kry⸗ 
flallförper auch eine beftimmte Totalform, Die fih aus den 
Slementartheilen gebildet hat, welche wieder eine. entfprechende 
Glementarform befigen müflen, aus welcher die Zotalität 
geformt wird. Die Bildung der Totalform oder das flernförs 
mige oder würfelartige ıc. Anfchießen des Kryftalls, welches 
wir im Sonnenmifrosfop beobachten, möchte wohl nichts An⸗ 
deres feyn, als cine Wiederholung des Glementartypus zur 
Totalform, und dieſer Elementartypus kann wieder in nichts 
Anderen beftehen, als in einer Zellenform, ähnlich wie bei 
der Pflanze Nur müfen wir und die Zelle ded Kryſtalls als 


eine vollfommen gleichartige Maſſe denken, welche in feinem 
Koch, Sumöopathie. 
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weitern Verkehr mit andern Gfementartheilen, wie wir es bei 
der Bflanze finden werben, zu ftehen kommt, fondern nur mit 
der gleichartigen Nachbarzelle in Berbindung iſt; wir müflen 
ferner einen Inhalt in der Glementarzelle des Kryſtalls ans 
nehmen, der der Zelle ganz analog if. Diefer Inhalt if 
Kryftallifationsslüffigkfeit, welde nicht in bie Bildung 
aufgenommen wurde, und je nach der erweiterten oder kompak⸗ 
teren, regelmäßigen oder unregelmäßigen Zelle, weiche bei Der 
Bildung der Totalität fich formte, von geringerer oder größerer 
Quantität feyn muß. Dieſes beobachten wir am beften, wenn 
beim Abdanıpfen einer Kryftalauflöfung Durch Umrühren der 
Kryſtall unregelmäßig geformt wird, wobei die Zellen ihrer 
Kruftallifations - Flüffigfeit beraubt und enger werden, die ganze 
Maffe aber kompakter wird. — Für dad Dafeyn von Elemen- 
tarzelen im Kryſtall und für die Analogie mit dem Bilanzen 
leben fpricht der Umftand, daß einzelne Kryſtalle an der Luft 
ihre Kryftallifations « Flüffigkelt verlieren und dadurch zu Pulver 
zerfallen; andere Dagegen Beuchtigfeit aus der Luft anziehen, 
welche in die Glementarzellen des Kryſtalls gelangt, diefe dann 
ausdehnt und zum Platzen bringt oder gar auflödt und dem 
Kryſtall feine Form benimmt, indem er zerfließt. Diefe Eigen- 
ſchaft der Kryſtallzellen, Beuchtigkeit aufzunehmen, ftimmt ganz 
mit der Hygroffopizität der Pflanzen überein. — Die Zellenform 
tm Kryſtall muß jedoch einfacherer Art feyn, als in der Pflanze, 
weil die Zellenwand der Kryftallzelle weit weniger Elaſtizität 
befigt, ald die der Pflanzenzelle, und aus dem gleichen Grund 
Tann fie ſich nicht zu der Mannigfaltigfeit, wie wir fie bei der 
Pflanze finden, erheben, und da die Flüſſigkeit in der Kryftall- 
zelle eine derfelben ganz gleichartige Materie ift, fo muß auch 
nach der Bildung der Zelle eine Ruhe eintreten und die innere 
Bewegung des Safts, wie fie bei der Pflanze vorfommt, mangeln. 
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II. Uebergang zum Pflanzen= und Thierleben. Entflehung 
niederer Organifationen. Portpflanzung.  Greneratio 
aequivoca. _ 


Bei der Bildung des Kryſtalls haben wir Thätigfeit und 
Leben in der einfachiten Form kennen gelernt: wir haben hiebei 
die Erihheinungen von Bewegung, Ruhe, Wärme, Licht, Elek⸗ 
trigität beobachtet und in dem gebildeten Kryſtall die niedern 
Grade von Glaftizität [Sprödigfeit] und endlich die einfachfte 
Formbildung fowohl in den Elementartheilen als in ber Tota⸗ 
lität angetroffen u. ſ. w. Die Urfache aller diefer einfachen 
Erſcheinungen fowohl im ſich bildenden als im gebildeten Kry⸗ 
Kal begründeten wir Durch das einfache Anziehungs⸗Verhältniß 
zweier ähnlicher Materien zu einer gleichartigen Einheit. Bei 
diefer einfachen Bildung gleichartiger Totalitäten blieb die Nas 
tur, die zu immer weiterer und höherer Bildung drängt, nicht - 
ſtehen, fondern fie ließ mittelft verfchiedenartiger Elementartheile 
und verfchiedenartiger Verbindungen biefer zu Einheiten, welche 
wieder unter fih in Aehnlichkeits-Verhältuiſſe und Verbindun⸗ 
gen treten, auch zufammengefeptere Formen von Leben hervorgehen. 

Sehen wir nun von jener Ginfachheit der Glementarzelle 
des Kryſtalls, fo wie des Kryſtalls ſelbſt nur einen Schritt 
weiter und denken wir uns in derſelben, flatt der ganz gleich“ 
artigen Kryftallifationd- Flüffigfeit, eine Ylüffigkeit, welche ver⸗ 
jhiedenartige Elementartheile in fich faßt, die wieder zu eins 
ander in ein Aehnlichkeits-Verhältniß treten und in freiem 
beweglichen Zuftand ſich zu verfchiebenen Einheiten anziehen, die 
unter fich zu einer Totalität fich verbinden, und welche Totalität 
nun feine Gleichartigfeit der Theile mehr in fich birgt, fo wird 
jene Flüſſigkeit nicht mehr in einem rubenden Zuftand ſich 
verhalten, fondern es wird fogleich durch Die gegeufeitige Aus 
ziehung der ähnlichen Theile unter fi eine Bewegung ent⸗ 
fichen, und indem jegt die aus verfchiedenen Glementartheilen 
fih bildenden Elementarzellen verfchiebenartig fich formen und 
zur Einheit fireben, fo muß das Leben feine Einfachheit verlaffen 
und zu zufammengefepteren, zugleich aber auch zu verſchieden⸗ 

Ä | * 
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artigen Totalformen fich erheben. Dadurch, daß jeht Die Gleiche 
artigfeit der Materie in der Totalität wegfällt und verſchieden⸗ 
artige Glementartheile vorhanden find, die verjchiedenartige 
Bildungen eingehen, -fo müffen auch verichiebenartige Zellen. 
geformt werden, und indem ſich die gleichartigen Zellen zu 
einer Ginbeit und diefe Einheit Dann mit andern, aus anderd- 
artigen Zellen gebildeten, Einheiten zu einer Totalität fich vers 
binden, wird eine folhe Einheit zum Organ oder Syftem 
und dur das harmonifche (Aehnlichkeits⸗)Verhältniß Ddiefer 
Organe oder Syſteme unter einander erreicht die Totalität den 
Charakter von Organifation. Die Organifation beftebt alfo 
aus verfchiedenen Glementartheilen, die fich zu verfchiedenen 
Glementarzellen , diefe zu verfchiedenen Einheiten (Organen) 
bilden, welche in einem Aehnlichkeits⸗Verhältniß zu einander 
ftehben und, wenn ihnen die entfprechende — ähnliche — Mas: 
terie (Rahrungsflüffigfeit) zugeführt wird, einen ununterbrodhes 
nen Zuſammenhang von Afftimilation und Bildung mit Bewegung 
— eine innige @inheit des Sanzen zum Einzelnen 
und des Ginzelunn zum Ganzen mit felbftthätiger 
Beränderung (iehe Leben im Allgemeinen) darftellen. 
Es leuchtet jebt von felbft ein, daB, je nachdem Die ur⸗ 
fprüngliche Thätigfeit zur einfachen oder zuſammengeſetzten Or⸗ 
ganifation geleitet wird, die Elementartheile nicht mehr im 
feften und fpröden Zuftand, wie im Kryſtall, allein erflarren, 
fondern daß bei der andauernden Bildungs» Thätigkeit, wobei 
ſtets Wärme ıc. erzeugt wird, biefelben auch in tropfbars und 
elaftifch =flüffigen Zuftand verfegt werben, wodurch Die einzelnen 
Organe au dehnſam und elaftifd werden. Auf dieſe 
Weiſe treten jegt ganz merkwürdig die verfehiedenen Organifa- 
tionen mit den verfchiedenen Erfcheinungen des Lebens flärfer 
hervor, wie Spröbigfeit, Feſtigkeit, Tropfbarflüffigfeit, Dehn- 
barkeit, Claftizität, elaſtiſche Yläffigfeit, Bewegung, Wärme, 
Licht, Elektrizitaͤt, Magnetismus ꝛc.; natürlich bald- die eine, 
bald die andere diefer Erfcheinungen vorherrfchend, je nach den 
verfchiedenen Seiten der gefanmten Bilbungs-Thätigfeit und den 
Stadien, in denen fie verläuft [wie 3. B. Im Akt des Blühens eine 





8 
gefteigerte Wärme ıc. fich Fund gibt]. — Wenn nun das Kryſtall⸗ 
leben Die niederften Stufen der Bildung und feiner Erfcheinungen 
anfündigt, fo fleigert fid) das Leben in der Pflanze ſchon mehr, 
und im Thier, beziehungsweife dem Menfchen, erhebt es ſich 
zur höchſten Potenz. 

Es wurde beim Kryſtall bemerkt, daß er die Fahigleit be⸗ 
ſitze, verloren gegangene Theile zu reproduziren und daß ein 
vom Ganzen getrennter Kryſtalltheil zu einer Totalität ſich 
heranbilden könne, wenn ihm feine Bildungs-Flüſſigkeit [Kry⸗ 
ftalauflöfung] dargeboten wird; dagegen beobachten wir, daß 
er als Ganzes Fein ihm Ähnliches Produkt (Leben): aus fich 
felbft bilden oder zeugen fan. Die linmöglichfeit einer Fort⸗ 
pflanzung iſt darum ſchon gegeben-, weil der Kryſtall als ein- 
fache Einheit zu feiner Entftehung und Reproduftion nur eine 
einfache Bildungs - Klüffigfeit verlangt, weil er fomit Feine ver- 
fchiedenartigen Organe in fih Hat, fondern als gleichartige 
Bildung gleihfam eine aus einem einzigen Organ beftehenbe 
Einheit und deshalb der Trennung in zwei Gefchlechter un- 
fähig if. Es ift auf der andern Seite eine Zeugung und 
Fortpflanzung durch fich felbft auch gar nicht nothwendig, 
weil die Bedingungen feiner Entftehung in zwei (polarifch) 
Abnlihen Materien niedergelegt find, deren Dafeyn nicht Durch 
Entwicklung aus. einem ähnlichen elterlihen Gebilde, fondern 
durch andersartige Bildungsprozefle oder Zerfegungsprogefle be- 
dingt ift. — Andere verhält es ſich bei zufammengefeßteren Lebens⸗ 
formen, wo eine Fortpflanzungs = Bähigfeit nicht nur möglich, 
fondern jogar nothwendig wird. Die Uebergangsbrüde in bie- 
fer Hinſicht vom Kryftall zu zufammengefegteren Lebendformen - 
ift in der Natur fehr ſchön angezeigt. Eine Aehnlichkeit mit 
der Reproduftiond- Bildung des Kryſtalls beobachten wir näm⸗ 
lich bei den Pflanzen in ihrer Fortpflanzung durch Sproffe, 
welche offenbar nichts Anderes ift, ald ein von der Pflanze 
getrennter Theil, welcher die Totalität der ganzen Pflanze in 
fich trägt, wie ein von der Einheit getrennter Kryftalitheil, und 
welche fortwächst und zur ähnlichen Pflanze fich. heranbildet, 
wenn ihr die entfprechenden Bedingungen (Bildungs-Flüſſigkeit) 


hiezu angeboten werben. Aehnlich verhält es ſich mit der Re 
produktion von Organtheilen zufammengefegter Lebensformen. 
Wenn nun auf der einen Seite die Pflanze Hinfichtlich der 
Sprofienfortpflanzung eine Achnlichkeit mit dem Kryſtall zeigt, 
fo Tiegt auf ber andern Seite in der Sproſſe doch eine höhere 
Thätigkeit, da fle, wenn ſie zur Totalität (Pflanze) fich gebil- 
det hat, als folche fortpflanzungsfähig wird, was wir Daraus 
erflären müflen, daß verfchiedenartige Mehnlichkeite-Verhältniffe 
(Einheiten) in eine Totalität verfnüpft find, worauf wir jebt 
übergeben wollen. 

Wenn der Kryſtall Feiner Fortpflanzung bebürftig ift, weil 
feine ihn bildenden Elementartheile durch mannigfache Zerfegun- 
gen und anderweitige Bildungen frei werden, jo ift eine Fort⸗ 
pflanzungs-Fähigfeit bei zufammengefehterem Leben (Pflanzen 
und Thieren) durch ſich feibft fchon darum höchſt nothmwendig, 
weil diefe eine aus verfchiedenartigen Elementartheilen und Ein⸗ 
heiten gebildete Totalität darftelen und deßhalb die Möglichkeit 
nit vorhanden ift, daß eine folche Totalität Durch anders⸗ 
artige Bildungsprozefie allmälig fich heranbilden kann, beſonders 
aber weil die beiden Faktoren Aehnlichkeiten — männliches 
und weibliches Geſchlecht)], welche zur Bildung erforderlich 
find, nie durch andersartige Auflöfungen oder Bildungen frei wer⸗ 
den oder entftehen können, fondern ein vorausgegangened ähnliches 
Leben zur unerläßlichen Vorausjegung nothmwendig haben. Hier 
verlangt die Natur auf das Strengfte eine ühnliche Lebens- 
form, welde die Potentia aller individiellen Aehnlichkeits— 
Berhältniffe zur Totalität in ſich trägt, um die erforderlichen 
- Elementartheife fich verähnlichen und zu Einheiten und dieſe 
zur Totalität heranbilden zu Fönnen, 

Wenn nun die verfchledenartigen Elementartheile zu Ein⸗ 
heiten (Organen) und dieſe unter ſich zu einer Totalitaͤt (Or⸗ 
ganiſation) ſich heranbilden, ſo müſſen ſolche verſchiedene Organe 
auch verſchiedene Zwecke haben und es muß ſich nothwendig 
auch ein Organ bilden, welches zum Zweck hat, die Potentia der 
Totalität in fich niederzulegen, und welche Potentia die Fähigkeit 
beſißt, ſobald ſie in freien beweglichen Zuſtand verſetzt if, äußere 
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Qualitaͤten ſich zu uſſimiliren und fich zur aͤhnlichen Organiſation 
heranzubilden. Dieſe Einheit oder dieſes Organ oder Syſtem, 
in welchem dieſe Macht aller Aehnlichkeits-Verhältniſſe einer 
Totalität niedergelegt iſt, nennt man das Geſchlechts⸗Syſtem. 
Allein auch dieſes Geſchlechts-Syſtem iſt wieder nicht blos ein 
einfaches, gleichartiges, ſondern es ſtellt ſich dar als Ver⸗ 
haͤltniß eines männlichen und weiblichen, in welcher Duplizität 
wieder die größte Aehnlichfeit niedergelegt if. 

In diefem doppelten Gefchlechts - Verhältniß finden wir auf 
merkwürdige Art die Konfequenz aller Bildung: es beflätigt ſich 
darin die Nothwendigfeit zweier ähnlicher Qualitäten bei jeber 
Bildung, wie wir ed früher bei Säure und Bafis, pofitiver 
und negativer Gleftrizität u. |. w. nachgewielen haben, und es 
muß fomit auch hier jeder Gegenfag diefer Qualitäten von felbft 
wegfallen. Gin folches gefchlechtlidhes (Doppel-)Berbältnif in 
den Organifationen ift ferner um fo nothwendiger, da bei einem 
einfeitigen Geſchlechts-Verhältniß jede weitere Bildung aufhören 
würde sder nie begonnen hätte. Endlich Fönnen wir aus allem 
Diefem mit Gewißheit fchließen, daß zu jeder Bildung ſowohl 
einfacher als zufammengefegter Art das Vorhandenſeyn ähn- 
liher Qualitäten erforderlich ift: daß der Kryftall nur aus 
feinen ihm entfprechenden — ſchon vorhandenen — Ele⸗ 
mentartheilen gebildet werden kann; daB bie Pflanze nur aus 
einer [don vorhandenen ähnlichen Pflanze, daß das Thier 
und der Menfch auch nur aus ſchon vorhandenen Thieren 
und Menfchen entftehen Fann. Diefe Konfequenz der Achnlichfeite- 
Beziehung ber Materien und Körper zu einander wird endlich 
noch durch die Fortpflanzung der fpegielen Gattungen von 
Pflanzen und Thieren durch der Gattung entſprechend ähn— 
liche Geſchlechter vollſtändig. Dies führt und auf die Frage 
nah der. Entftehung der Lebensformen, ob eine gene- 
ratio sponlanea, aequivoca anzunehmen fey oder nicht. 

Die Entftehung von Lebensformen bat unter den älteren 
wie. neueren Bhyfiologen verſchiedene Meinungen veranlapt, be= 
fonders aber gab die Aufgabe: ob die Entitehung von lebenden 
Körpern freiwillig und durch Zeugung oder Durch lehtere allein 
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ftattfinden könne, Beranlaffung zu vielfältigen Unterfuchungen und 
Meinungsverfchiedenheiten, und es find befonderd Redi, Need⸗ 
mann, Spallanzani, Wrisberg, Ingenfouß, DO. Fr. Muel⸗ 
ler, Brieftley, S.R.Treviranus, Sruithuifen, Schulße, 
Ehrenberg u. |. w., welche dieſes große Feld bearbeiteten. 

Schon die Alten glaubten, daß es eine Generatio aequi- 
voca gebe, daß durh Fäulniß niedere Thiergattungen, Inſek⸗ 
ten und Würmer entfichen können, bis Redi aus feinen 
Beobachtungen nachzuweifen fuchte, daß alle diefe Thiere aus 
Eiern entftehen. Als aber fpäter Needmann mit feinen Unter- 
fuchungen und Beobadhtungen auftrat und zeigte, daß, wenn 
thierifche oder pflanzliche Subftanzen mit Waſſer übergoſſen 
und dem Licht und der atmofphärifchen Luft ausgeſetzt werden, 
nach einigen Tagen eine Veränderung erleiden und ſich Schim⸗ 
mel oder fogenannte Infuſionsthierchen bilden, fo wurbe bie 
Zahl der Anhänger der Generatio aequivoca wieder größer. 
Frey will fogar beobachtet haben, daß fit SInfufionsthierchen 
ans reinen Waſſer gebildet hätten, und Gruithnifen fah, 
dag in Aufgüffen von Granit, Kreide und Marmor eine gal- 
lertartige Haut und in Diefer Später Infufionsthierchen entftanden 
feyen. Treviranus flug fi, unterftüst von einer Menge 
angeftellter Beobachtungen, auf die Seite der Generatio aequi- 
voca und verfchaffte ihr großen Eingang und Unterftügung bei 
Andern. Seine Gründe fuchte er hauptfächlich dadurch zu lie⸗ 
fern, daß verfchiedene organifche Subftanzen mit einerlei Waffer 
infundirt, verfchiedene Infuftonsthiere erzeugen; daß der Ein- 
fluß des Lichts auf die Beichaffenheit der Generatio aoquivoca 
den größten Einfluß babe; daß die Eingeweidewürmer, Die 
Samenthierhen für die freiwillige Entftehung lebender Weſen 
in organifcher Materie zu fprechen fcheinen, nnd daß in ver- 
fchiedenen Hälften einer und derfelben Infuſion fich unter vers 
fhieden zufälligen Bedingungen verfchiedene Infufionsthierchen 
erzeugen. 

Die Gegner der Generatio acquivoca traten mit gleichem 
Scharffinn auf und vertheidigten ihre Meinung mit folgenden 
Gründen: Genen organifhen — infunditten — Subftanzen, 
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ans welchen jene Infufiondthierchen oder jener Schimmel entflanden, 
ſeyen fchon vorher vertrodnete. Iufuforien ober ihre Keime bei- 
gemengt gewefen, oder Diefe Keime ſeyen vermittelft der. atmo⸗ 
fphäriihen Luft, in welcher fie ſich vorher befanden, bahin 
gelangt, oder dad dazu gebrauchte Waſſer hätte diefe Keime 
enthalten und fie feyen durch dieſe, ihrer Entſtehung günflige, 
Gelegenheit entftanden. Die Beobachtungen von Frey waren 
andern Beobachtern nicht geglüdt, und Gruithuifen’s Beob- 
achtung, die Entftehung von einer gallertartigen Haut unb von 
Infufionsthierchen in Aufgüffen von Kreide ıc. möchten noch 
niehr gegen die Generatio aequivoca fprechen, wenn man fich 
nur die Mühe nimmt und Kreide unter dem Mifrosfop unter- 
ſucht, wo man eine zahllofe Menge organifcher Stoffe beige- 
mengt finden wird, Möchten wir uns auch einmal geftehen 
‚ und einfehen, daß Leben überhaupt überall verbreitet ift unb 
zum Theil fo fein Törperlich eriftirt, Daß unfer einfaches Auge, 
ja vielleicht ein bewaffnetes, folche zarte Körperchen nie ſehen 
wird! Schulge fagt Daher mit Recht und aus. feinen Beob⸗ 
achtungen entnommen, daß Staubmolechle von organifchen 
Subſtanzen hinreihen, um unter günftigen Umſtänden bie 
Bhänomene zu erzeugen, welche man zur Generatio aequivoca 
der Infuforien rechnet. — Am meiften Licht in diefed Dunfel 
ber freiwilligen Entftehung gab Chrenberg, und feine genauen 
Beobachtungen über Organifation der Thiere und Bilanzen 
machen die Annahme einer Generatio aequivoca auch Denen 
höchſt unwahrſcheinlich, welche derſelben mit Eifer ergeben was 
ren. Ehrenberg bat erftend die wirklichen Keime der Pilz⸗ 
und Schimmelfamen entbedt. Hiedurch wurde die Fortpflanzung 
der Schimmel und Pilze feftgeftellt: e8 wurde gezeigt, wie man 
durch Schimmelfanien neuen Schimmel bewirken kann, und es 
wurde wahrfcheinlich, daß in ben Fällen unermwarteter Entſtehung 
von Schimmel aud dur Waſſer oder Atmofphäre verbreiteter 
Schimmelfamen nur den zur Entwidlung nöthigen Boden ge⸗ 
funden hat. Ehrenberg hat ferner es nie in feiner Gewalt 
gehabt, beftimmte Formen von Infuforien durch beftimmte In⸗ 
fufionen zu erlangen; auch zeigen fid) bald diefe, bald jene 


Snfuforienformen bei ber gleichartigften Behandlung. Vielmehr 
gibt es nad Ehrenberg gewiſſe, aber doch nur eine beflimmte 
Anzahl am meiften verbreiteter Formen, deren Eier oder Indi—⸗ 
viduen in allen Gewäſſern, felbit in einigey, vielleicht aber 
nur ſchadhaften Pflanzentheilen vorhanden feyn mögen, und von 
denen fich dann bald die einen, bald die andern, je nachdem 
Gier oder Individuen davon im Wafler waren oder hinein 
gebracht wurden, ftark vermehrten. Im Thau und Regen bat 
Ehrenberg nie Infuforien bemerkt; fonft fand er einige In⸗ 
fuforien in Afrika und Aften, gleichwie in Guropa, im Meer- 
wafler wie im Flußwaſſer, in den Tiefen der Erde wie auf 
der Oberfläche. Aber die Entwidlung dieſer Thiere fcheint 
formenreich, und man fann leicht verfchiedene Arten diefer Thiere 
zu fehen glauben, während man nur die Entwicklungszuſtände 
beobachtet. Ehrenberg fand ferner im Infufionsthier, in Dem 
man früher die lebende Urmaterie erblicte, eben fo gut wie 
bei höheren Ihierleibern jene fünf Hauptelemente ber Thier- 
welt, Darm, Gefchledhtsorgan, Nerv, Gefäß und Muskel, zu 
einem ®ebilde verwoben, dad allen andern im Grundplan und 
der Hauptgliederung deffelben verwandt, gleich allen andern 
als ein Eigenthümliches, in fich Befchloffenes auftritt. Durch 
Chrenberg lernten wir Die ganze volle Summe der Organi- 
fation diefer Tierchen, wie fie jeder thieriſchen Entwicklung 
zufommt, erkennen und jene Begriffe, als feyen diefe Heinften 
lebendigen Wefen die Urmaterie oder bie erfte noch mangelhaft 
gebildete Form des organischen Lebens, haben fich jetzt dahin 
umgeändert, Daß diefelben nur eine gewifle Schichte einer un—⸗ 
endlichen Erfüllung des Raumes mit immer Fleineren organifchen 
Formen bezeichnen. 

Die Infuforien bilden nach ihrem Körperbau und ihrer 
ganzen Berfaffung eine eigenthümliche Gruppe bed Thierreiche, 
Die, trog der mannigfachen allgemeinen Berwandtichaft mit 
andern, fi von allen beſtimmt abſchließt. Sie fondern fih ala 
mannigfaltige Sormen, wie andere Organismen, Durch ihre außere 
und innere Bildung in Familien, Gefchlechter und Gattungen. 

Chrenberg wies an den Infuforien, welche er in Rota- 
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torien und Bolygaftriceen theilt, einen Darmfanal, Gierftod 
und Samengefäße, beflimmte Organe der Empfindung, ber 
willfürlichen Bewegung (quergelagerte Muskelbündel) und bes 
Saftumlaufs (ein Gefäßfyftem ähnlich dem der Inſekten, ohne 
Herz, mit farblofer Fläffigfeit), innere Athmungsorgane, ale 
Kiemen, ferner ein Nervenfoftem Cin Fäden auslaufende Knoten), 
endlih fogar ein Sehorgan nad, was durch bie Sicherheit, 
womit dieſe Thiere ſchwimmen und auf ein beflimmtes Ziel 
losrüden, vollftändig bewiefen wird. Er fand an dem Schlund- 
fopf ber Räderthiere wahre freie Zähne: die einen find Pflan- 
zenfrefier, ohne etwas zu ergreifen oder abzubeißen, andere 
beißen Pflanzenfubftanz ab und Fauen fie; wieder andere find 
Räuber, fallen fchwächere und Fleinere Thiere an, faugen fie 
ans und laffen den leeren Balg fallen; zuweilen verichlingen 
die Größern die Kleinern mit Schale und Panzer. 

Nah diefem find wir zu dem DVernunftfchluß berechtigt und 
genöthigt, die volle Summe ber Organifation, wie fie vom 
Menfhen an durch die ganze Thierreihe Herrfcht, fey noch im 
Körper der -Heinften Infuforien vereinigt, deren Durchmeffer Die 
Größe 1 bis Y, 000 Linie beträgt. 

Die Infuforien leben in allen Gewäflern der Erde, in den 
Seen, wie im fügen Waller. — Am intereffanteften und wich⸗ 
tigften ift die Fortpflanzung und Vermehrung der Infuforien. 
Ehrenberg hat das Vorurtheil: durch Infufton gewiſſer Pflan- 
zen gewiſſe Formen von Infuforien willfürlich bervorzurufen, 
zu Nichte gemacht; er hat bewieſen, daß bei diefen Verfuchen 
nur im Wafler oder an den Pflanzen vorhandene, vorgebildete 
Eikeime entwidelt werden, und daß bie infundirte Pflanze nur 
als reichliches Futter dient, das die natürliche Fruchtbarkeit 
der Thiere bethätigt. Ehrenberg hat ferner dargethan, Daß 
den Infuforien eine unerwartet lange Lebensdauer zufommt. — 
Beiden Bamilien von Snfuforien kommen in Wahrheit weib⸗ 
liche und männliche Yortpflanzungsorgane zu, aber fie felbft 
find durchgängig wahre Zmwitter; in jedem Individuo find 
Gierftod und Samengefäß vereinigt und es befruchtet fich ſelbſt. 
Die Räderthiere vermehren fih nur durch verhältnißmäßig große 
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und wenige Eier, und die Jungen brauchen zum Ausfchlüpfen 
bi6 zu 36 Stunden, Es ift daher möglich, daß innerhalb zehn 
Tagen aus Einem Stammtbier mehr als eine Million Indi- 
viduen entfpringen; wird mit dem zehnten Tag die erſte Mil- 
lion voll, fo gibt der eilfte ihrer 4, der zwölfte 16 u.f.f. Weit 
größer noch ift die Vermehrung in der Familie der Magenthiere. 
Diefe legen nicht nur Eier in viel größerer Menge als jene, 
fondern vermehren fich noch aufs Fruchtbarfte durch Knoſpen⸗ 
bildung und Selbfttheilung, Bei jener fchiebt fich gleichſam 
ein neues Individuum. aus dem alten als Ableger heraus, bis 
ed völlig entwidelt abfällt; bei der Selbfitheilung bildet fich 
am Körper entweder in der Quere, oder in der Längenare eine 
Kerbe, die fortrüdend immer tiefer einfchneidet, bis die zwei 
Hälften vollig auseinanderfallen, und unmittelbar darauf er- 
gänzen fich Die Hälften raſch zu vollfommenen Individuen, Zu 
diefem Prozeß bedarf ed durchfchnittlich einer Stunde und eben 
fo lange, bis er fich wiederholen fann, fo daß aus einem Thier 
nach einer Stunde zwei, nad zwei Stunden vier und nad 
vier Stunden acht u. f. w. geworden feyn Fönnen. Die ein- 
fache Berechnung zeigt, daß mittelft der Selbfttheilung aus 
einem einzigen Thier in weniger al$ 48 Stunden eine Million 
entſtehen kann, ohne die Zahl zu nennen, welche durch Eier 
entſteht. 

Aus allen dieſen Beobachtungen ſchließt Ehrenberg, daß 
ale Infuſorien, gleich den übrigen Thieren, von Eiern ent- 
ſtehen: omne vivum ex ovo, und läßt es ungewiß, ob die 
Eier zum Theil wirklich dad Produkt Der Generatio primi 
tiva ſind. 

Am meiſten für die freiwillige Entſtehung hat indeſſen die 
Entſtehung der Eingeweidewürmer für ſich; allein auch bei die⸗ 
fer müffen wir das große Naturgefes und Die Analogie zu 
Hülfe nehmen. Indeß haben wir mandyed Recht, die Ent- 
ftehung ber Eingeweidewürmer aus etwas Aehnlichem — Ei 
— eniſtehen zu lafien: es iſt befannt, daß die Eingeweide- 
würmer, gleich andern Organifationen, viele Eier legen, welche 
unter günftigen Berhältnifien zu Eingeweidewürmern werben. 


Da nad allen Erfahrungen jede Organifation, in der die Bes 
dingung gegeben ift, ein ähnlich egoiftifches Leben Durch fich zu 
produziren, fomit ein Aehnliches bervorzubringen, nur aus einer 
ihr ähnlichen Organifation entfleht, fo müflen nothwendig auch 
die Eingeweidewürmer, in welchen die Bedingung liegt, Eier 
hervorzubringen, auch aus Giern entflanden feyn, und wir 
müffen, wenn wir die Entftehung der Gingeweidewürmer burch 
Generatio aequivoca annehmen wollten, die nothwendige Frage 
flellen, wie fommt es, daß die Eingeweidewuͤrmer Eier haben 
und aus Diefen entfliehen, wenn fie freiwillig entftehen können ? 
Das Schwierige in der Suche bleibt blos, daß wir nicht ges 
wiß willen, auf welche Weife die Gier an den ihrer Entwid- 
lung günftigen Boden fommen. Ehrenberg hat diefes dahin 
zu erklären gejucht, daß Die Eier der Eingeweidewürmer, in Die 
thierifchen Säfte aufgenommen, dur deren Zirkulation an den 
ihrer weitern Gntwidlung günftigen Ort abgelagert werben. 
Wenn gleich diefer Annahme die Beweiſe fehlen, fie jedoch nach 
den Vergleihungen über Auffindung von Entozoen in Thieren 
große Wahrfcheinlichkeit für fich bat, fo müffen wir den Man⸗ 
gel eines volltändigen Beweiſes auf die Unvollkommenheit der 
Unterfuchungen und unferer Hülfömittel wälzen, wie wir ſolche 
vor den Unterſuchungen Ehrenbergs hinfichtlich der Infuſo⸗ 
tien und des Schimmels antrafen. 

Ueber Entozoen-Eier in den thierifchen Geweben hat 
H. Mandl der Academie des sciences eine nicht unintes 
teffant erfcheinende Bemerkung mitgetheilt. Man bat nämlich 
ald Beweis der Generatio:spontanea der Entozoen dad Bor- 
fommen des Agaricus- nigro - venosus in den Lungen der 
Fröſche angeführt. H Mandl Hat nun mit dem Mifroffope 
bei 250 Diametralvergrößerung die gefärbten Eier dieſer Ento⸗ 
zoen in ben Lungen der Sröfche gefunden, ohne daß fonft eine 
Spur des Entogoons felbft in dem Organe vorhanden gewefen 
wäre. Es erfcheint ihm hiernach wahrfcheinlich, Daß dieſe Fleinen 
Gier, deren Durchmeſſer faum viermal größer ift, als der der 
Blutkuͤgelchen defielben Thierd, entweder durch die Refpiration 
oder auf irgend einem andern Wege in die Lunge gelangt find 
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(Brorieps Notizen, Bd. 23, Nro. 13, Seite 200). Auch 
Balentin fand in dem Blut eines Salmo ein eigentbümliches 
Entozoon. Er fagt (Müllers Archiv, Jahrg. 1841, Hft. 14): 
Es ift länglich und macht mit feinen dreifachen feitlichen Fort⸗ 
fügen fehr lebhafte Bewegungen. Ju feinem Innern enthält 
ed dunkle Kügelchen. Brofeffior Gluge (Ebendafelbft, Jahrg. 
1842, Hft. 2— 3, Seite 148) befchreibt einen ähnlichen Fall 
von einem fehr ähnlichen Thierchen in dem Blute eined Fro⸗ 
ſches; das Blut fam von einem Broich, dem Behufs eines 
Grperiments eine bedeutende Menge Blut entzogen wurde, Es 
befand fich in dem Blute des Herzens, war von lang geſtreck⸗ 
ter Form mit fpis zulaufendem Kopf und Schwanzgende und 
hatte an der rechten Seite drei länglichte Fortfäpe, die das 
Thier mit großer Lebhaftigfeit aus⸗ und einſtuͤlpte. Uebrigens 
war die Ortöbewegung fehr lebhaft. Eine Organifation wurde 
nicht beobachtet. Der ganze Körper ift fehr durchſichtig. — 
Fortgefegte Beobachtungen werden und über die Entftehung der 
Eingeweidewürmer gewiß bald Licht bringen ! 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich noch auf einen Gegen- 
ftand hinweijen, der fo viel Räthfelhaftes und darbietet: ich 
meine die Kontagien und Die daraus entfiehenden Fontagiöfen 
Krankheiten. Hier fehen wir ebenfal8 das Aehnliche (die 
Krankheit) aus Achnlichem ( Kontagium ) entflehen, obgleich 
Lepteres unfern Sinnen verborgen, aber unumfößlih wahr 
eriftirt, und wobei ohne Zweifel die Säftemaffe den Vermittler 
und Träger des Kontagiums macht, um am geeigneten Ort zur 
fontagiöfen Krankheit fih zu bilden. — Von vieler Wichtigkeit 
find endlich die Beobachtungen von Ir. Ferd. Schulke: daß 
atmofphärifche Luft, die durch Schmefelfäure Durchgeleitet ift, 
feine Entwidlung von Infuforien in ausgefochter Ylüffigfeit 
zuläßt; fowie die von Schwann: daß im gefochten Flüſſig⸗ 
feiten, die nur mit ausgeglühter, aber an Sauerftoff noch reicher 
. und häufig erneuerter Luft in Berührung find, Feine Infuſorien⸗ 
oder Schimmelbildung und feine Fäulniß vor fi) gebt. Hier⸗ 
aus möchten wir fchließen, daß Die Keime der Infuforien und 
des Schimmeld ꝛc., überhaupt alles in der atmoſphaͤriſchen 
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Luft befindliche Lebensfähige durch Feuer und Mineralfäuren 
zerſtört, und dadurch die Entftehung von nfuforien oder 
Schimmel verhindert wird. 

Nach dieſen angeführten Thatfachen und nach der Konfe- 
quenz der Naturgefege halten wir und für berechtigt, eine 
(seneratio spontanea zu verwerfen, und Die Entftehung ber 
verfchiedenen Lebensformen immer aus etwas Achnlidem — 
einem Keim — abzuleiten. Wir erfennen hierin wiederum bie 
Unendlichkeit von fortwährender Affimilations-, Bildungs- und 
Zeugungs-Thätigkeit, hervorgerufen durch Anziehung des Achn- 
lichen zu Aehnlichem; denn der Keim ift ja das Aehnliche 
(Potentia) feiner entſprechenden Lebensform oder ded Anfangs, 
und. die Lebensform ift das Aehnliche des Keimes oder des 
Endes. Es wird fomit die Unendlichkeit einer Lebensform fort> 
dauern, fo lange noch feine Aehnlichkeit, der Keim, vorhanden 
ift, wie auf der andern Seite eine Zortdauer des Keims bes 
dingt ift, fo lange feine Aehnlichkeit, die Lebensform, eriflirt. 

Wenn gleich die Lebensform und deren Keim qualitativ 
höchſt Ahnlich find, fo zeigen beide darin einen Unterfchied, daß 
Erftere, mit Materie in Verbindung, in einer Affimilations- und 
Bildungs-Thätigkeit begriffen ift, während Letzterer die Lebens⸗ 
form potentiell repräfentirt und nur eine günftige Gelegen- 
heit abwartet, um mit anderer Materie in Konflift treten zu 
Fönnen, um aktuell zu werden und fih zum Ebenbild feiner 
Achnlichfeit zu erheben. Mit diefer Echebung zur Lebensform 
erfcheint diefe — ihrer Aehnlichfeit -getreu — theils äußerſt 
einfach, theild zufammengefept, und ed muß im erftern Fall 
der Verkehr mit der Außenwelt ein befchränfter feyn und das 
Ganze feinen einfachen Elementartheilen ähnlich werden, fo beim 
Kryſtall, und als Webergang bei den Bflanzen die Gonferven 
und Lichenen, bei den Thieren die Regenwürmer, Naiden u. f. w., 
welche fih durch Zerftüdeln unendlich vervielfältigen laſſen 
(Treviranus a. a O., Bd. 1, ©. 56); im zweiten Yal das 
gegen wird der Berfehr ein audgebehnter feyn und das Ganze 
feinen Glementartbeilen. und Organen ähnlich werden. Durch 
einen folchen ausgedehnten Verkehr einer Organifation mit der 
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Außenwelt find jetzt fowohl die Totalität, als. die Einheiten 
(Organe und Syſteme), fowie die Glementartheile in fleter 
Affimilations- und Bildungs» Thätigfeit, und dadurch Thätig«- 
feit und Leben in den einzelnen Theilen, wie in der. Geſammi⸗ 
beit, Indem nun ber einzelne Organiomus mit äußern Quali⸗ 
täten in Berbindung tritt, und fie fich affimilirt und anbilbet, 
wird der Gingeltheil, wie das Ganze, ernährt. Cine ſolche 
affimilationsfähige Qualität nennt man Nahrungsmittel, 
und Die gegenfeitige Aflimilation und Bildung Ernährung, 
und die dadurch bedingte quantitative Zunahme der Sinzeltheile, 
wie des Ganzen, Wachsthum. 

Bei dem beſtaͤndigen Verkehr mit der Außenwelt iſt — aber 
dem einzelnen Organismus nicht möglich, nur mit rein aſſimi⸗ 
lationsfähigen Qualitäten in Verbindung zu treten, fondern er 
ift beftändig der Gefahr ausgeſetzt, auch mit fremdartigen Mas 
terien in Konflikt zu kommen und fie theild willfürlich, thejle 
unwilfürlich aufzunehmen; es iſt ferner nicht möglich, Daß der 
gebildete Theil, Organ und Zotalität, immer Die einmal ange- 
bildeten Stoffe beibehalte, weil fonjt eine Bildung und Wachs⸗ 
thum in's Unendliche ſtattfinden, aber Dadurch wegen eintretenden 
Mangeld von Rahrungsmitteln (Aehnlichem) die Ernährung, 
überhaupt Leben, aufhören müßte Wenn nun äußere fremds 
artige Qualitäten, fowie innere fremdartig gewordene Etoffe 
fih in der DOrganifation anhäufen würden, müßten fie Diefer 
gefährlich werden und die Harmonie ded Ganzen ftören und 
zulegt gänzlich aufheben. “Damit ſolche Einwirkungen. und 
Störungen nicht ftattfinden Fönnen, muß mit der Anziehuug 
des Aehnlichen, ſowohl bei einfachen als zuſammengeſetzten 
Bildungen, nothwendig eine Abſtoßung des Unähnlichen 
— Fremdartigen — verbunden ſeyn, und der Organismus 
ftoßt jetzt ſolche Qualitäten theils ab, theils aus. Um nun 
die in die Organifation gekommenen fremdartigen Qualitäten, 
fowie Die innern fremdartig gewordenen Stoffe ausftoßen zu 
können, beftehen in jeder Organijation eigene Organe, welche 
man Se⸗ und Ereretions=- Organe nennt (Siehe hierüber 
das Weitere bei dem menfchlichen Organismus), Vermöge 
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dieſer Abhängigkeit von Außen ſowohl, ald von Innen, hat jede 
DOrganifation Fein abfolutes, fondern nur ein relatives LXeben, 
woburd auch die Möglichkeit gegeben ift, daß der Organismus 
erfranft und fterben muß. 

Wir haben oben fhon gefagt, wie Keim und geoffenbartes 
Leben fich gegenfeitig bedingen, und daß Nehnliches nur wieder 
Aehnliches hervorbringen könne; daß die Lebensform fo einfach 
ſeyn Fönne, daß in jedem Theil der Totalität Die ganze Aehn⸗ 
lichkeit niedergelegt ift, während das Ganze wiederum in ver- 
ſchiedene Slementartheile, Organe und Syſteme, zerfällt, Die, 
obgleich ſcheinbar verjchieden, doch in gegenfeitigem Aehnlich⸗ 
feitö-Berhältniß ftehen. Im erften Fall kann der Theil, gleichs 
fam die Potentia des Ganzen in fich tragend, fi) vom Ganzen 
lostrennen, und wenn er die Bedingungen feines Lebens findet, 
zum Ebenbild des Ganzen werden. Anders verhält es fich im 
andern Ball: hier ift vom Keim aus fehon Die Aehnlichfeit des 
Organismus in ein befonderes Syftem gelegt, welches Syſtem 
zu feiner Funktion einen gewiffen Grad von Ausbildung und 
Reife haben muß. Solche Organe oder Syſteme heißen Ges 
fchlechtdorgane (Gefchlehts- Syftem), und den Aft, wodurd 
biefe Organe einen Ähnlichen Organismus bervordringen, nen⸗ 
nen wir Begattung und Zeugung. 

Bei der Zeugung der Lebensformen [auch des Lebens im 
Allgemeinen] beobachten wir eine fo merfwürdige Vielheit von 
Samen und Keimen, daß fie an Verſchwendung gränzt. Eine 
ſolche Verſchwendung wird aber gerechtfertigt, indem dadurch 
die Aehnlichkeit der Lebensform (Gattung, Spezies) erhalten 
und einem Mangel hierin vorgebeugt wird; zugleich aber eben 
hiedurch auch andere Organiſationen erhalten werden und nie 
Gefahr von Mangel an Nahrungsmitteln entſteht. Im erſten 
Fall erkennen wir die weiſe Vorſorge zur Erhaltung des egoiſti⸗ 
ſchen, im zweiten die Sorge zur Erhaltung des ganzen plane⸗ 
tariſchen Lebens. 

Wenn die Organiſation durch Ernährung und Wachsthum 
auf eine gewifie Höhe von Bildung gelangt und in ihr bie 
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Keim niedergelegt if, fo fängt die Lebensform an, fich zu einer 
Beränderung und Umwandlung vorzubereiten: das Leben der 
Elementartheile und Organe nimmt an Energie ab, dad Aehn⸗ 
lichfeitö-Verhältniß unter Ddiefen wird ein Ioderes, die Aſſimi⸗ 
lationds und BildungssThätigfeit der Totalität wird fchwächer, 
das harmonifche, liebende und freundbfchaftliche (Aehnlichkeits⸗) 
Berhältniß aller Theile unter fih wird almälig aufgelöst und 
die Organijation hört auf, ale ſolche fortzubeftehen: fie ftirbt. 
Diefe eintretende Veränderung der Lebensformen ift uns ſchein⸗ 
bar unerflärlich, fofern der Organifation ihre Rahrungsmittel 
nicht entzogen werden und die äußern Verhältniſſe immer Die 
gleichen bleiben. 3. Müller Ca a. O. ©. 34) fagt hierüber: 
nDie Frage, warum die organijchen Körper vergeben, und 
warum die organifche Kraft aus den produzirenden Theilen in 
die jungen lebenden Produkte der organifchen Körper übergeht 
und bie alten produzirenden Theile vergehen, ift eine der ſchwie⸗ 
rigften der ganzen allgemeinen Phyfiologie, und. wir find nicht 
im Stande, das legte Räthfel, fondern nur den Zufammenhang 
ber Gricheinungen zu löfen.” Die Erklärungen hierüber, daß 
die fogenannten unorganifchen Einwirkungen das Leben allmälig 
aufreiben; ferner, daß die zunehmende Gebrechlichkeit der orga⸗ 
nifehen Körper im Alter durch Die zunehmende Anhäufung 
gewiſſer zerfegter Stoffe in ihnen entfiehe, deren Wahlverwandts 
fchaft fich mit der Lebenskraft in’d Gleichgewicht feße; oder wie 
Kant glaubt: daB dad Ganze, welches die Eriftenz ber ein- 
zelnen Theile bedingt, im höchften Alter faft blos in ber Wech⸗ 
jelwirfung der einzelnen Theile und ihrer Kräfte, ähnlich einem 
Mechanismus, der blos durch die MWechfelwirfung feiner Theile 
erhalten wird, beftehe — dieſe Erklärungen können wohl nicht 
richtig feyn und find, wie 3. Müller fagt: im Grunde nur 
eine Darftelung ded Zufammenhangs ber Erſcheinungen. — 
Unterfuchen wir Diefe Erfcheinungen von unferem Naturgefeg 
aus, fo wird ihre Erklärung ebenfowenig fehwierig ald wahr, 
und wir wollen eine folche zuerft im Allgemeinen und dann 
fpeziell geben. Der beabfichtigte Zweck des Todes des egoiftis 
fhen Lebens im Allgemeinen if unumſtößlich die Erhaltung 


des Alllebend, beziehungsweife des planetarifchen Lebens: es ift 
dadurch allein die Möglichkeit einer Unendlichkeit von Aſſimi⸗ 
lations⸗ und BildungssThätigfeit gegeben. Ohne den Tod, 
welcher nichts anders ift, als eine Umwandlung der Materie 
in eine anderdartige Bildung, könnte Fein Leben, feine Lebens- 
form eriftiren: dieſe würden weder entftehen.noch fortbeftehen 
fönnen. Damit aber eine folche Umwandlung möglich ift, muß 
die Lebensform ein relatives Leben feyn, fie muß die Eigen» 
fhaft befigen, entweder durch Außere Einwirkungen gewaltſam 
in ihren Aehnlichkeits-Verhältniſſen beeinträchtigt (Eranf) und 
aufgelödt werden zu können, ober aber dieſe Aehnlichkeits⸗Ver⸗ 
hältnifje der Theile unter fih werden durch Die Zeit fo umge⸗ 
ändert, daß fie als Totalität die Außenwelt nicht mehr ver- 
ähnlichen können, fomit jede weitere Bildungs-Thätigfeit aus 
Mangel an Alfimilatione-Thätigkeit aufhören muß: es findet 
mit einem Worte die Organifation in der Außenwelt Feine ihr 
entiprechende Aebnlichkeit mehr, während die Außenwelt die 
DOrganifation in ihr Aehnlichkeits-Verhältniß zu ziehen fucht, 
um anderdartige Richtungen und Verbindungen und Bildungen 
eingehen zu können. Hiezu fommt noch, daß die Organifation 
mit der vollfommenen Bildung der Geſchlechtsorgane nicht allein 
ihre vollfommene egoiftiihe Bildung, fondern auch den zweiten 
Zwed ihres Daſeyns, ihr eigenes Ich produziren zu können und 
zu erhalten, erreicht hat. Iſt diefer Zweck Des egoiftifchen Lebens 
erreicht, fo geht es feiner zweiten Beflimmung — feiner Um⸗ 
wandlung entgegen. — Seht erfi wird: uns die Verfchwendung 
der Multiplifationen bei der Zeugung Far, denn durch fie ift die 
Erhaltung des egeiftifchen wie des planetartifchen Lebens garantirt. 

Nach unferer Anſchauung beftände alfo der Zweck des ma⸗ 
teriellen⸗egoiſtiſchen Lebens im Allgemeinen: 

1) in der Erhaltung des egoiſtiſchen Lebens, ſei— 
ner ſelbſt, und der Umwandlung deſſelben in ſeine 
höchſte Aehnlichkeit — der Gattung; 

2) in der Erhaltung anderer Organiſationen, des 
planetariſchen Lebens durch eine zweite Umwandlung, 
die wir fälfchlid Tod nennen. 
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Erklären wir biefe Erfcheinungen fyezieller, fo haben wir 
vorauszuſchicken, Daß neben dem Streben jeder Materie, fich mit 
einer andern ähnlichen "zu verbinden und eine Bildung einzus 
gehen, dad Streben zur Totalität ein begränztes und fein un« 
endliches ift, und daß daſſelbe nur fo lange in einer Steiges 
rung begriffen feyn Tann, bis die Zotalität eine der Bildung 
entfprechende, fowohl qualitative als quantitative Vollkommen⸗ 
heit und Maß erhalten hat. Iſt dieſes Maß erreicht, und bie 
Totalität den äußern Qualitäten fortwährend nuögefebt, fo muß 
ein Mipverhältniß in der Anziehungs- Thätigfeit und in der 
Berähnlichung eintreten und mit der Steigerung befielben eine 
Auflöfung des Ganzen. Diefer Sag gilt für alle Lebensformen 
gleich fehr, und wir wollen ihn jegt nur auf das thierifche 
oder Pflanzenleben ausdehnen. In dem Keim find alle quali- 
tativen Berhältniffe der Totalität potentiell niedergelegt, mit 
dieſen aber auch zugleich die Beftimmung, daB. das Quale, 
durch Aneignung und Anziehung ähnlicher Materie, zu einem 
beftimmten, quantitativen Maß von Bildung, fowohl in 
den Theilen als in der Totalität, gelangt, welches Maß zu dem 
Quale eine feite Beziehung hat. Ein ſolches PVerhältniß des 
Quantums der Materie zum Quale ſelbſt ift zur Vollkommen⸗ 
heit jeder Lebensform nothwendig. Hieraus geht ſchon hervor, 
daß die Lebensform, mit Ausnahme der höchſten Entwidlungss 
ftufe einer Organifation, immer mit äußern Qualitäten in ein 
gewiſſes Mißverhältniß zu ftehen fommt, und zwar in ein Miß⸗ 
verhältniß, wo das eine Mal die Lebensform die äußern Qualis 
täten in gefleigertem Maß attrahirt, um ihr Streben nad 
Bollfommenheit zu erreichen, während das andere Mal, wenn 
diefe Vollfommenheit erreicht ift, Die Außern Qualitäten vor 
zugsweife aktiv auftreten und ihrerfeits eine gefteigerte Attrak⸗ 
tion gegen die Lebensform ausüben. — Im Embryo ift das 
Streben feined Quale nach Bollfommenheit und quantitativer 
Vergrößerung außerordentlich ftarf, und dadurch das Mißvers 
hältniß zwiichen ihm und den Außern Qualitäten am ftärfften. 
Im gebornen Kinde findet dad Gleiche Statt: die innere Qua⸗ 
lität if gegenüber der Außern überwiegend, die Gierbe nach 
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Anziehung der Lehtern fo ſtark, daß fie nicht genug befriebigt 
werden Tann; es ift gleichiam ein Ueberſchuß von innerer qua- 
litativer Anziehungs⸗Thaätigkeit der Außern Qualität gegenüber 
vorhanden, daher auch Kinder fortwährend Rabrung zu fi 
nehmen. Würde nun dieſer Ueberfchuß ploötzlich oder ſchnell 
befriedigt, fo würde Die äußere Qualität, wenn glei homos 
gen, aber quantitativ zu ſtark als Heterogeneität auftreten und 
die Organifation beeinträchtigen. Es ift Daher nothwendig, daß 
diefe Befriedigung nur langfam gefchieht, wodurch ohne Nach⸗ 
theil das Mißverhältnig immer mehr und mehr ausgeglichen 
wird, bis endlich ein Gleichgewicht eintritt, mit welchem bie 
Blüthe des Lebens, die vollfommene Ausbildung der Organe 
und der Zotalität, zugleich aber auch das wahre Achnlichleits- 
Berhältnig der Organe zu einander und mit biefem die größt- 
möglichfte Stärke der Organifation gegeben if. Seht erft befigt 
die Organifation diejenige Vollkommenheit, die ihrer Gattung 
eigen ift; die Aehnlichkeits⸗-Verhältniſſe der Organe entfprechen 
ſich qualitativ und quantitativ, und damit ift für diefen Auges. 
blick das quantitative Verhältnig der Außern Qualitäten mit 
der Organifation adäquat; es Hat ſich jener Ueberſchuß von 
innerer qualitativer Anziehungs-Thätigfeit gegenüber der Außern 
Qualität audgeglichen, und das Webergewicht der Anziehunge- 
Thötigkeit im egoiftifchen Leben hat fein Ende. erreicht und ı es 
iſt ein Gleichgewicht bei beiden eingetreten. 

Mit der Vollkommenheit des egoiſtiſchen Lebens und der 
einzelnen Organe muß jetzt auch eine Vollkommenheit der Fort⸗ 
pflanzungs⸗Organe gegeben ſeyn und damit die Moͤglichkeit und 
das Streben, das Aehnliche der Gattung zu produziren. — 
Man ſollte nun glauben, daß die Totalität und Die Organe 
in diefer VBollfommenheit und dem Gleichgewicht zur Außenwelt 
ftehen bleiben follten; allein dieſes kann ebenfowenig feyn, als 
ein Stilftand im Kindesalter; denn die äußern Qualitäten 
bleiben die gleichen, fie machen in gleichem Maß, wie früher, 
ihre Anfprüche geltend. Da aber die Organifation gefättigt, 
neutralifirt ift, fo müffen jeßt Die äußern Qualitäten ihr gegen- 
über überwiegend auftreten, wie in ber Kindheit die Qualität 
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der Organifation den äußern Qualitäten gegenüber überwiegend 
auftrat; fie wird jetzt gleichfam überfättigt und iſt nicht mehr 
im Stande, den Ueberſchuß als Unähnliches auszuftoßen, dieſes 
häuft fih allmälig an und erzeugt abermals, aber auf umge 
fehrte Art, ein Mißverbältniß in der Achnlichkeitö- Anziehung 
der Organe, und indem bie Qualitäten des planetarifchen Lebens 
immer mehr im egoiftifchen Leben ſich anhäufen, nehmen bie 
Organe die Beichaffenheit der niederften Lebensform an, die 
Bewegung der Säfte wird langfamer und mit dieſer Die Wärmes 
erzeugung vermindert, die Claftizität vermindert fih und bie 
Materie Eehrt wieder in feſten Zuſtand zurüd; es entſtehen 
Berfnöcherungen und Bilbungen anderer fefter Art, wie Blafen- 
Kierenfteine, Berfnorpelungen und Steifheit 2.5 es tritt im 
gleihen Verhältniß eine allgemeine Schwächung ein, und end- 
lich werden die Achnlichfeits- Verhältniffe der ganzen Organi- 
fation aufgelöst — fie ftirbt, oder mit andern Worten: bie 
Elementartheile gehen jept anderdartige Bildungs-Verhältniſſe ein. 
oe Auf diefe Weiſe fehen wir nach der höchften Entwidlungs- 
Stufe der Organifation einen ganz ähnlichen Hergang, wie vor 
derfelben, und wenn beim Wachsthum die Ausgleichung ver 
Aehnlichkeits-Verhältniſſe nur langſam ftattfindet, fo ift das 
zunehmende Webergewicht der äußern Qualitäten über Dad ego= 
iftifche Leben auch nur ein langfam fortfchreitendes, wodurch 
jett auch der Fortpflanzung, welcher fehr oft temporäre Hin⸗ 
derniffe im Wege ftehen, ein längerer Spielraum gegeben und 
die Srhaltung der Gattung gefichert iſt. 

In diefer Erflärung finden wir nicht nur die Urſache der 
Beränderungen des egoiftifchen Lebens, fondern ed wird uns 
Dadurch auch der unendliche Ziflus in der Natur Far, welcher, 
wie wir fchon oben angeführt haben, 1. in der Erhaltung des 
egoiftifchen Lebens, feiner felbft und der Umwandlung befielben 
in feine höchſte Achnlichfeit — Gattung — und 2. in der 
Erhaltung anderer Organifationen — des planetarifchen Lebens — 
durch eine zweite Umwandlung (Tod) beftebt. 

Beim Kryſtall beobachten wir die ganz gleichen Grfchei- 
nungen; während feiner Bildung zur Vollkommenheit ift Die 
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Anziehung der bildenden Fluͤſſigkeit Außerft groß und hört mit 
der vollfommenen Bildung gänzlich (wegen feiner Homogeneität) 
auf. If jebt der Kryſtall den Außern Qualitäten fortwährend 
ausgefegt, fo bewirken Diefe allmälig eine ſolche Umänderung 
in ihm, daß er zuletzt nicht blos feine Korm verliert, ſondern 
daß fogar feine Bildungs» Berhältnifie aufgehoben werden und 
die Elementartheile andersartige Bildungen eingehen — er ftirbt 
auch. — Die erfte Beränderung durch die Einwirkung Außerer 
Qualitäten auf den Kryftall ift entweder eine Vertrocknung, ein 
BVerwittern, oder eine Zerfließung beffelben, und fo geht bie 
Umbildung almälig weiter. 

In diefen fortdauernden Ummandlungen ber Lebensformen 
in das egoiftifche und dieſer in das planetarifche Leben ift wieder 
die Unendlichkeit des Lebens garantirt. Wenn wir aud) 
die Erfahrung gemacht haben, daß einzelne Lebensformen gänz- 
lich verfehwunden find, fo entfräftet dieſes die foeben audgefpro- 
chene Unendlichkeit in fo fern nicht, als es gewiß nicht in der Mög: 
lichkeit liegt, baß alles Leben je einmal der Vernichtung übergeben 
wird. Hievon geben und die verjchiedenen Revolutionen ber 
Erde den fchlagendftien Beweis: während bier bie mächtigften 
Potenzen ihre Kraft entwidelten, waren fie wohl im Stande, 
über einzelne Gattungen von Organifationen zu fiegen, Die Dazu 
- gehörenden lebenden Individuen und ihre Keime auszurotten; 
allein über das Allleben zu fliegen war nicht und wirb nie 
möglich werden, da nad dem Urgeſetz bad Aehnliche wieder 
Aehnliches finden, mit ihm ſich verbinden und Bildungen ein- 
gehen wird. ' 

Die Zeit, welche eine Lebensform von ihrer Entfiehung bis 
zu ihrer Umwandlung in's planetarifche Leben durchmacht, nennt 
man die Dauer, dad Alter derfelben, welches je nach ber 
Individualität Außerft Furz und wiederum fehr lange feyn muß. 
Die Berfchiedenheit des Alters if zur gegenfeltigen Eriftenz der 
Lebensformen überhaupt eben fo nothwendig, als fie befonders 
von der erften Ummandlung (Kortpflanzung) abhängig ift. Tritt 
die Fähigkeit und Bedingung zur Fortpflanzung früh ein, fo 
werden die Hehnlichfeits - VBerhältnifie in der Lebensform auch 
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früher loder, bie zweite Umwandlung erfolgt auch früher und das 
Alter derfelben wird auch nur kurz feyn, während e8 im umge⸗ 
fehrten Falle von längerer Dauer if. Die Zeit ber Umwand⸗ 
lung in die Gattungs-Aehnlichkelt wie in das planetarifche 
Leben fcheint ferner noch von der mehr oder weniger vollkom⸗ 
menen Bildung einer Organifation, von dem mehr oder weniger 
zufammengejegten harmonifchen Verhältniß bed Ganzen abzu⸗ 
hängen, denn die Erfahrung Ichrt und, daß, je verſchiedenar⸗ 
tigere Achnlichfeitö » Verhältniffe in einer Organifation beftehen, 
dDiefe um fo längere Zeit bedarf, ſich ein ihr ähnliches Leben 
zu zeugen und nachher zur zweiten Umwandlung überzugeben, 
während einfachere Verhältniffe dad Gegentheil beobachten laſſen. 


III. Pflanzenleben. 
i. Entſtehung, Bildung und Fortpflanzung. 


Wie bei jeder Lebensform zu ihrer Entſtehung und Bildung 
etwas. Achnliched voraudgehen muß, ebenfo ift zur Entſtehung 
und Bildung der Pflanze Achnliches nothwendig, Da aber die 
Bflanze aus verfhiedenartigen Aehnlichkeitöverhältniffen zuſam⸗ 
mengeſetzt ift, fo find in der Pflanze Organe niedergelegt, welche 
ihre verfchiedenartigen Aehnlichkeits⸗Verhältniſſe potentiell inne‘ 
haben und zur Fortpflanzung ihrer Aehnlichfeit dienen. Dieſe 
Sortpflanzungd-Organe werden Geſchlechts- oder Seruals 
Drgane genannt, und bei den Pflanzen ift ein ſolches gefchlecht- 
liches Berhältniß in der Blüthe niedergelegt. An den Blüthen 
beobachtet man Die Staubgefäße mit dem Samenftaub 
(Pollen), in welchem die Körnchen ober ber befruchtende 
Samen find, und den Stempel mit der Narbe, in welcher bie 
Eichen find, die befruchtet werben. Erftere entfprechen alfo den 
männlichen, Letztere den weiblichen %ortpflanzungs » Organen. 
Wenn nun der Eamenftaub in freiem, beweglichem Zuftand ſich 
befindet, fo findet er als die Aehnlichkeit der Narbe nicht ganz 
unmillfürlich Die Narbe, ed erfolgt Durch Anziehung eine gegens 
feitige Affimilationd- und Bildungs-Thätigfeit und mit der Boll: 
fändigfeit diefer ift Befruchtung gegeben. Sobald die Eichen 
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befruchtet find, nehmen fie auf deutliche Weiſe zu, ber aufflei- 
gende Saft in der Pflanze wird von den übrigen Theilen ber 
Blume abgelenkt, zu weiterer Bildung zu jenen geleitet und es 
gelangt auf dieſe Weife Die Frucht oder der Samen je nad) der 
Individualität und nach den äußern Einflüfien ıc. früher ober 
fpäter zur Reife Der Samen enthält in feiner Reife befonders 
Stärkmehl, Del, Albumen ꝛc., und bald nach berfelben löst er 
fi) von der Pflanze los, oder, wenn man lieber will: er wird 
von der Pflanze abgeftoßen. In dem Samen ift der Keim 
enthalten, welcher das egoiftifche Leben der betreffenden Pflanze 
potenziell repräfentirt. 

Wie jede andere ifolirte Materie, ebenfo Fann der Keim für 
fih allein keine Tätigkeit entwideln, und er bleibt daher in 
feinen latenten Zuftand fo lange verfeßt, als ihm Feine ähnliche 
Materie angeboten und affimilabel gemacht wird. Man hat 
beobachtet, daß der Samen feine Lebensfähigfeit im fatenten 
Zuftande fehr lange beibehält und nach vielen Jahren erft, wenn 
ihm entiprechende Bildungs = Verhältniffe angeboten werden, 
actnel werden kann, und ed richtet fich Diefes nach dem Bau 
des Samens, nad) der ftufenweifen Verfchiedenheit feiner eiges 
nen Ausbildung und nad) der Natur der in und um ihn anges 
häuften Stoffe. Der Keim befteht bei feiner vollendeten Aus⸗ 
bildung, in dem Zuftande, in welchem er im Samen ruht, 
aus einer, von fehr einfachen Gefäpbündeln durchzogenen Maſſe 
von Zellen, die in linearer Richtung an einander gereiht, einen 
geſtreckten zylindrifhen Stamm darftellen und fich unter der 
Spite deffelben in appendifuläre Organe von verfchiedener 
Anzahl, Beichaffenheit und Bildung ausbreiten. — Die peris 
pherifche Zellfchicht, weldye Die Außere Begränzung des Keimes 
bildet, befteht aus Fleinen, plattgedrädten und durch ihre inni- 
gere Verbindung ausgezeichneten Zellen und gibt fi dadurch 
ald eine epidermatifche Bedeckung ‚zu erfennen. Der Zelinhalt 
befteht aus Schleim, Amylum, fetten Delen u. ſ. w., und 
der Keim ift in allen Fällen von den Samendeden und jehr 
häufig auch noch von einem Eiweißkörper völlig eingefchlofe 
fen, ohne wenigflend bei feiner vollendeten Ausbildung mit 
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irgend einem Theile des Samens in organifcher Kontinuität zu 
ftehen. j 
Die Bedingungen, unter denen ber Iebensfähige Keim feine 
Affimilations = und Zildungs-Thätigfeit beginnen Fann, find für 
die Keime aller Pflanzen eine, nach der Mannigfaltigfeit ihrer 
Art verfchiedene Maffe von Feuchtigkeit, Wärme und Sauer: 
ſtoffgas, welche verfchiedenartig unter oder auf der Erde vom 
Waſſer und von der atmofphärifchen Luft zugeführt werben. 
Ehe wir zur erfien Aſſimilations⸗- und Bildunge-Thätigfeit 
bed Keimes übergehen, ift zu bemerken, baß jeder Körper die 
Fähigkeit mehr oder weniger befist, Feuchtigkeit zu verlieren 
und einzufaugen, wad man Hygroffopizität nennt. Diefe 
Eigenfchaft von Hygroffopizität findet fi) in hohem Grade bei 
der Zellmembran: fie dehnt ſich in der Beuchtigfeit aus und 
zieht fi in der Trodenheit zufammen, läßt aber felbft im 
trodenften Zuftande ihr Wafler nicht ganz fahren und iſt Daher 
im Stande, daflelbe in fih von Zelle zu Zelle fortzuleiten. Diefe . 
Hortleitung und Uebergang des flüffigen Inhalts und fefter in 
der Klüffigfeit aufgelöster Theile aus einer Zelle in die andere, 
duch Die nirgends (ſichtbar) durchlöcherte, immer wenigftens 
Doppelte Zellmembran erflärte man durch das phufifalifche Geſetz 
der Endosmofe und Erosmofe, wobei jedoch die Bhyfiolo- 
gen der Bemerfung, und zwar mit Recht, bedürfen, daß dieſe 
Er= und Endosmofe Durch die vitale Thätigfeit der lebenden Pflanze 
modifizirt und geregelt werde. Auch wir müflen uns über dieſe 
Erſcheinung, welche wieder fo treffend beweist, wie unftatthaft 
eine Trennung der Ratur in organifche und unorganifche Ver⸗ 
hältniſſe if, etwas tiefer ausholen. Die Erfcheinung ber Ex⸗ 
und Endosmofe beruht darauf, daß, wenn: Flüfftgkeiten von 
verfchiebener Konzentration der in ihnen gelösten Stoffe, in 
Häuten eingefhloffen find, ein Austaufch zwifchen ihnen durch 
die Menıbran hindurch flattfindet, und daß die im Waſſer 
oder in einer andern Flüfligfeit Löslihen Stoffe zugleich mit 
der Flüffigfeit durch Die Membran geführt werden. Denkt man 
ſich zwei durch eine Haut von einander abgefchloffene Räume, 
von benen der eine eine Fonzentrirte Auflöfung irgend eines 
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Stoffe, der andere eine verbünntere Fluͤſſigkeit oder Waffer ents 
hält, fo wird die Fonzentrirte Auflöfung einen ziemlichen Theil 
Waſſer aus dem andern Raum aufnehmen (Endosmofe), zugleich 
aber ein Theil der fonzentrirten Auflöfung in den Wafler-Raum 
übergehen (Exosmoſe) und Diefe Vorgänge fo lange andauern, 
bis in beiden Slüffigfeiten ein Gleichgewicht der Konzentration 
ſich bergeftellt hat. Die Urfache hievon liegt nach unferer An: 
fhauung in der gegenfeitigen Anziehung der Wafferatome und 
Salz= ꝛc. Atome bis zur Neutralität beider Klüffigfeiten. Sind 
alſo beide Klüffigfeiten in dem Berhältniß polarifcher Aehn⸗ 
lichkeit zu einander, fo werden fie fih unter den Erfcheinungen 
von Er- und Endosmofe ansgleichen, wo nicht, fo finden auch 
diefe Phänomene nicht Statt. Ein pofttiver Unterſchied zwifchen 
fogenannter phyfifalifcher und vitaler &r- und Endosmoſe if 
Daher nicht begründet und liegt nicht in den organifchen ober 
unorganifhen Qualitäten, fondern die Urfadhe liegt in dem 
qualitativen Verhältniß der Atomtheile zu einander,.ob fie fi 
gegenfeitig entjprechen, ob fie zu einer Verähnlichung ftreben, 
fi) gegenfeitig anziehen und zur homogenen Mafle verbinden. 
Hiezu fommt noch ber wefentliche Umftand, ob die, die Flüffig- 
keiten trennende Haut in einer fpezieflen Aehntichfeitö-Beziehung 
zu einer oder der andern Flüffigkeit flieht. Diefes iſt bei ben 
fogenannten unorganifchen wie bei den organifchen Fluͤſſigkeiten 
der Fall. i 
Auf der andern Seite Dagegen werden zwei Klüffigfeiten von 
ganz heterogener Qualität, und bei welchen Feine Verähnlichung 
möglich ift, z. B. Wafler und Del, fich nie anziehen und in ihren 
Atomen Durch Ers oder Endosmoſe ausgleichen. Diefes findet ſowohl 
bei einfachen Auflöfungen als bei zufammengefesten Wlüffigfeiten 
in und außerhalb den Organismen Statt. Die Gallenblaſe ift, 
fo lange fie im Achnlichfeitd-Berband mit dem Organismus iſt, 
nicht fähig, Galle austreten zu laſſen oder eine andere außer- 
balb ihr befindliche elaftifche oder tropfbare Fluͤſſigkeit aufzu⸗ 
nehmen; fie iſt während bed Lebens gleichfam eine nur der 
Sale entjprechende, große Zelle; wenn aber im Organismus 
die normalen Bildungs-Berhältniffe aufgelöst find, wodurch ein 
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andersartiges Streben und ausgebehntere Aehnlichkeits⸗Verhaͤlt⸗ 
niffe der Materie eintreten, fomit auch das fpezielle Verhaͤltniß 
zwifchen Gallenblafe und Galle, fowie bdiefe zu den außerhalb 
ber Blafe befindlichen Flüffigfeiten aufgehoben ift, fo wird eine 
Erosmofe der Galle durch ihre Blafe, überhaupt eine weitere 
Affimilation für äußere Qualitäten möglid. Es müflen alfo 
nicht blos die fich ausgleichenden Qualitäten in ihren einzelnen 
Atomtheilhen fich entfprechen, fondern die Qualitäten ſelbſt 
müflen auch in einem entiprechenden Berhältniß zu der vermit- 
telnden Membran fteben, und da die Berhältnifie der Materie 
zu den Membranen gar mannigfach fich ändern können, fo tritt 
auch dad eine Mal die Srfcheinung von Ers und Endosmofe 
auf, während ed ein anderdmal nicht feyn Fann. Del in einer 
Blafe und Wafler außerhalb derfelben werden ſich nicht wohl 
ausgleichen, wie überhaupt ganz heterogene Stoffe nie eine 
Alfimilation Durch Er- und Endosmoſe erleiden werben; Dagegen 
wird eine folche qualitative Ausgleihung (Affimilation) ber 
Atomtheile um fo energifcher und gewifler feyn, je homogener 
die Auflöfungen find und je ftärker dad Streben zur Berähn- 
lichung bei beiden if. Diefed Lebtere zeigt am “Deutlichften das 
Aſſimilations⸗Verhaͤltniß der Lymphe zum Blut, des Bluts zu 
den Organen u, |. w., wo Die gegenfeitige Anziehung und 
Ausgleichung, die Er= und ‚Endosmofe am Fräftigften if; ja 
es treten Berhältniffe von Verbindungen ein, wo felbft Del und 
Waffer fih unter den Erfcheinungen von Ex⸗ und Endoemoſe 
vereinigen fünnen. — 

Sehen wir wieder zu bem Anfang von Aftmilation und 
Bildung des Keimes zurüd, fo iſt, wie ſchon bemerkt, hiezu 
ein beſtimmtes Maß von Wärme, Feuchtigkeit und Sauerſtoff⸗ 
gas nothwendig. Damit aber der Keim — dieſer potentielle 
Repräſentant des Ganzen, dieſe höchſte Feinheit von Materie 
— eine Bildung eingehen kann, ſo iſt zuerſt nothwendig, daß 
ihm eine Materie angeboten wird, die ihm höchſt ähnlich und 
für feine jebigen Berbältniffe affimilabel if. Dieſe 
Materie kann aber noch feine äußere feyn, da fie für den Keim 
zu frembartig wäre, und es ift dafür im Samen bie Fürforge 
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getroffen und dem Keim eine entiprechende materielle Aehn⸗ 
lichkeit zur erſten Affimilation und Bildung beigegeben, welche 
Materien oder Stoffe in den Keimblättern oder Eimweißför- 
pern in der Form von Eiweiß, Schleim, Amylum, fetten Delen 
u. f. w. vorhanden find. Nun ift befannt, daß der Zellinhaft 
des Keimes felbft aus Schleim, Amylum, fetten Oelen ıc., alfo 
aus höchſt ähnlichen Stoffen, wie wir fie in den Keimblättern 
und Giweißförpern antreffen, beftebt, und es ift jeßt nur noch 
nötbig, daß diefe Stoffe durch Wärme, Feuchtigkeit und Luft 
in freien beweglichen (aufgelösten) Zuftand gebradt werden, 
worauf alsbald die Affimilations- und Bildungs» Thätigfeit 
beginnt: die jegt aufgelösten Nahrungsmittel werden dem Zell- 
inhalt affimilirt, Durch Endosmofe angezogen und zu weiterer 
Zellenbildung verwendet, womit dad Wachsthum des pflanz- 
lihen Embryo vorwärts fchreitet. Die erſte Veränderung, 
welche durch die Einwirkung des Pflanzenleims und des Pflan- 
zeneiweißed auf dad Amylum, das im Eiweißförper oder in 
den fleifchigen Keimblättern angehäuft ift, geſchieht, befteht in 
einer Umwandlung beffelben in Gummi und Zuder. Sobald 
das Albumen verzehrt ift oder die fleiichigen Kotyledonen ihren 
Inhalt verloren haben, trodnen und abfallen, hat die Pflanze 
ihr Embryoleben verlaffen: es haben ſich an ihr Organe (Wuͤr⸗ 
zelchen, Blätter) gebildet, welche zur Aufnahme afftmilirbarer 
Stoffe beftimmt find, und jest erft tritt fie mit dem planeta= 
rifihen Leben in nähere Beziehung. Bei denjenigen Arten, die 
weder Albumen noch fleifchige Kotylebonen haben, find Die 
Kotyledonen mit Spaltöffnungen verfehen und können daher 
beim Austritt aus den Samenhüllen fchon ald wirkliche Blätter 
thätig feyn. Mit dem Beginn von Affimilation und Bildung 
ift auch der Anfang zu einer inneren Bewegung der flüffigen 
Stoffe der Pflanze gemadit. 

Außer der Fortpflanzung des pflanzlichen Lebens durch Sa⸗ 
men beobachten wir noch eine zweite Vermehrung dieſer Lebens⸗ 
formen durh Theilung Es haben nämlich gewiffe Theile 
der Pflanze ‘eine natürliche Anlage, neue Theile zu fchaffen 
und auf diefe Weife zur volftändigen Pflanze zu werben. So, 
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wenn ein Zweig Wurzeln treibt, ober wenn er in Blattwinkeln 
Kuölchen, Zwiebeln u, f. w. entwidelt, welche das Bermögen 
befigen, zur gleichen Pflanzengattung ſich heran zu bilden. — 
Auch die Fortpflanzung durch Theilung beflätigt die Wahrheit 
unferes phyfiologifchen Sapes fiber das. Aehnlichkeits⸗Verhältniß 
bei der bildenden Materie, und ed iſt ein allgemeines Geſetz 
im Pflanzens wie im Thierreich, daß Die Individuen immer 
denen gleichen, von welchen fie abflammen. Alle Pflanzen, 
welche Durch Samen entftehen, gleichen immer der Samenpflanze, 
und ed Fönnen äußere Berhältniffe, 3. B. Boden, Klima, Mo⸗ 
bififationen hervorbringen, allein der Haupttypus und der Cha⸗ 
rafter der Pflanze bleibt. Gleiches findet bei der Kortpflanzung 
durch Theilung Statt, und die fogenannten Spielarten ber 
Pflanzen hängen nur von Außern Einflüffen ab, oder die Fort⸗ 
pflanzung felbft gefchah aus einem Theil der Pflanze, der irgend 
etwas Abweichende an fi trägt, wodurd wir wieder Das 
Aehnlichkeits-Verhältniß befommen. In vielen Fällen geht die 
Aehnlichfeit noch weiter, fo daß nicht blos die Hauptzüge ber 
Art, fondern fogar gewiffe einmal zufällig entftandene Inbivis 
dualitäten fih erneuern. Iſt z. B. eine Hyazinthe, Digitalis, 
Mohn weiß, fo geben ale Samen weiße Blumen. 

. Eine dritte Art von Vermehrung des pflanzlichen Lebens 
erfolgt durch Sproffen, einem Theil der Pflanze, welcher 
wieder alle Aehnlichkeits⸗Verhältniſſe der Pflanze repräfentirt 
und dur Zutritt von Rahrungsflüffigfeit zum Ebenbild der 
Pflanze heranwächst. 

Die Reproduktion und Fortpflanzung der Pflanzen erfolgt end» 
lich no dur Pfropfen oder durch Fünftliche Verwachſung. 
Das Pfropfen befteht in einem Fünftlichen Hervorbringen ber 
Verwachſung zweier Pflanzen uud Die erfte Bedingung des 
Gelingens hiebei ift, daß zwei ähnliche Pflanzen hiezu gewählt 
werden; denn je größer die Achnlichfeeit, deſto Teichter nimmt 
das Piropfreis an (de Candolle, Anleitung zum Studium 
ber Botanif. Lleberfegt von Dr. A. 9. Bunge. 1838). So iſt 
nichts leichter, als eine Art auf fie ſelbſt zu pfropfen bei zwei 
Arten einer und derfelben Familie; aber zwifchen verfchiedenen 
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Gattungen ift die Operation nicht immer ausführbar, jeben- 
falls fchwierig, während fie bei Pflanzen verfchiedener Kamilien 
unmöglidy if. Die zweite Bedingung ift eine anhaltende Bes 
rührung zwifchen frifchen Iebenden Organen, ber beiden ähnliche 
Bilanzen hervorzubringen. 


2. Ernährung. 


Der erite Akt der in der Zelle vor fih gehenden Aſſimila⸗ 
tion ift die Bildung einer Materie, welche der Urzelle höchſt 
analog if und Zells oder Membranftoff (Cellulosa) ges 
nannt wird. Dur dad Borhandenfeyn einer Zelle und durch 
die Gegenwart dieſes Zellſtoffs — einer der Zelle höchſt homo⸗ 
genen Materie — erfolgt jetzt gegenfeitige Anziehung, Aſſimi⸗ 
lation und Umbildung des Zellſtoffs in die Zellform, und es 
entficeht Durch fortwährende Bildung von Zelftoff und Umbildung 
biefed in Zellenform eine quantitative” Formvergrößerung der 
Zelle zu einer Zelleneinheit, wie wir bei dem Kryſtalltheil 
(Zelle) eine quantitative Bergrößerung ber Kryflallform zu 
einer Einheit angetroffen haben. Dadurch erfolgt fowohl Zu- 
nahme der Zellen und ihres Raumes, als auch eine Ausbildung 
der Zellmembran, was wir Ernährung (Nutritio) nennen. 
Die Form der Zelleneinheit wird fich auch bier nad) dem Ty⸗ 
pus der Urzelle oder der die Zelle bildenden Materie richten, 

Die Pflanze, welcher die Thätigfeit der Ortsveränderung fehlt, 
muß, um fi zu ernähren, überall ihre Nahrung autreffen, 
und um die Nahrungsftoffe hinlänglich aufnehmen zu können, 
ift diefe Bähigfeit in die Oberfläche aller Theile der Pflanze 
niedergelegt; befonders aber find hiezu die Wurzeln mit ihren 
gelligen Enden (Spongiolae) geeignet. Die Aufnahme der Nah— 
rungsftoffe gefchieht Durch Achnlichkeits - Anziehung der Molecüls 
Zheilchen, oder, was dad Gleiche ift, durch Endosmofe. Daß 
die Aehnlichfeitö- Anziehung die Kraft ift, wodurd; die Aufnahme 
ftattfindet, beweist der Umftand, daß bei der Nahrungsaufnahme 
eine Auswahl von Nahrungsftoffen ftatthat, jo daß eine Pflanze 
mehr Kalf, eine andere mehr Kochſalz, eine britte mehr Kali 
oder Salpeter u. |. w. aufnimmt; eine Erſcheinung, weldje 
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nothwendig beweist, daß die Pflanze nur gewiffe ihr entfpres 
chende Elementartheile als Nahrung aufnimmt, wenn fie nicht 
in ihrer Organifation beeinträchtigt werden fol: denn ed Fön- 
nen auch ſolche Stoffe aufgenommen werden, welche auf das 
Leben des Individuums nadtheilig — als Gifte — wirken, 
" Der nun aufgenommene Nahrungsfaft bewegt fich durch 
das gleiche Geſetz von Zelle zu Zelle bis in Die erften Gefäße, 
wo folche vorhanden find, fo wie durch dieſe immer weiter 
und weiter, wobei der fortwährende Bildungs- und Ums 
bildungs- (in Se- und Excreta) Prozeß Die bewegende 
Kraft ift, denn dieſe finden nur durch die fortwährende An⸗ 
ziehung des Nehnlichen und Abftoßung des Unähnlichen Statt. 
Diefen in den Pflanzengefäßen und in den Tanggeftredten Zel« 
len enthaltenen und fi bewegenden Saft nennt man rohen 
Rahrungsfaft. Gelangt diefer an bie Spige der Haupt: und 
Nebenaren, wie überhaupt an die Beripherie eines faftleitenden 
Organs, fo erleidet er eine weitere Ilmmwandlung und der um⸗ 
gebildete Rahrungsfaft wirt Bildungsfaft, Cambium, genannt. 
Wenn der Nahrungsfaft durch die Wurzeln eingefogen ift 
und von Zelle zu Zelle in die Gefäße ꝛc. gelangt, fo ift er 
noh lange nicht für alle Theile der Pflanze bildungsfähig, 
ſondern erft fähig, ſich mit den der Pflanze eigenen Säften 
und nothwendigen Stoffen zu verähnlichen, wozu die Ginwir- 
fung der atmofphärifchen Luft nothiwendig if. Die Aufnahme 
und Aneignung der atmofphärifhen Luft mit dem Nahrungs⸗ 
faft gefchieht Durch Vermittlung der Blätter und den Borgang 
diefes Bildungsprozeffed nennt man das Athmen der Pflanze, 
Im Sonnenlichte nehmen die Blätter, und alle grünen Bflan- 
zentheile Kohlenfäure aus der Atmofphäre auf und das gleiche 
Quantum (dem Bolumen nah) Sauerfloff wird abgegeben; 
die Kohlenſäure wird dabei zerſetzt; der Kohlenftoff wird zur 
Bildung verwendet und der mit ihm verbundene Sauerftoff in 
feiner ganzen Menge wieder an die Atmofphäre abgegeben. 
Das Ahnen der Blätter ift ferner durch die Aufnahme von 
Sauerftoff zur Nachtzeit bedingt; dadurch wird nicht nur ein Theil 
des bereitd angehäuften Kohlenftoffd in der Form von Kohlen 
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fäure aus dem Pflanzenkörper wieder entfernt, fondern ber dabei 
überfchüffige Sauerftoff wird zur Affimilation des Kohlenftoffs 
verwendet, der mit den Beftandibeilen des Waflerd zur Bildung 
bes Pflanzenförpers dient. Außer dem Kohlenftoff und Saner- 
ftoff der Luft wird auch noch aus diefer der Stidfloff aufge 
nommen und zur Bildung verwende, Man bat beobachtet, 
daß das Athmen der Blätter nicht immer von gleich nothwens 
digem Einfluß auf das Leben der Pflanze ift; allein in dieſen 
Fällen übernehmen oder erfegen andere Organe, befonders bie 
Wurzeln, diefe Funktion, und es ift immer die Aufnahme von 
Sauerfioff, Kohlenftoff und Stieftoff nothwendig, wenn ber 
normale Bildungsprozeß vor fich gehen fol. Auch nehmen bie 
Pflanzen, befonderd ihre Blätter, dunſtförmiges Waffer und 
außer diefem noch andere im Boden befindliche Stoffe, wie 
Kochſalz, Salpeter ıc. auf. Durch eine folche fortwährende 
Aufnahme von Koblenftoff, Sauerftoff, Stidftoff, Waffer u. f. w. 
wird die Bildungsthätigfeit in der Pflanze gefteigert, die Be⸗ 
wegung der Säftemafje befördert, und indem jeder Theil der 
Pflanze die ihm ähnliche Bildungsflüfftgfeit anzieht, wird das 
Leben und Wachsthum des einzelnen Theil wie des Ganzen 
erhalten. 

Wir baden fchon früher bemerkt, daß bei dem beftändigen 
Verkehr der Lebensformen mit der Außenwelt e8 nicht möglid) 
ift, daß nur rein affimilationsfähige Qualitäten aufgenommen 
werden und daß der gebildete Theil, Organ oder Xotalität, 
den einmal angebildeten Stoff immer beibehalte, weil fonft bie 
Bildung in's Unendlihe und Leben wegen Mangeld an Nah⸗ 
rung aufhören müßte: ed müſſen daher die Bildungen felbft 
wieder der Organifation unähnlih — fremdartig werben, und 
Damit fich folche innere, aber fremdartig gewordene Stoffe, fo 
wie von außen eingedrungene frembdartige Qualitäten ſich nicht 
anhäufen und der Totalität gefährlich werden, müfjen fie wies 
Der ausgefchieden werden. Diefe Stoffe werden Se= und Excreta 
genannt und erflere ald Aehnlichkeiten zu neuen Bildungen in 
der Organijation verwendet, Lehtere aber ausgeftoßen und dem 
planetarifchen Leben übergeben. Sole Se⸗ und Ercretiond« 

Kock, Homdopathie. \ 8 
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Erfcheinungen trifft man auch bei den Pflanzen und zu biefem 
Zweck find befonderd die Blätter, welche die Transfpiration 
übernehmen, und durch ihre Spaltöffnungen Wafler, Chlor, 
Stickſtoff u. f. w. ausfcheiden, theild einfache, theild zufammen- 
gefehte Drüfen vorhanden, welche entweder im Innern der 
Pflanzenfubftanz (innere Drüfen) oder an der Oberfläche 
(äußere Drüfen) befindtich find und Luft, Wafler, Gummi, 
Zuder, ätherifche Dele, Harze, Gummiharze, Salze u. |. w. 
entweder ausftoßen oder in der Pflanze abfcheiden. 

Haben wir früher die verfchiedenen Erfcheinungen des Lebens 
als Wirkung einer Alfimilationds und Bildungs-Thätigfeit erkannt, 
fo müffen bei denfelben Thätigfeiten des Pflanzenlebens auch 
dieſelben Erfcheinungen eintreten, was man auch wirklidy bes 
obachtet. Es wird nämlich in der Pflanze eine eigene Wärme, 
Rebenswärme (Calor vitalis) erzeugt, welche nad) genauen 
Beobachtungen unabhängig von den Schwanfungen der Außern 
Temperatur, der Luft oder des Bodens, einem eigenen Rythmus 
fofgt und obgleich dieſelbe fehr Hein ift, doch durch Inftrumente 
meßbar und bejonders da, wo die Affimilations- und Bildungs: 
Zhätigfeit, wie in den Blüthen, Tonzentrirt und gefleigert ifl, 
erfennbar wird. Hiebei fommen wir wieder auf die Thatfache, 
dag, wie Ajfimilation und Bildungs-Thätigfeit Wärme erzeugt, 
Wärme diefe Thätigkeiten fteigert und zur Bildung und Wachs⸗ 
thum der Pflanze höchſt nothwendig if. Dieſes Wechfelverhält- 
niß, wo das einemal die Urfache zur Wirkung, das anderemal 
bie Wirkung zur Urfache wird, treffen wir merhwürdigerweife bei ben 
Lebensformen wie bei den Erfcheinungen bes Lebens an und ed wird 
und Dadurd) die Wahrheit unferes Geſetzes noch weiter verbürgt. — 

Außer. der Wärme werden an den Pflanzen auch Lichter- 
fheinungen beobachtet, fo ein Bligen an den Blüthen einiger 
Pflanzen (Calendula of., Helianthus annuus ıc.), ein Leuchten 
an den Hrüchten einiger Rhizomorpha-Xrten, ein Bhosphoreds 
ziren des Milchſafts bei Euphorbia phosphoracea, am morjchen 
Hole u. ſ. fe — Wie die Wärme, fo erfennen wir- auch 
diefe Lichterfcheinungen als die Folge einer Aifimilationd- und 
Bildungs⸗Thätigkeit der Pflanze oder nur eines Theile derfelben, 
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während die Affimilations- und Bildungsthätigfeit bei der Pflanze 
wieder von der Einwirfung des Lichts in hohem Grade abhängt. 
— Ohne Zweifel find bei energifchen Bildungen ber Pflanze 
auch die Elektrizitäten Begleiter, welche aber wegen zu geringer 
Energie mit unferen Inftrumenten faum ober nicht erfennbar Äind. 


3. Bewegungen am Bflanzenleben. 


Man hat die Bewegung des auffteigenden Safts ber Pflanzen 
auf mancherlei Weiſe zu erklären gefucht und zwar: 1) durch 
die Kapillarität der Zvifchenzellengänge, 2) durch die Permea- 
bilität und Hygroffopizität des Nflanzengewebes, 3) durch Er 
und Endosmofe, 4) durch die aushauchende Thätigkeit der 
Blätter, wodurch oberhalb eine Leere entftehe und, 5) durch die 
vitale Kontraktilität des Pflanzengewebed. Bei allen biefen 
Erklärungen mußte jedoch die unbekannte Lebensthätigfeit, welche 
noch durch Licht, Wärme und Gleftrizität erhöht werde, wieder 
in's Mittel treten, um jene Urfachen und Wirkungen benügen 
und erflären zu fönnen. Die Unftatthaftigfeit aller diefer Erfläs 
rungen im Einzelnen zu begründen, Tann bier nicht der Platz 
feyn, und wir glauben fchon in der Darftelung unferer Anſicht 
über dieſe Bewegungen eine begründete Widerlegung zu finden. 

Wir haben ſchon bei der Aiftmilation und Bildung bes 
Kryſtalls eine Bewegung Fennen gelernt, welche freilih nur kurz 
andauert und aufhört, fobald die Bildung vollendet ift, und haben 
biebei bemerft, daß der Mangel an weiterer Affimilations« und 
Bildunge-Thätigkeit die Urfache der eintretenden Ruhe fey, daß 
aber fogleich wieder Bewegung eintreten müfle, wenn der Kryftall 
in freiem, beweglihem Zuſtand fih aufs neue affimilire und 
andersartig bilde. Würde aljo dem Kryfſtall fortwährend afft- 
wilirbare Materie angeboten und eine weitere, innere Bildung 
je möglich, fo müßte auch eine anhaltende, innere Bewegung 
Rattfinden : die Kryftallifationsflüifigfeit würde in den Krya 
ftallzellen, wie der Rahrungsfaft der Pflanze in den Zellen, 
von einer zur ‘andern fich bewegen, was aber bei der ganz 
homogenen Beihaffenheit der einzelnen Kryſtallzelle wie ber 
Zotalität unmöglich iR, denn dad Kryſtalliſationswaſſer hat 
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oder findet in einer andern Kryſtallzelle Fein entſprechend aͤhn⸗ 
liches Subftrat, um eine Verbindung und Anziehung, fomit 
auch eine Bewegung eingehen zu fönnen, fondern es findet eben 
wieder das gleiche Kryftalliiationswafler. Anders ift es bei der 
Pflanze, einer aus verfchiedenartigen Aehnlichkeits⸗Verhältniſſen 
befiebenden Totalität. Hier find die Slementartheile und Ein- 
beiten (Organe) in einer beftändigen Affimilationd- und Bil 
dungs-Thätigfeit und ed muß daher, fo lange dieſe andanert, 
auch eine Bewegung derjenigen Theile flattfinden, welche in 
freiem Zuftand fich befinden, und bie nähfte Urfade ber 
Bewegung liegt jebt in einer fortDauernden Anziehung 
des Nehnlihen zu Aehnlichem, bedingt durch 
eine anhaltende Affimilations- und Bildungs— 
Thätigkfeit: die Bewegung felbft aber muß eine innere 
feyn, welche fih auch in dem auf⸗ und abfteigenden Saft der 
Pflanze zu erfennen gibt. 

Schwieriger als die Erklärung der innern Bewegung der 
Pflanzenfäfte ift für die Phyfiologen die eigenthümlicher Auße- 
rer Dewegungserfcheinungen an einzelnen Pflangentheilen. Diefe 
Bewegungen äußern fi durch Heben und Senken der Blätter, 
Reigen und Aufrichten der Stauborgane, dur das Winden 
der Stempel, durch Oeffnen und Schließen der Krone, durd 
Ranfen des Stengeld und der Stiele um feftftehende Stügen 
u. ſ. w. As nächſten Grund dieſer Bewegungen betrachtet 
man die Kontraftilität des Zellg ewebes und als entfernten das 
Leben. Unzufrieden mit dieſer Erklärung, welche weiter nichts 
fagt als daß die Pflanze auch Leben befige, von welchem affe 


‚weiteren Erſcheinungen abhängen, glauben wir weit ficherer zu 


einer wahren Grflärung zu fommen, wenn wir das Urgeſetz 
alles Lebens und feiner Erfcheinungen zu Hülfe nehmen. Mit 
jeder Bildungs-Thätigkeit ift nothwendig Bewegung verbunden, 
und ift dieſe Bildungs-Thätigfeit in einem gefchloffenen Ganzen 
und nur auf dieſes befchränft, fo muß die Bewegung aud) nur 
auf dieſes Geſchloſſene befchränft bleiben und eine innere feyn. 
Diefe innere Bewegung wird zugleich fo lange eine rein egois 
ftifche bleiben, als die Lebenstotalität mit äußern Qualitäten 
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nicht in Verbindung treten kann oder vermöge eigentbämlicher 
Berhältnifie mit äußern. Qualitäten feine Achnlichkeit Darbietet. 
Dem Kryſtall iſt wegen feiner Homogeneität jede Bewegung 
nach feiner Bildung genommen, er bietet zunächft Fein Aehn⸗ 
lichfeitö-Berhältnig der Außenwelt dar, wie auch die Außenwelt 
ihm fein ſolches Darbietet, Die Pflanze, eine floffliche Totalität 
barftellend, tritt mit der Außenwelt fchon in ein alfeitigeres 
Aehnlichkeits⸗Verhältniß und dadurch in die mannigfachfte Be⸗ 
rührung und Wechfelwirfung ; fie eignet fi an Ort und Stelle 
die im Boden befindlichen Nahrungsmittel, fowie die atmofphä- 
riſche Luft an, gibt wieder Stoffe ab und ed muß jept eine 
anhaltende, jedoch zunächſt nur innere Bewegung erfolgen, und. 
bie Pflanze bat jegt außer der Thätigfeit der Erhaltung noch 
eine Thätigfeit, namlich eine Bewegung der Bildungsflüffigfeiten. 

Weiter aber erftredt ſich das über die blos kryſtalliniſche 
Bildung hinausgehende Pflanzenleben nicht. Die Pflanze, wenn 
auch in alfeitiger Wechfelwirfung mit den Elementen ber Außen 
welt begriffen, ift dennoch beſchränkt: 1) auf eine Anziehung 
der äußern Stoffe in Folge unmittelbarer Berührung, und 
2) auf Weiterbewegung und Affimilation des Angezogenen; fie 
iR deshalb an den feflen (oder bei Waflerpflanzgen an ben 
flüffigen) Boden gebunden, in weldem fie von Anfang au 
ift, und fann auch die einzelnen Theile nicht willfürlich be- 
wegen (wad Thiere, wenn fie auch angewachfen find, dennoch 
vermögen). Diefe Abhängigkeit von der unmittelbaren Berüh⸗ 
rung mit den äußern Elementen ift Urfache, daß die Pflanze, 
wenn die nöthige Nahrung mangelt, aufhört zu leben, während 
das Thier, diefen Mangel empfindend, das Fehlende fucht. Der 
Grund biefer Abhängigfeit von Außen ift der, daB bie ftoff- 
liche Totalität der Pflanze noch Fein felbftifches Zentrum 
gewonnen hat, fondern nur als ſelbſtloſes Aggregat äußer⸗ 
lich mit einander verbundener Glementar-ndividuen erfcheint; 
denn nur eine ftoffliche Totalität, deren verfchiedene und mans 
nigfache Aehnlichkeitö-Berhältniffe Durch ein weiteres Band und 
feldftifches Zentrum zufammenhängen, kann die Modiftfationen 
ihrer der Berührung mit der Außenwelt preißgegebenen Organe 
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empfinden Cin fich finden) und unabhängig von ber unmittel- 
baren Sinwirfung der Außenwelt ihre Glieder bewegen; wäh- 
rend die fcheinbar fpontanen Außerlichen Bewegungen der Pflan- 
zen immer nur Bewegungen einzelner Theile find, bie 
entweder von innerer Saftbewegung oder von unmittelbarer 
Einwirkung homogener Reize auf dieſe einzelnen Organe 
herrühren. So neigt fih die Blume gegen das Licht; Die 
Blume fucht aber nicht das Kicht, fondern Das einwirfende 
Licht macht, daß die Pflanze dem verwandten Reize weiterhin 
nachftrebt ; die Stauborgane neigen ſich zur Narbe hin, um fich 
mit ihr zu affimiliren, und die Ranke fucht nicht ihre Stübe, 
fondern die Berührung "mit irgend einem feſten Körper nieht 
dieſe beſonders reizbare Pflanze ſich nach. 

Wenn beim Kryſtallleben der vorherrſchende Charakter von 
Sprödigkeit und Feſtigkeit beobachtet wird, ſo trifft man in 
der Pflanze die Materie ſchon in freierem und beweglicherem Zu⸗ 
ſtand an, und es tritt der Charakter von Dehnbarkeit, Flüſſigkeit 
und Elaſtizität ſchon mehr hervor. Beim Kryſtall liegt die 
Urſache der Sprödigkeit und Feſtigkeit in der gleichartigen Be- 
fhaffenheit der Zotalität und der bis zur Erflarrung gelang⸗ 
ten Anziehunge » Thätigfeit der Einzeltheile; die Urfache der 
Dehnbarkeit, Slüffigfeit und Glaftizität bei der Pflanze liegt in 
ber Mannigfaltigfeit der in ihr berrfchenden Achnlichfeite-Ber- 
bältnifje, und bei dem Thier und dem Menfchen tritt dieſe 
Mannigfaltigkeit des Aggregat- Zuftands der Materie in noch 
ausgedehnterem Grade hervor. 

Hieraus fehen wir den innigen Zufammenhang des Achn- 
lichfeitögefeged mit jenen phyfifalifhen GEricheinungen, welche 
wir als die nothwendige Folge beffelben früher bezeichnet haben, 
und wir begegnen dadurch dem wichtigen Gefeß: je freier, 
mannigfacher und verfchiedenartiger Die Materie in 
der Totalität fi} vereinigt, um fo mannigfaltiger 
und verfchiedenartiger die Erfheinungen von. Bewe- 
gung des Aggregat: und Kohäſions-⸗Zuſtands der 
Wärme rc, welche aus einer ſolchen Bildungs-Thaͤtig— 
keit hervorgehen. 
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IV. Thierleben im Allgemeinen. 


Da wir beim menfchlihen Organismus uns hierüber ſpe⸗ 
zieller befaffen werben, jo können wir füglid das Thierleben 
nur in feinen allgemeinften Umriffen und Unterfcheidungszeichen 
zur Pflanze abhandeln, um fo mehr, als die höhern Thiergat⸗ 
tungen das animalifche Leben mit dem Menjchen gemein haben 
und dadurch Wiederholungen entfländen, | 

Hat das Pflanzenleben die homogene Belchaffenheit bes 
Kryftalllebend umgangen und verjchiedenartige Achnlichfeits- 
Berhältniffe angenommen, fo fteigern fi) beim Thier und Men- 
ſchen dieſe Verhältniffe immer mannigfacher, und wir finden 
das Totalleben, wenn gleich bei einzelnen Thiergattungen das 
einfachere Verhältniß der Pflanze fo ziemlich beibehalten if, in 
entſchieden begränzte Organe und Syſteme gefchieden, welche 
‚wieder unter ſich im firengften Aehnlichkeits-Verhältniß (Wech- 
felwirfung) fliehen. Dadurch nun, daß bei den Thieren Die 
Zotalität in mehrfache floffliche Verhältniſſe und in begrängtere 
Organe und Syfteme gefchieden ift, muß nothwendig aud) eine 
größere Differenz der Organe entſtehen. Um aber diefe diffe- 
renzirten Organe in einer Harmonie und in einem Aehnlich- 
feitö-Berhältniß unter einander zu halten, wurde ein weiteres 
Organ oder. Syſtem nothwendig, welches im firengften Zu- 
ſammenhange mit allen Organen und ihren Theilen ftehen 
muß, und welches dieſe Organe unter ſich verbindet. Diefes 
Syſtem ift das Nervenſyſtem. Der Zuſammenhang und bie 
Verbindung der Organe unter fi ift alfo ein wmittelbarer, 
und es ift die Einrichtung getroffen, Daß von den Organen 
alle Nerven zu einem gemeinfchaftlien Organ, einem Zentrals 
punkt, aufammenfließen und Hier fich vereinigen, weldhes Organ 
das Gehirn und Rückenmark ift, und wodurd jegt alle Ner- 
ven, fomit auch alle Organe, unter fi) verbunden find, — Ein 
foiches verbindendes Organ ift beim Kryſtall nicht nothwendig, 
weil er eine homogene Einheit ift, und bei der Pflanze nicht 
Bedürfniß, weil bie Theile ded Ganzen Feine mwefentliche Differenz 
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haben. — Dan fann daher mit Recht fagen: das Thier 
unterfcheibet fih von der Pflanze Durch das Nervenſyſtem. 
Dur ein ſolches vermittelndes Nervenfyflem werden auf 

ber einen Seite die bifferenzirten Organe zur harmonifchen Ein⸗ 
heit vereinigt, auf der andern Seite ift zugleich die Möglichkeit 
gegeben, daß äußere Qualitäten, weldye auf die Organe ein- 
wirken und. fie anregen, als erfolgte Erregung zum Zentral- 
Nervenfoftem geleitet und hier repräfentirt werden. Gine folche 
Erregung in einem Organ fann, ba fie von der Homogeneität 
der vegetativen Reize abweicht, und dem erregten Organ diffe- 
rent ift, Tein In⸗ſich⸗fuͤhlen des Organs mehr bleiben, fondern 
die Erregung wird jegt empfunden, welches Empfinden zum 
Gehirn geleitet wird und hier als Empfindung fich abbildet. 
.„Tritt die Empfindung felbft wieder ald Reiz im Gehirn 

auf, und bringt fie hier eine Erregung hervor, welche ihr 
Streben nad) äußerer Bereinigung geltend macht, fo muß noth⸗ 
wendig mit der Bildung und Bereinigung nach Außen ein 
Hinftreben der Organe oder Des ganzen Körperd zum. Gegen- 
ftand ftattfinden, und wenn dieſes verwirklicht wird, eine Be— 
wegung damit verbunden ſeyn. Diefe Bewegungen erftreden 
ſich alfo nicht blos auf die bildenden Flüffigfeiten im Innern 
der Organifation, wie bei den Pflanzen, fondern fie dehnen fich 
auf entferntere Räume und Orte aus, und infofern Das Streben 
zur Bewegung durch einen innern Willen (fiehe Bewegung) 
angeregt und ausgeführt wird, "wird die Bewegung felbft eine 
willkuͤrliche. | 

Durh die Fähigfeit des Thierd, zu empfinden und fich 

willkürlich zu bewegen, iſt jegt auch die Möglichkeit gegeben, 
- in ausgebehnteren Berfehr mit der Außenwelt zu treten, als 
bieß bei der Pflanze der Fall if. Das Thier hat alfo ein be= 
jondered Zentrum der Empfindung und freien Bewegung, ſowie 
befondere Leiter (Rerven) der empfundenen und bewegenden 
Srregung, Daher die Gefchiedenheit und Befonderung feiner 
Organe und zugleih ihre Anziehung zu einem einheitlichen 
Mittelpunft. 

Dadurch, daß bei der Empfindung ein Hinftrömen von 
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Thätigfeit zum Zentrum und bei ber willfürlicden Bewegung 
ein Wegftrömen von Thätigfeit vom Zentrum Statt hat, ent⸗ 
fieht gleichſam eine fortwährende wilfürliche Kreißs Bewegung 
von Thätigfeiten, ähnlich, wie wir fie beim Kreislauf der 
Säfte antreffen werden. 

Hinfichtlich der Entftehung des Thierlebend beobachten wir, 
wie bei der Pflanze, eine dreifache Anorbnung, wodurch Die 
größere oder geringere Mannigfaltigfeit der ſtofflichen Verhält⸗ 
niffe ausgefprochen wird: wir fehen nämlich eine Entftehung 
von Thierleben durh Theilung, fo bei den Regenwürmern, 
Naiden, Eingeweidewürmern, wieder dur Sproffen, fo bei 
den Hybdern, der bunten Naide (Lumbricus variegatus, Müls 
ler), bei einzelnen Planarien u. ſ. w., und endlich durch ges 
ſchlechtliche Zeugung, welde, wie wir fihon früher be- 
merft haben, durch befondere, fowohl getrennte als vereinigte 
Geſchlechtsorgane Statt hat. 

Auch zur Ernährung des Thierlebend find befondere Organe 

gegeben, welche theils einfach, ald Darmſchlauch, theild zuſam⸗ 
mengefegt, ald vollfommener Darmkanal mit Magen, Dünns- 
und Dickdarm u. |. w. firh zeigen, fowie befondere Athmungs⸗ 
Organe, wie HautsÖberfläche, Kiemen, Lunge u. ſ. w. 
Da aber das Thier in vielſacheren Verkehr mit der Außenwelt 
tritt, als die Pflanze, ſomit auch manches Unähnliche und 
Fremdartige auf die Organiſation einwirkt, und in der Orga⸗ 
niſation ſelbſt das ſchon Angeeignete wieder unbrauchbar und 
unähnlich wird, ſo mußten nothwendig auch beſondere Organe 
in das TotalsBerhältniß einverleibt werden, welche dieſe fremd⸗ 
artigen Stoffe aufnehmen und entweder zu weiterem Verbrauch 
umwandeln oder ganz aus dem Verband ausſtoßen. Aus die⸗ 
fen Grunde muͤſſen daher dieſe Organe auch viel beilimmter 
begränzt ſeyn, als bei ber Pflanze, und man nennt Diefe Or- 
gane im erften Kal Secretions⸗, im zweiten Erceretions- 
Organe, die Stoffe felbft, weiche ab⸗ und ausgefchieden werben, 
Se= und Erereta. 
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V. Menfchlicher Organismus. 


1. Entfehung der Menfhheit oder des Menſchen. 


Wenn wir uns über die Entflehungsart einer urfprüng- 
lichen Menfchheit oder eines urfprüngliden Menſchenpaa⸗ 
red fragen, und wenn wir mit der Antwort aufrichtig feyn 
wollen, fo müflen wir diefe mit Carus theilen und fagen: 
„Wir willen nichts davon.“ Aber dieſes zugegeben, fo ift der 
menfchliche Forſchungsgeiſt doch nicht Damit zufrieden und ver- 
langt immer wieder Aufichluß. Wie nun Jeder nach Möglichkeit 
Diefed nachzuweifen und zu beweilen fih Mühe gibt, ebenfo wol⸗ 
(en auch wir unfere Anficht darüber mittheilen, eine Anficht, worauf 
und unfer Raturgefeg führte, und von welchem wir fie ableiteten. 

Die äÄlteften Sagen *) fpredhen allgemein von einer Zeit, 
wo ſich unfer Planet in Luft, Waffer und Erde gefchieden hatte, 
wo fi) Pflanzen, niedere und höhere Thiere gebildet, wo Die 
Bildung der Erde zu ruhen angefangen, und wo dann in bie- 
fer Testen Periode die Menfchheit entftanden fey. Wenn nun 


‚gleich ſolchen Traditionen die größere Wahrfcheinlichfeit von 


Wahrheit zugegeben werden muß, fo finden wir Doc nirgends 
angegeben, auf welche Weife der Menfch entflaud, welches 
offenbar mit jenen Leberlieferungen gegeben feyn follte; denn, 
wenn wirklich Beobachtungen darüber vorhanden find, daß der 
Menſch erft dann, nachdem die Erde in ihre Ruhe zurüdgefehrt 
und andere OÖrganifationen auf ihr fehon vorhanden waren, 


entftanden fey, fo ſollten Diefe Beobachtungen oder Traditionen 


doch auch Die Art und Weife des Lestern mit fich führen und 
nicht blos an eine Zeit gebunden feyn. Bon bdiefer Art und 
Weiſe aber wiffen wir gar nichts, und wir glauben daher durch 
Vergleichung der Entftehungsart der übrigen Lebensformen am 
ficherften zu einem Refultat, wenn dieſes je möglich ift, zu gelangen. 


*) Siehe erftes Bud) der Geneſis; Herder, Ideen zur Gefchichte der 
Menfchheit, 2 Thle; Rhode, religiöfe Bildung der Hindu's, 1. Thl.; 
Lind, die Urwelt und das Alterthum, 1. Thl. u. f. w. 
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Es ift eine bekannte Thatfache, daß unfer Grbförper vor 
etwa 6 — 7000 Jahren eine große Veränderung erlitten bat; 
nicht aber, daß er in jener Zeit feinen wirklichen Anfang oder 
feine Entfiehung begonnen babe; % find vielmehr Thatfachen 
vorhanden, welche beftimmt darauf binweifen, daß vor jener 
Zeit ein ähnlicher Körper da war, der nur — durch eine große 
Revolution — eine Umwandlung erlitten hat; es if ferner 
Thatfache, daß vor feiner Unmwandlung ſchon Organidmen auf 
ibm gelebt haben, wovon die mannigfachen Foffllien, Beires 
faften ꝛc. Beweife liefern. Es war alfo ſchon damals noths 
wendige Bedingung, daß Organifationen auf der Erde eriftirten, 
und zwar merkfwürdigerweife Organifationen, die denen ganz 
ähnlich waren, welche die jetzige Erdform bewohnen. Diefe 
große Aehnlichkeit des jetzigen Erdkörpers mit dem frühern, die 
Hehnlichkeit der jehigen Organifationen mit den früheren, die 
ähnliche Hortpflanzungsart, Ernährung u. ſ. w. ber frühern 
Organijationen mit derjenigen der jegigen Erdform find wohl von 
der größten Wichtigkeit, und geben und Beweife, daß in jener 
Zeitepodhe die ganz gleichen Naturgefebe beftanden haben müffen, 
wie fie die jepige Erde hat. — Wir beobachten in jener Vor⸗ 
zeit ebenfo die mannigfachften Lebensformen, Abtbeilungen der⸗ 
felben, verfchiedene Gattungen und Arten, und dieſe Gattungen 
zeugten eben wieder nur ihre Gattung und die Arten konnten 
fi) modiflziren, wie ed jeßt gefchieht, aber fie konnten ſich nie 
von der urfprünglichen Gattung verirren. Ebenſo ernährten fie 
fih auf gleiche Weife, wie die jetzt Lebenden, 

Durch die Thatfachen nun, daß bereitö vor jener Umwand⸗ 
fung bes Erbförperd ſchon Organifationen vorhanden waren, 
die den jeßigen im Bau, in der Struftur und ben funktionellen 
Verhältniffen ganz ähnlich waren, Die fi) auf ganz gleiche 
Weiſe fortpflanztenz durch die Thatfache ferner, Daß wir bie 
jetzt feine Bälle fennen, wo eine Organifation aus Nichts 
oder etwas Heterogenem entftanden wäre, müflen wir zu ber 
Ueberzeugung gelangen, daß die jehigen Organifationen Ab 
kömmlinge jener Organijationen der Vorzeit find, und daß fie 
nicht erft nah Der jebigen Yormbildung des Erbförpers 
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entfianden ſeyn können. „Eine freiwillige Erzeugung beflimmter 
organifcher Formen außer ben vorhandenen und ohne cyElifche 
Vleberlieferung der gleichen Korm Yon den Produzenten auf das 
Produkt, würde, wenn fie wirklich beffände, ein Beifpiel einer, 
anßer den Organismen vorhandenen, Ideen verwirklichenden 
Raturfraft feyn. Aber die Generatio aequivoca entrüdt ſich 
der eraften Forſchung ald ein Unerwieſenes und Unerweis⸗ 
liches“ fagt 3. Müller a. a. ©. 2. 506. 

Es find daher, nad) unferer Anficht, während jener Um⸗ 
wandlung nicht alle Organifationen zu Grunde gegangen, ſon⸗ 
dern ed waren nur einzelne Gattungen, Die verloren gingen 
und deßhalb auch jebt nicht mehr erifliren. Warum bat denn 
die Erde die durch die Revolution zu Grunde gegangenen 2e- 
bensformen nicht wieder geichaffen? Es war nicht mehr mög⸗ 
lich, weil dad Nehnliche (die Produzenten) zu Grunde gegangen 
war, Man hört jegt noch von den meiften NRaturforfchern auf 
"die Frage, warum denn jest nicht mehr neue Organismen von 
der Erde gefchaffen werden? fagen: die Erde fey nicht mehr 
fo produftiv, wie Damals, ihre Schöpfungdfraft: babe abgenom: 
men u. |. w. Diele Anficht ift eben fo albern als falih, und 
‚zeigt fo wenig Ginficht in die Natur, daß fie fich ſchon dadurch 
von felbft widerlegt, Daß die Erde zu einer Zeit, mo fie einzelne 
Glieder verloren hatte, in dem Augenblid fie nicht wieder erfegte, 
wo fie am produftivften geweſen feyn foll, d. b., wo Die jetzigen 
‚Organifationen gefchaffen worden feyn follen. — Offenbar war, 
ift und wird die Erde ftets gleich probuftiv feyn, ihre Geſetze 
waren und find immer die gleichen, und ihre Thätigfeiten rich- 
ten fich ganz nach der vorhandenen, verfchiebenartigen Materie, 
ihrer Freiheit und ihren Aehnlichkeits-Verhältniſſen. Sehen wir 
und nah der Bildung der rohen Materie, des Kryſtalls, der 
Pflanze und der Thiere um, fo ift Fein einziger Kal — felbft 
die zartgliedrigen Anfuforien nicht ausgenommen — der nach—⸗ 
wiefe, daß irgend eine Bildung oder Zeugung aus Nichts oder 
etwas Heterogenem entftanden wäre; noch nirgends beobachtete 
man ein foldyed momentaned Eniftehen, aber überall weist uns 
die Natur dad Gefeg einer fortwährenden Umwandlung, eine 
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Unendblihfeit von Anziehung bed Aehnlichen, 
nad. — 

Aus biefen Vergleihungen- fohließen wir nun, daß nicht 
erft mit der Umwandlung der Erde in ihre jetzige Form foldhe 
Organifationen entftanden find, die vorher nicht da waren, 
fondern daß alle die jetzigen Formen von Organifationen fchon 
vor derſelben vorhanden gewefen find; 

Sehen wir von diefen Unterfuchungen über zum Menfcheits 
gefchlecht, fo treten wir unwillfürlich in die gleichen Schlüſſe; 
denn, wenn und die tägliche Beobachtung zeigt, daB jeder 
Gattung von Organifationen ſtets die gleiche oder vielmehr 
die höchſt-aͤHnliche, daß überhaupt jeder Organifation, wenn fie 
entftehen fol, ftetS eine ähnliche, d. h. wieder eine ſolche Or⸗ 
ganifation vorausgehen muß, fo ift jene Beobachtung nicht allein 
bei niedern DOrganifationen Eonftant, fondern fie fteht auch beim 
Menſchen feſt. Es ift ebenfo Thatfache, daß der Menſch zu 
feiner Eniftehung die Begattung von Mann und Weib vors 
audfegt, daß unter Feinerlei andern Umftänden berfelbe entfliehen 
kann, und daß er, fo weit wir wiflen, immer fo entftanden 
it; es if ferner Thatfache, daß dieſer Menſch unter Feinerlei 
Umftänden mit irgend einer andern Thiergattung fich begatten, 
daß weder der männliche Menfch mit einem weiblichen Thier, 
noch ein männliches Thier mit einem weiblichen Menichen irgend 
einen Organismus bervorbringen kann; endlich ift Fein einziges 
Faktum vorhanden, wo ein Menfh ohne Eltern entftanden 
wäre. Diefe Thatfachen beftehen fchon einige Zaufende von 
Jahren und die älteften Traditionen fagen uns, daß die erften 
und denklichen Menfchen die gleiche Form, Struftur ic, wie 
Die jetzt lebenden, gehabt haben, daß fie alfo von der jept 
vorhandenen Gattung von Menfchen in Nichts verfchieden wär 
ren; ja dieſe Traditionen, fowfe fichere Beobachtungen fagen 
fogar, daß unfer Blanetenleben zur Zeit der fogenannten Menſch⸗ 
beitentftehung nicht wefentlich von dem der gegenwärtigen Zeit 
verfchieden war: bie Pflanzen aus jener Periode, in Zorf und 
Braunfohle aufbewahrt, weichen noch ebenfowenig von Den 
gegenwärtig an gleichen Orten lebenden ab, ald die Höhlen 
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bären, bie foffiten Stiere, Hirfche, Pferde u. |. w. von den noch 
heute vorkommenden gleichnamigen Geſchlechtern. ©. Carus, 
Phyſiol. Bd. J. S. 110. 8. 88. Auch diefe Pflanzen und 
Thiere der Vorwelt hatten, wie wir ſchon oben gejagt haben, 
Geſchlechtsorgane, wodurch die Bortpflanzung wie jest geſchah, 
and bei folchen Thatſachen fragen wir und noch über die Ent⸗ 
ftehung der Menfchheit oder des einzelnen Menſchen. 

Es if eine allgemeine Anficht, daß, nachdem die Erde in 
einen ruhigen Zuftand verfeht, Luft, Wafler und Erde gefchie- 
ben, Pflanzen und Thiere vorhanden waren, der Menſch erſt 
gefchaffen worden fey. Diefe Anficht können wir mit den bes 
ſtehenden Naturgefepen nicht wohl vereinigen, denn der Ent- 
ftehung diejer fogenannten erfien Menſchen mußte nothwendig 
ein menfchlicher Keim vorausgehen, und diefer mußte ja wieder 
von Menjchen herkommen: ed muß fomit auch in diefer — wie 
in allen Lebensformen — eine Unendlichkeit von Afftmilas 
tions» und Bildungss Thätigfeit beftehen und der Menfch oder _ 
befien Keim, ald Repräfentant des Planeten, als das Ebene 
bild Gottes ewig vorhanden ſeyn, fo wie er auch ewig fort- 
beſtehen wird, 

Betrachten wir bie Sache auch noch von der chemifchen 
Seite, fo ift e8 eine befannte Thatfache, daß unter Feinerlei 
Umftänden in der ganzen Natur ternäre, quaternäre ıc. Ver⸗ 
bindungen der Glementarftoffe entftehen, wenn der Elementar⸗ 
heil nicht in Berbindung ſchon vorhandener ähnlicher 
Berbindungen tritt, wenn alfo nicht vorher fchon eine Eins 
heit von verfchiebener Verbindung oder der Potentia derfelben 
(Pflanzen, Thiere) vorhanden if. Alfo aud vom cdhemijchen 
Sefichtepunft aus fagt und die Natur, daß fie fletd etwas 
Aehnliches vorausfegt, wenn fie Bildungs-Verhältniſſe höherer 
Art eingehen fol, Es ift dieſes — beiläufig bier bemerkt — 
aud) der Grund, warum wir Die fogenannten organifchen Stoffe 
analyfiren, aber nicht wieder zufammenfegen fonnen: es fehlt 
ein ähnliches Verhältniß hiezu. 

" Mit diefer Anfiht von Entſtehung des Menfchengeichlechis 
fallt nun die Entfiehung eines einzigen Menſchenpaars ganz 
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weg. Wenn unfere linterfuchung über die Entflehungsart von 
Organtfationen, beziehungsweife des Menfchen, uns zu dem 
Refultat führt, daß ſchon vor der jegigen Bildung des Erd⸗ 
körpers Menfchen vorhanden geweien feyn müflen, fo haben 
wir noch andere Belege, die für und fprechen. — Hören wir 
zuerſt Keferftein, der in feiner Phyfiologie der Erde ıc. 1834. 
2. Thl. ©. 183 u. ſ. w. fagt: „Refte von Menichen hat man 
jego bereitö in vielen Gegenden, in Knochenhöhlen, in Kno⸗ 
chenſpalten, in Lehm unter Kalftuff ꝛc. gefunden und zwar 
vermengt mit Reften von ausgeflorbenen antediluvianifchen Thies 
. ren, weldje die tertiäre Periode charakterifiren. Diefe Thier⸗ 
und Menfchenfnochen zeigen feine wejentliche körperliche Ver⸗ 
fhiedenheit und liegen fo vermengt, daß man auf ihre gleichzeitige 
Berfchüättung zu fhließen berechtigt feyn wird und daß fein bes 
‚Rimmter Grund vorhanden ift, eine Ungleichzeitigfeit derfelben zu. 
erfennen und anzunehmen: daß die Thierfnochen aus der antes 
diluvianifchen, Die Menfchenfnochen aus der poftbiluwianifchen Zeit 
ftammten. So hat man ed unter Andern gefunden bei Köfteriz in 
Deutfhland (ſ. v. Schlott heim im mineralogifchen Tafchenbuche 
Bd. XVI. und in der Iſis von Ofen v. 3. 1824), in Dal 
matien (f. Germar’s Reife nady Dalmatien v. 3. 1817. ©. 318), 
in England bei Kirbi-Moorfeide, Barringdon, Wofey- Hole, 
Swanſea und Glandebie (ſ. Budland reliquiae diluvianae, 
S. 54, 165 und 167), in Frankreich bei Bize ohnweit Nar- 
bonne (f. Tournal in den Annal. des sc. natur. XV. v. J. 
1828. ©. 234 und XVIU. v. 3. 1829), fo wie bei Boudre 
ohnweit Sommieres (f. Chriftol notice sur les ossemens 
humaines fossiles de Cavernes du Depart. du Gard v. J. 
1829), in Belgien in den Höhlen um Lüttich (ſ. Schwerling 
recherches sur les ossemens fossiles decouverts dans les 
cavernes de la Province de Liege 1833), in Oefterreich (f, 
Razounowsky Observations sur les environs de Vienne 
1822) 1.” Wenn ed einestheild irrig feyn wird, daß ber 
Menſch ein Produkt der jegigen Periode fey, fo gibt ed andern⸗ 
sheild Feinen Grund, ihn für ein Produkt der tertiären Zeit 
anzufprechen, denn fchon in den und befannten alten Epochen 
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der Erde erfcheinen die Organismen in großer Zülle und Aus⸗ 
bildung, daher ift es recht wohl möglich, dag in allen uns 
befannten Epochen der Erde ſchon Menfchen eriltirten.“ 

Ein merfwürdiger Umftand, der für eine frühere Eriftenz 
des Menfchen fprechen möchte, ift noch der, daß, mit den gefun- 
denen foffllen Menfchenfnochen vermengt, Kunfkprodufte, wie z. 2. 
Thongefchirre gefunden wurden; während und diefed wiederum 
fagt, daß ſich nicht wohl Menfchen ohne eine gewifle Kunſt⸗ 
fertigfeit denken laſſen. Weitere Belege entnehmen wir noch 
aus Froriep’s Notizen, wo ed im 23. Bd. Ar. 502 heißt: 
„Foſſile Menſchenknochen, angebli unter Reften vorweltlicher 
Thiere entdedt. Die legten Nachrichten aus Rio⸗Janeiro er= 
wähnen, daß Dr: Lund in den Höhlen der Kalkformationen 
in Minas Gerans einige Verfteinerungen von Menfchenfnochen 
unter den Ueberreften von Palyonix Bucklandii, Chlamydo- 
therium Humboldtii, Chlamydotherium majus, Dasypus sul- 
catus, Hydrochaerus sulcidens etc. entdedt habe. Dr. Lund 
bat an zweihuudert folcher Höhlen unterfucht und unter ben 
Säungetbieren ſammelte er hundert und fünfzehn Arten, obgleich 
gegenwärtig nur achtundachtzig Arten jene Gegenden bewohnen. 
Die Menſchenknochen find zum Theil petrifizitt und zum Theil 
mit Gifenpartifeln eingefprengt (intersected), und wenn fie 
zerbrochen werden, haben fie metallifchen Glanz. (Times)? — 
In eben benfelben Notizen, Jahrgang 1840, geſchieht wieder 
eine Mittheilung aus einem amerifanifchen Blatte: daß im 
Staate Mifjouri, ohngefähr 28° N. B., beim Graben eines 
Drunnend etwa 5 Buß unter der Erde und in einer Ges 
gend, wo Feine Felfen find, ein ungeheures Mammuth auss 
gegraben worden fey, in deſſen nächiter Nähe Iuflrumente, 
wie Beile, Aexte, Bfeile, ähnlich denen der Indianer, gefun⸗ 
den wurden. 

Daß fo felten foſſile Menfchenfnochen gefunden werben, mödhte 
noch bejonders darin feinen Grund haben, weil die Menfchen- 
fnochen in der einen oder andern Erdmaſſe früher oder fpäter 
zerfegt werden, mit ber Erde fich vermifchen, und daher als folche 
verloren gehen, denn es ift ja befannt, daß die Knochen der 


verfehlebenen Thiergattungen dem Zahne der Zeit verfchieben- 
artig widerfiehen und bie einen fi) lange erhalten, während 
andere gar bald in Zerfegung übergehen. Hören wir auch hier- 
über Carus (a. a. O. 1. Bd. ©. 341, $. 282) und die Frage: 
Wie lange dauert wohl normal der Zeitraum, innerhalb wel⸗ 
hem vom Tode des Menfchen an der legte Reſt des übrig ge⸗ 
bliebenen Schema's feiner Geſtaltung fpurlod verfchwindet? be⸗ 
antworten: „Auch hierüber möchte ed indeß faft unmöglich feyn, 
je zu einer beſtimmten Entſcheidung zu fommen. Daß man 
menfchliche Ueberrefte von mehr als 2000 Sahren Alter gefun⸗ 
. den hat, ift Thatfache; indeß waren diefelben ſtets durch irgend 
ein Fünftliches Berfahren damals lebender Menjchen und mins 
deſtens durch größeres Sfoliren der Leiche mittel fleinerner 
Sräber und dergleichen, gegen äußere Einwirkung geſchuͤtzt. 
Sich ſelbſt überlaffen fcheinen ſelbſt die Gebilde, in welchen die 
Idee zur höchſten räumlichen Konzentration gelangt ift, d. i. Das 
Sfeleton, im günftigen Fall kaum ein Jahrtaufend zu erreichen, 
ja fie finden fich zuweilen ſchon nach einem Jahrhunderte zers 
ſetzt und verwittert. Bon mehr. ald 3000jähriger Erhaltung 
möchte auch unter den durch Fünftliche Mittel gefchübten Leich- 
namen fein Beifpiel befannt feyn.” Wenn Carus von einer 
fo baldigen Zerfegung der Menſchenknochen redet und mit un⸗ 
ferer Anficht übereinfimmt, fo mußte ed und auf der andern 
Seite auffallen, wie diefer Gelehrte in einen Widerfpruch mit 
fich geräth, wenn er über die Entftehung der Menſchheit (S. 108) 
fagt: „Es ift Fein Fall befannt, welcher bewiefe, daß menfch- 
liche Individuen wirklich vor der legten der mannigfaltigen 
Umbildungen der Erbfläche gelebt hätten.“ 

Bon großer Wichtigkeit fcheint und ferner das große Wechfel« 
Berhältniß zwiſchen dem Erdkörper zu feinen Organifationen 
und umgefehrt; hauptfächlich aber feheint daſſelbe wichtig im 
Hinblid anf die Menfchen gegenüber andern Organifationen 
und dem Grdförper. Es fcheint und, ale ob der Menſch ale 
Nothwendigkeit diefen gegenüber angefehen werben und Daß er 
immer mit denfelben parallel gegangen ſeyn müfle. 

Auffallend begegnet uns endlich die Gefchichte über diejenige 
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Revolution des Erdkörpers, welche nad) jener großen erft aufs 
trat, und welche wir mit dem Ramen „Sündfluth“ im 1. Bud 
Mofe befchrieben finden. Es fcheint, als ob jener Geſchicht⸗ 
fchreiber weit mehr die phuflologijchen oder Naturgefege Tannte, 
als es derzeit der Fall ift, indem dort (Rap. 6, Vers 19—20) 
gefagt ift: „Und du ſollſt in den Kaften thun allerlei Thiere 
von allem Fleifh, je ein Paar, Männlein und Yräulein, daß 
fie lebendig bleiben bei dir.. Bon den Vögeln nach ihrer Art, 
son dem Vieh nach feiner Art, und von allerlei Gewürmen 
auf Erden nach feiner Art; von denen allen foll je ein Paar 
zu dir hineingehen, daB fie Lebendig bleiben.“ Wiederum 
Rap. 7, Vers 2. 3.: „Aus allerlei reinem Vieh nimm zu Dir 
je fieben und fieben, dad Männlein und fein Fräulein. Des⸗ 
gleichen von den Vögeln unter dem Himmel je fieben und fies 
ben, das Männlein und fein Fräulein, auf daB Same lebendig 
bleibe auf dem ganzen Erdboden.“ 

Hier if zum erften Mal das große Naturgeſetz ausgeſpro⸗ 
hen, daß nur Aehnliches aus der Achnlichfeit entſtehen könne, 
und zugleich zugegeben, daß, wenn Die Achnlichfeit fehle oder 
zu Grund gehe, ein Höchftähnliches nie mehr entſtehe. 

Auch Oken konnte fi nicht von dem Gedanfen trennen, 
daß der Menſch aus einem Keim entftanden feyn mäfle, indem 
er (Iſis, Iahr-1819, 2. Bd. S. 1121) verfucht, durch bild- 
liche Darftelung anfchaulid zu machen, wie Die erften Men 
fhen in ihren Eihüllen im Meere ſchwimmend entftanden feyen. 


2. Zeugung des Menfden. 


Wie bei allen höher organifirten Thieren der Organismus 
fih in maͤnnliches und weibliche® &efchlecht trennt; wie bei 
dem erften der befruchtende Same, bei dem letzten das Ei fidh 
vorfindet, ebenfo erkennen wir im menſchlichen Organismus 
getrennte Gefchledhter, den Mann und das Weib; im erften 
den befruchtenden Samen, im lebten das Ei, und e& find fo- 
‚mit zwei Organismen zur Zeugung eines Menfchen nothivendig. 
Diefe Organismen müflen zu biefem Zwed wie alle Organi⸗ 
fationen einen Grad von Reife und Vollkommenheit erlangt haben, 


151 


Unterfuchen wir nun, von weldher Qualität biefe zwei Or⸗ 
ganismen, diefe beiden Geſchlechter find, fo fehen wir in ihnen 
das Bild der größten Achnlichfeit, gewiß aber nicht, wie bie 
Phyſiologen meinen, das Bild von Gegenfägen. Wir ſehen 
in ihnen die Achnlichfeit der Grnäbrung, des Wachsthums, 
der Sinne, der Bewegung u. f. f., nur finden wir einen Un⸗ 
terfchied in den Gefchlechtsorganen, der jeboch nicht auf abſo⸗ 
luten Gegenfägen beruht, fondern felbft wieder, ſogar anatomifch, 
in einer Aehnlichkeit fi vereinigt. Diefe Achnlichkeit des 
männlichen und weiblichen Geſchlechts findet ſich in jeder Hin⸗ 
ht gerechtfertigt und nirgends zeigt fih, wenn wir genau 
unterfuchen, ein Gegenſatz (Contrarium), weder in der Organs 
nifation beider Geſchlechter, noch in ber Art der Befruchtung 
oder Zeugung. 

Betrachten wir den Menfchen entweder als Mann oder 
Weib, jo ſteht er vereinzelt (entweder ald Mann allein oder 
als Weib allein) als unvollfommener Organismus da; er if 
fein Ganzes, weil er als folche Cinzelperfon nie im Stande 
iſt, feine Aehnlichkeit zu erhalten, d. h. ein aͤhnliches Produkt 
bervorzubringen. Nur dadurch ift die Organifation volllommen, 
wenn der Menſch ald Mann und Weib dafteht, wo dann auch 
das ähnliche Probuft hervorgebracht werden kann. Diefe Uns 
volfommenheit des Menfchen als Einzelperfon, fowie das Geſetz 
ber Aehnlichkeit ſpricht fich noch befonders dadurch aus, daß weder 
der männliche Menfch das Ei einer andern Battung von Thieren 
mit feinem Samen befruchten kann, noch Daß das Ei des weib⸗ 
lichen Menſchen von dem Samen eines anderen männlichen Thies 
res befruchtet wird, und wir erbliden nur hierin Gegenfäße, 
Unähnlichkeiten, die fi nie und nimmer probuftiv vereinigen 
Tonnen und werben; Dagegen muß es unfere Anficht beftärken, 
daß, weil nur der männliche und weibliche Menfch ſich befruchten 
fönnen, die größte Achnlichkeit zwifchen beiden vorhanden feyn 
möffe, welche füch in Der Befruchtung wieder als Wehnliches produzirt. 

Es folgt daraus, daß Same und Ei nicht im Gegenſatz 
zu einander ſtehen und die Befruchtung nicht, wie man allge 
mein glaubt, eine Wirkung zweier polarifh entgegengejegter 
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Kräfte, fondern daß fie die Wirkung der Anziehung ded Höchſt⸗ 
ähnlichen zum Achnlichen ift. Fuͤr unfere Anficht fpricht anper 
diefem noch bie vergleichende Bhyftologie, welche un lehrt, daß 
es niedere Organifationen gibt, wo die Geſchlechter nicht ge⸗ 
teilt, fondern in einem Individuum vereinigt find, wie wir 
dieſes bei den hermaphroditifchen Thieren finden. Solche Thiere 
werben befanntlich auf zweierlei Art befruchtet: einmal ift dem 
Samen im Innern des Thierd ein Weg zu den Eiern geftattet, 
wie bei ben Räbertbieren und Diftomen, ein andermal bemerkt 
man, daß die männlihen Organe des einen die weiblichen Des 
andern, und die männlichen des letztern die weiblichen des 
erftern befruchten, wie bie hermaphroditiſchen Mollusken und 
Würmer. Hier hat die Natur die große Aehnlichfeit beider 
Gefchlechter uns merfwürdig vor die Augen gelegt: im erften 
Hal durch völlige Bereinigung der ©efchlechter in einem Or⸗ 
ganismus mit Selbftbefruchtung, im zweiten durch Vereinigung 
der Gefchlechter in einem Organismus mit Beiruchtung Durch 
zwei getrennte aber ähnliche Organismen, und bei den höheren 
"Thiergattungen, wie bei dem Menfchen, durch vollfommene Tren⸗ 
nung der Gefchlechter in zwei ſich höchſt ähnliche Organismen. 
Nach dem Gegebenen haben wir dargethan, wie der männ= 
lihe und weibliche Menſch auf der höchflen Stufe gegenfeitiger 
Achnlichkeit ſteht, und daß der Same des Manns zum Ei des 
Weibs wie Aehnliches zu Aehnlichem fich verhält, und es bleibt 
uns nur noch übrig, unfere Anficht über Befruchtung felbft zu 
geben. 
Wenn ſich Mann und Weib begatten, fo fann eine Be- 
fruchtung oder auch Feine erfolgen. Die Befruchtung wird um 
fo mehr erfolgen, wenn beide Geſchlechter in die fchönfte koͤr⸗ 
perliche und geiftige Harmonie verfegt find, wenn fie in einem 
entfprechenden Achnlichfeitö-Berhältniß zu einander Reben, haupt⸗ 
fählih aber, wenn der Same des Manns mit dem Eibläschen 
des Weibs in diefem entiprechenden Aehnlichkeits⸗Verhältniß 
iſt. Sind nun ber Same und dad Gi’hen im freien beweg- 
lichen Zuſtand, wie zur Zeit der Begattung, fo ziehen fie fich 
an, und durch die Bereinigung beider entfleht eine Affimilatiohs« 
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und Bildungs-Thätigfeit, und das Probuft diefer Bildungs 
Zhätigkeit iſt Befruchtung. Das nun durdy Anziehung des 
Samend und Ei's gebildete Produft — die menfchliche Frucht 
(Embryo) — ift nun das Ebenbild, das Achnliche des Menfchen. 

Sehr häufig finden wir aber, daß mit.der Begattung Feine 
Befruchtung‘ verbunden if und fragen uns oft, woher biefes 
fomme? Diefe Trage möchte nicht fchwer zu beantworten feyn, 
und die Urfache wohl barin ihren Grund haben, daß bei foldyen 
Begattungen der Same und die Eibläsdhen nicht in dem 
entfprechenden Achnlichfeits » Berhältnig zu einander ftehen, wo- 
durch nicht nur die Anziehung unterbleibt, fondern fogar eine 
Abftogung eintreten fann (ſ. patholog. Theil). Oft iſt eine 
Unfruchtbarfeit in den entgegengefeßten allgemeinen Charak⸗ 
teren ded Manns und Weib ausgefprocdhen, und fie wird 
nicht felten angetroffen, wo während der Begattung das Weib 
in ganz entgegengefegter Stimmung als der Dann fich befin- 
det, wo baffelbe in phyſiſcher wie pfochifcher Beziehung von 
biefem zu fehr abweicht; ferner, wo das Weib mit dem größ- 
ten Widerwillen ober mit der größten Lüfternheit oder umges 
fchrt der Mann mit den gleichen Charakteren dem Weib fich 
bingibt. In ſolchen fchroffen Charakteren neben der materiellen 
Unähnlichfeit des Samens und Ei's liegt der Grund der viel- 
feitigen Unfruchtbarfeit bei der Begattung ; +8 ift Die Harmonie, 
welche die Anziehung bedingt, verlegt, welche Berlepung der 
Harmonie in der gefleigert üppigen Lebensweile, in dem immer 
mehr Entferntwerden vom Naturleben, in Sranfheiten u. ſ. w. 
ihren legten Grund finden möchte. Wie bei jeder Bildungs⸗ 
Thätigkeit Bewegung mitgegeben iſt, ebenfo finden wir aud) 
bei der Befruchtung eine Bewegung, Wärmeerjeugung u: f. w., 
wovon fpäter. . 

Sp find wir nun auch bei der Zeugung des Menfchen 
wieder auf unfer Naturgeſetz geführt worden, und fie felbft bes 
rubt auf einer Linendlichfeit von Affimilationd- und Bildungs- 
-Thätigfeit, bedingt durch die Anziehung des Aehnlichen. 
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3. Ernährung und Bildung des menfhliden 
Organismuß, 


1) des Embryo und Foetus. 


Indem der Keim (Botentia) durch Anziehung und Affimi- 
Iation des Samens in freien beweglichen Zuftand kommt und 
zu einem neuen Produkt fich bildet, tritt er aus feinem latenten 
Leben hervor, und es wird das Gebildete wie Alles zuerſt feine 
Thatigkeit dahin Außern, erftens ſich felbft zu erhalten und 
zweitens, wenn die Möglichkeit vorhanden ift, mit andern 
Qualitäten neue Berbindungen, Affimilation und Bildung ein- 
zugehen. Für Beides ift theils ſchon Fürforge getroffen, theils 
wird gleich nach der Befruchtung dafür geforgt; bie Selbfter- 
haltung aber hängt von der weiteren Affimilationd » und. Bil- 
dungs=- Thätigfeit ab. Es iſt nun nothwendig, daß die gebildete 
-menfchliche Frucht mit folhen Qualitäten in Berbindung tritt, 
welche eine folche entfprechende Aehnlichkeit befigen, ‚bag die 
Aſfimilation und Bildung auf leichte Weife ftattfinden Tann, 
und wodurch die fernere Ernährung und das Wachdibum bes 
Embryo abhängig wird. Kür folche höchst affimilable Qualitäten, 
welche dieſe Ernährung bedingen, hat die Natur ſchon .geforgt, 
und fie beftehen 1) in ber Ernährungs» Flüffigfeit 
(Dotter), welde dem Ei beigegeben ift und 2) in 
der Ernährungs- Flüffigfeit, welde dem mütter- 
liden Organismus angehört, im Uterus herangebildet 
‚und von hier aus Dem neuen Leben mitgetheilt. wird. 

Beim nächften Blick auf diefe beiden Flüffigkeiten erfenuen 
wir alsbald Stoffe, welche auf der einen Seite die Aehnlich- 
keit des Keimes, auf der andern aber die Aehnlichfeit des muͤt⸗ 
terlihen Organismus an fih tragen. — So weit bie Unter: 
ſuchungen über die erſte Periobe des Zötalmenfchen gehen und 
fo viel und die Beobachtungen über die Ernährung deſſelben, 
ſowie über Die Vergleichungen mit Thieren und Pflanzen lehren, 
fo wird derſelbe in der erften Zeit — etwa in den erflen 8 bis 
10 Zagen — blo8 von feiner aus dem fatenten Leben herüberge- 
brachten Dotters Slüffigfeit Cbei Pflanzen aus dem Eiweißkörper) 
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ernährt, während feine Ernährung nach diefer Zeit von der Mut 
ter übernommen wird, indem fi) auf ber Innern Fläche des 
Uterus die Tunica decidua *) bildet, in welche die äfligen 
Zotten des Choriond vom Ei, wie Wurzeln in hohle, diefe Haut 
Durchziehende Kanäle, eingefenft find oder hineinwachſen und 
aus dieſem möütterlihen Gebilde; ohne damit organiſch ver- 
bunden zu feyn, Nahrung ziehen. (S. Müller a. a. O. B. U. 
©. 710.) 

Diefe beiden Nahrungs- Flüffigfeiten find alfo Materien, bie 
die höchfte Achnlichkeit mit der Materie des Fötalmenſchen ha- 
ben und die Fähigkeit befigen, durch diefe in einen ähnlichen 
Zuftand verfegt werden zu können, in welchem die Materie des 
Zötalmenfchen felbft fich befindet, mit einem Wort, ihr ver- 
ähmlicht werden zu können. Wie weije dafür geforgt ift, zeigt 
der Umſtand, daß für die allerfräheite Periode ded Lebens, wo 
nur die allerpotenzirtefte Nahrung tauglich ift, eine Materie — 
die Dotter - Flüffigfeit — bereit ifl, die nur diefem zarten Leben 
affimilabel ift und welche gleihfam dad zur Ernährung affl- 
milabel gemachte Blut des Menfchen erfept. In dem Ber: 
hältniß nun als das Fötalleben diefe Dotter-Flüffigfeit ſich an⸗ 
eignet, affimilirt und dadurch weiter gebildet wird, nimmt feine 
erfte Nahrungs » Slüffigfeit immer mehr ab und es wird jetzt 
Borfehrung für weitere Nahrung getroffen, indem die Ernährung 
vermittelft der Bildung der Placenta durch die Mutter beforgt 
wird. Diefed Bermittlungs = Drgan der Grnährung des Fö⸗ 
talmenfchen — die Blarenta, — bildet fich immer mehr aus, und 
man erfennt endlich an ihr zwei Seiten, wovon die eine ents 
fhieden der Mutter angehört, die andere aber für den Fötus 
mehr beftimmt tft, eine Vorrichtung, welche zur Vermittelung 
der weitern NAifimilation ded von der Mutter zum Fötus über- 
gehenden Bluts nothwendig if. Auf dieſem mütterlichen Theil 
-der PBlacenta wird jebt das Blut der Mutter vertheilt, um bier 


*) Nach neueren Beobachtungen von ©. H. Weber bilden den Haupt: 
beftandtheil der Decidua die fehr gedrängt liegenden fchlanchartigen Uterin⸗ 
drüfen, zwifchen und an welchen zahlreiche Blutgefäße verlaufen. 
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einen weitern Affimilationd- Prozeß durchzumachen, ehe ed in bie 
Fötalplacenta übergeht, wo es dem Fötus noch mehr verähnlicht 
und dann erft zu biefem geführt wird. Das von der Mutter ges 
gebene Blut muß alfo vorher weiter afimilirt werden, weil es 
als Solches für den. Fötus nicht homogen genug und zu deſſen 
Bildung noch nicht tauglich wäre, und nur dadurch, daB «6 
dem Fötalleben immer mehr verähnlicht wird, Tann es dieſem 
endlich angebildet werden. Es ift alfo ein Streben in dem Blut 
ber fhwangern Mutter, fih mit der Materie des Fötus zu 
verähnlichen, während dieje bahin ftrebt, jenes in den ähnlichen 
Zuftand zu verfegen, in welchem fie felbft ſich befindet. 

Daß diefe Ernährungs - Flüffigfeit von der Mutter, befonderd 
aber die Dotter-Flüffigfeit jehr affimilable Etoffe find, die gar 
wenig bdifferente Materie bei ſich führen, zeigt nicht allein die 
rafche Bildung in dem Fötalleben, fondern auch die fehr geringe 
Menge von Audwurföftoffen, welche der Fötus während feines 
Lebens abfondert, was in der Biyfiologte ſchon längft räthfel- 
haft war. (S. Abfonderung.) 

Mit der Ernährung des Yötalmenfchen geht die Bildung 
feiner Organe und Syſteme mehr oder weniger gleichen Schritt, 
was uns zunächſt auf den Unterfhiedb zwifhen Er- 
nährungs- und Bildungs-Klüffigfeit führt. 

Carus glaubt, daß, weil er im befruchteten und fich bilden« 
den Ei feine befondere vermittelnde Bildungs = Flüffigkeit (Blut) 
findet, eine durd Schaffung aus Aether hervorgerufene bildungs- 
fähige flüffige Subftanz unmittelbar zur Bildung der elementaren 
Gewebe verwendet werde (U. a. O. Th. I. ©. 194.) Diefe 
Anficht von Carus Fönnen wir nicht theilen, da, wie wir fchon 
gefehen haben, hinlänglich bildungsfähige Subftanz vorhanden 
ift und auf der andern Seite durch das Wort „Aether Etwas 
bezeichnet wird, das wir nicht Fennen, vielleicht gar nicht exi⸗ 
flirt. Die Sache fcheint uns vielmehr durch Folgendes klarer: 
Ernährungs - Flüffigfeit ift nach unferer Anficht Alles, was durch 
ein= oder mehrmalige Affimilation zur entfprechenden Bildung 
fähig gemacht worden ift; es muß alfo jede Subftanz einen 
gewiſſen Affimilations » Prozeß durchgemacht haben, fie muß in 
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einen ähnlichen Zuftand verfeßt worben feyn, in welchem fich ber 
fich bildende Theil bereits ſchon befindet, wenn fie zur Bildung 
reif feyn fol. Die Speife 3. B. muß zuerſt zu Chymus und 
Chylus, dem Blut Ähnliche Klüffigfeiten werben, wenn ſie 
wirkliches Blut werden will, e8 muß aber auch ſchon Blut 
vorhanden feyn, wenn -fich der Chylus in folched verwandeln 
fol. Hat nun die Speiſe den Affimilationds Prozeß bis zum 
Dlut durchgemacht und iſt fie wirflih zu Blut gebildet, fo if 
Dennoch dieſes Blut noch nicht wirkliche Bildungs - Flüffigfeit, 
weil e8 aus verfhiebenartigen Elementartheilen befteht und ale 
ſolches noch nicht vollfommen bildungsfähig ift; denn wäre es 
volfommen bildungsfähig, fo würde jeder Theil des Organismus 
das Blut als folched fih nur aneignen und nicht erfi noch aus 
diefem Blut feine entſprechende Antheile herausfuchen dürfen; c6 
müßte, wenn Das Blut wirklich fchon hinlänglich bildungsfähig 
wäre, nicht nur ber fich bildende Theil (der Organismus) fondern 
auch das Blut ſelbſt eine ganz homogene Maffe feyn, gerade wie 
der Kryſtall gegenüber der Kryftall= Klüffigfeit, welche für den Kry- 
fall die wahre Bildungs - Flüffigkeit if. Nun ift aber der Or⸗ 
ganismus Fein ganz Homogenes, fowie das Blut auch Feine 
Homogeneität befigt, fondern nur die Achnlichkeit für das Ganze 
darftellt, aber indem das Blut in den feinften Kanälchen jeden 
Theil des Organismus umfpält, tritt ed die dieſem Organtheil 
homogene Fluͤſſigkeit ab, welde die wahre Bildungs- 
Flüſſigkeit if. Inden nun dieſe Bildungs» Flüffigfeit de, 
wo noch Feine fefte Bildung ftattgefunden hat, 3.3. im befruch- 
teten. Ei, folid wird oder gleichſam einen Kryftallfern bildet, 
an welchen immer mehr Bildungs Stüffigfeit angezogen wird und 
anfchießt, entfteht eine Bildung, oder wenn ſchon eine Bildung 
vorausgegangen if, an welche die ihr homogene Bildungs- 
Flüſſigkeit gleichfam hinfryftallifirt oder angezogen wird, entfteht 
wieder Bildung und Wahsthum des Organs. Es 
müffen alfo im Organismns ebenfo verfchiedene Bildungs- 
Slüffigfeiten gebildet werden, als verfhiedene Bildungen 
z. B. Muskeln, Nerven, Knochen, u. |. w. vorhanden find, und 
. die Bildungs - Flüffigfeit ift Daher eine, Durch ein ober 
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mehrfache Affimilations-Prozeffe bem Bildungs— 
Organ böhft homogen gewordene Materie, wäh- 
tend das Blut eine, noch im Affimilations» Prozeß begriffene 
Flüffigfeit ift und verfchiedenartige noch nicht homogene Ma- 
terie in fich trägt. Auf dieſe Weife wird uns die Bildung des 
Fötus und feiner Organe deutlich; das befruchtete Gi, welches 
wir als Potentia des fpätern Organismus betrachten müffen 
und begabt mit der wefentlichen und fpezififchen Sraft, fowie 
mit den verfchiedenartigen Organtheilen des fpätern Organismus, 
fowie fähig, das Minimum diefer fpezififchen Kraft und Die 
verfchiedenartigen Organe durch Affimilation und Bildung der 
Materie zu vergrößern, trifft in der Dotter = Blüffigfeit *) eine 
ſolche höchft affimilirte Materie, welche die Bildungs Flüffigkeit 
für alle die verfchiedenartigen ſich bildenden Organe zufanı- 
menfaßt, und indem diefe Materie durch die Anziehung aͤhn⸗ 
licher Theile unter fich in freien beweglichen Zuftand geräth, zieht 
jeder, wenn auch noch fo Eleiner Organtheil aus diefer Ernäh⸗ 
rungs » Flüffigfeit feine Bildungs - Flüffigfeit an ſich, wodurch 
er wächst, Ganz gleich verhält es fi mit der Ernährungs⸗ 
Slüffigfeit, welche der Fötus von der Mutter erhält. Daß die 
Dotters Flüffigfeit aus verfchiedenartiger höchſt homogener Bil- 
dungs-Flüſſigkeit befteht, erhellt daraus, daß, wenn die Bildungs- 
Flüffigfeit eine gleichförmige homogene Materie wäre, dad ſich 
bildende eine gleichartige Bildung wie bei'm Kryſtall werden 
müßte, oder, weil eine Berfchiedenheit der fich Hildenden Organe 
vorhanden ift, gar Feine oder nur eine höchft einfeitige Bildung er- 


folgen würde. Auf der andern Seite Dürfen wir wieder den Schluß 


ziehen, daß, da verfchiedenartige Bildungs » Flüffigfeit für das 
erfte Leben des Menfchen nothwendig ift, fchon im Keim bie 
Potentia aller verfehiedenen Organe gegeben feyn muß. 





— 


*) Menn gleih auf hemifchen Weg in der erfien Ernährungs - Zlüfftg- 
feit — in dem das Ei umgebenden Bläschen — nichts als Eiweißſtoff zu 
erfennen ift, fo ift doch nicht erwiefen, daß nicht noch andere Theile zu: 
gegen find. Hier find diefe Theile wohl in fo Kleiner Quantität, daß un 
fere chemiſchen Reagentien nie hinxeichen werben, fie zu erfennen. 
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Aus dem Bisherigen wird jeht Kar, warum in ber 
frübeften Periode des befruchteten Ei's die Ernährung nicht 
fhon durch die Vermittlung der Mutter gefchieht, warum fpäter 
der Foͤtus nicht unmittelbar durch das Blut der Mutter em 
nährt und gebildet werde und warum endlich im Fötusleben 
eine fo geringe Abfonderung ftattfindet. Die Urfache der Er- 
fern beruht, wie ſchon bemerkt, auf der zu großen Heteroge- 
nität des Mutterbiuts als Ernährungs» Flüffigfeit gegenüber 
dem ſich bildenden Foͤtus, und der Grund der geringen Abſon⸗ 
derung in ‚der großen Aehnlichkeit der Ernährungs» Flüffig- 
feiten, jomit an Mangel heierogener Stoffe. — Aus dem über 
Srnährungs» und Bildungs = Flüffigfeit Sefagten gebt endlich 
hervor, daß die Anficht von Carus: es finde ſich im befruch- 
teten und fich bildenden Gi feine befondere vermittelnde Bil⸗ 
dunge = Flüffigfeit (Blut), nicht richtig ift, und daß nicht immer 
das alle Bildungs - Flüffigfeit in fich fafende Blut nothwen- 
dig vorhanden feyn muß, wenn eine Bildung erfolgen foll, 
fondern daß auch eine andere Flüffigfeit, wie die Dotter : Zlüf- 
figfeit, wenn fie nur eine dem fi Bildenden höchft affimilable 
Materie iſt, zur Bildung fähig if. 


4, Rothwendige Folgen und Erfheinungen bei ber 
Bildung und Ernährung des befruchteten Ei's. 


Wir haben früher fchon nachgewiefen, daß bei jeder Bil- 
dung mehrfache Thätigfeiten fich nothwendig äußern müſſen, 
und zwar: 1) eine Thätigfeit der einzelnen Materie bei ihrer 
Alfimilation; 2) eine Thätigfeit der affimilirten Materie bei 
ihrer Formbildung und 3) eine innere Thätigfeit, die Integrität 
zu erhalten. Lebtere wird, wenn bie gebildete Materie eine ho⸗ 
mogene Einheit barftellt, als Ruhe, oder, wenn fie verfchieden- 
artige Achnlichfeits » Verhältnifte in fich faßt, welche wieder in 
fortwährender Affimilations » und Bildungs-Thätigfeit begriffen 
find, al8 anhaltende Thätigfeit fich äußern Mit dieſen Ihä- 
tigfeiten müffen nothwendig auch Bewegungen verbunden 
feyn, welche wir näher unterfuchen wollen und welche bis jegt 
nicht binlänglich gewürdigt wurden, 
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In dem Augenblid, wo der befruchtende Samen in freiem 
beweglichen Zuftand ift und fich mit dem Gi verbindet, erfolgt 
eine Thätigkeit, indem ſich beide Materien anziehen und fich zu 
einer beftimmten Form bilden. Mit diefer Anziehungs⸗ und 
Bildungs - Thätigfeit ift jebt auch Bewegung ber Materie ges 
geben. Wenn nun bie Formbildung des befruchteten Ei's er- 
folgt ift, fo tritt fogleich das Beſtreben ein, fih zu erhalten 
und weiter zn bilden. Lebtered kann nun gefcheben, indem 
ibm eine Ernährungs» Klüffigkeit angeboten ift, und indem das 
befruchtete Ei diefe aflimilirt und fich anbildet, entftehet wieder 
Bewegung der Materie, und da die Affimilation und Bildung 
fortdauert, fo wird auch die Bewegung anhaltend und die er- 
nährende Flüffigfeit wird daher jebt fchon in eine andauernde 
Bewegung verfept und darin erhalten. Diefe Bewegung muß - 
nothwendig vorhanden feyn, wenn wir fie auch noch nicht wahrs 
genommen haben, und fehlt eben fo wenig jest‘ fchon, als fie in 
fpäterer Periode fo deutlich wahrgenonmen wird; fie wird aber 
auch nur eine innere und zwar noch ohne Herz feyn. Auf Diele 
Weife wird in den erften Tagen das befruchtete Ei ernährt 


- und gebildet und dadurch eine innere Bewegung der Yluida 


hervorgerufen ; allein diefe Ernährungs = Flüffigkeit if nur für 
einige Tage berechnet und es würde bald jede weitere Bildung 
und Bewegung aufhören, wenn nicht im Uterus auf eine ans« 
dere Weife für weitere Ernährungs = Flüffigfeit geforgt würde, 
eine Ernährungs - Slüffigfeit, welche fih zu dem fpäter in den 
Uterus tretenden Ei verhält, wie die Dotter- Flüffigfeit zu der 
in ben erften Zagen fich bildenden Frucht. Nachdem nun im 
Dvarium alle Ernährungs - Flüffigfeit zur Bildung verwendet 
worden, jo kann die Frucht hier nicht mehr verweilen, wenn 
fie nicht zu Grunde gehen fol, und fie wird jetzt, nachdem alle 
Vorbereitung zur weitern Ernährung im Uterus getroffen ift, 
an Diefen Ort, wo fie weiter Aehnliched findet, angezogen: 
das Gi wird ſich jegt von feinem urjprünglichen Ort, wo es 
von nichts Achnlichem mehr angezogen wird und nichts Aehn⸗ 
liches mehr anziehen kann, losmachen; ed wird feine fernere 
Ernährungs-Flüſſigkeit ſuchen, welche es im Uterus findet, 
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und wohin es durch die Tuba gelangt. Durch dieſes Streben zu 
weiterer Affimilation und Bildung erfolgt jegt eine zweite 
Bewegung, und zwar eine Bewegung nad Außen. Daß 
eine foldye Bewegung des Gied wirklich vor ſich geht, unter- 
liegt feinem Zweifel, da wir häufig das Ei, in feiner Fort⸗ 
bewegung gehemmt, in den Tuben finden, aud die verglei- 
chende Phyfiologie uns fehr treffende Beiſpiele folcher ſich 
fortbewegender Eier nachweist. 

Auf dieſe Weiſe erfolgt nun die erſte Ortsbewegung 
des Bötalmenfchen, welche nach den Beobachtungen der Phy: 
fiologen und Naturforfcher in die Beriode der erften 8 bis 10 
Zage nad der Befruchtung fällt. Diefe erſte und wichtige 
Periode von Wanderung des Bötalmenfchen mag fehr häufig 
die Urfache eined Erkrankens und Grfterbens oder den Impuls 
zu Bildungsfehlern defielben geben u. f. w. Außer ben Be- 
wegungen der Ernährungs» Flüffigkeiten und der eben bezeich- 
neten Ortöveränderung beobachten wir noch Grfcheinungen, 
welche auf eine Achſenbewegung des Foͤtus hinweifen, 
fo die regelmäßigen Spiralmindungen des Rabelftrangs, bie zu⸗ 
weilen verfommenden Umfchlingungen des Nabelftrangs um 
Smbryotheile und die nicht feltene Bildung von Knoten in 
demſelben. Ginen weitern Beweis biefür werden wir noch 
fpäter anführen. | 

Hat der Fötalmenfh feine erfle Ortsveränderung durchs 
gemacht: und ift er im Uterus angelangt, fo geht die Ernäh- 
rung und Bildung deſſelben raſch vorwärts und wir bemerfen 
jest bald die Bewegung der Säftemafje in einem gefchloffenen 
Kanal und dad Dafeyn eined Herzend. 

Indem nun auf die angegebene Weiſe der Fötalmenfch fich 
ernährt, bildet und wächst, wird ihm endlich auch fein Raum 
im Uterus zu Hein und er würde bei-längerem Aufenthalt und 
bei gleichfortfchreitender Bildung fih und der Mutter gefähr- 
lih werden. Um Ddiefen zu entgehen und auf der andern 
Seite die Bildung fortfegen zu können, wird zu der Zeit, wo 
bie Ernährung ‘im Uterus wegen Mangeld an homogener Bils 
dungs⸗ Flüffigfeit aufhören mußte, in einem andern Organ 
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bes mütterlichen Organiömus eine weitere Ernährungs - Fü 
figfeit für den zur Welt kommenden Menichen herangebildet, 
welche biefem zu feiner Srnährung wieder volllommen ent- 
fprechend ift und fich zu ihm gerade fo verhält, wie die Dotter« 
Flüffigkeit zum befruchteten Ci und die Ernährungs = Flüffig- 
feit in der literinplacenta zum Yötue,. 

Wenn nun im Uterus die Ernährung aufhört, dafür aber an 
einem andern Ort die fernere Ernährungs - Flüffigfeit eingeleitet 
ift, fo tritt alsbald das Beſtreben in dem fich fortbildenden 
Menfchen ein, feinen jeweiligen Ort zu verlafien und feine Fünftige 
Ernährungs» Flüffigfeit zu fuchen; ber Fötus verläßt jebt nach 
einem Aufenthalt von 10 Mondsmonaten feinen Ort und tritt 
an das Weltlicht, um feine ‚Ernährung und weitere Bildung 
fortzufegen. Hiermit ift jegt die zweite Ortobewegung ges 
geben. Bei diefer Ortöbewegung tritt jest der Umſtand ein, daß 
während derfelben — alfo während der Geburt — der Fötus faſt 
einmal um feine Längenachſe ſich dreht. Diefe lepte 
wahrnehmbare Achſenbewegung fpricht am Deutlichiien für Die 
Annahıne, daß der Yötalmenfh von Anfang an in einer 
Reten — wenn gleich langjamen — Achienbewegung fich bes 
findet, die, wenn fie Anfangs in einer Kugelachſe befand, bei 
ber Geburt dur die erhaltene länglichte Form bed Yötals 
menfchen und durch den Bau des Mutterbedend in eine Län 
genachfe ſich umwandelte. 

Wir haben in der Einleitung auseinandergeſetzt, wie bei 
jeder Bildung mehr oder weniger Wärme entſteht, und wie 
unigefehrt mitgetheilte Wärme die Affimilations » und Bildungs- 
Thätigfeit befördert. Gleiches findet bei der Bildung des be⸗ 
fruchteten Eied und des Fötus Statt: durch die fortbauernde 
Bildungs» Thätigkeit wird fortwährend Wärme erzeugt, 
welche aber zu dem rafchen Bildungsprogeß nicht hinreichend 
ift, weswegen dieſelbe durch Mittheilung von Wärme von 
"Seite der Mutter erſetzt wird. 

So hätten wir nun die Befruchtung, die erfle Bildung 
und Ernährung des Menſchen, die dabei vorfommenden Er⸗ 
Mheinungen, wie Bewegung, Wärme ıc. auf dad von uns 
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aufgeftellte Raturgefeh zurüdgeführt, wonach jebe Dildung auf 
Anziehung des Aehnlichen beruht. 


2) Ernährung und Bildung des geborenen Menſchen. 
a) Epitellurifche Wahrungsmittel, 


Hat fi der Hötalmenfch im mütterlichen Organismus durch 
fortdauernde Anziehung der ihm höchſt ähnlichen Ernährungs 
Slüffigkeit ernährt und find feine Organe fo gebildet, daß fos 
wohl fein Ganzes ald auch das Einzelne deſſelben nicht mehr 
in dem Berhältniß und in der Wechfelmirfung zum mütterlichen 
Organismus fortbeftehen fann, ohne nicht Gefahr für fih und 
die Mutter hervorzurufen, fo tritt die Rothwendigfeit einer 
fernern Ortöveränderung des Fötus ein. Diefe Ortöverändes 
rung hat nun eine doppelte Lirfache: eine phyſiologiſche 
und eine mechanifche. Die phyfiologifche Urſache befteht 
darin, daß die Ernährung nad 10 Mondemonaten im müts 
terlihen Organismus aufhört, wodurd die Bedingung ber 
Anziehung des Aehnlichen aufgehoben und der Tod des Fötal- 
menfchen gegeben würde, wenn nicht gleichzeitig und oft fchon 
zum voraus für eine neue Ernährungs = Flüffigfeit geforgt wäre. 
Zu dieſem Zwed finden wir am mütterlidhen Organismus ein 
Organ, das in äußerſt genauer phyfiologifcher Beziehung zu 
dem Uterus ficht und welches Organ in dieſer Periode eine 
Flüffigfeit abfondert, welche dem geborenen Menfchen zur Er⸗ 
nährung dient. Diefe Ernährungs = Flüffigfeit iſt die Milch, 
eine Alüfftgfeit, welche die höchite Potenz von Grnährungs- 
Flüffigkeit gegenüber dem neugeborenen Menichen darftellt und 
fih zu dieſem ganz gleich verhält, wie die Dotter- Flüffigfeit 
zum Gi in den erfien 8 — 10 Tagen und wie die Ernäß- 
rungsd = Flüffigkeit, welche in der Placenta abgefondert wird, 
zum Fötus. Wir treffen alfo bier wiederum in der Milch 
eine Ernaͤhrungs⸗Flüſſigkeit, welche ſich zum neugeborenen 
Menfchen verhält, wie Aehnliches zu Achnlichem ; in ihr treffen 
wir alle Bedingungen, weldye zur Ernährung und Bildung 
des ganzen Organismus nothwendig find, während wir auf der 
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ändern Seite fehen, wie ber neugeborene Menfch vorbereitet 
ift, feine Aehnlichkeit zu fuchen *) und ſich anzueignen. Sind 
diefe Vorbereitungen getroffen, fo verläßt der Fötalmenſch, eins 
mal in fortdauernder innerer Bewegung begriffen und ander- 
feitö feine fernere Ernaͤhrung fuchend, feinen Aufenthalt und 
er erleidet jebt jene zweite Ortöveränderung. Diefe Orte- 
veränderung einmal begonnen, geht die Bewegung des Fötus 
durch das Beden und die Geburtötheile, dabei feine frühere 
Achjenbewegung beibehaltend und vermöge feiner länglichten 
Form und der Form der Bedfenausgänge, ‚die Bewegung um 
feine Längenachfe annehmend, nach außen. Würden dieſe Bes 
wegungen nicht durch Hinderniffe gehemmt, ſo wären die an⸗ 
gegebenen Kräfte hinreichend, den Fötalmenſchen zu feinem 
fernern Ziele zu führen; da aber einige vorhanden find, Die 
befonder8 die Ortsbewegung theils befchränfen, theild gänz- 
ich aufheben können, fo kommt dieſem phyſtologiſchen Akt noch 
eine mechaniſche Kraft zu Hülfe, welche darin beſteht, dap 
ber Uterus fich zu gleicher Zeit von oben nad unten rhyih- 
mifch zufammenzieht und feinen Inhalt nach außen ftößt und 
fo jene Ortöbewegung unterſtützt. Nicht felten fommt es vor, 
daß beide Bewegungen Fünftlich erfegt werden müͤſſen, wenn 
die Hinderniffe zu groß find; fo verändern wir Die angenom⸗ 
mene Achfenbewegung durch Fünftlihe Wendung des Fötal⸗ 
menfchen und befchleunigen die Ortöbewegung vermittelft der 
Hände und Geburtszange u. |. w. Daß aber eine ſelbſtſtän⸗ 
dige Ortöbewegung des Fötus, ohne jene mechanifche Hilfe, 


*) @s ijt dieſes bei manchen Thiergattungen eine wirkliche Anziehung, 
ein inflinftmäßiges Suchen, wie wir es nennen. Wie leicht iſt die Beobach⸗ 
tung zu machen, daß eben geborene Junge von Eäugethieren gleich nad) 
der Geburt mit der größten Gier ihr Nahrungsmittel — die Milch — 
fuchen und wie diefe den Jungen oft entgegenfprigt und dieſe gleichſam 
auffucht. Es if ein gegenfeitiges Suchen, eine gegenfeltige Anziehung bes 
Aehnlichen. I. Müller, a. a. O. Br. 2. ©. 762, ſpricht fich hierüber fols 
gendermaßen aus: „Die neugeborenen Säugethiere fuchen inſtinktmaͤßig 
die Biken der Mutter und faugen, und auch im neugeborenen Kinde ift ein 
beftändig fich wienerholender Trieb zum Saugen an jedwedem Gegenſtand 


ſichtbar.“ 
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ftattfindet, Eönnen wir ſchon daraus fehen, daß eine &eburt zu⸗ 
weilen ohne merkliche Zufammienziehungen des Uterus von Stats 
ten geht, und daß wir nach folchen Geburten den Uterus noch fehr 
ausgedehnt antreffen und ihn Fünftlich zu feinen Zufammenzichun- 
gen anreizen müfjen. Geber Geburtöhelfer wird Diefes erfahren 
haben. Indem nun auf die angegebene Weile der Fötalmenſch 
feinen Aufenthalt verläßt und zur Welt fommt, beißt er gebores 
ner Menfch und der Akt der Ausftoßung felbft die Geburt. 

Das Crmährungsmittel des neugeborenen Menfchen ift, 
wie ſchon gefagt, die Milh, welche vom mütterlichen 
Organiomus abgejondert wird; fie ift flüffig, wie wir bie 
früheren Grnährungsmittel auch flüge fanden, um, wie 
wir jpäter jehen werben, dem Drganismus leichter angeeignet: 
Rnd ihm affimilirt werden zu können. Während bie Grnäh- 
rungs⸗Flüſſigkeit des Fötalmenſchen fchon eine große Bildungo⸗ 
Faͤhigkeit beſitzt und dem Blut deſſelben faſt gleich iſt, fo be⸗ 
ſitzt die Milch noch nicht jenen Grad von Bildungs⸗-Fähigkeit, 
fie iſt dem Blut des geborenen Menſchen ſchon mehr entfernt. 
ähnlich und muß daher noch mehrere Affimilations = Bro- 
zeſſe Durchmachen, bis fie wirklidde Bildungs - Flüffigfeit wird. 
Ein fehr wichtiger Umftand, der mit der Geburt ded Menſchen 
eintritt, ift der, daß, während der Kötalmenich ganz allein mit 
" dem mütterlihen Organismus verkehrte und feinen direkten 
Antheil am telurifchen» und andern epitellurifchen Leben nahm, 
der neugeborene Menfch jebt einestheild ‚mit dem telluriichen 
Leben duch den Athmungsprozeß (wovon fpäter die Rebe feyn 
wird) Direkte in Verkehr tritt, anderntheild aber noch mit dem 
mütterlichen Organismus im Konflift bleibt, indem er fjein- 
Rahrungsmittel von biefem erhält. Dieſes Gebundenfeyn an dei. 
mütterlichen Organisınns, fowie das jegige Bekanntwerden 
mit dem tellurifdhen Leben zeigt und wiederum, mit welcher 
Konfequenz das Aehnlichkeits-Geſetz durchgeführt wird, indem 
der zarte geborene Menfh vom tellurifchen Leben zuerſt Das 
mildefte Nahrungsmittel — die Luft — (ein Nahrungsmittel, 
welches er fi ſchon während feines Aufenthaltes im mütter- 


lichen Organismus vermittelt deſſen fich aneignete) ſich 
Kock, Homöopathie, 10 
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aneignet und ſich verähnlicht, während ihm bie epitelluriſchen 

Stoffe noch zu unähnlich find, um fie fich aneignen und ver 
ähnlichen zu können, biefür aber die leicht aſſimilable Milch 
von der Mutter als Nahrungsmittel befommt. Bon welch' 
großem Werth diefe Vorkehrung ift, Tönnen wir täglid) an 
folchen neugeborenen Menfchen beobachten, die die Muttermilch 
entbehren müflen und mit Nahrungsmitteln, bie dem epitellu⸗ 
riſchen Leben entnommen find, ernährt werden; folche Kinder 
magern ab, kränkeln und verfallen nicht felten an ben Rand 
des Grabe. Die Urſache eines folchen Kränkelns ꝛc. liegt im 
der Unähnlichfeit des Nahrungsmitteld mit dem neugeboreneu 
Menſchen; fie können noch nicht gehörig von diefem angeeignet 
und affimilirt werben, wenn gleich wir und ale Mühe geben, 
diefelben auf Fünftlichem Wege zuzubereiten, um fie aſſtmilirbar 
zu machen. Den gleichen Grund finden wir auch bei Früh⸗ 
geburten 3. B. im fiebentn Monat der Schwangerichaft, we 
ber zur Welt gefommene Menfch nicht fortleben Tann, weil 
ihm fein entfprechendes Nahrungsmittel — feine Aehnlichkeit — 
abgeht, weil ihn fogar die Muttermilch zu wenig affimilabel 
und die atmofphärifche Luft zu unähnlich iſt ). Gin foldyes 
Leben kann fih nur aus dem Blut der Mutter — feiner höch⸗ 
ſten Aehnlichkeit — Nahrung ziehen, und man fönnte daſſelbe 
fiherihd am Leben erhalten, Tönnten wir ihm Die geeignete 
Nahrung anbieten, und zwar eine Nahrungsfläffigfeit, welche 
feinen Organtheilen fo ähnlich wäre, daß fie faſt ganz zur 
Berähmlihung verwendet werden könnte, ohne nur wenig oder 
‚nichts davon wieder abfondern zu müflen. Aus dem gleichen 
Grund endlich Faun der neugeborene Menſch ſich von nichte 
Feſtem, deſſen Berbauung durch Kauen und Einfpeichein vor. 
bereitet werben muß, ernähren, noch darf bie Nahrung rein 
vegetabilifher Art ſeyn, da ſolche zu Fraftlos if und der 


*) Wenn das Nahrungsmittel dem neugeborenen Menſchen nicht ent- 
ſprechend ähnlich if, fo muß nothwendig eine qualitative Veränderung in 
der Chyluslymphe und Biutbereitung vor fich geben, deren Folgen nicht 
zu berechnen find, und wir fragen uns oft: woher Drůſenanſchwellungen, 
Skropheln, Saͤurebildung ꝛc. Fommen ? 


17 


Affimilationd-Thätigkeit ded Neugeborenen. nicht anpaßt. Diefer 
kann ſich alfo weder von rein animalifcher, noch von vegetabis 
liſcher Rahrung allein ernähren, weil ihm beide nicht genug 
affimilatiensfähig find, und er bedarf daher eines Mittels, das 
ein Mittelding zwifchen beiden ift und welchem die Milch 
vollfommen: entfpriht. — Die große Sterblichkeit ber Kinder 
im erften Jahre, welche die Aerzte fchon fo vielfach befchäftigte, 
bat ihren Grund wohl in nichts Anderem, als in ber Hetero- 
geneität der Nahrungsmittel und der äußern Einflüffe ihnen 
gegenüber. 
Bald nad der Geburt fühlt der neugebeorene Menſch eiw 
Bebürfniß, fich feine Aehnlichkeit — das Ernährungsmittell — 
anzueignen, was er durch Schreien fund gibt, und Diefes Be⸗ 
dürfniß ift fo groß, daß das Kind unwillfürlih ben Mund 
öffnet und feine Nahrung anziehen will, während auf ber an⸗ 
dern Seite fein Nahrungsmittel ſchon bereit ift, um nur ange- 
jögen und angeeignet werden zu dürfen. Es befteht zwifchen 
dem neugebarnen Kiude und feiner Nahrung eine folche gegen 
feitige Anziehung, welche dem ruhigen Beobachter nie entgehen 
lann, daß das Kind, wenn es in die Nähe der Mutterbruf 
gelangt, mit unwiderftehlicher Gier nach der Bruftwarze hafcht, 
während aus dieſer die Milch dem Kind entgegeufprigt, — 
Diefer erfte Aft der Ernährung des Neugeborenen liefert uns 
den beften Beweid, wie in der. Ratur das Nehnliche Aehnliches 
fucht und anzieht, während das Unähnliche abgeftoben wird. 
Während der neugeborene Meufch die Mil einfaugt und 
tn den Magen bringt, erleidet dieſe bier eine weitere Verän⸗ 
derung, indem fie dem Organidurud und feinen einzelnen Theis 
len immer mehr verähnlicht wird. Die Art Diefer Berähnlichung 
werden wir fpäter auseinander ſetzen. — Zu gleicher Zeit ſehen 
wir jest zum erften Mal, daß der Menſch Stoffe von ſich gibt, 
die dem Organismus fremd find: ed wird Urin abgejonbert, 
ed geht das Kindopech [dad Unähntiche in der früheſten Srnäh- 
rungs⸗Fluͤſſigkeit) ab u. f. f., umd von jegt an nimmt die Mb- 
fonderung immer mehr zu, weil der Menfch nun immer mehr 
Stoffe mit den Nahrungsmitteln aufnimmt, bie ihm frembartig 
%* 
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und unähnlich find, fomit nicht verähnlicht werben Tonnen‘, und 
durch die Abfonderungsorgane wieder ausgeftoßen werben müflen. 

Indem der neugeborene Menfch fi immer mehr und mehr 
mit der Erbe befreundet und Nahrung, wie Luft und Wafler, 
von ihr erhält, tritt er auch in engeren Verband mit andern 
Organifationen. Seine frühere Nahrung wird ihm nad und 
nad) entbehrlich, weil feine Organifation mit der Erde und 
ihren Organifationen befreundet worden iſt, und der Menfch 
tritt bald mit einer relativen Selbftftändigfeit auf und fucht 
feine Nahrung ſelbſt, während nad) und nach das Nahrungs 
mittel, welches er von der Mutter erhielt, zu verfiegen- droht 
und endlich ganz aufhört. 

Bis jept fehen wir die den Menfchen ernährende Materie 
ſtets als eine flüffige und von der Mutter gegebene, nun aber 
tritt die Beriode ein, wo der Menfch von der Außenwelt allein feine 
Ernährung aufnimmt. Diejenige Materie, welche den Mens 
[hen zur Ernährung dient, nennt man Nahrungsmittel, 
und diefe find entweder animalifcher oder vegetabilifcher 
Beſchaffenheit. Cine weitere Bedingung bderfelben ift: daß fie 
entweder für fich ſchon flüffig ſeyn müflen, oder die Fähigkeit 
befigen, duch den Beitritt von Säften flüffig gemadt 
werden zu fönnen. Diefe beiden Bedingungen find in fo fern 
notbwendig, als fie und beweifen, daB der Menfch einerfeitd zu 
feiner Ernährung nur eine Materie brauchen fann, welche ihm 
und feiner eigenen Ernährungs-Flüffigkeit ſchon ähnlich ift ober 
verähnlicht werden kann, und daß diefe Materie anderfeits, wie 
die Ernährungs» Flüffigfeit des Organismus, auch flüfig feyn 
muß, damit jeder Theil deſſelben aus dieſer Gefammtflüffigfeit 
— dem Blut — feinen ihm ähnlichen Antheil anziehen kann, 
was nicht feyn Fönnte, wenn der ernährende Stoff ein fefter 
wäre oder bliebe Auch würde im lebteren Fall jebe innere 
Bewegung und mit biefer die Ernährung aufhören. 

Ein fehr wichtiges und dem Menfchen fo wohlthätiges 
Nahrungsmittel ift das Waffer, welches auf der ganzen Erde 
und in fehr großer Menge verbreitet if, und welches ald etwas 
Belebtes angefehen werben muß. Beweiſe hiefür gibt ung feine 
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Fähigkeit, allen Organifationen als Nahrung zu bienen und 
ihnen verähnlicht werben zu Fönnen, und da die Bhyflologen 
nur fogenannte' organifhe Materie zur Ernährung und zur 
Berähnlihung der Organifationen tauglich halten, das Waſſer 
aber zur Ernährung und Affimilation dienlich, fogar nothwendig 
it, fo fulgern wir auch, daß das Waſſer lebensfähig iſt und 
felbft belebt feyn muß. 

Die Nahrungsmittel werden in den Mund aufgenommen, 
hier durch die Zähne mechanifch zerffeinert und zermalmt; zu 
gleicher Zeit wird in der Mundhöhle ein Stoff, der Spei- 
chel, abgefondert und mit den Nahrungsmitteln vermengt, um 
fie theild zur Verkleinerung tauglicher, theild den Anfang zur 
Berflüffigung und Verähnlichung zu machen. Diefer Speichel 
ift ein vom Organismus abgefonderter Stoff, befigt noch brauch⸗ 
bare Theile und hat fomit die Fähigkeit und den Zweck, die 
rohe Speife zur Affimilation vorzubereiten. 

Sn dem Augenblid, wo dad Nahrungsmittel in den Mund 
gelangt, fließt der Speichel ihm entgegen; es vermengen ſich 
beide und ziehen fih an. Diefe Anziehung fehen wir bei 
hungrigen Hunden im hoben Grad, wo ſchon durch den An⸗ 
blick des Nahrungsmittel der Speichel aus dem Mund fließt. 
Diefe Erfcheinung von Abjonderung von Speichel In bie Mund⸗ 
höhle erklärt ſich dadurch, daB die Speife ald normaler Reiz 
die Speicheldrüfen zu ftärferer Aktion antreibt. 

Dur die VBermifhung des Speicheld mit dem Nahrungs 
mittel wird Die gefaute Maſſe jhlüpfrig und geeignet, vermit- 
telft der Bewegungen. und Zufammenziehungen des Schlunds 
und der Speiferöhre in den Magen gebracht zu werben. In 
dem Magen angelangt, erleiden die Speifen eine weitere Um- 
wandlung und Affimilation, indem daſelbſt eine Slüffigfeit, der 
Magenfaft, abgefondert wird, weldye die Nahrungsmittel 
weiter aufzulöfen im Stande if. Diefer Magenfaft ift eine 
belebte, fauer reagirende Flüffigfeit, welche erfi dann im Magen 
abgefondert wird, wenn das Nahrungsmittel in dieſem anges 
fommen ift, oder wenn berfelbe mechanifch gereizt wird, ganz 
ähnlich, wie beim Speichel. Es findet alfo auch hier eine 
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mechanifhe*) und vitale Reizung Statt; allein letztere wirkt 
fräftiger und macht die Abfonderung beträchtliher, denn fie 
beruht auf Anziehung des Magenſafts zum, mit Speichel ver⸗ 
mifchten, Nahrungsmittel, um fi) zu verähnlichen, wodurch 
Das Ganze in eine gleichförmige, dickliche Mafle umgewandelt 
wird. — Hat dad Nahrungsmittel durch feine Bermifhung 
mit Speichel fchon einigermaßen den Weg zur Berähnlichung 
mit dem Organismus angetreten, fo if die Veraͤhnlichung zum 
Speifebrei im Magen fchon weiter vorgerüdt, und das Nah⸗ 
rungsmittel iſt jetzt nicht mehr erfenntlich **): es hat Die 
Umwanblung in eine bildungsfähige Materie bereits angetreten, 
und ift als folche dem Organismus ſchon ähnlicher geworden. 
Diefe neugebildete, affimilirte Subftanz wird jegt Speifebrei 
genannt und enthält noch unverbaute Ueberrefte ber Nahrung, 
welche nicht verähnticht werden fonnten, weil fie zu unähn- 
lich waren. 

Wenn vor nicht langer Zeit e8 allgemeine Annahme war, 
daß die Umwandlung der Speifen in Speifebrei ein rein che⸗ 
mifcher Prozeß, und daß der Magenfaft oder das auflöfende 
Prinzip eine Säure fey, die, unabhängig von einer organifchen 
Thätigfeit, im Stande fey, bie Speifen aufzulöfen, fo zeigen 
Die neueflen Verfuche von Eberle, Schwann, Benumont, 


— — ⸗ 





*) Der Magenſaft des bekannten St. Martin im nüchternen Zuſtande 
wurde durch mecanifche Reizung in wmerklider Duantität abgefondert. 
©. Müller’s Phyſ. Br. I. S. 535. 


**) Der Magenfaft iſt nach Beaumont ein Löfungsmittel für Nah⸗ 
rungsftoffe auch außerhalb dem thierifchen Körper und beſteht na Dan- 
gliſon's chemifchen Unterfuchungen aus freier Salzfäure und Eſſigſäure, 
phusphurfauren und falzfauren Salzen, aus den Bafen von Kali, Natron, 
Magnefia und Kalf, und einer thierifchen Materie, welche In Faltem Waſſer 
Löstih, in heißem aber nulöslih if. Viele Berfuche vun 3. Müller, 
Schwann, Beanmont, Eberle ꝛc. haben auf's Unzweideutigſte erwie⸗ 
wiefen, daß die Salz: und Eifigfäure für fich allein nicht im Stande find, 
Nahrungsftoffe aufzulöfen, daß fie aber in Berbindung mit jener thierifchen 
Materie das Auflöfungsmittel bedingen, und wir find jebt im Stande, eine 
fünftlihe Berbauungs- Slüffigfeit ans Laab und Ealz: und Effigfäure zu 
bereiten. 
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J. Müller x., daß nicht Salze, Klees, Milch» ober Effigfänre 
das auflöfende Prinzip find, fondern daß Diefed ein belebter 
ſſogenannter organifcher] Stoff if, der in und außer dem Kör⸗ 
per organifche Subftangen aufzulöfen vermag (f. 3. Mülter 
a. a. O. 8.1 S. 535—551). 

Verfolgen wir die Umwandlung und Aſſimilation der Nah⸗ 
rungsſtoffe weiter, ſo zeigt ſich, daß der Speiſebrei, Chymus, 
vermöge eigenthümlicher Zuſammenziehungen und Bewegungen 
des Magens aus dieſem getrieben wird und in den Dünndarm 
gelangt. Hier angefommen, erleidet er wieber Veränderungen, 
welche durch das Zufammentreffen mit Galle, Darm- und pan⸗ 
kreatiſchem Saft bewerkftelligt werden, und woburdy der Chymus 
eine höhere Bildungsftufe erreicht und dem Organismus immer 
näher gebracht und verähnlicht wird. Der Chymus, ber jegt mit 

Sale, Darm und panfreatifchem Saft eine Affimilation ein- 
gegangen hat, wird Chylus genannt, und wir haben biefe 
Umwandlung und Aifimilation weiter zu verfolgen. 

Sobald der Chymus in den Zwölffingerdarm gelangt, fo 
gelangt alsbald die van der Leber abgefunderte &alle in reich⸗ 
lichem Maße eben dahin. Auf gleiche Weife verhält es fich 
mit dem panfreatifchen und Darmfafl. — Die Galle befteht 
nad den Unterfuchungen von Gmelin aus Gaflenfett, Gallen⸗ 
harz, Pikromel, Cholfäure, einer färbenden Materie, Speichel⸗ 
ftoff, Osmazon, Käfeftoff und vielen Salzen; der panfreatifche 
Saft aus viel Eiweipftoff, Osmazon, einer dem Käfeftoff Ahn- 
lichen Materie und etwas freier Säure; der Darmfaft aus 
viel Eiweißſtoff, etwas freier Säure, einer-dem Käſeſtoff Ahn- 
lichen Materie, Speichelftoff und Osmazon. Rechnen wir bie- 
jenigen Stoffe ab, welche wieber ald Grkrement abgehen, wie 
dad Sallenharz, Gallenfett, Barbftoff, Schleim und Salze, fü 
erfennen wir in den erwähnten Säften eine Fluͤſſigkeit, welche 
fehr wichtige Beftandtheile des Organismus in fi fapt und 
fhon einen hohen Grad von Leben und Bildung erreicht hat, 
ja von dem fich bildenden Organismus felbft zu feinem eigenen 
Zwei und Ruben abgefondert wurde. Wie wir bei der Auf- 
nahme von Speifen in ben Mund ben Speichel, beim Gintrist 





* 


152 


"der Speifen in ben Magen den Magenfaft als belebte und den 
Nahrungsmitteln ähnliche Stoffe getroffen haben, fo begegnen 


fi jest im Zwölffingerbarın zwei beliebte Materien, einmal 
der Chymus, und zweitens jene angeführten Säfte aus Galle, 
pankreatifhem und Darmfaft, als höchfte Achnlichkeiten, welche 
fi) gegenfeitig anziehen, vermifchen und zu Chylus verähn- 
lichen. Bon der Scheidung, die innerhalb ded Chymus durch 
feine Wechfelmirfung mit der Galle ftattfindet, wirb fpäter Die 
Rebe feyn. 

Bei diefer Anziehung und Umwandlung fehen wir zugleich 
eine Bewegung der Säfte, wie wir fie fchon mehrmals. antrafen: 
es werben nämlich jene Flüſſigkeiten plöglich in den Zwölf- 
fingerdarm ergoffen, fobald der Chymus durch ben Pfoörtner in 
diefen gelangt. Diefe Bewegungen find die Folge des normalen 
Reizes auf die abfondernden Organe, damit Die abgefonderten 
Säfte angezogen und verähnlicht werden Fönnen. 

Auf diefe Weile erfennen wir jett den Ehylus ald eine 
affimilirte Materie, gebildet aus dem Chymus und Stoffen, 
welche ber Organismus ſelbſt zur Verähnlichung mit dem Chy⸗ 
mus abgetreten und dargeboten hat. Mit diefer Chylusbildung 
tritt num ein Streben zu weiterer Umwandlung und Aſſimila⸗ 
tion ein, um dem Organismus immer mehr ähnlich zu werben 
und den höchſten Grad von Bildungs» Flüffigfeit zu erlangen. 


b) Lgmphe - Bildung. 


Bis jeht fahen wir die Nahrungsmittel eine dreifache Um- 
wandlung und Affimilation durchmachen: das erfie Mal im 
Mund, das zweite Mal im Magen und das dritte Mal im 
Dünndarm, befondersd im Zwölffingerdbarn, und bei jeder folchen 
Affimilation fahen wir eine belebte Materie vom Organismus 
dem umzuwandelnden Rahrungsmittel zuführen und entgegen 
treten. Wenn bis jet bei der Aufnahme der Nahrungsmittel 
und bei deren Umwandlungen und Affimilationen immer das 
Borhandenfeyn und Entgegenfommen fchon beliebter Materie 
und zwar einer Materie, die von dem zu ernährenden Orga 
niſsmus felbft hergegeben, beobachtet wurde, fo finden wir auch 
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im weitern Verlauf der Nifimilation der Nahrungsmittel eine 
Materie, welche noch mehr belebt iR, und die Wehnlichfeit bes 
Organismus in noch höherem Grade befist. 

Diefe beiebte Materie ift die Lymphe. Diefe Lymphe if 
eine blaßgelbe, klare und in der Negel nicht röthliche Klüffig- 
keit, welche den Inhalt der Iymphatifchen Gefäße bildet, fie if 
aber etwas verfchieden, je nachdem fie in den Lymphgefäßen 
des Darmkanals oder in denen der Ertremitäten 2c. gefunden 
wird, In den erfteren if fie mit Chylus vermifcht, weniger 
far, vielmehr immer mehr ober weniger gefärbt, bald gelbgrau, 
bald weißlich und von einer großen Menge von runden ügelchen. 
Sie enthält, wie der Chylus, aufgelödtes Eiweiß und aufges 
lösten Faſerſtoff. (S. Müller a. a. O. Bd. 1. ©. 255.) 

Bergleichen wir die Lymphe und den Chylus in ihren Eigen» 
jhaften, fo zeigt fich bei beiden eine merfwürbdige Aehnlichkeit: 
beide ftimmen darin überein, daß fie Kuͤgelchen — wenn gleich 
in der Lymphe fparfamer — daß fie aufgelösten Faferftoff und 
Eiweißftoff enthalten, daß Die Salze derſelben ungefähr Dies 
felben find, daß fie beide alfalifch reagiren, während fie nur 
barin differiren, daß der Chylus einen bedeutenden Gehalt von 
Fett zeigt, welches in der Lymphe nicht bemerft wird, und daß 
die Menge der feften Theile im Ehylus bedeutender ift, als in 
der Lymphe. 

Um uns einen richtigen Begriff von Lymphe zu machen, 
um ihre Bildung richtig aufzufaflen und um ihren Zwed voll- 
kommen zu erfennen, und dadurch unfere Anficht über die ver: 
ſchiedenen Affimilationen zu befräftigen, ift ed nothwendig, uns 
über dieſe belebte Materie näher auszufprechen, wenn gleich 
unfere Anficht hierüber von der bis jetzt herrſchenden phyfiologi- 
fchen wefentlich abweihk — Beobachtungen weifen nach, Daß 
die Lymphgefäße theils als Netze mit bald länglichen, bald 
mehr gleichförmigen Mafchen, theild „wieder in andern Fällen 
als mit einander zufammenhängende Fleine, mehr oder weniger 
regelmäßige Zellen anfangen. Dieſes gefchieht in ben Inter⸗ 
ftitien der Organtheile Indem nun dad Arterienbiut durch die 
Gapillargefäße geht, werden Die im Blut aufgelösten Theile, 
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wie Eiweißſtoff und Faferftoff, von den Organtheilchen angezogen 
und dieſe gebildet, während derjenige aufgelößte Eiweißſtoff 
und Faferftoff, welcher überflüfftg if, in den Lymphgefäßnetzen 
ſich ſammelt, von wo aus die fo gebildete Lymphe Durch die 
Lymphgefäße wieder in die Blutmaſſe zurüdgeführt wird. (So 
Müller a a. O. Bo. 1. ©. 271.) Wenn ed nun auch wirf- 
ih der Fall ift, daß derjenige aufgelöste Eiweißſtoff und 
Faſerſtoff, welcher überflüffig ift, in den Lymphgefäßnetzen fidh 
fammelt und als Lymphe erfcheint, fo müfjen wir befennen, 
daß auf dieſe Welfe nur ber geringfte Theil von Lymphe ge 
bildet wird, und daß biefelbe noch auf ganz andere Weife ſich 
bildet. Es if befannt, daß im Organismus ein fortwährenber 
Wechſel von Stoff, ein Geben und Nehmen ftattfindet; daß 
fortwährend neue Bildungsftoffe aufgenommen werben, um das⸗ 
jenige Gebildete, welches nicht mehr brauchbar ift, zu erfeßen. 
Es wird alfo das Gebildete durch feine Thaͤtigkeit früher oder 
fpäter unbrauchbar, es muß als Solches entfernt und mit 
Neuem erfept werben. Run iſt aber das durch Zeit und Thä- 
tigkeit unbrauchbar Gewordene nicht etwas Differentes, dem 
Organismus und feinen Theilen Feindſeliges geworben, fondern 
es ift noch theilweife zweddienlic und brauchbar. Damit nun 
folhe fchon gebildeten Theile wieder in bie Blutmaffe zurüde 
geführt werden können, werden fie wieder aufgelöst und Diefe 
wieder aufgelösten, vorher gebildeten Organtheile bilden jegt Die 
Lymphe, weiche, ‚mit Chylus vermifcht, zum Blut zurückge⸗ 
führt, und wovon das noch Brauchbare durch erneuerten Affimi- 
lationd- Prozeß reftaurirt wird, Es ift eine befannte Tihatjache, 
baß alle fundamentalen Gebilde des Körpers, nachdem fie eine 
Zeitlang beftanden haben, wieder in moleculare Körnchen zer- 
fallen, welche ſich verflüffigen und dann wieder iu die Säfte 
des Körpers zurüdfchren Es wird jebt Far, warum bie 
Lymphe an verfehiedenen heilen verjchieden iſt; es wird ferner 
far, wie in den feinften Regen der Inmphatifchen Gefäße in 
demfelben Maße Bildungs-Flüffigfeit an die Organtheile at« 
gezogen und angebildet wird, als fchon Gebildetes wieder in 
ber Form von Lymphe abgeht, und endlich jeben wir hieraus, 
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wie die Lymphe gleichfam als ein Secretum aller Organtbeile 
erſcheint, welches in bie Blutmaſſe zurüdgeführt und zum Theil 
wieder durch Aehnliches aufgefrifcht, zum gleichen Zwecke ver⸗ 
wendet wird. 

Die Lymphe iſt alſo eine — aus ſchon gebildeten Organ 
theilchen entKandene — dem Organisınnd angehörige, belebte 
Stüffigkeit, welche nicht allein die Hauptbeftandiheile des Orga⸗ 
nismus aufgelöst enthält, alfo ihm ſchon fehr Ahntich ft, fon- 
dern auch zur Bildung der Organtheile beiträgt; fie iſt nicht 
nur der Bermittler zur Affimilation des ChyIns und 
Bluts, fondern auch der Vermittler zur Umwandlung 
Des Bluts in Bildungs» Klüffigfeit und ber unbrauch— 
bar gewordenen Theile in Blut. 

Die Lymphe ift alſo eine ſehr belebte Klüffigfeit, welche auf 
der einen Seite dem Blut felbft und auf der andern dem 
Chylus höchſt Ähnlich if, Wir finden die Lymphe und den 
Chylus als zwei höchſt Ähnliche Flüffigkeiten, wovon Die eine, 
die Lymphe, in befondern Kanälen ftch bewegt und ſchon ein« 
mal einen Beftandiheil des Bluts ausgemacht hat, die andere 
aber da8 Streben befitt, dem Blut ähnlich zu werden, aber 
ſich noch nicht in befondern Gefäßen bewegt. Es iſt jet 
nothwendig, Daß beide zufammentreffen und fich vereinigen, da⸗ 
mit der Chylus der Lymphe und umgekehrt die Lymphe dem 
Chylus verähnlicht wird, um endlich den höchſten Grab von 
Affimilation zu erreihen und die zur Bildung nothwendige 
. Bewegung zu erlangen. 

Es ift immer noch eine unentfchiedene Sache, auf welche 
Weiſe der Chylus in die Lymphgefäße des Darms gelangt, und 
es befteht jeht noch die Annahme, daß die Darmzotten Oeff⸗ 
nungen haben und durch dieſe die Einfaugung des Chylus 
ftattfinde, obgleich die vergleichende Anatomie nachweist, daß 
bei vielen Thieren die Darmzotten fehlen J. Müller 
fand bei feinen milroffopiichen Unterfuchungen folgende That- 
fachen, welche wir anzuführen für weientlih Halten. Er 
fagt: „Unterfuht man ein wohl ausgewafchenes Stüdchen 
vom Dünndarm eines Säugethierd und Die Beichaffenheit des 
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Häutchens, welches die Zotten an der Bafis verbindet, mit 
dem einfachen Mikroffope, fo erkennt man ohne viele Mühe 
eine wunderbare Menge von fehr Fleinen Deffnungen, bie 
ungefähr 2 bis Imal fo groß als die Blutförperdyen des 
Frofches, und 8 bis 12mal fo groß als die Blutkörperchen 
der Säugethiere find. Diefe Oeffnungen fiehen bei den Säuge- 
thieren zuweilen fo dicht aneinander, daß die Brüden: zwifchen 
denfelden kaum fo did als die Deffnung felbft find (a. a. ©. 
©. 266).* 

Sey es nun, daß diefe Unterſuchungen von I. Müller 
und endlich den Weg öffnen, wodurd der Chylus in die Iym= 
phatifchen Gefäße gelangt, oder fey es ein anderer, fo iſt bie 
jeßt die Anficht vorberrfchend, daß der Uebergang ſelbſt in einer 
Einfaugung [Reforption] durch die lymphatiſchen Gefäße beftehe. 
Aber wieder anders verhält es fich mit den Anfichten, wie biefe 
Reforption ftattfindet, welche die Einen auf das Geſetz der 
Kapillarität, Andere auf eine polarifche IThätigfeit, wieder Ans 
bere auf Die Endosmoſe, die Imbibition u. |. w. zurüdführen 
wollen. Diefe Anfichten, welche den phyfifalifchen Geſetzen ent⸗ 
nommen find, welche aber, wie wir fihon früher zu beweifen 
fuchten, dem Raturgefeg der Anziehung anheimfallen, find jedoch 
nicht fchwer zu widerlegen. So erklärt Die Kapillarität nur 
die Anfülung von. Kapillarröhren, wenn fie leer find oder 
wenn fie abwechjelnd leer werden, und bei der Endosmoſe 
würde, wenn Chylus in die Lymphgefäße eindringen würde, 
die Hlüffigfeit aus den Lymphgefäßen berausdringen und fid) 
fo mit dem Chylus vermifchen ; denn wäre der Chylus flüffiger 
als die Lymphe, fo würde mehr Chylus in die Lymphgefäße 
eindringen, als Lymphe berausdringt; wäre aber der Chylus 
eine Dichtere Slüffigkeit, jo würde mehr Lumphe aus den Lymph⸗ 
gefäßen herausdringen, als Chylus hineindringt. 

Gehen wir ab von dieſen phyfifalifchen Anfhauungen, er⸗ 
Hären wir Dagegen felbft dieſe phyfifalifchen Erfcheinungen, wie 
wir es früher gethan haben, durch das Geſetz der Aehnlichfeits- 
Anziehung und fuchen wir auch die Reforption auf dieſem 
Wege, fo wird es uns erft deutlich, wie die ſchon vorhandene 
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Lymphe den Chylus als Aehnliches anzieht, aufnimmt und ſich 
mit ihm vermifcht. Dieſe Vermiſchung und Berähnlichung ge⸗ 
fchieht hauptfächlich in den Lymphdrüfen und dem Mitchbehäl« 
ter. — Self 3. Müller fühlte wohl die Unftatthaftigfelt 
einer phnfifalifchen Erklärung, indem er (a. ca. DO. ©. 275) 
fagt: „Bei der Reforption muß irgend eine Anziehung ftatts 
finden ,” und ebendafelbft: „ES ift daher wahrfcheinlich, daß 
hierbei noch. eine andere Art von Anziehung flattfindet, und es 
bleibt nicht zweifelhaft, Daß diefe Feine phyfikaliſche, 3. B. Kapil⸗ 
larität, fondern eine noch unbekannte organifche Anziehung iſt.“ 

Bon jegt an fehen wir zum Erftenmal, wie der Chylus in 
einen felbfiftändigen Kanal gelangt, daß er fich bewegt und 
gleichfam ein befonderes Syſtem im Organismus bildet. Mit 
ber Anziehung des Chylus zur Lymphe und mit ihrer Aſſimi⸗ 
lation ift jegt auch nothiwendig Bewegung beider Flüffigfeiten 
gegeben und damit eine: innigere Bermifchung und Umwand⸗ 
Iung in eine Einheit. Der Chylus bewegt fi nun unter 
Zufluß von Lymphe aus andern Theilen des Körpers in einem 
Geflecht von dien Iymphatifchen Gefäßen um die Aorta, welche 
fih hinter diefer und rechts an ihr in einen Kanal vereinigen, 
defien Anfang Mitchbehälter heißt und der fich endlich in 
die Vena subolavia sinistra mündet, wo ber Chylus und bie 
Lymphe mit dem Benenblut ſich vermifchen. Diefe Fortbewe⸗ 
gung des Chylus und der Lymphe ohne irgend eine Stoßs 
fraft, wie 3. B. beim Blut durch das Serz, hat die Phyſtologen 
um fo mehr befchäftigt, als fie hierbei Keine phyſikaliſche Urs 
ſache ergründen, befonders auch, weil fie Feine Juſammenziehun⸗ 
gen des Kanals *) als Urfache der Fortbewegung des Chylus 
beobachten konnten. Ebenſowenig kann eine Saugfraft des 
Herzens ald die Urfache der Bewegung bes Chylus und der 
Lymphe angenommen werden, da nad Autenrieth (ßhyſiol. 
2, 115), Tiedemann und Garus der Ductus thoracicus 





— — 


*) Tiedemann und Gmelin ſahen weder auf mechaniſche noch che⸗ 
miſche Reizmittel, und J. Müller ſelbſt auf galvanifchen Reiz feine Zus 
fammenziehungen. 
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auch unterhalb einer Ligatur von der worbringenden Lymphe 
bis zum Zerplatzen ausgedehnt wird. Das einzige Mittel, die 
Bewegung diefer Fluͤſſigkeiten einigermaßen zu unterftügen, find 
die in den Lymphgefäßen vorhandenen Klappen, welche aber 
nichts zur Fortbewegung beitragen, fondern nur etwa eine 
Rürdbewegung verhindern Tönnen 

Wir haben daher die Urſache diefer Bewegungen auf einem 
ganz andern Weg zu ſuchen und finden fie auch leicht, wenn 
wir unfer Naturgefep zu Hülfe nehmen. Diefes Raturgefek 
fagt und, daß dieſe Bewegungen anf der einen Seite in ber 
fortbanernden Abkoßung der Lymphe in den Lymphgefäßnetzen 
und Zellen und auf der andern in der fortbaueruden Anziehung 
des Chylus und der Lymphe beftebe, alfo nach unferem Geſttz 
auf Abſtoßung des Unähnlichen und Anziehung des Achulichen 
beruhe. Denken wir und nur das Lymphſyſtem mit feinen 
Netzen und Zellen, aber ohne Lymphe, fo läge es außer aller 
Möglichkeit, daß der Chylus aus dem Dünndarın aufgefogen 
würde und in die Lymphgefäße aufgenommen und fortbewegt 
werben könnte; ebenfo würde eine weitere Berähnlihung des⸗ 
felben und damit die Bewegung aller Säfte aufhören, weil 
nichts Achnliches mehr zur Umwandlung und Aſſimilation, fomit 
auch nichts mehr. zur Anziehung vorhanden wäre. . Denfen wir 
ung ferner: es fey fein Stoffwechfel in der Materie, fomit Feine 
Abſtoßung des Unähnlichgewordenen, jo müßte auch die Ans 
ziehung des Achnlichen aufbären: es würde feine Blutbewegung 
finttfinden; es würde auch Feine Anziehung von Chylas mehr 
flatthaben und damit die Bewegung aller Säfte aufhören. Wir 
müffen übrigens, Da bie Bemegung Des Chylus und der Lymphe 
Kine ſelbſtſtändige if, und gauz mit der Bewegung ber allge 
meinen Säftemafje zuſammenhaͤngt, den Lefer auf den Abſchnitt 
von der Blutbewegung verweifen. 

Faßt man die phyfiologifche Seite der Chylus- und Lomphe⸗ 
Bildung richtig auf, fo kann ed nicht mehr auffallen, wie es 
vielfach möglich ift, daß diefe Flüffigkeiten einer Veränderung 
unterworfen find; wie fie vom Normalen abweichen und zu 
franfhaften Zuftänden Veranlaſſung geben können. Denn if 
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die Lymphe alienirt, fo muß auch ber Chylus, der mit jener 
eine Verähnlichung eingehen fol, eine Beränderung erleiden, 
wie umgefehrt bei veränderter Bildung bed Chylus die Lymphe 
alienirt werden muß. Solche Abweichungen können bei altem 
Perfonen, gar Häufig aber bei Kindern vorfommen, wo bie 
Speifen, beziehungsweife der Chylus, der Lymphe nicht ent⸗ 
Iprechend ähnlich find, und fo nach und nad Das ganze Lymph⸗ 
Spitem in Franfhaften Zufland verfegen, wodurd Gicht, Poda⸗ 
gra, Skropheln, Tuberkeln ıc. die Folge feyn können. Auf 
gleiche Weile wird auch die Bewegung dieſer Flüffigfeiten Roth 
leiden; es wird Die Bewegung fchneller oder langfamer vor 
fichh gehen, es werben fogar Stagnationen berfelben vorfommen 
fönnen und dadurch Anichwellungen der Lymph⸗Drüſen zur 
Folge haben u. ſ. w. 


c) Blutbildung. 


Die Lymphe und der Chylus find die Materialien zur Blut⸗ 
bildung ; ohne fie ift Feine Blutbildung möglich, wie ohne fchon 
vorhandenes Blut Feine Lymphe⸗ und Chylus⸗Bildung möglich 
wäre; Denu ohne Dad Eine ober Andere ift ja Feine Alft- 
milation denkbar. Diefer wahre Sag fpriht aufs Klarſte 
die Unendlichkeit von Affimilationds und Bildungs - Thätig- 
keit aus. 

Die Lymphe und der Chylus find dem Blut höchſt ähnliche 
Fluͤſſigkeiten: fie enthalten aufgelöstes Eiweiß und anfgelödten 
Faferftoff, wie Das Blut, und dadurch gleichen fie ganz der 
faxen Blutflüffigfeit, Liguor sanguinis, aus welcher das 
Blut befteht, nur mit dem Unterjchied, daß -bei jenen die rothen 
Körperchen nicht angetroffen werden. Dieſe Aehnlichkeit finden 
wir von allen Phyfiologen anerfaunt; fo fagt Autenrieth 
ca. a. O. 8. 670): „Der Mikchfaft felbft ſchon iſt aljo von der 
Ratur des Dlutd nimmer weit entfernt,“ und 3. Müller 
(aa. O. 1, 153): „Man fanı mit vollem Recht behaupten, 
daß Lymphe Blut ohne rothe Körperchen, dab Blut Lymphe 
mit reiben. Körperchen if.“ Außer diefem lehren Die Unter⸗ 
Inchungen, Daß die Lymphe und der Chylus weniger alkaliſch 


160 


find und weniger fefle Thelle, befonderd weniger Faſerſtoff als 
das Blut enthalten u. f. w. | 

Wir haben im vorigen Abfchnitt gezeigt, wie fich Lymphe 
and Chylus verähnlichen und fortbewegen, und in Die Vena 
subclavia sinistra gelangen. Hier treffen fie mit dem Blut 
zufammen. Dieſes ift venofed Blut, weldhes von den Kapillar⸗ 
gefäßnegen zurüdgefehrt ift, und welches in dieſen Gefäßen 
einen Theil feiner Ernährungs Beftandtheile an die einzelnen 
Organe zurüdgelaffen bat und nun einem neuen Zufluß von 
Ernährungs» Flüffigkeit entgegeneilt, welchen es auch in ber 
linken Schlüffelbeinader antrifft, von wo aus das Ganze zum 
Herzen geführt wird. In der rechten Herzfammer und dem 
rechten Vorhof, wohin ſich alles venofe Blut mit dem Chylus 
ergießt, gefchieht eine innige Vermifchung, und von bier aus 
wird die ganze Maſſe durd) die Lungenarterien in die Lungen 
gebracht, um hier die böchfte Ummwandlung durch weitere Ans 
eignung von Nahrungsftoff und deſſen Affimilation zu erlangen. 


4) Blutbildung durch tellurifches Leben — durch Luft. Athmen. 


Bis hierher ging die Ernährung ſtets durch epitellurifche 
Stoffe von Statten, während das tellurifche Leben feinen weſent⸗ 
lichen Antheil nahm, außer durch Aufnahme von Waffer. Wir 
faben, auf welch' merkwürdige Weije verichiedenes epitellurifches 
Leben dem menfchlichen Organismus angeeignet, affimilirt und 
in feine Aehnlichfeit unfgewwandelt wurde, und wie der Menſch, 
als epitellurifches Weſen, bis jegt nur allein mit epitellurifchem 
Leben anderer Art in Konflikt trat. Nun zeigt die Erfahrung, 
daß nicht blos auf diefe Weife der menfchliche Organismus er 
nährt und feine Theile gebildet werden können, fondern baß 
jene umgewandelten Nahrungsftoffe noch eine weitere Aufnahme, 
und zwar eine Aufnahme von Nahrungsmitteln aus dem tellu- 
rifchen Leben durchmachen, und daß dadurch noch eine weitere 
Umwandlung und Berähnlihung vor ſich gehen müffe. 

Dieſer weitere Nahrungsftoff iR die atmoſphäriſche Luft, 
welche, Durch die Lungen aufgenommen, in deren Kapillarſyſtem 
zu dem mit Chylus vermengten venofen Blut gelangt und daſelbſt 
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dieſem veräßnlicht wird. Diefe Aufnahme und Affimilation von 
Luft ift bis jegt von allen Phyſiologen ganz von ber chemifchen 
Seite behandelt worden, und nirgends finden wir eine Unter⸗ 
fuchung hierüber vom. vitalen Standpunfte aus. Ich finde es 
daher um fo nothwendiger, dieſen weitern Ernährungs- und 
Affimilations-Prozep des Bluts genau durchzugehen, da er, von 
biejer Seite genommen, einen wefentlichen Beleg für unfere 
Anſicht über Leben und für das aufgeftelte Naturgefeg liefert, 
und für Phyfiologie, wie für Pathologie, von gleich großem 
Nutzen ifl. 

Die atmofphärifche Luft, welche wir einathmen, beſteht aus 
21 Theilen Sauerftoff und 79 Theilen Stickſtoffgas, nebſt einer 
geringen Menge Kohlenfäure [nach de Sauffure in 10000 
Bolumen Luft, 4,15 Kohlenfäuregas]. Die Luft, welche von den 
Lungen audgefondert und ausgeathmet wird, enthält Kohlen 
fäure, Stidgad und Wafferdunf. Aus diefer Erſcheinung hat 
fih die Anficht gebildet, daß eine chemifche Veränderung mit 
ber Luft in dem Blut vorgehen müffe, und daß dadurd das 
Blut felbft auch eine Veränderung erleide. Es ift diefes auch 
wirklich fo, indem das Benenblut Durch den Zutritt der Luft 
in den Lungen fogleich hellroth, aber audy wieder, indem das 
Arterienblut, wie ed aus den Kapillargefäßen in die Venen 
gelangt, dunfelroth wird. — Auf welche Weife diefe Berände- 
rungen im Blut gefchehen, darüber ift man nod nicht einig; 
übrigens haben die Verfuche von Magnus beflimmt nachges 
wiefen, daß im Benenblute Kohlenfäure, im Arterienblute Sauer« 
ſtoffgas vorhanden ift, und daß die im’ Blute enthaltene Koh⸗ 
lenfäure auch durch andere Gaſe, wie Waſſerſtoffgas und Stick⸗ 
gas, und nicht blos durch die atmofphärifche Luft ausgetrieben 
wird. Außer diefem haben noch die interefjanten Unterfuchungen 
von Magnus bargethan, daß beide Blutarten Sauerftoffgas, 
Stickgas und Kohlenfäure enthalten, jedoch das arterielle Blut 
mehr Sauerftoffgad als das venöfe und dieſes mehr Kohlen- 
fäure als Erfteres. Es ift daher anzunehmen, daß bie atmo⸗ 
fohärifche Luft beim Athmen von dem Blut aufgelöst werde, 
und daß der Sauerftoff Derfelben mit dem Blut fich verbinde, 

Koch, Homoͤopathie. 11- 
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daß ferner in den Kapillargefäßen dieſes Blut, welches nun die 
höchſte Bitalität erreicht bat, Durch feine Mehnlichfeit mit den 
Organtheilchen ald der mächtigfte Reiz auf Diefe wirft, wodurch 
die Ahnlichften Theile angezogen, Die umähnlichen aber abges 
ftoßen werden. Der Sauerftoff des Bluts wird jebt eine Ver⸗ 
bindung mit den unbrauchbar gewordenen Organtheilden — 
als Fohlenftoffreiche Theile — eingehen, und es muß ſich Kohs 
lenfäure bilden, welche mit dem vendien Blut wieder zu den 
- Zungen gelangt und ausgefloßen wird, während ber gleiche 
Prozeß wieder beginnt. Dadurch nun, daB aufs Neue atmo⸗ 
fphärifche Luft zum Blut tritt, wird fo viel Kohlenfäure aus⸗ 
getrieben, als zum Gleichgewicht der Vertheilung beider Gafe 
nothwendig wird, was wohl ganz nach dem phyſikaliſchen Ge⸗ 
ſetz der Abforption der Safe erflärbar ift, wornach zwei mit 
verſchiedenen Gasarten gefchwängerte Flüffigfeiten, mit einander 
in Verbindung gebracht, fich gegenfeitig bis zum Gleichgewicht 
ber Vertheilung austaufchen. Hieraus erflärt es ſich auch voll- 
fommen, warum felbft im Arterienblut noch Koblenfäure‘ ange 
troffen wird. 

Betrachten wir nun das Einathmen von der phyſikaliſchen 
Seite, fo beruht die Aufnahme der atmofphärifchen Luft in 
dad Blut auf der Permeabilität der Häute der feinften Lungen— 
zellen, welche von Kapillargefäßen und kreiſendem Blut durch⸗ 
zogen find, indem die Luft von dem Blut diefer Kapillargefäße 
aufgelöst wird, während bie Häute für die Blutförperchen nicht 
permeabel find, Wir erfennen aljo in dem Ein» und Ausathmen 
einen Vorgang, der nad) den phyflfalifchen Geſetzen der Per 
meabilität, der Endosmofe und Erosmofe erflärt werben fönnte, 
aber nicht hinreicht, bie BVitalitäts - Erfheinungen vollkommen 
au erklären. Diefen Mangel fühlten auch die Phyfiologen. 

Wir haben früher ſchon nachgewiefen, daß die fogenannten 
chemiſchen Verbindungen dem Geſetz der Aehnlichkeits⸗Anziehung 
untergeordnet find, und daß nur entſprechend ähnliche Quali— 
täten ſich anziehen und verbinden, daß die Dualitäten ihr 
Aehnlichkeits-Verhältniß ändern, je nachdem fie einer andern 
Qualität angeboten werden, und daß ſich ſolche entfprechende 
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Qualitäten gegenfeitig in einen Ähnlichen Zuftand verfeßen, in 
dem fie fich felbR befinden, mit einem Wort: daß fie fich affi- 
miliren. Auf gleiche Weile verhält es ſich mit dem ſogenann⸗ 
ten chemifchen Prozeß des Athmens: die atmofphärifche Luft, 
beziehungsweiſe der Sauerftoff, ift diejenige. Qualität, welche 
die Eigenſchaft befigt, mit dem Blut und feinen Beftandtheilen, 
wenn es in die Lungen als Venenblut (Chylus und Lymphe) 
gelangt, in ein Aehnlichkeits-Verhältniß zu treten, fich mit 
ihm zu aflimiliren und in dieſem Affimilations»Berband zu 
bleiben, bi6 es in die Kapillargefäße gelangt, wo jeder einzelne 
Theil des Bluts feine höchſte Aehnlichkeit antrifft, fich als 
Bildungsflüffigfeit von dem Ganzen trennt, und mit feinem 
entfprechenden Organtheil die wirflihe Bildung eingeht. In- 
dem auf dieſe Weife jeder Organtheil feine Bildungs - Flüffigkeit 
aus dem Blut anzieht, während er die unbrauchbar gewordenen 
Theile in den Kapillars und Lymphgefäßnetzen wieder abgibt, 
wird der Sauerfloff dem Blut und den Organtheildden unähn- 
lich und entbehrlich, findet aber in den unbrauchbar gewordenen 
Theilen, welche theild als Venenblut, theild ald Lymphe auf⸗ 
treten, fohlenftoffreihe Materien, und als folche wieder ent» 
fprechend ähnliche Stoffe, mit welchen er fich verbindet und 
affimilirt, bis fie in die Lungen wieder zurüdfehren, wo burd) 
den neuen Zutritt von Chylus und Sauerftoff eine neue Aifie 
milation vor ſich geht, und die Kohlenfäure nun als unähnlich 
auögeftoßen wird. Außer dieſem wird noch mit andern unbraud)s 
bar gewordenen Stoffen auf dem Wege ber Se⸗ und Grfretion 
Kohlenfäure ausgeſchieden. 

Verfolgen wir den Athmungéprozeß weiter, fo finden wir 
auf der einen Seite in den Lungenzellen eine Außerft feine 
Haut, welche in einer fpeziellen Aehnlichkeit Beziehung zu 
dem Blut in den Lungen und zur Außern Luft fieht, während 
beide Slüffigfeiten, das Blut und die. Luft, gleichfalls in einem 
günftigen Aehnlichkeits-Verhältniß zu einander ſtehen, wodurch 
eine Anziehung der Luft durch die Lungenzellen möglich wird, 
und die Affinilation ungehindert fattfinden Tann, ES if 
dieſes die vitale Endosmofe, wenn man dieſes Wort je beis 
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behalten will. Auf der andern Seite finden wir in den Kapillar⸗ 
gefäßinegen eine ganz gleiche Erſcheinung: die Organtheilden 
ziehen aus dem Arterienbiut durch das Kapillarnetz ihre Bildungs⸗ 
Slüffigfeit an fich, während das Blut die aufgelösten, unbraud- 
bar gewordenen Organtheile durch die gleiche Netzhaut anzieht, 
wodurch wieder Die Erfcheinungen von der fogenannten Ex⸗ und 
Endosmofe gegeben find: es befteht alfo eine Anziehung der 
ähnlichften Theile aus dem Arterienblut durch das Kapillarneg 
an die Organtheile, während von biefen. das unbraudhbar Ge: 
worbene abgeſtoßen und von dem Venenblut durch das gleiche 
Kapillarneg angezogen wird. 

Auf. dieſe Weife haben wir nun die chemifche Erklärung. 
des Athmungsprozeffes, fo wie die dabei vorkommenden Erſchei⸗ 
nungen der Endosmofe und Exosmoſe auf dad Naturgefeg der 
Achnlichkeitö- Anziehung zurüdgeführt, und wir Fönnen nun une 
fere Anfhauung über dieſe Aktion weiter verfolgen. 

Es ift rein unmöglich, daß die atmofphärifche Luft eine todte 
Materie ift, fondern fie muß ale folche Leben befiten; denn 
es ift Thatfache, daß alles Leben ohne Luft früher oder fpäter 
zu Grunde geht, daß befonderd der Menſch fehr bald durch 
Entziehung derfelben aufhört zu leben; gerade wie er und an⸗ 
dere Organismen aufhören zu leben, wenn ihnen die gewöhn⸗ 
lichen Nahrungsmittel entzogen werden. Es fteht daher in 
diefer Beziehung die Luft den andern Nahrungsmitteln ganz 
gleich, denn wir nehmen fie ja in noch viel größerer Quanti- 
tät, als diefe, zu und; und denfen wir noch, daß nur folche 
Stoffe, welche dem menfchlichen Organismus verähnlicht werden 
fönnen, die alfo Leben befigen oder belebt waren, zur Ernäh—⸗ 
rung und Erhaltung deffelben fähig find, fo muß die Luft, in 
fo fern fie zur Ernährung und Grhaltung des Menfchen und 
aller Organismen höchſt nothwendig ift, und in fo fern fie den 
Organismen verähnlicht wird, felbft belebt feyn. Wir dürfen 
ferner an dem Belebtſeyn der Luft Darum nicht zweifeln, weil 
fie, als todte und fremdartige Materie in fo großem Maße 
dem Organismus beigebradyt, das Leben deffelben zerftören müßte, 

Wir betrachten daher die Luft als eine höchft belebte und 
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in nahem Aechnlichfeitö- Berhältnig zu bem Organismus, befon- 
ders aber zu deſſen Blut fiehende Materie; fie ift ein weit 
höher potenzirted Nahrungsmittel, als die epitelurifchen Nah⸗ 
rungsmittel, weil durch fie dieſe Nahrungsmittel, beziehungs⸗ 
weife Blut, ihre höchſte Bildung erlangen. Wie ähnlich die 
Luft und dad Blut im gefunden Zuftande find, zeigen une 
folhe Krankheiten, wo dad Blut qualitativ verändert ift, wie 
in der Cholera, Chloroſis, Sforbut u. f. w.; hier ſteht das 
Blut nicht mehr in feinem entfprechenden Aehnlichkeits⸗Verhältniß 
zur Luft und fie koͤnnen fi deshalb nicht mehr gehörig affimiliren. 
Die Urfache liegt im Blut, denn die Luft ift Die gleiche, aber fie 
findet nicht das Blut als entfprechendes Aehnliche, und ed war des⸗ 
bald ein großer phyflologifcher Fehler, wenn man bei der Cholera 
dem Blut mehr Luft, beziehungsweife Sauerfloff, geben wollte. 

Ein großes Bedürfniß nöthigt den Menfchen, fortwährend 
Luft in die Lungen aufzunehmen, weil das Blut fortwährend 
durch Die Zungen fließt und zur ſchnellen Affimilation auffordert, 
während das Bedürfniß, andere Nahrungsmittel aufzunehmen, 
nur periodifch fich zeigt, weil ihre Verähnlihung langſamer 
vor fi geht. — Indem nun die Luft in Die Lungen tritt, 
während das venöfe Blut im Kapillarſyſtem derfelben ſich lang⸗ 
famer bewegt, wird fie vom Blut angezogen, und fie vereinigen 
und affimiliren ſich; dadurch ift jebt das Blut höher orga⸗ 
nifirt und dem Organismus wieder mehr ähbnlid. in folz 
ches Blut heißt Arterienblut. Diefed geht jetzt durch bie 
Lungenvenen in die linfe Kammer zurüd, von da in ben lin» 
fen Vorhof des Herzens, von bier in Die Aorta und deren 
Berzweigungen nach allen Theilen des menfchlihen Organis⸗ 
mus hin. Während die Arterien fih auf dieſe Weife immer 
mehr verzweigen, gelangen fe, immer Kleiner werdend, in alle 
Organe, wo fie fich äußerft fein zertheilen, bis fie endlich ale 
nesförmige mifrosfopifche Gefäßchen erfcheinen, in deren Mafchen 
die eigentliche Subſtauz der Gewebe liegt. Diefe nepförmigen 
Gefäßchen bilden den Uebergang ber feinften Zweige ber Arte 
rien in bie feinften Zweige der Benen, und werden Kapillar— 
gefäße, und biefe Gefäße in allen Theilen zufammen das 
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Kapillarſyſtem genannt. In dieſen Rapillargefäßen gefchieht 
jept die Ernährung und Bildung der einzelnen Theile und 
Organe, und zwar nad) unferer Anfiht auf folgende Weiſe. 

Der Organismus ift fortwährend ebenfo im Verkehr mit 
andern Organismen und dem Grdförper, wie feine Organe 
unter einander; er nimmt fortwährend Nahrungsftoffe auf, welche 
durch verfchiedene Affimilationen zn Blut werden, und Durch wel- 
yes die Ernährung und Bildung des Organismus vermittelt wird. 
Der Organismus gibt aber au fortwährend Stoffe ab, welche 
er theild für fich felbft wieder gebraucht, theild als gänzlich 
unbrauchbar von fi floßt. Es befteht alfo im Organismus 
ein fortwährender Wechſel der Materie. 

Wir haben ſchon gefagt, daB durch das Blut die Ernäh—⸗ 
rung und Bildung der Organtheile vermittelt werde. Das 
Arterienblut iſt eine fehr belebte Flüffigkeit, welche einen fehr 
hohen rad von organifcher Bildung erreicht hat, welche alle 
‚Theile des Organismus in fih faßt, wenngleich fie noch nicht 
ale auf chemiſchem Wege nachgewieſen wurden, welche fomit 
die höcfte Aehnlichkeit mit dem Gefammtorganismus befigt. 
Zudem nun dieſes Arterienblut in den Kapillargefäßen allen 
Theilen des Organismus genähert wird, zieht jeder einzelne 
Organtheil das ihm Aehnliche aus dem Blute an fi) und 
wandelt e8 in fich felbft um. So feben wir, Daß nur und immer 
der Musfel Musfel-, der Nerve Nerven-, der Knochen Knochens 
ſubſtanz u. f. f. anzieht und umwandelt; eine Thatfache, welche 
fih durch alle Theile des Organidmus gleich verhält, ja ſich 
fogar fo weit erftredt, daß ſelbſt Eranfhafte Produkte, wie 
Afterorganifation, nach dieſem Geſetz fich ernähren und erhalten. 
Es ift merfwärdig, wie das Geſetz der Achnlichfeits-Anziehung 
fich überall fo deutlich und befonders bei der Ernährung und 
Bildung der Organe ausfpricht, aber auch ebenfo auffallend, 
wie daſſelbe überjehen werden Eonnte, und ich freue mich um 
jo mehr, baffelbe in feiner Konfequenz ergründet zu haben, als 
es mir möglich iſt, Autoritäten anführen zu fönnen, welche 
biefed Naturgeſetz bereits fchon gefühlt haben, aber nie näher 
unterjuchten. So fagt der geniale Autenrieth (a. a. O. $. 723): 
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„Das erfte allgemeine Geſeß ber Berfchiebenheit der Ernährung 
ſcheint das Geſetz der Anziehung ähnlicher Theile unter ſich zu 
ſeyn“; ebenfo 3. Müller Ca. a. O. 1 353): „Sn der Ers 
nährung wiederholt fi) das Grundgefeg der organifchen Affis 
milation. Jedes Organtheilhen zieht ähnliche Theilchen aus 
bem Blute an, und wandelt fie fo um, daß fie des Lebensprin- 
zips des Organs felbft theilhaftig werben. Der Rerve bildet 
Nerven, ber Muskel Musfelfubftanz, felbft die organifirten 
pathologifchen Produkte afjimiliren“. Burdach (defien An- 
thropologie, Stuttgart 1837. 8. 61.) fpricht fich hierüber 
folgendermaßen aus: „Wie alle lebendigen Theile Blut ans 
ziehen und fo feinen Lauf beffimmen, fo muß auch jeder nad 
feiner Gigenthümlichfeit eine. befondere Anziehung auf 
beflimmte ihm verwandte Beftandtheile bes Bluts äußern, 
wodurch er dieſe nöthigt, aus ihrer bisherigen Verbindung 
hervorzutreten.“ 

Haben wir bis jetzt im Allgemeinen angegeben, daß die 
Ernährung und Bildung der Organtheile durch Anziehung des 
höchſt Aehnlichen aus dem Blute ftattfindet, fo bfeibt uns 
noch übrig, den Vorgang diefer Anziehung und Bildung, ſowie 
den Wechfel der Materie näher auszuführen: Würden die Dr- 
gantheile alles Ernährende aus dem ArterienbInt anziehen und 
affimiliren, ohne wieder Theile von fih abzugeben, fo müßte 
nicht nur ein außerordentlich raſches Wachfen der Organe ers 
folgen, was auch theilweife im Yötudleben der Fall ift, fon- 
dern dieſes MWachfen müßte in’d UMendliche geben, wenn nicht 
alsbald der Fall einträte, daB wegen Mangels an Nahrungs⸗ 
mitteln jede weitere Ernährung und Bildung aufhören müßte. 
Es ift daher ſchon deßhalb ein Wechfel der Materie höchſt noth- 
wendig; aber ed muß noch ein anderer ebenfo wichtiger Grund 
vorhanden feyn, warum biefer Wechfel flattfinden muß. Es 
werden nämlich mit den Rahrungsftoffen fortwährend Stoffe 
aufgenommen, welche nicht affimilirt werben können und welche, 
wenn fie fi im Organismnd anhäuften, ſchädlich wirken wür- 
den und daher als fremdartige, unähnliche Stoffe entfernt 
werden müflen (f. Abſonderung). Endlich if ein Wechſel ber 
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Materie um fo notbwenbiger, als nur dadurch, wie wir fpäter 
fehen werden, neue Affimilation möglich wird. 


e) Bildungs - Sluffigkeit. 


Das Arterienblut, welches alle Theile ded Organismus in 
fich trägt, gelangt in die SKapillargefäße, in deren Mafıhen 
ja die eigentliche Subftanz der Gewebe liegt. Nun kann das. 
Gewebe aus dem Arterienblut als ſolchem noch nicht feinen 
Antheil anziehen, weil das Arterienblut ſelbſt ihm noch nicht 
vollkommen ähnlich ift, und es muß, wenn bies erfolgen fol, 
vorerft dad Arterienblut in die entfprehende Bildungs- 
Flüſſigkeit umgewandelt werden; dieſes gefchieht dadurch, 
dag in dieſen Mafchen der Kapillargefäße, fo wie in den Lymph⸗ 
gefäßnegen beftändig ein Vorrath von Bildungs - Ftüffigkeit, 
welche aus aufgelösten Organtheilen befteht, vorhanden iſt, 
welche aus dem Arterienblut das ihr Aehnliche anzicht, es fich 
affimilirt und in fich felbft umwandelt, wodurd die wahre 
Bildungs-Flüffigfeit gebildet wird, Diefe Bildungs-Flüffigs 
keit, welche fich jegt dem fih bildenden Organtheil gegenüber ver 
hält, wie die Kryftall- Flüffigfeit gegenüber dem Kroftallfern, wird 
nun von Diefem ‚angezogen, wodurch fie die gleiche Bildung, 
wie ber Organtheil, erlangte. Es ift alfo zur Bildung bes 
Organtheild unumgänglich nothwendig, daß er felbft etwas von 
fich hergibt und anbietet, dad im aufgelösten Zuftande fich be- 
findet, welches dann feinen ähnlichen Theil im Blut anzieht 
und in den gleichen Zuftand verfegt, in welchem es ſelbſt ſich 
befindet. — Auf dieſe Weiſe erfolgt die Bildung der Organtheile, 
und wir haben noch den wirklichen Hergang der Lymphe⸗ Chylus⸗ 
und Blutbildung, ohne welche keine Bildung der Organtheile 
erfolgen könnte, durchzugehen. Es iſt bekannt, daß alle Or 
gane in beftändiger (das eine mehr, Das andere weniger) Thaͤ⸗ 
tigfeit find. Durch dieſe beftändige Aftion ber Organe muß 
der Einzeltheil verändert und zuletzt unfähig werden, zu agiren. 
Er iſt feinem Organ unähnlich geworden und fann als folcher 
nicht mehr in Verbindung mit dem Ganzen bleiben; er muß, 
wenn er ganz fremd geworben iſt, aus dem ganzen Verband 
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ausgeſtoßen werben, ober, wenn er noch affimtlationsfähige 
Materie enthält, eine neue Affimilation durchmachen, in wel 
chem Fall.er der ganzen Blutmaſſe wieder übergeben wird. 

Solche für das einzelne Organ nicht mehr brauchbare, zu 
ihrer eigenen Affimilation und Bildung aber noch fähige, und 
zur Affimilation und Bildung anderer Stoffe nothwendigen 
Theile müflen wieder aufgelöst werden, wenn fie ſich weiter 
bewegen follen. — Wie wir in den Mafchen der Kapillargefäße, 
fo wie in den Lymphgefäßnetzen fortwährend Bildungs-Fiüffigfeit 
antreffen, fo ift in denfelden auch beftändig ein Vorrath von 
jolden aufgelösten Organtheilen, welcher theild als Lymphe 
zur Affimilation des Chylus verwenbet wird, theils in's Venen⸗ 
bint übergeht, um auch dieſem eine gebildete Materie zur Afs 
fimilation der Nahrungsmittel zu übergeben. Daß biefes wirklich 
fo jeyn muß, Dafür geben wir folgende Gründe: 

1. Wenn die Organe nicht wieder Theile von ſich abgeben 
würden, fo müßten fie in's Unendliche wachfen und auf ber 
andern Seite würde Mangel an Rahrung entftehen. 

2. Wenn alled Brauchbare aus dem Arterienblut zur Bil 
Dung verwendet, und nicht auch von den gebildeten Theilen 
wieder Etwas abgegeben mürde, fo Fämen entweder gar feine 
Stoffe mehr in die Venen und Lymphgefäße, und fie müßten leer 
werden, oder bie in den Venen und Lymphgefäßen enthaltenen 
Flüffigfeiten müßten lauter fremdartige und unähnlicdye Stoffe ent» 
halten, welche, wenn fie dem Organismus nicht fchäblich werben 
folften, fogleich auß dem Körper entfernt werden müßten, was ja 
nicht der Fall ift, fondern dieſe Ylüffigfeiten find noch bildungs⸗ 
fähig und werden zu erneuter Affimilation nothwendig gebraucht. 

3. Ohne das Borhandenfeygn von aufgelösten Organtheilen 
und ohne den Lebertritt diefer in die Venen und Lymphgefäße 
wäre jede weitere Aifimilation und Bildung im Organismus, 
fo wie jede Bewegung der Eäfte unmöglich, weil Die neu ans 
kommenden Nahrungsmittel Feine affimilirende Ylüffigfeit mehr 
antreffen würden, wodurch der Organismus zu runde gehen 
müßte. — Es iſt alfo höchſt noihwendig, daß immer Ow 

gantheile im aufgelösten Zuftande vorräthig find, abgegeben 


170 

und angeboten werden, damit fie die neu aufgenommenen Nah⸗ 
ungöftoffe, befonders ben Chylus, verähnlichen und zur weites 
ven Aehnlichkeit des Organismus heranbilden fönnen. Da 
ſolche aufgelöste Organtheile nur in den Mafchen der: Kapillar- 
gefäße und in den Lymphgefäßnetzen abgefonbert werben können, 
fo muß diefe Klüffigfeit fih auch mit der in dieſen Mafchen ıc. 
vorhandenen Bildungs »Flüffigfeit verbinden, und ed wird theils 
- weile diefe mit jener in die Lymipbgefäße und Venen übergehen, 
was um fo nothwendiger wird, als dadurch jedem Mangel 
an weiterer affimilirender und bildender Flüffigfeit vorgebeugt 
it. ı Ohne den Zufluß von Bildungs» Zlüffigfeit und ohne ein 
freiwilliged Abtreten von aufgelösten Organtheilen wäre ja 
gar nichts vorhanden, wad Die Rahrungsftoffe dem Blut vers 
ähnlichen und den Chylus zur Lymphe und zum Blut anziehen 
fönnte und jede weitere Aifimilation und Bildung hörte auf. 

Es beſteht alfo das Hauptgeſetz bei der Ernährung und 
Bildung des Organismus (wie bei jeder Bildung): daß, wie 
dem Organismus ſtets Nahrungsftoffe zugeführt 
werben müffen, wenn er fich erhalten foll, ebenfo 
nothbwendig der Organismus felbft Stoffe abgeben 
muß, um die Nahrungsftoffe fich zu verähnlichen 
und in feine Bildung umzuwandeln. 

Außer diefem, daß der Organismus Theile zur Affimilation 
ber neu aufgenonmenen Nahrungsmittel abgibt, ift ein folches 
Abgeben von fich felbft deßhalb von großem Werth, weil fich 
der Organismus dadurch längere Zeit durch ſich ſelbſt, ober 
mit Außer wenig Nahrung erhalten kann, wie in $iebern; 
endlich ſpricht noch für den Wechfel der Materie das Berfchwin- 
den pathologifcher Gebilde, welches befonders leicht zu Stande 
fommt, wenn. der Organismus auf ein Minimum von Nah⸗ 
rungsmitteln beſchränkt wird. 


f) Abſonderung. 


Haben wir im vorigen Abfchnitt geſehen, wie das Blut in 
den Kapillargefäßen an die Drgane diefen ähnliche Theile ab- 
gibt, oder wie die Organtheilchen aus dem Blute ihnen aͤhn⸗ 
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liche Theile anziehen und dadurch ernährt werben; baden wir 
ferner gefehen, wie durch andauernde Aktion der Organe bie 
Organibeilchen ihre Brauchbarfeit verlieren und als foldhe, dem 
Organ unähnlic gewordene Theile zur weitern Affimilatton 
dem Blut wieder zurüdgegeben werden, fo fehen wir febt, wie 
auf der flähenhaften Grenze einzelner Organe Beftanbtheife 
des Bluts in mehr oder weniger flüffige Materie umgewanbelt 
und von demſelben abgeftoßen wird, was man im Allgemeinen 
Abfonderung, Secretio, nennt. 

Die Organe, wobdurd die Abfonderungen erfolgen, find 
theils Zellen, wie bie Zellen des Eierftodö, die Fettzellen, theils 
ebene Häute, wie die feröfen Schleimhäute und die äußere 
Haut, theild Organe von eigenthümlicher, zufammengefehter 
Struftur — Drüjen, worunter aber nur diejenigen, welche 
abfondern und mit Ausführungsgängen verfehen, zu verfehen 
find. — Hinfihtlich der Materie, welche abgefondert wird, fin- 
den wir theild folche, welche ſchon im Blut vorhanden find, 
und jept aus demfelden durch die Sefretionsorgane ausgeſchie⸗ 
den werden, wie der Harnftoff, die Milchfäure und milchfauren 
Salze al8 Urin und Schweiß, und welche Crfreta genannt 
werben; theils ſolche, welche man bis jegt noch nicht im Blut 
gefunden Hat, und welche wieder zu einem Zweck befielben 
Lebens beftimmt find, wie der Samen, die Milch, der Schleim, 
Speichel u. ſ. w, welde man Sefreta nennt. Im Allgemeinen 
follen jene (nach Berzelius) fauer, und dieje alfalifch reagiren. 

Wie Leben überhaupt nur dadurch beleben Tann, daß 
ihm immer etwas Wehnliches dargeboten wird, das es fih an- 
zueigen fucht und aneignet, ebenfo verbindet fich mit dieſem 
das fonftante Geſetz, daß ed das ihm Tinähnliche von ſich ab⸗ 
ſtoßt, und zu enifernen ſucht. Ebenſo verhält es fi mit dem 
menfhlichen Organismus. In biefem iſt ein fortwährenbes 
Beftreben, ähnliche Theile an fich zu ziehen und fich anzueig- 
nen, wie wir bei ber Ernährung gefunden haben, und auf 
der andern Seite unähnlihe Theile von ſich abzufloßen, und 
wenn biefe für den ganzen Organismus nicht brauchbar — 
unähnlih — find, gänzlih aus ihm zu entfernen. Diefer 
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Lebensalt wird die Erfretion genannt, und die Grfreta 
find, wie die Erfahrung lehrt, dem Organismus ganz fremde 
Stoffe geworden, Hiedurch ift jept der zweite Faktor des Ratur- 
geſetzes — die Abftoßung des Unähnlichen von dem Aehn⸗ 
lichen — ausgefprochen. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit denjenigen abgefonberten 
Materien — Secretis — welche zu einem weitern Zwed beftlimmt 
find. Diefe werden nicht aud dem Organismud ganz entfernt, 
fondern fie bleiben noch länger da, um theild andere Stoffe 
mit ſich zu verähnlichen, oder felbft wieder mit dem Organis⸗ 
mus verähnlicht zu werden, theild auch um nach phyfikalifch- 
mechaniſchen Geſetzen behülflih zu feyn, wie beim Speichel, 
den Thränen, dem Synovialfchleim ıc. Die Abfonderung der 
Sefrete ift alfo ebenfo nothiwendig zur Ernährung und Erhal⸗ 
tung ded Organismus, ald das Blut felbftz denn Diefes würde, 
wie wir bald fehen werden, nicht mehr gebildet werden Fön- 
nen, wenn jene nicht vorhanden wären, wie umgefehrt ber 
gleiche Fall eintreten würde, wenn das Blut fehlte. 

Verſchiedene Meinungen durchkreuzen fich über Die Urfache der 
Abfonderung: So nimmt Wollaſton an, daß bei ben Sefre- 
tionen ein elektrifcher Prozeß ſtattfinde; Haller glaubte Dies 
felbe in einer Berjchiedenheit der Enden der Arterien, wieder 
Andere in der verfchiedenen Schnelligkeit des Blutlaufs in vers 
fehiedenen Organen, in dem verfchiedenen Zuftande der Blutgefäße 
und ihren Theilungswinfeln u. |. w. gefunden zu haben. Mit der 
Entdedung des phyſikaliſchen Geſetzes der Imbibition, der Endos⸗ 
mofe und Erosmofe dachte man ſich die Urſache der Abfonderungen 
erflärt zu haben, und in neuerer Zeit fpricht fi Chevreul dahin 
aus, daß alle Abfonderungen ohne Umwandlung gefchehen, und 
daß das Blut alle Stoffe, welche ſich in den Sefreten vorfinden, 
bereitö enthalte, daß dagegen den Sefretiondorganen dad Ver—⸗ 
mögen zufomme, vorzugsweife bald den einen, bald den andern 
aus bem Blute audzuziehen und zum Sefretun zu machen. — Wenn 
jene mechanifchen, chemifchen und phuflfalifchen Gründe einer 
richtigen Anficht vom Leben völlig entgegenftchen, und nie als 
primäre Urfache irgend einer — wie auch ber in Rede ſteheu⸗ 
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den — Thätigfeit des menfchlicden Organismus angenommen 
werden können, fo hat die Anfiht von Chevreul fehr Biel 
für fih, obgleich die Chemie bis jest noch nicht im Stande 
ift, alle Sefretionsprodufte im Blute nachzumeilen, während 
bereits fchon viele dieſer Stoffe im Blut gefunden worben find. 
Allein dieſes ift noch fein Beweis, denn es ift noch nicht lange, 
daß manche ſolche Stoffe im Blut gefunden wurden, wie Gal⸗ 
lenfett, Käfettoff, Talg, Del, DOelfäure ıc., von welchen man 
früher nur glaubte, daß fie in den Sefreten vorfommen. Es 
liegt nicht außer dem Bereich der Wahrfcheinlichkeit, daß alle 
Theile des menſchlichen Organismus ſchon im Blute vorhanden 
find, und daß bier folche Verbindungen eriftiren,, Die wir bie 
jegt nicht trennen und: durch die Chemie nach ihren einzelnen 
Theilen beflimmen können. Die Zeit wird nicht mehr ferne 
feyn; bat fie uns ja bereitö nacdhgewiefen, daß im menfchlichen 
Organismus das heftigfte Gift — der Arfenit — vorhanden 
ft, den wir nur in einzelnen Organen, wie 3. B. in den Kno⸗ 
chen, vorfinden, während die Chemie diefen Stoff aus dem 
Blut nicht Darzuftellen vermag! und wie verhalten fich unfere 
Reagentien überhaupt in Beziehung auf die Heinften Atome von 
Stoff und befonderd auf die Vitalität? 

Es ift jebt ausgemittelt, daB alle Abfonderung auf Flächen 
entweder durch einfache Häute, oder auf fomplizirten innern 
Flächen mit zellenartigen oder Fanalfürmigen Aushöhlungen 
durch die Drüfen gefchieht. Mit dieſem ift aber nicht zugegeben, 
daß die Gigenthünlichfeit der Abfonderungen auch von dem 
inneren Bau der Drüfen abhänge; denn die verfchiedenften 
Abfonderungen finden zumellen bei gleichem Bau der Drüfen 
Statt, wie dies 3. DB. bei den Rindenfanälen der Nieren und 
den Samenfanälen der Fat if. 3. Müller (aa O. J. 
S. 463) fagt daher: „Die Natur der Abfonderung hängt allein 
von der eigenthüimlichen, fpezifiich belebten, organifchen Subftanz 
ab, welche bie inneren abfondernden ‚Kanäle der Drüfen bildet, 
und welche fich gleich bleiben kann bei ber verſchiedenſten Architek⸗ 
tonif der Drüfenfanäle, und außerordentlich verfchieden ift bei 
gleihem Bau der letzteren. Die Berfchiedenheit der Abſon⸗ 
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berung beruht daher auf demſelben Grunde, wie die Verſchie⸗ 
denheit ber Bildung und des Lebens in den Organen überhaupt. 
Der einzige Uuterfchied liegt nur darin, daß das verwandelte 
Blut in dem einen Bau dem Organe einverleibt wird, in dem 
zweiten aber über Die Gränzen beffelben als Sefret hinaustritt.” 
Diefer Iepte Sag iſt von der größten Wichtigkeit. 

Es if zuerſt genau zu beachten, daß die Sefreta nichts 
dem Organismus Fremdes und Unbrauchbares find, fondern 
daß fie zu einer fernern Beſtimmung ded Organismus ba find, 
das fie alfo brauchbar, daß fie eine belebte Materie find, ja 
daß fie mit dem Organismus Aehnlichkeit haben ; fie find alſo 


‚nicht Stoffe, welche von dem Organismus ausgefloßen werden 


müffen, wie die Erfreta, fondern Stoffe, die zu neuer Bildung 
und Erhaltung deſſelben nothwendig find. Hiefür fpricht bee 
fonderd der wichtige Umftand, daß in gewiflen Sefreten mis 
Eroffopifche Kügelchen gefunden werden, und daß gerade Diele 
Kügelchen da am meiften getroffen werben, je höher Die fernere orga- 
nifche Beftimmung Des Sefrets ift, wie im Samen, in der Milk. 
Auf dieſe Weiſe das Sekret beiradptet, wird ed klar, daß, wäh. 
rend das Blut die Bildungs - Klüfligfeit für’d Sekret if, das 
Sekret die Bildungs» Flüffigfeit für Das Blut wird; beide wer- 
ben durch einauder fo bedingt, daß Keins ohne das Andere 
fi) bilden könnte. Hievon macht nur der Samen und Die 
Milch eine Ausnahme, deren Zwed Bildung eined andern ihm 
ähnlihen Organismus if; alle andern Sefrete aber find für 
den gleichen Organismus beftimmt. Sp hilft, wie wir bei 


“der Ernährung gefehen haben, der Speichel, der Magenfaft, 


der Darmfchleim, die Galle der panfreatifche Saft, zur Aſſi⸗ 
milation und Bildung von Chylus und Blut, während dieſes 
wieder jene Sefrete zum Zwed der Affimilation und Bildung liefert, 
und wir finden bier wiederum bie fchon angeführte Thatfache, 
Daß ber Organismus felbft feine Erhaltung theilweife 
beforgt und begründet. Auf diefe Weife haben wir gefehen, 
daß, während die Organtheilchen aus dem Blut Ähnliche Theile 
anziehen, die unähnlich gewordenen Organtheildhen abgeftoßen, 
wieder vom Blut aufgenommen und in die allgemeine Bildungs⸗ 
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Flüffigfeit und in den Kreislauf gebracht werben, um zu weitern 
Zweden für den Organismus zu dienen, Aehnliches findet 
bei den Sefreten Statt: indem Die fecernirenden Organe aus 
dem Blut ähnliche Organtheile anziehen und anf Diefe Weiſe 
ernährt werden, werden von denfelben die unähnlichen Stoffe 
ansgeftoßen, welche jegt die Sefreta find. Diefe Sefreta wers 


"den aber nicht, wie jene unähnlich gewordenen Organthellchen, 
. unmittelbar wieder in’d Blut aufgenommen, fondern fle fchlas 


gen einen indireften Weg zu Diefem ein, indem fie zuerft bie 
epitellurifchen und telurifchen Stoffe fih verähnlichen müſſen, 
um dann erft mit Diefen vom Blut aufgenommen und verähn⸗ 


licht werden zu können. Hieraus erfennt man, daß nicht allein 


die fogenannten Sefretionsorgane, fondern daß alle Organe 
fecerniren, nur mit dem Unterſchied, daß Diele das Sefres 
tum unmittelbar dem Blut zurüdgeben, während jene dafſelbe 
auf dem Weg der Ernährung ıc., alfo indireft, thun. 

Diefe Anficht über Abfonderung hat 3. Müller ſchon ans 
gebeutet, indem er (a. a. D. I. 465) fagt: „Bei ber Ernährung 
anderer, nicht fecernirender Organe werden au6 einem Theilchen 
Blut duch das Organ die ähnlichen Beftandiheile angezogen, 
die unähnlichen in den Kreislauf zurüdgegeben; bei der Sefre- 
tton werden unähnliche nach außen abgeftoßen.” Iſt hier nicht 


meine Anficht fchon Har ausgefprodhen, nur daß 3. Müller 


den wittelbaren Webergang der Sefreta in's Blut nicht bedenkt 
und dieſe gleichfam für verloren nad) außen abfloßen läßt! 
Bei genauer Unterfuhung über die Abfonderungen bes 


menſchlichen Organismus erfenntn wir fomit drei Arten derſel⸗ 


ben, und zwar: 

1. Solche, deren Zweck Bildung und Ernährung eines 
andern, höchſt ähnlichen — menfhliden — Orga- 
nismus ift, wie dee Samen, die Mild. 

2. Sole, deren Zwed Erhaltung und Bildung des 
Selbfiorganismus if, Diefe möchten wieder zerfallen 

a) in foldye, welche von den Organtbeilchen, als diefen un⸗ 

ähnlich und ohne Ausführungsgänge, dem Blut wieder 
übergeben werben und welche in allen Organen vor fich gehen; 
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b) in ſolche, welche von einzelnen Organen abgefloßen und miis 
telbar durch Berbindung und Verähnlichung mit epitellu⸗ 
rifhem Leben — Rahrungsmitteln — dem Blut wieder 
übergeben und dieſem verähmlicht werden, wie der Speichel, 
ber Magenfaft, die Galle, der pankreatiſche Saft u. ſ. w. 

3. Solche, welde, als völlig unähnlich, feinen 
Zwed fürden menfhlihen Drganismus mehr haben 
und gänzlih aus diefem entfernt werden müffen, 
wie ber Schweiß, der Urin ıc. 

Es kommt jedoch bei einzelnen Abfonderungen, wie 5. 3. 
bei der Galle ıc. vor, wo ein Theil. derfelben noch für ben 
Organismus verwendet, Der andere aber. ald unbrauchbar aus- 
geftoßen wird. Hier ift das Se: und Erfretum in Ermanglung 
eines befondern Sefretiondorgans in Kind verfchmolzgen und 
fie werden erft getrennt, nachden das Sefret feinen Zwed ers 
füllt hat. — So ift die Galle auf der einen Seite das Sekre⸗ 
tum für die Chylusbildung, auf der andern dagegen das Er: 
fretum für das Pfortaderblut, da für die Gedärme, die Milz ıc. 
fein befonderes Exkretionsorgan vorhanden ift, für welches Die 
Leber, in welche ja alles Pfortaderblut gelangt, vicariren muß. 

Nach dem Geſagten bilden alfo die Abfonderungen einen 
ebenfo wefentlichen Theil zur Bildung des Bluts und zur Ers 
nährung, als das Blut umgekehrt die Bedingung der Abfon- 
derung gibt, und beide Aktionen, die Grnährung wie die Abs 
fonderungen, ftehen in einem fo innigen Zufammenhang, daß 
Keines ohne das Andere beftehen kann. Hieraus erhalten wir 
die Harmonie ded Ganzen zum Ginzelnen und bed Einzelnen 
zum Ganzen; wir erfennen aber auch das Beftehen 
Diefer Harmonie in dem Naturgefeb der Anziehung 
des Aehnlihen, während das Unähnliche abgeſto— 
Ben wird. So fahen wir, wie dad Blut durch fortwährende 
Anziehung und Umwandlung ded Achnlichen gebildet wurde, 
wie fi die Organe durch Anziehung und Umwandlung des 
Aehnlichen (Blut) in Aehnliches (Organtheilchen) bildeten‘, wir 
ſahen aber auch zugleich, wie Organtheilchen, die unähnlich 
‚wurden, wieder dem Blut verähnlicht werden, und .wie andere 
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Stoffe bed Blutes wicher angezogen und umgemwanbelt werden, 
um als Aehnlichkeit die Nahrungsftoffe in ihre verjchisdenen Bil⸗ 
dbungsftufen umwandeln zu können, bis fie wieder ald Blut erfcheis 
nen; während Die bem Blute und den Organtbheilchen ganz unähn- 
lichen Stoffe abgeftoßen und aus dem Organismus entfernt werben. 

Es iſt endlich gar leicht möglich, einzufehen, wie diefe Hars 
monie geftört werben, ſomit der ganze Organismus erfraufen 
fann, wenn äußere Einfläffe fi) dem Organismus aufbringen, 
‚die im Stande find, jene Anziehung des Aehnlichen ꝛc. zu 
befchränfen oder gar zu unterdrüden, oder wenn Diefelben der 
Art find, die Abfonderungen des Unähnlichen vom Aehnlichen 
su beeinträchtigen oder gar aufzuheben. Es werden Kranfheis 
ten von mannigfacher Art entftehen, weil die Harmonie, das 
Achnlichfeits-Berhältniß des Ganzen, wenn auch nur durch 
Störung eines Einzelorgans, beeinträchtigt wird. 


4. Nothwendige Folgen und Erfheinungen, 
welche aus der Ernährung. und Bildung des 
menfhliden Organismus entfpringen. 


1) Bewegung der Lymphe, des Chylus und ded Bluts. 


Bei jeder Ajfimilation und Bildung der Materie it Thätig« 
feit, und mit diefer Thätigfeit der Materie eine Ortöveränderung 
— Bewegung — berfelben gegeben. Iſt diefe Affimilation und 
Bildung eine anhaltende, fo muß auch Die Bewegung eine anhal« 
tende ſeyn, und die Ajfimilation und Bildung wird anhaltend, wo 
verſchiedene Achnlichleitös-Verhältniffe in der Einheit beftehen und 
jedem Einzeltheil fortwährend feine Nehnlichkeit bargeboten wird. . 
IR ferner die Affimilation und Bildung, fomit die Anziehungs⸗ 
zhätigfeit intenfiv, und find zur Bildung der Lebenseinheit 
verfchiedenartige Achnlichkeits - Verhältniffe nothwendig, fo muß 
auch die Bewegung der .fich bildenden Materie fchueller, ans 
haltender und mannigfaltiger feyn. — Gehen wir nun von 
dieſen allgemeinen Sägen auf die Bewegungen der Säftemaffe 
des Organismus über. 

GEs iſt genau nachgewieſen, daß die Lymphe ihren Anfang 

Koch, Homöopathie, 12 
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in den Lymphgefäßnetzen und »Zellen beginnt und in eigenen 
Kanälen fi fortbewegt, daß der Chylus feinen Lauf am Duͤnn⸗ 
darm anfängt und ebenfalls in Kanälen fich fortbewegt, bis 
beide Flüffigfeiten vermifcht in der Vena subelavia sinistra zum 
venöfen Blut gelangen. Die Bewegung biefer lüffigfeiten 
erfolgt alfo entfchieden von der Peripherie zum Zentrum des 
Gefäßſyſtems — zum Herz — und zwar ohne irgend eine Stoßs 
kraft vom Beginn ber Bewegung an und ohne irgend eine 
Saugpumpe am Ende feiner Laufbahn. Anders verhält es ſich 
mit dem Blut, defien Anfang von Bewegung entweder in ben 
Rapilargefäßen der Organtheile, oder in Denen ber Lunge, ober 
im Herz felbft gefucht werden kann. Legen wir z. B. den 
Anfang der Blutbewegung, wenn ed je einen gibt, in die 
Kapillargefäße, wo das Blut als venöſes Blut ſich erfimals 
zeigt, fo ſehen wir bafielbe ſich fortbewegen bis zur rechten 
Hälfte des Herzens, von da durch die Kapillargefäße der Lun⸗ 
gen und wieder zurüd zur linfen Hälfte des Herzens, und von 
bier aus wieder in die Kapillargefäße der Organtheile. Eine 
Ausnahme hievon macht das Pfortaberblut, welches von ben 
Kapillargefäßen der Milz, des Pankreas und der Gedärme 
nicht direkt zum Herzen geführt wird, fondern noch einmal 
Kapillargefäße, und zwar die der Leber, burchpaffiren muß, 
von wo aus ed erft zum Herzen gelangt. Hieraus fehen wir, 
daß das Blut eine große Kreisbewegung macht. 

Sragen wir nad ber Urfache diefer mächtigen Bewegung, 
fo ift der größere Theil der Bhyfiologen ber Anficht: daB durch 
die mechaniſche Kraft des linken Herzventrifels alles Blut nad) 
allen Theilen und durch deren Kapillargefäße und wieder zu⸗ 
ruͤck zum rechten Herzen getrieben werde, während bie rechte 
Herzlammer wieder nad phyfifaliichen Geſetzen gleich einer 
Saugpumpe dad Blut anziehe und jener Stoßfraft Hülfe leiſte. 
Zugleih follen die Klappen der Benen, das Athmen und die 
Bewegungen der Organtheile ꝛc. die Blutbewegung unterflügen. 

Wenn ich diefe phyfllalifch-mechanifchen Kräfte des Herzens, 
jo wie Die andern angegebenen Thätigfeiten, auch als Hülfs- 
mittel zur Blutbewegung anerfenne, fo kann ich auf der 
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andern Seite nie damit einverfanden feyn, daß das Herz bie 
Srundurfache dieſer Bewegungen feyn fol: fchon aus dem. 
Grunde nicht, weil bei dieſer Anfiht das Leben fo gänzlich 
ausgefchloffen und die todte Phyfit und Mechanit das Wichs 
tigfte des Lebens bedingen fol, während auf der andern Seite 
die Grflärung durch das Naturgefep der Achnlichkeits- Anziehung 
fo leicht wird. 

Ich babe oben ſchon nachgewieſen, daß durch fortdauernde 
Aſſimilation und Bildung der Materie eine Anziehung des 
Aehnlichen und Abſtoßung des Unähnlichen, und damit eine 
fortdauernde Bewegung der Materie nothwendig erfolgen müſſe. 
Run zeigt und die Ernährung, fo wie alle Aktionen des Lebens, 
nichtd als eine Unendlichkeit von Aflimilation und Bildung, 
und es muß daher wit denfelben auch eine Unendlichkeit von 
Bewegung gegeben feyn, womit alle phyfifalifhen und mecha⸗ 
nifhen Kräfte wegfallen. ine folche Unendlichfeit von Bewes 
gung treffen wir auch bei den Weltförpern, wo die Affimilation 
und Bildung noch mannigfacher, aber aud unendlich iR; im 
menſchlichen Organismus finden wir aber die Bewegung nicht 
bis zur Unendlichkeit gehend, fondern nur eine gewifle Zeit 
andauernd und im Verhältniß zur Dauer der Affimilation und 
Bildung ftehend. 

Wir wollen nun mit unferer Erflärung über die Säfte 
bewegung in den Kapillargefäßen, fo wie in den Lymphgefäß- 
neßen 2c., den Anfang machen. Wir haben bei der Ernährung 
und Bildung nachgewiefen, wie in den Mafchen' der Kapillars 
gefäße, fo wie in ben Lymphgefäßnetzen, ein fortdauernder Wechſel 
der Materie, d. h. eine fortdauernde Anziehung des Aehnlichen, 
zugleich aber auch eine fortdauernde Abftoßung bes Unähnlichen 
ftatifindet; wie von den Organtheilen das Aehnliche aus dem 
Arterienblut angezogen und zum Organ gebildet werde, wäh 
rend die den Organen unähnlich gewordenen Theile, fo wie das 
im Arterienblut befindliche Unähnliche abgeftoßen und theils 
dem venöfen Blut, theild den Lympbgefäßen übergeben wird. 
Durd eine folche fortdauernde Anziehung -und Abftogung von 
Theilen, welche bei ber Affimilation und Bildung in ben 
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Rapillargefähen flattfindet, muß nothwendig aud) eine Bewe⸗ 
gung der Flüffigfeiten, und zwar auf der einen Seite ein Hin⸗ 
ftrömen und auf der andern ein Wegftrömen berfelben die 
Folge feyn. 

Denken wir und jegt diefe Thätigfeiten in allen Organ» 
theilchen, befonders ftarf aber in den KRapillargefäßen der Lunge, 
wo eine Außerft rafche Affimilation und Bildung vorgeht, fowie 
in denen der Leber, befonters aber, daB das durch Abftoßung 
erfolgte Wegftrömen der Flüffigfeiten durch andauernde Anzies 
hung in andern Theilen, befonders in den Lungen, wieder 
unterftügt wird, fo wie, daß das zu den Theilen Hinftrömenbe 
und von ihnen Angezogene in feinem Anfang durch Abftoßung 
aud in Bewegung gerathen ift, fo Fann dieſe Urfache ber 
Bewegung des Bluts, der Lyınphe und des Chylus nicht mehr 
zweifelhaft feyn. Auf diefe Weife wird alles Arterienblut von 
den vielen Organtheilen auf eine höchſt mannigfache Weile 
angezogen und bewegt, während auf der andern Seite in den 
Kapiflargefäßen eine ebenfo mannigfadye Abſtoßung ded Benen- 
bluts und der Lymphe, aljo wieder Bewegung erfolgt, welche 
Dewegung durch Anziehung und Abſtoßung in den Lungen 
wieder unterflügt wird u. f. w. Mit diefem Allem hängt ber 
merfwürbige Umftand zuſammen, daß in den Kapillargefüßen 
der Lungen die Umbildung ber Materie gerade die umgefehrte 
von der in den übrigen Kapillargefäßen ift; daß bei erfterer 
eine Umwandlung des Benenbluts in Arterienbiut, alfo die 
Erzeugung einer höchſt lebensfähigen Flüffigfeit ftattfindet, wäh 
rend im zweiten Fall nach der Belebung und Erneuerung ber 
Organe durch das Arterienblut, die Umwandlung deſſelben in 
Benenblut, mit einer Verminderung feiner Lebensfähigfeit und 
Bildung niederer Verbindungen verknüpft if. Auch diefe um- 
gefehrte Thätigkeit in den Lungen und den andern Kapillars 
gefäßen iſt bis jegt nicht hinlänglich unterfucht worden, und 
Doch iſt fie zur Bewegung ber Säftemaffe höchft nothwendig. 
Denkt man ſich die ganz gleiche Affimilations- und Bildungs⸗ 
Thätigfeit in den Kapillargefäßen der Lungen, wie in denen 
ber übrigen Organe, alfo noch ein weiteres Nehmen von 


181 


BildungesThätigfeit, und nicht eine erneute Bildungs⸗Thaͤtig⸗ 
keit, fo müßte fehr bald die Bewegung ftoden, zugleich aber 
auch die weitere Bildung aufhören. — Hieraus fehen wir, wie 
innig die Bildung mit der Bewegung ber Materie und biefe 
mit der Bildung zufammenhängt. 

Co hätten wir nun die Urfache einer fortdauernden Bewegung 
der Säftemafle in der Affimilationd- und Bildungs>Thätigfeit 
der Organtheile begründet, bedingt Durch fortdauernde Anziehung 
des Achnlihen und Abftoßung des Unähnlichen, wodurch jept 
die Bewegung felbft noch eine freisförmige, zufammenhängende 
und ohne Anfang und ohne Ende wird; denn Niemand ift 
wohl im Stande, einen Anfang oder ein Ende im Gefaͤßſyſtem 
zu beflimmen; den Anfang aber fogar in's Herz legen zu wol« 
len, ift gegen das erfte phyfiologifche Geſetz. 

Es ift merkwürdig, daß die berühmten Phyſiologen, Baums 
gärtner und Koch, bei der Blutbeiwegung auch eine Anziehunges 
* fraft von ber Subflanz der Kapillargefäße- annehmen; aber fie 
vergaßen hiebei die gleichzeitige Abftoßung in den Kapillar- 
gefäßen, weßhalb 3. Müller (a. a. O. I. 222) ganz richtig 
hierauf entgegnet: „Würde num wirflid das Blut von den 
Kapillargefäßen und der lebenden Subftanz angezogen, fo kann 
es ſich wohl darin anhäufen, aber man fieht nicht ein, wie 
‚eine ſolche Anhäufung den Kreislauf unterflügen könnte, denn 
das Blut wird dadurch zum Aufenthalt in den Kapillargefäßen 
beflimmt; oder man müßte wieder annehmen, daß das Blut 
nur fo lange von der Subflanz in den Kapillargefäßen ange⸗ 
zogen werbe, als ed aus den Arterien Fommend noch heilroth 
it, daß aber mit der Umwandlung in venöfes Blut Diefe 
gegenfeitige Verwandtſchaft von Blut und Subftanz aufhöre. 
Dann allein könnte in den Kapillargefäßen eine Hülfskraft des 
Kreislaufs liegen.” Auch Burdach erfennt bei der. Bewegung 
des Bluts eine Anziehung, wenn er (Anthropologie $. 23) 
fagt: „Jedes Organ zieht alfo vermöge feiner Lebendigkeit Blut 
an,“ und wiederum $ 25: „Aber auch die Organe wirken auf 
den Blutlauf ein, indem fie bei ihrer Lebensthätigkeit immer 
frifches Blut anziehen.” Man fieht aus allem Diefem, daß 
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bie Phyſiologen etwas ahnten, aber nicht den Zufammenhang 
von Anziehung und Abftokung in feiner Vollſtändigkeit zu fin⸗ 
den vermochten. 


Mit dem Gefeh der Anziehung und Abftoßung iſt jebt auch 


die Bewegung der Lymphe und des Chylus, welche durch Fein 
Herz fortgeftoßen werden, fo wie Diejenige des Pfortaderbluts, 
welches ja zweimal Kapillargefäße durchlaufen muß, erklärt. 
Die fräftigen Zufammenziehungen und Ausdehnungen Des 
Herzend unterflügen wohl die Bewegung des Bluts, fle find 
aber hauptfählich dafür da, um die Säftemaffe innig zu mi⸗ 
fhen, was bei dem Zufluß von Chylus und Lymphe und wie⸗ 
der bei der Affimilation des Blut mit der Luft fehr nothwens 
dig if. Selbft die innere Konftruftion der Herzhöhlen, wo 
wir die vielen Fleifchfäulen antreffen, fpricht für die Beftim- 
mung zu einer innigen Vermengung ded Ganzen. Aus Diefem 
Grunde, daB dad Blut an einzelnen Stellen (wie in der rech⸗ 
ten und Tinfen Hälfte des Herzens) innig vermifcht werden 
muß, ift ed nothwendig, daß bier noch eine weitere Urfache der 
Bewegung, als die der Anziehung, hinzu kommt, von welcher 
Seite hauptſächlich die Thätigfeit des Herzend zu betrachten ifl. 
Es wäre ein Herz gar nicht nothwendig, wenn die Säftemaffe eine 
gleichförmigere wäre, und nicht fo vielen Aehnlichfeitd-Berhälts 
niffen zu entfprechen hätte, wie Died bei Pflanzen und niedern 
Thiergattungen der Fall if. Auch fagt und Die vergleichende 
Phyfiologie, daB gerade bei denjenigen Thieren, bei welchen 
die Bildung und der Wechfel der Materie rafcher vor ſich geht, 
auch die Blutbewegung rafcher ift: daß fomit nicht das Herz 
die Urſache der fehnelleren Bewegung fenn Tann. — Endlich leh⸗ 
ren uns Franfhafte Zuftände des Lebens, wie Fieber, daß bie 
Bewegung des Blutd um’ 8 Doppelte ſich vermehren kann, ohne 
daß eine Urſache primär größerer Thätigfeit im Herzen ange- 
geben werben Fönnte. ine folche fchnellere Bewegung des 
Bluts vom Herzen aus erflären zu wollen, wäre ein großer 
Mißgriff in die Phyſiologie und Pathologie, während diefelbe 
offenbar in einer gefleigerten Bildungs» Thätigfeit im Orgas 
nismus — wenn fie auch gleich vom Normalen abweicht — 
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mit welcher ja immer fohnellere Bewegung gegeben, begrüns 
det if. — Ä 


2) Aggregat= Zuftand und Form der bildenden Materie. 


Die Materie, welche zur Ernährung und Bildung noth- 
wendig ift, ift entweder tropfbar⸗fluͤſſig oder elaftifch-flüfflg oder 
fe; damit fie aber eine Aflimilation und Bildung eingehen 
faun, muß fie in tropfbarsflüffigen Zuſtand verfebt werden. 
Wir fehen daher auch merfwürdigermeife, wie der Organidmus 
flüffige Theile den Nahrungsmitteln anbietet, um fie in den 
gleich flüffigen Zuftand zu verfegen. Befindet fi) das Nah⸗ 
rungsmittel in folchem affimilirten Zuftande, daß «6 bie Achn- 
lichkeit des Bluts in jeder Beziehung hat, fo wird ed an bie 
Organtheile verfendet, um die Form und ben Aggregat⸗Zuſtand 
diefer anzunehmen. Während daher jeder Organtheil feine 
Achnlichkeit, die Bildungs - Flüffigkeit, anzieht, wird dieſe, fe 
nachdem der Aggregat Zuftand bed Organtheils if, und je nach⸗ 
dem eine fihwächere oder flärfere Anzichungs- Thätigfeit der 
Einzeltheile zum Ganzen und unter fid) flattfindet, entweder feſt 
und fpröd, oder tropfbar-fläffig, oder dehnbar, oder elaftiich- 
feſt, oder elafifchefläffig, und nimmt bie gleiche Form an, 
welche ber ſchon gebildete Organtheil befipt, gerade wie Die 
Kryſtallfluͤſſigkeit die Form des Kroftalld annimmt. Im menfch- 
ligen Organismus treffen wir daher Bildungen von verfchies 
denartiger Form, und bie Materie felbft in allen möglichen 
Aggregat- Zufänden. - 

Bei der Bildung der Form ift endlich eine gewiſſe Tempe⸗ 
ratur erforderlich, welche ſich durch die Bildung felbft wieder 
ſchafft, was uns zur Erzeugung und Bildung von Wärme führt. 


. 3) Wärme. Elektrizität. 


Mir könnten füglich über die Urſache von Wärmeerzeugung ıc. 
weggehen, da wir diefelbe in einem bejonbern Abſchnitt (f. Ein⸗ 
leitung) beſprochen haben, und verweiſen auch den Leſer in der 
Hauptſache dahin; wollen aber, um den Zuſammenhang der 
Ernährung beizubehalten, dad Weſentliche hierüber anführen. 
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Die erfte Bedingung zur Erzeugung von Wärme ift, daß 
die Materie mit anderer Materie in Berührung kommt, daß 
fie eine Ginwirfung erleidet, alfo abhängig wird; fey es num, 
daß der Materie von einer andern Wärme mitgetheilt, oder 
daß durch das Zufammentreffen beider Wärme erzeugt werde. 
Wie bei jeder Affimilation und Bildung der Materie in Yolge 
der Anziehungs» Thätigfeit ein Streben der Materie zur Einheit, 
ein Näherfommen der Theile zueinander, fomit eine Bewegung 
derfelben nothwendige Folge ift, wie. ferner mit dieſem Näher⸗ 
fommen ꝛc. die Kohäſion verftärft und ber Aggregat: Zuftand 
der Materie fompafter wird, fo wird auch Dadurch Wärme erzeugt, 
während im umpgefehrten Sal Kälte erzeugt wird. In fo fern 
alfo bei jeder Afftınilation und Bildung eine Einheit gefchaffen 
wird, wird die Kohäſion der Theile ıc. erhöht und es entfteht 
Wärme, und wenn gebildete Einheiten wieder aufgehoben wer: 
den, wird die Kohäfion vermindert und cs .entfteht Kälte. IR 
nun die Affimilation und Bildung andauernd, fo muß au 
die Wärmeerzeugung andauernd werden, und gefchieht dieſelbe 
energifh, um fo größer auch dieſe. Die ſelbſtſtändige Wärme 
ift alfo immer Begleiterin oder Folge der Anziehungs-Thätigfeit 
ähnlicher Materie oder einer Aſſimilations- und Bildungs«- 
Thätigfeit; fie beruht urfprünglih immer auf einer und ber- 
felben Urfache, mag auch die Bildung im SKryftall, oder in 
Flüffigfeiten, in den Pflanzen oder Thieren vor fih geben, 
immer gleich; nur ift fie quantitativ verfchieden, je nachdem bie 
Bildungs Thätigkeit raſch und anhaltend, oder Tangfamer und 
vorübergehend ift. — Die Wärme ift ferner ein fteter Begleiter 
der Bewegung, fie mobdifizirt diefe, wie umgekehrt dieſe Durch 
bie Bewegung modifizirt wird; fie mobifizirt die Anziehungs- 
Thätigkeit in der Materie felbft wieder, theilt fich Diefer mit 
und äußert dadurch einen mächtigen Einfluß auf den Aggregat: 
Zuſtand der Körper; fie fteht endlich mit der Elektrizitätsbilbung 
im innigften Zufammenbang, und in den. höchften Graben ihrer 
Bildung geht fie in Licht und euer über. — Die Wärme ift 
endlich nicht nur eine ftete Begleiterin ber Bildung der Mar 
terie, fondern fie wird fehr häufig zur Affimilation und Bildung 
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der Materie nothwendig, um durch Mittheilung die Materie 
zur Aſſimilation und Bildung tauglich zu machen und die 
Bildunge-Thätigfeit Fünftlich zu ſteigern. 

Gehen wir nun zum menfchlichen Organismus über, fo 
haben wir in demfelben eine fortdauernde Affimilations- und 
Bildungs-Thätigkeit in allen Thellen erfannt, wir haben als 
nothwendige Folge biefer eine fortwährende Bewegung bet 
Säftemafje angetroffen, und -eine weitere nothwendige Folge 
berfelben muß eine andauernde Wärmeerzeugung und 
zwar in allen Theilen des Organismus feyn. Es If 
Daher ganz.falfh, wenn. Die Phyfiologen die Wärmeerzengung 
ganz oder Bauptiächlich in dem Athmungsprogeß und der Ver⸗ 
dauung ꝛc. ſuchen wollen, ald ob nur in den Lungen eine Aff- 
milations⸗ und Bildungs-Thätigfeit vorginge. Nein! in jebem 
Einzeltheil des Organismus geht fortwährend Bildung vor 
fih, und fomit auch in jedem Ginzeltheil Wärmeerzeugung, 
und ed muß dieß auch fo feyn, Damit die in ben periphe— 
rifhen Theilen erzeugte Wärme die Bildung der 
Materie, und dadurch die Bildung der Säfte unter- 
fügen Fann. Mehrfache Thatfachen fprechen für unfere Ans 
fiht: fo finden wir in denjenigen Organen, wo bie größte 
Affimilationd- und Bildungs» Thätigkeit ftattfindet, wie in ben 
Lungen, im Magen während der Verdauung u. |. w., eine 
größere Wärmeerzeugung, als in denjenigen Organen, wo Die 
Alfımilation. und Bildung der Theile viel langjamer vor fi 
geht, wie in den Knochen, Sehnen, Bändern ıc. 

Wir haben ferner bei der MWärmeerzeugung im menſchlichen 
Organismus noch auf einen Umftand aufmerffam zu machen, 
welcher von allen Phyſiologen bis jebt überfehen wurde. Durch 
die rafche und fortwährende Affimilations- und Bildungss Thä- 
tigfeit im Organismus muß fortwährend und fo viel Wärme 
erzeugt werden, baß fie, wenn fie als folche ſich rein äußern 
würde, dem Organismus fdhäblich werben, daß befien Säfte 
maſſe endlich vertrodnen. und. jede Bewegung und zulegt Das 
Leben aufhören müßte, und es ift daher nothwendig, daß biefe 
Wärme moberirt. wird. Wie wir im Organismus fortwährend 
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eine Affimilation und Bildung, mit welcher die Wärmeerzeu- 
gung verbunden ift, angetroffen haben, fo finden wir in dem⸗ 
felben Organismus auch fortwährend wieder eine Aufhebung 
der gebildeten Einheiten, eine Trennung und ein Wechſeln ein- 
zelner Theile von dem gebildeten Ganzen, eine Auflöfung bes 
Sebildeten in ben Kapilfargefäßen, woburd die Stoffe wie⸗ 
der in audgebehnteren Zuſtand verfegt werden und womit jegt 
Kälteerzeugung gegeben ift, welche Kälte die übermäßige 
Wärme moderirt und da6 richtige Berhältniß von Temperatur 
herftellt. 

Endlich wird Durch das richtige Verhaͤltniß und bie gleich“ 
förmige Verbreitung der Wärme im Organismus die Säftemaffe 
theild in einem tropfbarsflüffigen, theild in einem elaftifch- 
flüffigen Zuftand erhalten, der zur Grhaltung und Bildung 
des Sanzen nothwendig if. 


5. Mechaniſche Kräfte bei der Ernährung und 
Bildung. | 


Der Menſch verliert erft dann feine Abhängigfeit von ber 
Mutter, und kann felbfiftändig mit der Außenwelt verkehren, 
wenn er feine Zähne erhalten hat. Die Beſtimmung dieſer ift, 
einzelne Theile der Nahrungsmittel vom Ganzen mechaniſch 
loszutreunen und zu verkleinern. Den lebteren wmechanifchen 
Aft nennen wir Kauen. Während des Kauens vermifcht fich 
ber Speichel mit den Rahrungsmitteln, um diefe, wie ſchon 
bemerkt wurde, zu verähnlichen, zugleich aber auch fie zu be- 
feuchten und auf diefe Art mechanifch tauglicher zum Echlingen 
zu machen. Das Schlingen felbft gefchieht vermöge ded Willens 
durch Bewegungen ber Zunge und aufeinander folgende willfürliche 
und unwillfürliche Zufammenziehungen verfchiebener Muskelpar⸗ 
tien, wodurd die Speifen von oben nad) unten in den Magen 
gebracht werden. In dem Magen angekommen, werben Die Speifen 
mit dem Magenfaft vermifcht und dann vermittelt Zuſammen⸗ 
ziehungen befielben von oben nach unten ald Chymus in den 
Zwölffingerdarın gebracht. Zudem nun Die veränderten Speifen 
— als Chylud — durch fortwährende Zufammenziehungen bes 
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Darmkanals von Oben nad Unten, welche man periftaltifche 
Bewegungen nennt, den Dünndarm paffiren, wird der Chylus 
immer mehr angezogen und die unähnlichen Stoffe. durch ben 
Maftdarm, als Greremente, ausgeftoßen. — Diefe Bewegungen 
des Darmkanals, welche allerdings den Inhalt defielben mecha⸗ 
niſch fortfchieben,, find jedoch wieder nicht Wirkungen rein me 
chaniſcher Urfachen, fondern die Folge des Reizes auf benfelben. 

Wir haben nun in der Ernährung des Menfchen, fowie in 
den Bervegungen der Säftemafle, das Gefeh der Unendlichkeit 
von Anziehung des Aehnlichen, bedingt auf fortwährender Aſſi⸗ 
milationd- und BildungssThätigfeit, ald das wahre Raturgefek 
erfannt; wir haben gefehen, wie das Leben überhaupt, fowie 
die Lebensformen in ewiger Umwandlung, Aſſimilation, Bil⸗ 
dung der Materie und Wiederaufhebung diefer Bildungen, um 
anderdartige eingehen zu fönnen, begriffen find; wir haben uns 
feiner überzeugt, wie mit diefen Affimilationen und Bilbungen 
Erfcheinungen verbunden find, weldye man bis jegt den todten 
Geſetzen der Phyſik und Chemie angewielen hat, welche aber 
nichts anderes, als nothwendige Folgen des allgemeinen Nature - 
geſetzes felbft find, und im nächſten Abfchnitt wollen wir unter 
fuchen, wie der menfchliche Organismus mit ber ganzen Welt, 
mit andern Organifationen und endlich. mit fid) felbft in fort- 
währendem Wechielverfehr if. 


6. Nervenſyſtem. 


1) Anatomifche Verhältnifie. 


Es wurde im Abfchnitt über die Entftehung der Organis- 
men tberhaupt, fowie des menfchlichen Organismus insbefonbere, 
angeführt, daß im Gi (Keim) noch Feine Spur von organtichen 
Syſtemen fich vorfinden laſſe, Daß daſſelbe als ein homogenes, 
mehrfach in einander gefchichtetes Blaͤschen beobachtet werde. 
Wir find daher auch berechtigt, anzunehmen, daß in bemfelden 
noch Nichts vorhanden iſt, was man jebt fehon mit dem Na⸗ 
“ men „Nervenſyſtem“ belegen dürfte Die mannigfaltigften und 
genaneften mifroffopiichen Beobachtungen zeigen wenigſtens Feine 
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Spur bievon. Sobald aber jenes Ei zum Leben erwacht, aktuell 
wird und durch Ernährung die latenten organifchen Syfteme in 
demfelben anfangen fich zu bilden, ebenfo wirb zu gleicher Zeit 
auch das Rervenfuftem aktuell werben, ſich entwideln und ie 
nad) der gegebenen fpeziellen Anlage des Eies ſich mehr ober 
weniger ausbilden. Bei bem Menfchen erreicht bad Rerven- 
foftem den höchften uns befannten Grab von Ausbildung. Ob 
aber das Nervenfoftem zuerft feine Bildung beginne und fomit 
ald Bermittler zur Bildung der übrigen organifhen Syſteme 
-auftrete, darüber herrichen verfchiedene Anfichten, jedoch find 
noch feine entfcheidenden .Thatfachen vorhanden. Ich wenig- 
ſtens möchte mich gegen eine folche primäre Bildung, zugleich 
aber für folgende Hypotheſe ausfprechen, daß, inſofern das 
Nervenſyſtem felbft auch gebildet werden muß, zu feiner Bil 
dung, wie zur Bildung jedes andern organiſchen Syſtems, 
Bildungs-Flüffigkeit vorauszufegen ift, dieſe alfo ſchon vorher 
vorhanden feyn muß. 

Eine fehr wichtige und wefentliche Frage bei der Bildung 
bes Nervenſyſtems drängt fih uns jebt auf: erhält- daſſelbe 
gleich beim Beginn feiner Bildung die gleiche Beichaffenheit, 
welche es fpäter darſtellt, oder unterliegt es fpäter weitern 
morpbologifchen Prozeſſen? Mehrfache Beobachtungen liefern 
hierüber folgende Thatfachen: zuerft ift daſſelbe Durchgängig eine 
ganz flüffigeeiftoffige Mafle, die ſich zu einer etwas dichteren, 
immer aber noch zerfließend weichen Bunft- und Bläschenmafle 
weiter bildet. Auf diefer Stufe ift das Nervenſyſtem noch ein 
innerlich überall Gleichartiges, jeder Nerv ift nichts als ein 
mit eiftoffiger Punkt⸗ oder Bläschenmafle erfüllter Kanal, ohne 
afle innere Haferbündel. (Siehe Carus, Phyſiolgie 3. 37.) 
Es find diefe Beobachtungen von der größten Wichtigkeit, in⸗ 
dem wir hiedurch erfennen, daß das Nervenſyſtem nicht fogleich 
die ihm beſtimmte vollfommene Bildung erhält, fomit auch jept 
noch nicht die ihm angewieſenen Yunftionen verrichten, daß 
alfo der Nerv noch Feine Empfindung aufnehmen und Feine 
Aktion — fey fie reprobuftiv oder motorifh — erregen kann, 
fondern daß feine Funktion vor der Hand nur in innerer 
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Erfühlung und eigener Bildung befleht. — Diefe Unter 
fuchungen führen und zu dem weitern Schluß: daß Die Nerven, 
wenigftens in der frübeiten LXebensperiode, nicht die Entftehung 
der Bildungs-Klüffigfeit und die Bildung der Organe vermits 
teln, fondern daß die Bildungs-Flüffigfeit überhaupt nach dem 
Geſetz der Aechnlichkeitö- Anziehung die primitive Urfache alter 
Bildung, fomit auch der des Nervenfoftems fey. 

Bekanntlich find in den vollfommenen Organismen zweierlel 
ſcharf gefchiedene Nervenfufteme, das eine, das bewußte Nerven- 
leben Ddarfiellend, faßt da& Gehirn und Rüdenmarf ſammt 
ihren Nerven in ſich; das: andere, dad fumpathifche Nerven⸗ 
ſyſtem, fleht den unbewußten Funktionen vor. Die Bildung 
dieſes ſympathiſchen Nervenſyſtems gefchieht wahrfcheinlich zw 
gleicher Zeit, wie das GerebrofpinalsRervenfoften, oder vielleicht 
noch früher, da es bei niedern Thiergattungen als das einzige 
Nervenſyſtem auftritt und auf der andern Seite die Syſteme 
des Bildungss und Ernährungs-Lebens bedingt, fomit auch zur 
Bildung des Gerebrofpinal-Rervenfuftems beitragen muß. 

Bei beiden Spftemen findet wieder der Gegenfab zwiſchen 
den Zentralpunften und den in die Längerichtung fich eritreden« 
den, leitenden Strängen und Fäden der Rervenfubftanz Statt. 

Ob und wie weit diefe beiden Nervenſyſteme als getrennte 
Syſteme angefehen werden dürfen, davon wird fpäter Die 
Rede feyn. | 

Die urfprüngliche Beichaffenheit des noch nicht ausgebildeten 
Nervenſyſtems ftelt ſich als Bläſchen- oder Kugelform dar, 
welche ſich in der ganzen Natur als Urform ausfpricht, und bei 
weiterer Ausbildung tritt dann Die lineare, d. h. die Faſer⸗ 
form hervor: es beginnen bei Ausbildung des Nervenſyſtems 
in dem Leitungsapparat deſſelben, d. h. in den Nervenfanälen, 
almälig kryſtallhelle, durchaus einfache, nie veräftelte Faſern 
fihtbar zu werden, während die Punftmafle mit ihren größern 
und Heinern Bläschen verfchwindet. Diefe Faſern umgeben ſich 
nach und nad mit dichtern Hüllen, und wenn früher der Nerv 
durch und durch ein zarter Kanal mit Flüſſigkeit gefühlt fchien, 
fo wird er nun zu einem Bündel feiner Eylinder von bis 
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so Linie Durchmeſſer, deren jeder ſelbſt röhrenartig fich vers 
hält und ein flüffiged Kontentum enthält (Carus aa. O. 3, 
3. 594). Es ift nach dieſem fowohl in dem Zentral-Rervens 
foftem oder der urfprünglichen Rervenmaffe, als in der leitenden 
Nervenſubſtanz — den Nerven 1) die Form von Bläschenfub- 
flanz und 2) die von Primitivfafern gegeben und wiederholt. 
Gehen wir in der Unterfuchung der Nervenphyſik weiter, fo 
zeigt und der Berlauf und die Endigung der Nerven und 
ihrer PBrimitivfafern eine höchſt merfwürdige Erſcheinung. Die 
genaueften mifroffopifchen Unterfuchungen liefern die Ihatfache, 
daß die Nerven ‚vielfach unter fi, ja daß Die Bündel eines 
Nerven von Stelle zu Stelle zufammenhängen (3. Müller a 
:@. O. 1. 606). Ganz anders aber verhält es fih mit den 
Brimitivfafern. Schon Fontana, fpäter Brevoft und Dur 
mas haben die Beobachtung gemacht, daß die Primitivfafern 
der Nerven fich in den Bündeln nicht mit einander verbinden, 
fondern nur neben einander fortgehen. In neuerer Zeit hat 
J. Müller Beobachtungen darüber angeftellt, und es iſt ihm 
‚nie gelungen, bei Beobachtung der auseinandergefpreizten Pri⸗ 
mitivfaſern eined Nervenbündelchend auf einem ſchwarzen Blätt« 
hen unter dem Mikroſkop Verbindungen zu ſehen; immer liefen 
diefe Faſern neben einander, über einander weg, und auch da, 
wo fih zwei Bündelchen verbanden, hatte er Feine wirkliche 
Bereinigung der Bafern, fondern ganz deutlich eine einfache 
- Zurtapofition derfelben fehen fünnen (a. a. O. 1. 606). Daß 
dieſes fo ift, beftätigt noch die Phnfiologie des Nervenſyſtems 
über Empfindung und Bewegung Würden fich nämlich die 
PBrimitivfafern überall verbinden, fo müßte die Reizung einer 
Primitivfaſer an irgend einem Bunfte der Haut ıc. fi auf alle 
Brimitivfafern, die mit der gereizten in Berbindung ftänden, vers 
breiten, und die Empfindung würde nicht eine einzelne im Ges 
hirn, fondern fie würde eine allgemeine werden; während der 
Wille ald Reiz auf das Zentralende einer Primitivfafer in fo 
vielen Theilen, ald die urfprüngliche Primitivfafer mit andern 
fih verbunden, eine gleichförmige Thätigfeit hervorrufen würde: 
e8 müßte fich der urfprüngliche Willensaft in allen von jenen 
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Miſchungspunkten andgegangenen Faſern fortpflanzen und an 
deren peripheriihem Ende repräfentiren. Es wäre fomit feine 
ifolirte Empfindung und feine ifolirte Aftion oder Neaftion 
möglich, was den täglichen Beobachtungen gänzlich widerfpricht. 
Man nimmt daher mit Recht an, daß das Hirnende einer 
Brimitivfafer immer nur mit einem peripherifchen Ende ber 
ſelben Primitivfafer zufammenbänge, während das peripherifche 
Ende einer Prinitivfafer wiederum nur einer einzigen Stelle 
im Gerebrofpinal s Rervenfoftem entſpreche. Es find fomit bie 
Primitivfafern aller Gerebrofpinals Nerven vom Urfprung bis 
zum Ende ifolirt zu denfen, und da der Brimitivfafern an den 
peripherifchen Theilen unzählige find, fo müflen auch im Zent⸗ 
ralſyſtem unzählige, und jeder Punkt des Körpers muß daſelbſt 
einzeln repräfentirt feyn. 

Was die Endigung der Nerven und ihrer Brimitivfafern 
an dem peripherifhen Bunft betrifft, fo kann dieſelbe eine 
dreifache feyn: entweder ift fie umbiegend von einer Hafer in 
die andere, oder fie iſt neßförmig oder iſolirt, und ohne alle 
Berbindung. Die erfte Art haben Brevoft, Dumas, Bas 
lentin, Emmert, Burdach und Carus nachgewieſen, bie 
zweite beobachtete Schwann im Mefenterio des Froſches, und 
die dritte will Treviranus im Auge und Ohr beobachtet 
haben, was jedoch in neuerer Zeit widerlegt wurde. Allgemein 
wird die erfte Art — die Umbiegung der Faſer — angenommen, 
und fie bat auch am meiften für fi, da die beiden andern 
Beobachtungen ziemlich ifolirt daſtehen, und weil die feinften 
Primitivfaſern, wie auf der Nephaut im Auge, in ihren Ums 
hiegungen unfern Beobachtungen wahrfcheinlich entgehen, alle 
übrigen Beobachtungen aber auf die pofttivfte Weiſe barthun, daß 
fh die Faſern dergeftalt umbiegen, daß fie eine mannigfach ge⸗ 
formte Schlinge bilden. Nehmen wir endlich die Analogie zwiſchen 
peripherifchem und zentralem Ende zu Hülfe, fo fpricht Diefe für die 
fchlingenartige Umbiegung an der Beripherie, da Die gleiche Umbie⸗ 
gung im Gehirn, wie wir gleich fehen werden, angetroffen wird, 

Ueber die Endigung der Brimitivfafern in der Zentraimaffe 
(Gehirn und Rüdenmark) befiten wir von Balentin und 


Klenke nähere Unterfuchungen. Diefe fanden, daß bie in’s 
Rüdenmark eintretenden Brimitivfafern nicht im Rüdenmarf 
endigen, fondern fidy nach dem Hirn fortfegen. Die am. Ende 
des Ruͤckenmarks eintretenden Fafern verlaufen nach Born, die 
feitlich von den böhern Nerven kommenden Bafern gehen zuerft. 
trandverfal nach Innen bis zur grauen Subſtanz oder bis in 
deren Nähe, dann fegen fie fich ebenfalls in longitudineller 
Richtung gegen das Gehirn fort. In der rein weißen Subs 
ſtanz liegen dieſe Faſern neben einander, wo aber bie graue 
und weiße Subflanz einander berühren, nchmen fie die Kugeln 
der grauen Subftanz zwifchen fi und firahlen zuletzt in bie 
Rindenfubfanz. Bier bilden fie bogenförmige Umbiegun— 
gen einer Faſer in die andere (Siehe hierüber Valen⸗ 
tins Abhandlung in Müllers Archiv, 2. Hft. 1839; ebenfo 
3 Müller, Bhyfiol. 1. 640 und das Gleiche beftätigt Carus 
a. a. O. 3. $ 610.) An manden Etellen durchkreuzen füh 
die Faſern, fo daß fie je auf die entgegengefegte Seite übers 
geben, fo im Hirnfnoten zwifchen den Längenfajern des großen 
Gehirns und Rüdenmarfd und zwifchen den Querfafern des 
verlängerten Marks. 

Aus dieſen Beobachiungen erkennen wir jept Die gleiche 
Art von Endigung der Brimitivfafer in der Zentralmafie, 
wie wir fie an der Peripherie getroffen haben, und es folgt 
jest noch die Frage: ob die Kafern in der peripherifchen 
Umbiegung eine Wortfegung der Gentralfafer » Umbiegungen 
find und eine gejchlofiene Kette bilden, oder ob die Brimis 
tiofafern in der Zentralmaffe in eine andere Primitivfaſer fich 
umbiegen, in welchen Yal irgendwo ein Anfang gegeben 
wäre? Mifroffopifche Beobachtungen haben bis jest nirgends 
einen Anfang von Brimitivfafern im Gehirn, fondern immer, 
wie fchon bemerkt, Umbiegungen wahrgenommen, wofür nod 
folgende phyftologiiche Thatfachen fpredhen mögen. Bringt man 
nämlich auf eine Primitivfafer der Zentralmaffe einen Reiz an, 
fo wird Diefer in der gleichen Primitivfaſer fortgeleitet und 
bringt nur an deren peripherifchen Ende eine Reaktion hervor, 
während Diefe nie auf eine andere Brimitivfafer unmittelbar 
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übertragen wird. Das gleiche Phänomen zeigt fich, wenn man 
das peripherifche Ende einer Primitivfafer reizt, wo dann bie 
Empfindung nur der. Stelle der Zentralumbiegung berfelben 
Brimitivfafer entfpricht. Nehmen wir auf der andern Seite 
an, daß es Niemand möglich geworden, im Gehirn irgend 
eine freie Yafernendigung nachzumweiien, während auf vielfachen 
Stellen wirkliche Umbiegungen ‘gefunden wurden, fo müffen wir 
fo lange. eine folche Umbiegung annehmen, bis andersartige 
Refultate geliefert werden. — Rah Klenke laufen die Faſern, 
wenn fie einmal durch das Corpus callosum gelangt find, oft 
noch weite Streden, häufig bis ganz an die Rindenfubftanz oder 
in befondere Hirnganglien und beugen fi dann erfi um. In 
Folge diefer Verfehlingung von Faſern findet man an fo vers 
fchiedenen Stellen Endſchlingen, und dadurch iſt es möglidy, 
wie eine geringe Menge von Fafern eine große Maffe von 
Marffubftanz bilden Fann. 

Nach den jesigen Beobadtungen fcheint e8 daher, daß 
jede einzelne PBrimitivfafer eine aus zwei langen 
Bogenhälften beftehende Eflipfe darftellt. 

MWeiße und. graue Subftanz des Gehirns, Nüden- 
marks und der Ganglien. 

E3 if befannt, daß das Gerebrofpinal-Organ aus zweierlei 
Subſtanz befteht: 1) aus der Markſubſtanz und 2) aus der 
grauen Subftanz. — Die Markjubftanz deſſelben hat als Urs 
Glementartheile Kügelchen, welche der Art an einander ges 
drängt und durch halb geronnene Bildungsfläffigfeit verbunden 
find, daß fie Fäferchen oder Cylinderchen darſtellen. Dieß find 
die fogenannten Brimitivfafern. Eine gewiffe Anzahl folcher 
Fäferchen legt ſich meift parallel an einander und aus der 
Verbindung vieler folcher Faſern entflehen bald größere, bald 
Heinere Bündel und Stränge Die Primitivfafern laufen aber, 
wie fchon oben bemerft, ale getrennt von einander und ohne 
je zu anaflomofiren fort, und verlieren fich endlich in der 
Rindenfubftang, nad Berres von einer ungewöhnlich großen 
Menge ‚Heiner Bläschen gleichlam übergoſſen. | 


Anders verhält es fih mit der grauen Subſtanz. Hier 
Koch, Homöopathie, 1 3 
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finden fich Feine Faſern, fondern lauter Nervenkügelhen, bie 
ohne beffimmte Ordnung neben einander liegen. Diefelden find 
von doppelter Art: einmal finden ſich die oben erwähnten klei⸗ 
sen Bläschen und zweitens ziemlich große Kugeln von gelb: 
roͤthlicher Farbe, welhe Valentin (Leopol: Alten, Bd. 10. 
1. Thl.) Sanglienfugeln oder Kugeln der Belegungs⸗ 
maſſe nennt. Die Kugeln oder Bläschen find in einer zell- 
Boffigen Scheide eingefchlofien und find nicht einfach, ſondern 
enthalten ein kleines, waflerhelles Bläschen, welches wieder mit 
einem, oder auch zwei, erzentrifch gelagerten Kern verfehen 
iſt, wodurch fie .ein geförntes Anſehen erhalten. In dieſe 
Bläschen dringen nie Blutgefäße ein, fondern fie kryſtalliſiren 
nur frei in parenchymatöjer Ylüffigfeit. 

Während in Gerebrofpinal-Rervenfoftem mehr eine Anhäus 
fung nervöſer Subftanz fich bildet, welche der Zentralpunft aller 
Nervenleitung wird, was wir „Gehirn“ nennen, bilden fi 
im ſympathiſchen (Ganglien⸗) Nervenſyſtem die einzelnen zen» 
tralen Maſſen (Ganglien) nur wenig aus, werden aber nie zu 
Endpunften, fondern nur zu Durhgangspunften der auf 
bier gegen das Hirn firebenden Nervenleitung. Im ſympathi⸗ 
fhen Syftem find ferner die Primitivfafern freier, mit minder 
rauhen Hüllen umgeben, fie endigen fich nicht in dieſem Syftem 
feleft, fondern im zentralen Syſtem; die Nervenbläschen ber 
Ganglien aber werben ftärfer ausgebildet gefunden, während 
biefelben in der Zentralmaffe fehr zart find. Während im 
zentralen Spftem nur ungetheilt verlaufende. Brimitivfafern und 
Rervenbläschen vorfommen, fo finden fich endlich im ſympathiſchen 
Spftem neben diefen Nervenbläschen und ungetheilten Primitiv« 
fafern noch eigene geförnte und zum Theil die Nervenbläschen 
oder Sanglienfugeln unifchließende, zuweilen getheilte Faſern 
vor, welche den. eben erft entftehenden, in fich noch Feine Bri- 
mitivfafern enthaltenden Nerven ähnlich find, und nur hie und 
da von dieſem Syftem aus auch dem: zentralen Syftem fidh 
mittheilen. Diefe Fafern bat man Nervi molles oder weiche, 
graue Nervenfäden (Fibrae organicae, Remack) genannt, 
über deren eigentliche. Beichaffenheit die Meinungen noch getheilt 
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find. Balentin hält diefe fogenannten organifchen Nerven⸗ 
fafern für fortgefehte Scheiben der größern Rervenblädchen ober 
Sanglienfugeln, Klenke für unentwideltes Zellgewebe und 
Andere halten fie für vorzügli aus grauen Fäden beftchende 
Nerven, die hauptfächlich in Begleitung ber Gefäße vorfommen. 


2) Phyſiologiſche VBerhältniffe des Nervenſyſtems. 
a) Reiz. Incitamentum. 

Bei den verfchiedenen, bis jegt abgehandelten Lebensthätig- 
feiten wurde dad Wort „Reiz“ nur allgemein genommen, und 
der Lefer wird gefunden haben, daß bei allen diefen phyſiolo⸗ 
giſchen Aktionen der Name „Reiz" in einem doppelten Sinn 
gebraucht wurde. 

Wenn bei der Zeugung der Same gegenüber dem ei, bei 
der Ernährung das Nahrungsmittel, bei der organifchen Bil 
dung das Blut und die Bildungdflüjfigkeit gegenüber den ſich 
bildenden Theilen ꝛc. ald Reize fich zeigten, fo find es in allen 
biefen Fällen Feine fremdartige, feine heterogene, fondern im⸗ 
mer ähnliche Reize, welche die Xebensthätigfeiten und fomit 
ben Organismus in feiner Integrität anregten und unterhielten. 
Sn denjenigen Abfonderungen im Organismus, welche zu deflen 
Erhaltung nicht mehr tauglich find, wie in den Ercretis, fahen 
wir dagegen fremdartige, unähnliche Stoffe ald Reize wirkend, 
bie aus dem Organismus audgeftoßen werben müffen, wenn 
nicht die Integrität deſſelben Noth leiden fol. Die zweierlei 
Arten von Reiz, welche ſich dort zeigten, waren alfo ein aſſi⸗ 
milirbarer und ein nicht: affimilirbarer. Der erfte wirb 
daher auch nur ein belebender, der zweite ein das Leben 
Nörender genannt werden können, und wenn jener Die Richtung 
der Anziehung zum Leben bat, fo wird biefer von bemfelben 
abgeftoßen. Hiedurch find wir nun gezwungen, den Begriff 
von Reiz fehr zu unterfcheiden, und ihn auf der einen Seite 
als etwas dem Organismus Aehnliches und Uebereinſtimmen⸗ 
des, auf der andern Seite aber ald etwas demfelben Fremd⸗ 
artiges zu betrachten und in ber Phyfiologie ganz fireng ben 
homogenen. und heirogenen Reiz zu trennen, Diefe Trennung 
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iſt bis jetzt nicht fÄharf genug begränzt worden; man warf. bie 
verſchiedenſten Reize unter einander, und in fo fern nur eine 
Thätigkeit, welcher Art fie auch feyn mochte, erfolgte, wurde 
der Name „Reiz” im Allgemeinen gebraucht. Da aber die fo= 
genannten Lebendreize dem Organismus, wie wir gefehen haben, 
verähnlicht werden, während diejenigen Reize, die dem Orga 
nismus fremd find, nicht verähnlicht, fondern ausgeftoßen wers 
den, fo muß jedem Unbeſangenen der Unterfchieb beider Reize 
einleuchten, und fie müfjen fomit auch feharf getrennt werben. 


aa) Aſſimilirbarer, homogener, phyfivlogifcher Reiz. 

Unter diefen Namen muß ich Alles faflen, was Leben und 
Organismus dergeftalt anregt, daß fie zur Offenbarung und Bolls 
fommenheit gelangen und in ihrer vollfommenen Integrität erhal- 
ten werden. Sie mögen in drei Abtheilungen zerfallen. Diefe find: 

a) Ale Rahrungsmittel und alle im Organismus abgeſon⸗ 

derten Stoffe, die zu einem weitern Zwed für denfelben be= 
fimmt find, wie Milh, Speichel, Magenfaft, ein. Theil der 
Galle, Lymphe, Blut, Samen u. ſ. w. 
) Diejenigen ponderablen und imponderablen Materien, 
wie Licht, Schall, Riechftoff, welche fpezififche Reize genannt 
werden und in ihrer Wirfung unter dem Namen „ſpezifiſche 
Empfindung“ befannt find. 

o) Derjenige Reiz, welcher von den Zentral-Rervenpunften 
"aus zentrifugal auf Die peripherifchen Organtheile wirft, und 
welchen wir mit dem Namen „Wille“ bezeichnen und in feiner 
Wirkung ald Bewegungen erfennen. 

Die erſtern Reize find für und empfindungslos und ihre 
Wirkungen erfcheinen als unbewußte Empfindungen oder Aktio⸗ 
nen (Erfühlungen nach Carus), die beiden letztern Arten von 
Reiz aber werden in ihren Wirkungen bewußt, und heißen be⸗ 
wußte Empfindungen und Aktionen. 

Anterfuchen wir jene Reize unter a), fo erfennen wir in 
ihnen die Urfache der Ernährung und Bildung ded Organis- 
mus, fie rufen Feine abnorme Gegenwirfung (Reaktion) im 
Organismus hervor, fie. treten nicht als Gegenfäge zu ben- 
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Organen auf, fondern fie affimiliren fi mit Dem Organismus 
and verhalten fi) wie Achnliches zu Aehnlichem, wie Urfache 
zur Wirkung. Das Gleiche finden wir bei den Reizen b) und 
c):- Der- Segenftand, welchen wir fehen wollen und welcher 
beleuchtet feyn muß, wirft ald Reiz auf die peripherifchen Faſern 
ber: Sehnerven, in dieſen wird er fortgeleitet und gelangt zur 
Zentralmafle, wo er repräfentirt wird und als beivußte Empfin- 
bung ericheint. Wir Fönnen biefes Phänomen auch fo er 
Hären: Der Gegenſtand oder die peripherifche Urfache wirb in 
ber Zentralmaffe affimilirt, fie iſt die Aehnlichkeit, welche an 
der peripherifchen Brimitivfafer des Echnerven auftritt und 
durch Diefen fortgeleitet al8 Aehnliched (Wirkung) in der Zen- 
tralmaffe erfcheint und zum Bewußtfeyn gelangt; oder man 
könnte auch fagen: Der Gegenftand, welchen wir fehen, wird 
in der Zentralmafje Daguerstypirt. Ebenſo verhält es ſich mit 
der Bewegung: Der Wille ift die Urfache einer Bewegung, 
welcher ald Reiz auf die Zentralmafle wirft und als Aehnliches 
(Wirkung) in der Peripherie der Nerven Primitivfafer repräs 
fentirt wird, Nach Diefen treffen wir alfo bei der Thaͤtigkeit 
ber phufiologifchen Reize immer das Verhältniß einer Ürfache 
zu einer ihr ähnlichen Wirkung (Aktion) an, welche von dem 
Berhältniß des heterogenen Reizes zur pathologifcheu Reaktion 
wohl zu unterfcheiden ift. 

Die phufiologifchen Reize, fowie die darauf folgenden Aktio⸗ 
nen find fehr verfchieden, der Reiz felbft aber muß dem zu 
erregenden Organ entfprechen, er muß ein homogener Reiz feyn. 
Died geht ſchon aus dem Gefagten hervor, indem der Reiz, 
welcher die Ernährung und Bildung bedingt, nicht den Seh⸗ 
nerven, ein beleuchteter Gegenftand nicht den Gehörnerven und 
umgefehrt ein Ton nit den Sehnerven oder einen Muskel 
anregt, während der Wille ald Reiz wiederum nur Bewegung, 
nicht aber eine Empfindung hervorrufen Fann. 

Der phyſiologiſche Reiz muß ferner in einem duantitativen 
Berhältniß zum erregenden Organ oder Syftem gegeben wer: 
den, d. b. er darf weder zu ſchwach noch zu ftarf feyn, wenn 
bie phyſiologiſche Wirkung erfolgen fol. Iſt er zu ſchwach, fo 
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ift die Aktion unvollfommen , und ift er zu ſtark, ſo kann die⸗ 


ſelbe wieder unvollkommen ſeyn, oder aber und zwar meiſtens 


wird er: zum heterogenen Reiz geſteigert, und er erregt eine 
pathologifche Reaktion oder hebt gar die Erregbarkeit im Organ 
plöglih auf. So hören wir bei 30 und wieder bei 20,000 
Schallihwingungen in einer Sekunde einen Ton entweder ganz 
unvollfommen oder gar nicht mehr, während plögliched und 
fehr intenfives Licht eine Augenkrankheit oder augenblickliche 
Erblindung hervorbringen kann. 


bh) Fremdartige, heterogene Reize. Pathologiſche Reaktion. 

Jeder Reiz, der nicht dem Organismus verähnlicht werden 
fann, ift dieſem fremdartig, und es tritt bei feiner Ginwirfung 
eine von den phyfiologifchen Aktionen mehr oder weniger ab- 
weichende Lebendäußerung ein. Wie Dad Leben überhaupt nur 
bei fortbauernder Anziehung des Aehnlichen beftehen kann, ohne 
in feiner Integrität zu leiden, fo muß damit nothwendig auch 
eine Abftoßung des Unähnlichen ftattfinden, weil fonf bie uns 
ähnlide Materie im Organismus fi anhäufen und für ihn 
ftörend werden würde. Es ift daher ein fortwährender MWechfel 
der Materie — eine Anziehung des Aehnlichen und eine Aus 
ftoßung des Unähnlichen — nothwendig. In diefem normalen 
Wechſel der Materie erfennen wir den niederften Grab von 
Einwirkung heterogener Reize auf den Organismus, und bie 
Ausſtoßung derſelben wird auf eine die Integrität des Orga⸗ 
nismus nicht flörende Weiſe vollbracht, obgleich es lauter Stoffe 
find, die dem Organismus entweder jchon fremd oder Durch bie 
Aktionen erfi fremdartig geworden find. Wenn nun fremd- 
artige Stoffe auf den Organismus einwirken und fich in beffen 
Säften und Organen anhäufen, fo wirken fie höchſt flörend auf 
benfelben ein, und die Wirfung ift jeht eine von ber phyſio⸗ 
fogiihen ganz verſchiedene. If fie der Art, daß ber Reiz felbft 
eine Bildung eingeht, und die Bildungs-Thätigfeit im Organie- 
mus umzuändern und feiner fpezifiichen Lebenseinrichtung anzus 
paſſen und zu verähnlichen ftrebt, während der Organismus 
auch feine Aehnlichkeits-Verhaͤltniſſe zu integriven behauptet, fo 
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entfieht im Organismus eine abnorme Thätigfeit, und zwar 
veranlaßt auf ber einen Seite durch den fremden Reiz, welcher 
das Nehnlichfeitö-Verhältniß im Organismus aufzuheben und 
ſich anzueignen ftrebt, auf der andern Seite durch den Orga 
nismus, welcher feine Nehnlichfeits-Berhältniffe zu behanpten 
fucht. Diefe im Organismus entftandene abnorme Bildungsr 
Thätigfeit ift nun die Krankheit, und die Erfcheinungen bievon 
nannte man pathologiſche Reaftion. Iſt nun der heterogene 
Reiz fo flarf, daß er das Aehnlichfeitö-Verhältnig im Orgar 
nismus gänzlich aufzulöfen und nach feiner Lebensrichtung um⸗ 
zuandern im Stande ift, fo ift der Sieg auf feiner Seite, und 
der Organismus ftirbt; ift dagegen letzterer fo mächtig, feine 
Achnlichfeite-Berhältniffe zu behaupten und die Wirfung des 
fremden Reizes auszuhalten, fo ift der Sieg auf Seite des 
Organismus, und diefer wird den Reiz oder feine fchon einger 
gangene freindartige Produftbildung ausſtoßen. Diefe Aus— 
ftoßung fann aber nur ftattfinden, wenn die anomale Bildungs⸗ 
Zhätigfeit beendigt iſt, oder der fremde Reiz mit der organis 
fhen Materie fih noch nicht inforporirt hat. (S. pathor 
logifher Theil: Symptomatologie und therapeutifcher 
Theil: Heilprozeffe und Heilung.). 

Es liegt alfo in dem Organismus ein Beflreben, daß er, 
während er ähnliche Reize anzieht und ſich verähnlicht, uns 
ähnlichen und fremdartigen entgegenwirft und fie auszuſtoßen 
fucht. Auf diefe Weife äußert fi; der Organismus gegen alle 
heterogenen Reize, die Aeußerung felbft aber if je nach der 
Beichaffenheit ded Reizes eine verfdiedene, und es muß bei 
deren Einwirkungen immerhin eine Reaktion erfolgen, welche 
natürlich ſchwächer oder ftärker feyn wird, je nachdem der Re 
dem Organismus mehr oder weniger fremdartig, und je mehr 
oder weniger der Organismus für den Reiz empfänglich ift. 
SR der Reiz quantitativ und qualitativ zu heterogen, fo erfolgt 
oft Feine Reaktion mehr, wie z. B. bei ber Einwirfung von 
Blaufäure, 

Die Reize können fehr verfchleden feyn, und man hat fie 
deshalb in mechanifche, chemiiche, Dynamifche oder organiiche 
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Reize eingeteilt. Mit dieſer Gintheilung hat man verfucht, 
auch mechanische, chemifche, dynamiſche ꝛc. Reaktionen des Or⸗ 
ganismusd anzunehmen, welches irrig ift, weil im Organismus 
nur organifche (dynamifche) Reaktionen möglich find. So wird 
der Muskel auf einen mechanifchen wie auf einen chemifchen 
Reiz gleichartig reagiren: er wird ſich zufammenzicehen, - weil 
feine Aktion einmal in Zufammenzicehung und Ausdehnung 
beſteht; ebenfo wird di. Drüfe eben abfondern ꝛc., und ſich 
nicht wie der Musfel zufammenziehen u. f. f. Iſt Dagegen der 
Reiz ſtark und z. 3. ein chemifcher, fo wird er das organifche 
Gebilde plöglich zerftören und in feinen Bereich ziehen, und bie 
Reaktion wird aufhören, während bei nicht fo beftigem Weiz 
Das angeregte Organ nach feinen ihm angewviefenen Thätigfeitss 
Heußerungen entfprechend reagiren wird. Es kommt hier neben 
dem Quale des Reizes auch noch fein quantitatives Verhältnip 
ind Spiel. Die Reaktion wird verfchieden feyn, je nachdem 
ein Organ oder Syſtem vom Reiz getroffen wird, auch wird 
bei gleich ftarfem Reiz dad eine Organ ftärfer, das andere 
ſchwächer angeregt. So wird ein Reiz die äußerſt leicht erreg- 
baren Rervenfafern flärfer zur Reaktion anregen, ald wenn bers 
felbe auf ein anderes Organ, 3. B. Knochen ꝛc. einwirft. 
Endlih ſteht bisweilen ein Reiz in einer befondern fpeziellen 
Beziehung zu einem Organ, und er wird dadurch ein fpezifi- 
ſcher Reis. 

Bon. diefer Eintheilung in homogene und heterogene Reize 
hängt auch der wichtige Unterfchied derjenigen phyſiologiſchen 
Aktionen ab, welche wir bewußte und unbewußte nennen. 

Wir werden fpäter zeigen, daß die Funftion ded gefammten 
Nervenſyſtems hauptfächlih in Empfindung und Bewegung 
hefteht, und daß dieſe entweder bewußt oder unbewußt find. 

Um zu empfinden ift 1) das Rervenfyftem und 2) irgend 
ein Reiz nothwendig. Gleiches findet bei der Bewegung Statt. 
Das Produft oder die Wirfung diefer zwei Faktoren ift alfo 
ftetd Empfindung oder Bewegung, und ohne den einen oder 
den andern dieſer ‚Faktoren kann nie eine- Empfindung oder 
Bewegung erfolgen. 
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Während das Rervenfoftem als ber eine Faktor im nor- 
malen Zuftand ſtets fich gleich bleibt, um die Erfcheinung der 
Empfindung oder Bewegung liefern zu können, finden wir auf 
der andern Seite, daß der Reiz als zweiter Kaktor zu dieſem 
Zweck Außerft verfchieden feyn fann und muß, und wir kom⸗ 
men biebei auf den eben angeführten wichtigen Unterfihied von 
bomogenem und fremdartigem Reiz zurüd, Hierüber laffen fig 
folgende allgemeine Geſetze feitftellen : 

1) Je homogener und affimilabler der Reiz gegenüber dem 
Rervenfuftem, deſto normaler die Wirkung, d. 5. die Empfin- 
dung und Bewegung, aber auh um ſo weniger bewußt 
ſind ſie. 

a) Iſt der homogene Reiz ein im Körper erzeugter, ſo iſt 
er leicht zu verähnlichen, und die Empfindung und Be⸗ 
wegung kommen nicht zum Bewußtſeyn. 

bDD) Iſt der homogene Reiz ein ſpezifiſcher, von außen kom⸗ 
mender, ſo wird die Empfindung und Bewegung eine 
bewußte. 

2) Je fremdartiger und je weniger affimilabel der Reiz 
gegenüber dem Nervenfuftem, defto mehr weicht die Wirkung, 
d. h. die Empfindung und Bewegung vom normalen Zuftand 
ab, allein fie ift flets eine bewußt 

Berfolgen wir dieſe Säge näher, fo ſtellt fi} ad 1) heraus: 
daß alle organifhen Verrichtungen die Wirfung homogenen, 
auf die Nerven wirfender Reize find. So zeigt fih in Hins- 
fiht auf.Empfindung bei allen Sinnes-Empfindungen ber Reiz 
als ein äußerer, homogener, gegenüber dem betreffenden Nerven- 
ſyſtem; fo beim Auge, wo das Licht der fpezififche — homo: 
gene — Reiz für den Sehnerven, beim Ohr, wo der Schall 
der ſpezifiſche — homogene — Reiz für den Gehörnerven, fer: 
ner beim Gefühl, wo der Reiz zwar nicht ein fpeziflfcher iſt 
und verfchieden feyn Tann, aber ftetd nur ein ſchwacher aſſi⸗ 
milabler feyn muß, wenn er zur normalen Empfindung werben 
fol; denn, wenn er ein fehr ftarfer iſt, fo weicht die Empfin⸗ 
dung vom normalen Zuftand ab, und es tritt Schmerz ein. 
In allen diefen Fällen ift die Wirfung eine normale, weil ber 


Reiz ein homogener iſt; fie ift aber auch zugleich eine bewußte, 
weil ber homogene Reiz ein ftarker if. 

Anders verhält es fich bei den vegetativen Brozefien im, 
Organismus, bei welchen weder die Bewegungen, noch Die 
Empfindungen zum Bewußtfeyn fommen. Diefe Thätigfeiten 
im GangliensRervenfoftem ohne Bewußtfeyn haben Anlaß zu 
verfchiedenen Erklärungen gegeben, und man fuchte die Urfache 
dieſes Unbewußtſeyns hauptfächlich in einer Dämpfung und Vers 
theilung der Strömungen duch die Ganglien oder wie Klenfe 
in einer Reflerion u. f: f. Doch wurden dieſe Erklärungen von 
den Phyſiologen ſelbſt als fehr mangelhaft bezeichnet, Begreifs 
licher dagegen werben und dieſe dunklen Empfindungen und 
Bewegungen, wenn wir fie durch den Reiz felbft erflären. Bei 
der Bildung, Ernährung und Abfonderung find die Lymphe, 
das Blut 20. der normale Reiz für das Nervenſyſtem; dieſe 
Flüffigfelten find aber als ſchon organifirte Theile des Orga⸗ 
nismus, und fomit ald die homogenften Reize für alle Organs 
theile; alfo auch für das Nervenfyftem zu betrachten und bie 
Wirkung, refp. Empfindung und Bewegung muß auch ſtets eine 
normale, aber auch eine unbewußte feyn, gerade weil der Reiz 
bie höchſte Homogeneität gegenüber dem zweiten Faktor — 
dem Ganglienfyflem zeigt. . | 

Zn diefer Homogeneität des Reizes liegt gewiß der Grund 
von bewußter und unbewußter Empfindung und Bewegung, 
nicht aber in einem verſchiedenen Charakter des Zentral: und 
Sanglien «Nervenfyftemd, und es ift unglaublich, wie alle 
Phyfiologen ftets nur das Nervenfpftem im Auge haben konn⸗ 
ten, das allein im Stande fey, äußere Reize bewußt oder un- 
bewußt empfindlich zu machen, während fie die Qualität und 
Quantität des Reizes felbft fo wenig beachteten. Da das Blut 
als gefammte Bildungsflüffigfeit für den Organismus, fomit 
au für das Nervenfoftem zu betrachten ift, und da daſſelbe 
als der homogenſte und als der am leichteften zu verähnlichende 
Reiz für alle Organtheile, fomit auh für das Nervenſyſtem 
(auch der Nerve zieht zu feiner Ernährung aus dem Blut fein 
ihm Aehnliches an) ift, fo muß bei feiner Wirfung auf das 


Sanglienfoftem um fo mehr eine unbewußte Empfindung und 
Bewegung erfolgen, ald das Blut bei feiner Einwirfung auf's 
GerobroipinalsRervenfyftem ald Reiz ja auch Feine kewußte 
Empfindungen und Bewegungen erregt. ad 2) Iſt dagegen in 
dem Blut⸗ oder Lymphſyſtem durch irgend eine Veranlaſſung 
eine vom natürlichen Zuftand abweichende Befchaffenheit ein« 
getreten, jo hat dieſes Blut und Diefe Lymphe feine urfprüngs 
liche Hompogeneität verloren, und fie werden jetzt ald ein — 
ben Örgantheilen, alfo auch den Nerven fremdartiger, Reiz 
nicht mehr die normale Wirkung bervorbringen ; ed wird jebt 
im Ganglienfyftem, wie im Zentral-Rervenfottem eine‘ bemußte 
Empfindung eintreten, obgleich beide Syfteme ihren anatomifch« 
phyfiologifhen Charakter nicht geändert haben. Je ftärker und 
fremdartiger alſo dieſes Blut 2c. ald Reiz auf dad Nervenſyſtem 
einwirft, befto ftärfer und bewußter wird auch die Empfindung 
und Bewegung werden, bie fih in dieſem Kal nicht mehr 
normal, fondern ald Schmerz oder unregelmäßige Bewegungen 
ausiprechen müffen. 

Man sieht hieraus ganz Far, daß der Unterſchied von bes 
wußter und unbewußter Empfindung und Bewegung mehr in 
der Art des Reizes, als in der Verſchiedenheit des Nerven- 
ſyſtems zu fuchen if. Wie mit der Empfindung, ebenfo vers 
hält es fich mit der Bewegung. Wenn der peripherifche Reiz 
je nad feiner Homogeneität eine bewußte oder unbewußte 
Empfindung hervorruft, fo wird ber motorifche Reiz je nad) 
feiner Stärke und Homogeneität gegenüber dem zu bewegenden 
Organ eine bewußte oder unbewußte Bewegung bewirken. Die 
Bewegung wird daher eine unbewußte feyn, wenn der Reiz 
gegenüber bem peripherifhen Organ höchſt homogen und leicht 
zu verähnlichen if, fie wird aber auch in diefem Fall unbewußt 
und eine kontinuirliche feyn, wie die der Gebärme, weil Der 
Bildungsprogeß im Organismus unbewußt und ein Fontinuir« 
licher ift. Dagegen wird fie eine bewußte, wenn der homogene 
Reiz ftärfer und periodifch ift, aber auch mehr periodiſch und 
befimmbar, und endlid wird fie bewußt und zugleih abnorm, 
wenn ber Reiz eine fremdartige und heftig einwirfende Materie 
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iſt, aber auch gewaltſam andauernd oder in der Ausdehnung 
und Zufammenziehung fchnell wechſelnd. 

Mit diefer Erflärung über bewußte und unbewußte Empfin- 
dung und Bewegung trifft endlich die Erflärung über bie 
nächfte Lirfache der Empfindung und Bewegung feldft zuſam⸗ 
men, auf welche wir bei der fpeziellen Abhandlung dieſer 
Thätigfeitö-Meußerungen zurückkommen werben. 


b) Bunftiunelles Verhalten bes Nervenfyflems im Allge- 
meinen. 

Das ganze — zentrale und fympathifhe — Rervenfgftem 
zeigt fich in feiner Tchätigfeit, wie fpäter nachgewiefen werben 
wird, ald Bermittlerin aller Wechfelbeziehungen zwi— 
fhen unferer Körperlichfeit und der Seele: wir haben 
in demfelden die Berleiblichung der Grundideen unferes Das " 
ſeyns oder das Seelenorgan zu erkennen. Die Seele bedarf 
Daher, um thätig feyn zu können, einer materiellen Anregung, 
aber auch materielle Mittel, um die Thätigfeit zur Erfeheinung 
zu bringen, und die Erfahrung lehrt, daß jene Wechfelbeziehun- 
gen zwifchen Körperlichfeit und Seele, dab dieſe Thätigfeiten 
ber Seele nur durch dad Nervenfoftem gefchehen Fönnen, deſſen 
Werden, . Ausbildung und Fortbeftehen wiederum durch Die 
Thätigfeit der übrigen organifchen Materie bedingt if. Aus 
Diefem ergibt fih, daß das Nervenſyſtem fietö in Wechfelwir: 
fung mit der übrigen thierifchen Materie feyn muß, wenn es 
feine Griftenz und Yunftionen beibehalten will, fo wie bie 
übrige organifche Materie wieder vom Nervenſyſtem abhängig 
iſt; es ergibt fi ferner, daß das Nervenſyſtem der übrigen 
organifchen Materie genau entfprechen muß, um die Wechſel⸗ 
beziehung zwifchen Seele und Körperlichfeit richtig darzulegen, 
fowie endlih daß, je mannigfacher diefe Beziehungen zum Or⸗ 
ganismud und zur Außenwelt feyn follen, deſto mannigfacher 
die organifche Materie — alfo aud) das Nervenſyſtem — feyn 
muß. Man Fönnte nach diefen Beftimmungen nun auch fagen, 
die Beſtimmung bed Nervenſyſtems im Allgemeinen fey, die 
höchſt mannigſachen Thätigfeiten der einzelnen Theile bes 
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Organismus einem gemeinfamen Zweck unterzuorbnen und den 
verjchiedenartigen äußern Qualitäten entfprechende Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniffe im Organismus anzubieten. (S. Empfindung 
und Bewegung). 

Wollen wir das funktionelle Verhalten bes Nervenſyſtems 
noch näher verfolgen, fo beſteht daſſelbe nach allen Erfahruns 
gen darin: 

1) äußere Einwirkungen. aufzunehmen und zum Bewußtfeyn 
zu bringen, fowie innere Thätigfeiten auf Die Malerie uͤberzu⸗ 
tragen, und 

2) iſt das Nervenſyſtem ein weſentlicher Vermittler aller 
organiſchen Bildungs⸗Thätigkeit, während es ſelbſt wieder Die 
übrige organische Materie zu feiner Bildung und. Erhaltung 
und zu feinen Thätigfeitö-Aeußerungen nothwendig bedarf, denn 


jeder einzelne Theil des Organismus iſt von der Thätigfeit 


des Nervenſyſtems abhängig, welches wieder als integrirender 
Theil des Ganzen von ber Thaͤtigkeit der einzelnen Organe 
abhängig iſt. 

Wie Leben überhaupt eine foridauernde Thaͤtigkeit in ſich 
begreift, ſo muß auch im Nervenſyſtem eine fortdauernde Thaͤ⸗ 
tigkeit gegeben ſeyn, und mit dieſer iſt nothwendig auch Be⸗ 
wegung im weiteſten Sinn (Actio in distans) verbunden; ja, 
die Beobachtung lehrt, daß das Nervenſyſtem in feinen Thätig⸗ 
feiten die unmeßbarfte Gefchwindigfeit äußert, eine Geſchwin⸗ 
digfeit, welche ſelbſt Die der Imponderabilien, wie des Lichts 
und der Gleftrizität übertrifft. Diefer Ihätigfeit im Nervens 
ſyſtem wurden die mannigfachtten Erklärungen unterlegt, unb 
dennoch Fam man bis jeßt auf feinen erflärenden Grund. So 
nahm man bald einen Wervengeift, bald einen Aether, bald 
das eleftrifche oder magnetifche Fluidum als das Bethätigende 
und Bewegende an, oder man ließ die Nervenfafern nad) Art 
geſpannter elaftifcher Seiten ſchwingen oder die Bewegung nach 
ben Geſetzen des Stoßes bei elaftiih an einander gereihten Ku⸗ 
geln ſich fortpflangen u. f. w. Allein feine aller diefer Erflä- 
rungen ift anwendbar und läßt fich durchführen, und Die un⸗ 
befangenften Naturforfcher fprechen fich dahin aus, daß jenes 
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Agens etwad ganz Eigenthümliches feyn müffe, das wir nicht 
fennen und welches fie mit dem Namen „Rervenprinzip“ be⸗ 
zeichneten. Ich habe bei meiner Anficht über Leben die Ueber 
zeugung audgefprochen, daß von einem befondern Lebensprinzip 
nie die Rede feyn könne, fondern daß Die Thätigfeit-de8 Ganzen - 
von den Thätigfeiten der einzelnen Theile und umgefehrt biefe 
von der Thätigkeit des Ganzen abhängig feyen, und daß biefe 
alfgemeinen, wie bie einzelnen Thätigfeiten in einer fortdauern= 
den Aſſimilations- und Bildungsthätigfeit der Materie, bes 
gründet auf Anziehung des Aehnlichen und Abſtoßung des Uns 
ähnlichen beruhe, daß alfo nur dieſes eine Geſetz vorhanden 
fey, nach welchem alled Leben und jede Thätigfeit fich richten 
müfe. Diefem allgemeinen Gefeg ift nun auch das Nerven 
fuftem untergeordnet, und es Tann fomit auch von feinem bes 
fondern ‚"jeldftthätigen Nervenprinzip Die Rebe feyn, fo wenig, 
als von einem befondern Blutprinzip u. f. w. die Rede je 
gewefen if. Ich bezeichne Daher jenes unbefannte Prinzip oder 
vielmehr jene Thätigkeits-Aeußerungen des Nervenſyſtems auch 
Als die Wirfung einer Affimilationds und Bildungs-Thätigfeit, 
bedingt durch Anziehung des Achnlichen. Schon vom anatomi- 
ſchen Gefihtspunft aus und beim Bid auf die Bildung des 
Kervenfyftems finden wir ein Achnlichkeitö-Berhältniß ausge 
fprochen ; die urfprüngliche Subſtanz des Zentral⸗Nervenſyſtems 
beiteht anfänglich aus einer homogenen Materie, welche lauter 
gleiche Kügelchen zeigt, die fpäter in Fleinere Kügelcden und in 
größere (Belegungs⸗Kugeln) und in die Brimitivfafern fih aus⸗ 
bildeten. In der Ausbildung des Nervenſyſtems in dieſe drei 
Formen iſt zwar die Gleichheit deffelben aufgehoben, aber eine 
große Aehnlichkeit ift dennoch im Ganzen beibehalten, fo daß bie 
Belegungsmaffe mit den Fleinern Kügelchen zu den Primitio- 
fafern als in dem Berhältniß der Aehnlichkeit ftehend angefehen 
werden muß. Betrachten wir das Aehnlichfeitd-Verhältniß des 
Nervenfoftend auch vom phyfivlogifhen Standpunft aus, fo 
werben wir [päter noch näher zeigen, wie in jenen Rerven- 
fugeln der Belegungs⸗Maſſe die Urfache der Thätigfeit abge⸗ 
geben wird,: welche ſich durch die BPrimitivfafer in den peris 
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pherifchen DOrgantheilen als folche (Aehnliches) wieder repräs 
fentirt und auf der einen Seite ald Bewegung erfcheint, wäh 
rend.ungefehrt die Urfache auf die Peripherie einwirfend und 
als folche in den Zentraftheilen fi repräfentirend als Empfin⸗ 
dung erfcheint. Es wird alfo auf diefe Weife, wenn ber Reiz 
auf der Peripherie oder im Zentrum feine Bildung beendigt 
bat, das Gebildete entweder zur Peripherie oder zum Zentrum 
gebracht, und da das gebildete Produft an dem einen ober 
andern Theil fih als Aehnliches — man Fönnte fagen: ale 
die Urſache ſelbſt — wieder repräfentirt, oder wenn ich mid) 
phyſikaliſch ausdrüden möchte, plötzlich Daguerotypirt wird, fo 
wird auch die unermeßliche Gefchwindigfeit, wodurd bie 
Empfindung und Bewegung erfolgt, erflärlich. 

Aber nicht alles Nervenſyſtem bringt die. Reize zum Bes 
wußtfegn oder leitet die Bildungen mit Bewußtſeyn zum 
Zentrum bin und wieder von dieſem zurüd, wie wir es bei 
dem Ganglienſyſtem beobachtet haben. 

Die Aufgabe ded gefammten Nervenſyſtems ift alfo, alle 
organifche BildungssThätigfeit zu vermitteln, fo wie bewußte 
Empfindungen und Bewegungen dem Organiömus zu geben, 
zugleich aber auch unbewußte Empfindungen (Erfühlungen nad) 
Carus) und Bewegungen im Organismus zu vollbringen. 


e) Eunftionelles Verhalten des Gehirns und Rüdenmarke im 
Allgemeinen. 

Es wurbe im Allgemeinen fchon bemerft, daß bie gunftion 
bes Nervenfuftems darin beflehe, äußere Einwirkungen aufzu⸗ 
nehmen und zum Bewußtfeyn zu bringen, fowie innere Thaä⸗ 
tigfeiten auf die Materie Überzutragen und endlich als Ber- 
mittlerin aller organifchen Bildungs-Thätigfeiten aufzutreten. 
Es wurde ferner gefagt, daß die Thätigfeit des Nervenſyſtems 
nur dann eine freie und ungehinderte feyn Tönne, wenn Die. 
Verbindung der Nerven mit ihren Zentraltheilen eine ununters 
brochene fen; endlich wurde ausgefprochen, daß das Gehirn der 
Hauptzentraltheil des Nervenſyſtems fen, wo alle Nervenfafern 
ſich vereinigen und ihre zentrale Umbiegung erleiden. Es entfteht 
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jegt die wichtige Brage: in welchen Verhaͤltniß fteht das Ge⸗ 
birn als Zentral-Nervenfgftem zum peripherifchen Rervenfyftem, 
und darf daſſelbe ald die einzige Urfache und als die Mutter 
aller Grundideen unſeres Dafeynd und aller unferer Handlun⸗ 


‚gen betrachtet werben ? 


Es will uns ein dunkles Bewußtfeyn beflinnmen, ben Bor: 
gang unferes Denfens und Wollens in das Gehirn zu verlegen, 
und ed fcheint außer diefem für die Richtigkeit diefer Annahme 
noch ‚Folgendes fprechen zu wollen: SKomparative Beobachtuns 
gen zeigen, daß bie intellektuellen Fähigkeiten mit der Mafle 
und Ausbildung des Hirns fowohl in der gefammten Thier- 
reihe als bei den einzelnen Menfchen zunehmen, jedoch nur, 
wenn die Nerven in geradem Verhältnig mit diefer Ausbildung 
fiehen (fo bat der Menfh im Berhältniß zu den Nerven das 
größte. Gehirn); ed zeigen ferner andere Beobachtungen, daß 
die Vollkommenheit der Geiftesthätigfeiten mit der Zahl und 
Tiefe der Hirnwindungen und dem Hervortreten der Markmaſſe 
in gleichem Verhältniſſe zu ftehen ſcheint; wiederum, daß durch 
materielle Veränderungen des Gehirns, wie durch Drud, Ver⸗ 
legung, Bereiterungen u. f. w. fowohl die geiftigen Verrich⸗ 
tungen, als auch andere Thätigfeits - Aeußerungen des Nerven 
ſyſtems beeinträchtigt, geftört ja ganz aufgehoben werden. Nach 
Diefen Beftimmungen follte man glauben Dürfen, Daß das Ge⸗ 
hirn das Organ aller Grundideen unfered Dafeynd und aller 
unferer Handlungen, d. h. dad Organ der Seele ſeye; allein 
gerade diefe Beftimmungen und Beobachtungen zeigen auch ebenſo 
gut, daß ed dem nicht fo ſey. Soll die Beobachtung, daß bie 
Thätigfeits - Aeußerungen der Seele mit der Maſſe und Aus: 
bildung des Hirns gleichen Schritt gehen, einen Beweis dafür 


geben, fo liefert befonders der Umftand, daß bie Nerven in ger 


radem Berhältniß mit jener Ausbildung flehen müſſen, den 
Gegenbeweis: daß das Gehirn nicht ‚einzig ald das Organ 
ber Seele bezeichnet werden dürfe, fondern daß den Nerven 


. felbft auch ein Antheil.daran zugeflanden werden - müffe Es 


muß ja der Nerve der Zentralmafje entfprechen, um die Thä- 
tigkeit des Zentral⸗Nervenſyſtems vollſtaͤndig nach außen leiten 





und ebenfo die Thätigfeiten von außen zum. Zentrum leiten zu 
fönnen; denn bei Mängeln des leitenden Nervenfoftems muß das 
Brobuft der Zentral-Nerventhätigkeit, wenn ed auch hier noch fo. 
vollfommen ift, unvollfommen repräfentirt werben. Ebenſo liefern 
die materiellen Veränderungen des Gehirns Feinen Beweis das 
für, in fo fern Die ganz gleichen Erfcheinungen hervortreten, 
wenn Die Nerven eine materielle Veränderung erleiden; «6 
wird, wenn ein motorifcher Nervenftrang burchfchnitten wird, 
nie mehr Bewegung in den entfprechenden Organtheilen flatts 
finden, der Wille wird fich alfo nie mehr auf dieſe erſtrecken 
fönnen, obgleich das Gehirn gang unverfehrt if. Es wird 
ferner bei Durchfchneidung eines Cmpfindungsnerven, 3. B. der . 
Sehnerven, nie mehr ein Sehvermögen eintreten, obgleich das 
Sehirn in feiner Integrität nicht leidet. Faßt man noch Die 
Thatſache auf, daß ein Menfih, der gleih nad der Geburt . 
durch Entzündung des Auges 2c. Dad Sehvermögen verloren 
hat, während das Gehirn (Schhügel) unverfehrt if, fih in 
feinem ganzen Leben nie eine Borftellung von Gefichts- Objeftew 
machen kann, ja daß er felbft im Traum, einem Akt, wo 
alle peripheriſche Nerven» Thätigfeit ſtillzuſtehen fcheint, nie 
fiebt, jo möchte e8 faft fcheinen, ald ob das Gehirn ‚nicht für 
fich allein ald dad Organ der Seele betrachtet werben dürfe. 
Dehnen.. wir diefe merkwürdige Grfcheinung noch weiter aus 
und denfen wir und einen Zufland ded Organismus, wo gleich 
nad) der Geburt alle peripherifche Nerven- Thätigfeit aufgehoben 
wäre, fo würde, im Fall der Tod nicht einträte, höchſt 
wahrfcheinlich nicht allein jede Far bewußte Empfindung und 
Bewegung, fondern auch Die Idee unfered Bewußtſeyns ver- 
loren geben. Selbft die Entgegnung, daB das peripherifche 
Rervenfofiem äußere und innere Ginwirfungen nur .aufnehme 
und. ald Leiter dieſer Cinwirfungen . diene, entfräftet diefe Anz. 
nahme nicht, da, wie wir fchon früher bemerkt haben, die 
Aktionen Des Zentral= und peripheriſchen Nervenſyſtems fo. 
genau zufanımenhängen und einander fo ſtreng bedingen, Daß, 
wie wir bei der Empfindung und Bewegung nachweifen werben, 
feined ohne das Andere thätig feyn. kann. Man Fönnte. mit. 

Koch, Homdopathie. 14 | 


Recht Tagen: das peripheriige Nervenſyſtem iſt ein in mannig⸗ 
fache Theile getrennte6 und verbreitetes Gehirn. Endlich möchte 
noch der Umftaud, dag, wenn ein Nerve durchſchnitten wird, 
der abgetrennte .Theil ded Nerven feine Bähigfeit auf Reize zu 
reagiren noch einige Zeit beibehält, dafür fprechen, daß ſelbſt 
in dem peripberifchen Rervenſyſtem jenes WBermitjelnde, was 
wir Seele nennen, went auch nur in geringem Verhältniß, 
dennoch vorhanden ift. 

Kaffen wir diefe Umftände zufanmen und fegen noch ben» 
felden bei, daß jene größere Zahl und Tiefe der Hirnwindun⸗ 
gen mit einer höhern Ausbildung des peripheriſthen Nerven⸗ 
foftems nothwendig vereint feyn muß, fo dürfte «6 höchſt 
wahrfcheinlich werden, daß das richtige materielle Verhaͤltniß 
bes Gehirns zu den Nerven und biefer zum Gehirn es if, 
was bie Bollfommenheit des Seelenorgans ausfpricht, und daß 
das Gehirn nicht allein, fondern das ganze Nervenfyften Das 
it, was als das Organ der Seele betrachtet werden muß. (©. 
Empfindung. und Bewegung.) 

Dad Ruͤckenmark hat tine doppelte Aufgabe: 1) Leiter 
Außerer Einwirkungen oder innerer Thätigfeiten zu feyn und 
2) als ein Theil bes ZJentralorgans gu dienen. Da ale 
Kerven bed Rumpfs und der Ertremitäten im Rüdenmark zur 
fammenfommen und die Fafern des NRüdenmarks in das Ge⸗ 
hirn ſich fortfegen, fo gefchieht ed, daß faſt alle mit Rüden» 
marksnerven verforgten Theile einer klar bewußten Empfindung 
und willkaͤrlichen Bewegung fähig find. Allein das Ruͤcken⸗ 
mark ift nicht bloßes Aggregat aller Brimitivfafern ber in dem⸗ 
felben fcheinbar, in der That aber erft im Gehirn fich endenden 
oder entipringenden Nerven, denn fonft müßte feine Maſſe mit 
ber Entfernung vom Gehirn gleichmäßig abnehmen, was nicht 
ber Fall iſt; im Gegentheil findet man fogar an den Stellen, 
wo die Nerven für die oberen und unteren Ertremitäten abgeben, 
Anſchwellungen. Außer biefem findet man im Ruͤckenmark die⸗ 
felbe graue Subkanz (idiofpontane Nervenbläschen) wie fie im 
Gehirn getroffen wird, und es zeigt daher alte biejenigen 
Eigenfgafien, die oben dem Zentralorgan des Rervenſyſtems 
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beigelegt wurden. Vergleicht man aber die Thaͤtigkeit des 
Rüdenmarks mit der des Gehirns, fo floßen wir dennoch auf 
folgenden Unterfchieb. 

Das Rüdenmarf trägt von den Empfindungs Nerven bie 
Reflerionen auf die Bewegungd- Nerven, ohne felb zu em⸗ 
pfinden, and man kann daher über eine im Rüdenmark zu 
Stande gebrachte Empfindung nur in fo fern urtheilen, als 
fie Bewegung veranlaßt. Das Rüdenmarf nimmt alfo nur 
unbewußte Empfindungen auf. So verurfachen Reizungen 
eines friſch geföpften Frofches an einer Stelle feiner Hautober⸗ 
flähe Bewegungen feiner Griremitäten, und es treten auf 
Reizungen der Schleimhaut der Luftröhre Zudungen in vers 
fhiedenen Rumpfmusfeln unmillfürlih ein. Das NRüdenmarf 
befigt alfo die Fähigfeit, Reize von feinen Empfindungs » Rers 
ven auf die motorifchen zu refleftiren; es vermag ferner ohne 
äußere Beranlafiung auf einzelne Nerven immerfort wmotorifch 
einzuwirken, wie 3. B. auf Die Sphincteres ani et vesicae, 
und ebenfo bewegen fich zuweilen geköpfte Fröfche ohne vor⸗ 
angegangene Reizung. Endlich erhält das fompathifche Rer- 
venſyſtem den größten Theil feiner motorifchen Kraft von dem 
Rüdenmark, fo daB die vom Ganglienfpiten geleiteten Bewer 
gungen wie die der Gedärne mittelbar von Lebterem abhängen. 

Wenn die Bewegung gang allein vom Ruͤckenmark ausgeht, 
fo fcheint Diefelbe flet8 eine unbewußte, unmwillfirliche zu feyn, 
und der Wille hat fomit feinen Einfluß auf ihr Zuſtandekom⸗ 
men; fo beim Herz, Darmkanal ꝛc. — Eine befondere Bes 
jiehung zum Gefchlechtsleben findet man noch bei’'m Rüdenmarf, 
was man deutlih aus den heſtigen Refleriond = Bewegungen, 
die beim Coitus ftattfinden, fo wie aus der auf Ausſchwei⸗ 
fungen im Gefchlechtögenuß folgenden materiellen und dynami⸗ 
ſchen Erſchöpfung des Rückenmarks erfeben Tann. 


d) Sunktionelles Derhalten des Ganglien - Nervenſyſtems im Allgemeinen. 


Wenn gleich diefer Theil des Nervenſyſtems derzeit noch 
große Dunkelheit darbietet, fo wiſſen wir doch, daß alle Gang⸗ 
lien im Allgemeinen ‚gleich gebaut find, daß fie aus maunigfad) 

% 
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durchkreuzenden Brimitivfafern und bazwifchen gelagerten ges 
fernten Nervenkugeln und kleineren Kügelhen beſtehen. Aus 
dieſem möchten wir folgern, daß wahrfcheinlih alle Ganglien 
gleiche Beftimmung haben und zwar, daß biefe fi nach ben 
Brimjtivfafern und nad den Nervenkugeln (wie dieß in ber 
grauen Subftanz bed Hirns und NRüdenmarks getroffen wird) 
richtet. Nah Carus würde ber Zwed ber Durchfreuzung 
der Primitivfaſer feyn, fie in vielfachere Berührung mit den 
Ganglienfugeln zu bringen, befonderd aber fie nach verfchiedes 
nen Richtungen bin zu vertheilen, oder aber von verfchiedenen 
Stellen ber fie zu fanımeln. — Die Leitung der Brimitivfafer 
wird dadurch, daß fie durch Sanglien bindurchgeben, nicht abs 
geändert. — Diejenigen Grrebrofpinal= Nerven, weldje Gang⸗ 
lien beſitzen, find entweder gemifchte oder reine Empfindungs⸗ 
Nerven und bleiben es vor und nach dem Hindurctritt durch 
ihre Sanglien ; diejenigen Nerven aber, welche man mit dem 
Ramen „Oanglien » Nervenfgftem“ belegt, find ihrer Natur 
nach gemifcht, und ihre Primitivfafern gehen wie die andern 
von der Peripherie zu den Nerven » Zentraltbeilen, zum Gehirn 
und hauptfädhlich zum Rüdenmarf, wo fie fi meiſtens mit 
den andern Wurzeln verbinden. Mit diefem möchte die vors 
waltende motorifhe Thätigkeit der Oangliennerven zuſammen⸗ 
hängen. Daß aber die Gangliennerven auch Reize von Der 
Peripherie zum Zentrum (jentripetal) leiten, daß alfo auch 
Durch fie Empfindungen — wenn gleich im normalen Zuftande 
nur unbewußte (Erfühlungen) zu Stande fommen können, und 
daß dieſe Grfühlungen bei frembartigem Reiz zur bewußten 
Empfindung fich fleigern können, ergibt ſich aus vielfachen 
Beobachtungen, wo nad heftigen Reizungen des Ganglion 
caliacum beutlihe Schmerzend » Neußerungen wahrgenommen 
werben, wo ferner krankhafte Reizung in ſolchen Organen, 
bie blos Nerven vom Sympathicus erhalten, heftige Schmerzen 
verurfachen. Endlich treffen wir auf Reizung des Sympathicus 
- Refler » Bewegungen, die fih fowohl auf Die Sphäre des Sym- 
pathicus ſelbſt, als aud auf die der Gerebrofpinal » Nerven 
ausdehnen, So bie Frampfhafte Zufammenziehung des Magens, 
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der Bauch⸗ und Rumpfathen - Muskeln auf Reizung des Ma- 
gend, ded Uterus u. f. w. ohne gerade der Reizung ſelbſt 
bewußt zu werden. 

Für ein zentrifugales Leitungsvermögen in den Ganglien- 
Nerven fpricht 1) die mehrfache Verbindung berfelben mit Dem 
Rüdenmarf, 2) daß alle vom N. sympathicus verfehenen Theile 
des Darmkanals fich deutlich bewegen, 3) daß bei den nieber- 
ften Thieren die Iebhafteften Bewegungen ganz allein durch 
Gangliennerven bewirft werben, und 4) daß durch flarfe 
Reize 3. B. Galvanismus, Gleftrizität ꝛc. auf diefe Rerven bei 
getöbteten Thieren bie periftaltifche Bewegung befchleunigt wird. 

Wird nun gefragt, welde Funktion dem Ganglien  Rer- 
venſyſtem obliege, fo unterliegt es Teinem Zweifel, daß alle 
vegetativen Prozeffe im Organismus bemfelben unters 
ſtellt find. Hiefür fpricht: daB dieſe Nerven ſich hauptſächlich 
in denjenigen Organen ausbreiten, die zur Grnährung und 
für die Sekretion beftimmt find, daß diefelben die Blutgefäße bie 
zu den Kapillargefäßen begleiten, fomit da fich ausbreiten, wo 
Srnährung, Bildung und Adfonderung vor fi gebt, ferner: 
daß bei Unterbindung oder Durdfihneidung folcher Nerven ein 
ſichtbarer Einfluß auf den vegetativen Prozeß beobachtet wird, 
‚und endlich, daß bei Mißgeburten ohne Hirn und Rüdenmarf 
die Ernährung nur durch die Gangliennerven allein vor fi 
gegangen feyn muß.- 


e) Sunktionelles Verhalten des Wernenfgfions | im Befondern. 


&8 wurde fruͤher angeführt, daß alle Primitivſaſern ſich in 
den Zentraltheilen des Nervenſyſtems, d. h. im Gehirn und 
Rückenmark, ſammeln, daß aber dieſelben ihre zentrale Endigumg 
nur im Gehirn allein finden, daß ferner jeder Punkt des Or⸗ 
ganismus, wo fi) eine Primitivfafer peripheriſch endigt, im 
Gehirn repräfentirt werben müſſe, alfo dem beflimmten peri⸗ 
pherifchen Punft ein, durch die fortlaufende Primitivfajer ent⸗ 
ftandener Zentralpunft entfpreche, und daß endlich durch die 
peripherifche und zentrale Umbiegung der Primitivfafer eine aus 
zwei langen Bogenhälften beftehende Ellipſe dargeſtellt werde. 
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Hiedurch iR die Möglichkeit gegeben, daß für das Objeft ber 
Empfindung und für die Urſache der Bewegung zwiſchen jedem 
Punkte der Aufnahme und der entfprechenden Endwirkung eine 
fonftante Beziehung befteht. 

Gine wichtige Frage iſt nun die, ob für die Empfin- 
dung und Bewegung je ein eigenes materielles Subftrat, je 
eigene Brimitivfafern vorhanden feyen? Belt hat dieſe Aufe 
gabe gelöst und die fhöne Entdeckung gemacht, daß die Rei- 
zung der Hintern, mit einer gangliöfen Anfchwellung vers: 
fehenen Wurzeln der Rüdenmarkd:Nerven Empfindung, 
die der vordern Dagegen Bewegung allein verurfahe*) 
und in neuerer Zeit wurde biefes Phänomen audy bei den Hirn 
nerven nachgewiefen. Diefe Entdedung von Bell hat I. Müller 
a. a. ©. 1. 652 — 57 durch vielfache Verſuche beftätigt gefun= 
den. Es gefchieht jedoch, daB Primitivfafern, die der Empfin⸗ 
dung dienen, mit folchen, die der Bewegung dienen, in einer ges 
meinfchaftlichen Scheide eingefchloffen find, wodurch fie gemifcht 
werden und für Haut und Muskeln dienen. Bei der Reizung diefer 
Scheide muß alfo Empfindung und Bewegung zugleich erfolgen. 

Diefe Thatfachen, verbunden mit dem fchon erwähnten übri- 
gen Verhalten der Brimitivfafer, geben die höcftwahrfcheinliche 
Erklaͤrung ab: daß die zentrifugale Strömung nur Bewegung, 
Die zentripetafe Dagegen nur Empfindung begleite, und Daß nach 
Carus in der einen Hälfte eines jeden eliptifchen Primitiv⸗ 
faferbogens nur eine zentripefale, in der andern nur eine zen- 
trifugale Strömung flattfinde. Es iſt jedoch noch nicht beftimmt - 
erwieſen, ob bie fenfiblen Faſern nur zentripetale, die motori⸗ 
fhen Bafern Dagegen nur zentrifugale Wirfungen haben, 

aa) Geſetze der Leitung in den fenfibeln Nerven. 

Nach den neueſten Beobachtungen hängt die Empfindung 

von folgenden allgemeinen Geſetzen ab: 


— G — — — ee 


*) Remak fand bei jungen Kaninchen in ben ſogenannten motorifchen 
Nervenwurzeln die Zahl der flärfflen zylindrifchen Bafern überwiegend, 
welche in den ſenſiblen Wurzeln fchwächer waren; dagegen in leßtern mehr 
fein zylindriſche und varifofe (hirnartige) Nervenfafern, als in den erſtern. 
(S. Müllers Archiv |. Phyſ. 1836 ©. 145.) 
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1. Empfindung fann nur erfolgen, wenn der Empfinbunge- 
nerve noch mit dem Gehirn unmittelbar oder mittelbar durch 
bad Rückenmark zufammenhängt. 

2. Sie entſteht a) durch Reizung ber peripherifchen Endi⸗ 
gung der fenfiblen Primitivfaſern und h) durch Reizung eines 
ſenſibeln Nerven an irgend einer mit ben Zentraltbeilen in 
Berbindung flebenden Stelle feined Verlaufs, Hier kommt 
der Reiz entweder an dem peripberiihen Ende des Nerven zum 
Bewußtſeyn, ober bier und an dem gereisten Drte zugleich. 
Mit diefem hängt die merkwürdige Gricheinung zuſammen, baß 
ein Schmerz; in der peripheriihen Nervenfafer auch dann, 
wenn biefe burdfihnitten worden, ned fortbauern kann und 
fortbauert 3. B. bei Neuralgieen, bei Amputirten, 

3. Wird ein Nerve durchſchnitten und Die gegen das zen⸗ 
trale Ende Hin Durchfchnittene Fläche gereist, fo Felt fih Em⸗ 
pfindung ein; micht aber, wenn die mit dem periyheriſchen 
Ende in Berbindung flehende Flaͤche gereist wird. 

4. Die Smpfindungen der feinften Nervenfafern wie bie 
ber Rersenftlämme find siolirt und vermifchen fi nicht mit 
andern von den Außern Theilen bis zum Gebirn gehenden. 
Hierauf gründet .fih die Annahme, daß jede Brimitinfafer 
immer nur einen Punkt im Gehirn zu repräfentiren fähig fey. 

3. Die Empfindungen find entweder bewußte oder unbe 
wußte, Je fremdartiger der Reiz, deſto mehr bewußt wird die 
Empfindung, und je homogener derfelbe, deſto weniger bewußt if 
biefe, und der homogenſte Reis — bad Blut — bewirkt endlich 
ganz unbewußte Empfindungen, (5. Ganglienſyſtem.) 

Es fommt zuweilen vor, daß eine entflandene Empfindung 
in der Nähe ober an entfernten Stelſen plöplid andere Em⸗ 
pfindungen erregt. Diefe Empfindungen werden fetundäre 
oder Mitempfindbungen genannt und es iſt wahrfeein- 
lich, daß ber Reis vom Zentralende des Nerven aus auf andere 
empfindliche Rerven übertragen und hier reflektirt werden könne, 
und daß daher dieſe Mitempfinbungen am geeignetſten Refle- 
sions-Emyfindbungen genannt werben dürften. Dieſe 
Grilärung feht voraus, daß in den Empfindungsnerven bie 
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Strömungen eben fo gut ober doch mögkicherweife vom Zen⸗ 
trum weg als zu ihm hin ftattfinden fönnen, was ſich aller 
Dinge dadurch beftätigen läßt, daß eine Empfindung flatifindet, 
‘ob das Ende oder die Mitte, oder der Urfprung einer Nerven 
fafer affizirt wird, fomit die Empfindung in allen diefen Fällen 
immer diefelbe ift und nach allen Theilen des Nerven ſich aus⸗ 
breitet. Die Refleriond« Empfindungen find oft fehr weit ausge⸗ 
dehnt, oft fehr befchränft, und daher in phyfiologifcher wie in 
pathologifcher Beziehung von großer Widhtigfeit, da fie ung zei» 
gen, wie ein fremdartiger Reiz ald Urſache plögli an einer 


‚entfernten Stelle feine Wirkung äußert, fomit die Urfache aud) ans 


deröwo als an der primären Reizungsftelle reflektirt werden Tann. 

Weit häufiger folgen auf Empfindungen unmittelbar’ uns 
wilfürliche Bewegungen, welhe man Reflexions⸗Bewe—⸗ 
gungen nennt. Hier wird der, auf den Empfindungsnerven 
angebrachte Reiz zur Zentralmaffe geleitet, und von bier aus 
auf bewegende Nervenprimitivfafern übertragen. Es kann bier 
‘eben fo wenig, wie bei den Reflerempfindungen, angenommen 
‘werden, daß die Erregung von einem fenfibeln Nerven direkt 
auf einen motorifchen überfpringt, da die fenforiele und motos 
riſche Safer eines Nerven durchaus in Feiner Wechfelwirfung 
zu einander ſtehen. Daß die fenforielle Erregung auf das Ges 
hirn und Rüdenmark, und von dieſen erft zurüd auf die mos 
torifchen Fafern wirfe, beweifen mehrfache Beobachtungen: Reizt 
‚man z. B. einen gemifchten Nerven, den man durchgefchnitten, 
‘an feinem zentralen Stüde, wodurd heftige Schmerzen ent- 
fiehen, fo kann -das Thier zwar diefe Schmerzen durch Bewe- 
gungen zur Flucht, Schreien ꝛc. ausdrücken, allein die mit dem 
gereizten Nervenftumpf zufammenhängenden Drusfelnerven werden 
nit zu Aktionen veranlaßt; es entftehen Feine Zudungen in 
den Muöfeln, Die von dem Nervenftumpfe Aefte erhalten. Hieraus 
‚gebt hervor, baß die Bewegungen nicht Durch Kommunikation 
fenforieler und motorifcher Faſern der Nerven bewerkftelligt werben, 
fondern daß das Rüdenmark das Kommunifationsmittel zwifchen 
‚ber fenforielen — zentripetalen — und der allgemein motorifchen 
— zentrifugalen — Grregung iſt. Berner Tann eine örtliche 
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heftige Erregung eined Empfindungsnerven durch bie Heftigfelt 
der zentripefalen Erregung bed Gehirns und Rückenmarks auch 
Zudungen und Zittern veranlaflen, wie nach einem heftigen 
örtlichen Berbrennen, beim Zahnansreißen, Wurmreiz, bei örts 
lichen Reizungen der Nerven duch Entzündung oder knotige 
Anfchwellung u. ſ. w.; aber nicht immer entfliehen nach örtlicher 
Reizung der Nerven allgemeine, fonbern auch örtliche Zuckungen, 
welche jedoch wieder durch das Rüdenmarf als das Bindeglied 
ber fenforiellen oder motorifchen Faſern erklärt werden müflen. 
. ‚Died gefhieht befonders gerne in nahe gelegenen Theilen, deren 

motorifche. Faſern in der Nähe mit den fenforiellen vom Rücken⸗ 
marf abgehen. Diefe Erfcheinungen zeigen uns, wie eine Ur⸗ 
fahe auf doppelte Weile ald Wirkung ſich äußern fann, und 
wie Leptere bei gleicher Urfache je nach den Organtheilen eine 
verfchiedene wird. So ift bei den Nerven die Wirkung verfchies 
den, je nach den Nervenfafern und den Organen, in welchen 
fie verlaufen. 

Wie bei der Empfindung und Bewegung uͤberhaupt der 
homogene und fremdartige Reiz verſchieden wirkend gefunden 
wird, ebenſo verhält es ſich auch bei den Reflexionsempfin⸗ 
dungen und ⸗Bewegungen. Auf homogene, phyſiologiſche Reize 
werden nie Reflexionsempfindungen eintreten, ſondern die Ak⸗ 
tion wird immer eine normale phyfiologifche feyn. 

Wie die Reflerionsempfindungen, fo können auch die Res 
flerionsbewegungen ſehr befchränft und wieder fehr ausgedehnt 
ſeyn, und wie dort, fo möchte auch bier der Grund in der 
‘Stärke der erregenben Urfache (Reizes) und in der Nähe der 
erregten fenforiellen Rervenfafern, bei ben motorifchen Faſern 
im Bindungsmittel — dem Rüdenmarf — fo wie in dem Ber: 
häftniß der Regeptivität der einen oder andern Nervenfafern 
zum Reiz liegen. Die verfchiedenen Reflerionserfcheinungen hat 
"man früher durch befondere anatomifche Rervenverbindungen 
zu erflären gefucht, und hierauf den Consensus, Sympathie 
der Organtheile begründet (f. Sympathie). 
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bb) Geſetze der Leitung in ben motorifchen Nerven. 


Wie die Empfindungen, fo ſetzen alle Lebensbewegungen, 
ſeyen fie willkuͤrlich oder unwilfürlich, feyen fie In Die Sinne 
fallend oder nicht, den Einfluß des Nervenſyſtems vorans, und 
wir erbalten dadurch folgende Geſete: 

1. Wenn ein Organtheil ſich bewegen fol, ſo müflen eigens 
Dazu -beftimmte Primitivfafern demſelben augeführt werben. 
Diefe Brimitiofafern, jo wie die aus ſolchen zufammengefehten 
Kerven haben mir unter dem Namen „motorifche* kennen 
gelernt, 

2. Diefe Primitipfafern ober Nerven müflen mit dem Gehirn 
oder Ruͤckenmark zuſammenhaͤngen; denn nad Durchichneibung 
eines ſolchen Nerven hören die Bewegungen in dem beireffen- 
den Drgantheil allmälig auf. 

3. Die motoriſche Kraft wirft in den Nerven nur in der 
Richtung der zu den Muskeln bingehenden Primitivfafern, oder 
in der Richtung der Verzweigung des Nerven, und niemals 
rüdmwärts. 

4. Die Reizung eined Theils eined Nervenſtammes nimmt 
nicht die motoriſche Kraft Des ganzen Stammes, fondern nur 
die des iſolirt gereisten Theild in Anipruch, 

5. Wird ein metorifcher Nerve an irgend einer Stelle ſeines 
Berlanfs gereizt, fo zeigen Sich nur in denjenigen Theilen Kon⸗ 
traktionen, worin fi feine PBrimitivfafern enbigen. . 

6. Wird eis fsicher Nerve Durchihnitten und fein oberes 
nude anf irgend eine Art gereizt, fo Kellt ſich nicht Die geringke 
Wirkung ein, geſchieht dies aber an Dee unters Schniufläche, 
ſo werden gerabe Diejenigen. Muskeln ober ihre einzeinen Ab⸗ 
thellungen zu Sontraftionen beftimmt, in Denen ich die unmit- 
telbar affizixrten Brimitinfafern verbreiten, Dies kann deſto 
länger fertgeieht werben, je lebeusträftiger das Thier ift, je 
geringer Die eiazelnen Reizungen find, -und in je größeren 
Baufen fie wiederholt werben. Nach einiger Zeit aber geht 
die Erregbarfeit des gereizten Nerven auf immer verloren. Es 
folgt hieraus, daß die Thätigfeit des Nerven eine nicht felbft- 
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ſtaͤndige, fondern von ber Nerven » Zentralmafle abhängige if; 
es ſcheint aber, Daß in ben Nerven felb eine gewiſſe Summe 
von disponibler Erregbarkeit vorbanden if, Die aber nicht, 
wie in ber Zentralmafle, wieder erzeugt werben kann, wenn 
fie einmal als Erregung aufgezehrt if, Diefe Erregbarfeit 
in den motorischen Nerven ift, wie bei den fenfibeln, an ihrem 
peripheriichen Ende am größten. Sp erfolgen nach Adermann 
Durch Betupfen des Muskels felbR mit Aegkali noch geringe 
Bewegungen, wenn dies fchon nicht mehr durch daſſelbe Ver⸗ 
fahren an der untern Durchſchnittofläche der Fall iſt. 

7. Alle Bewegungen fehen einen Reiz voraus, und wenn 
fie normal feyn follen, fo muß biefer Reiz ein phyſiologifcher, 
d. h. ein bomogener und nicht fremdartiger feyn. Giner ber 
mächtigen phyſiologiſchen Reize if der Wille, welcher als 
Urſache auf die Zentralmaffe einwirkend in ber Beripherie res 
fleftirt und als Wirkung repräfentirt wird. Wirkt ein fremb- 
artiger Reiz auf die ZentralsRervenkelle, fo wird auch Bewe⸗ 
gung eintreten, allein dieſe iſt nicht mehr normal fondern 
fie äußert ſich als unregelmäßige Kontraktion und Erpan⸗ 
fin. — Die andern pbyfiologifhen Bewegungen find größr 
tentheils nicht vom Willen abhängig, fondern ihre Urſache 
liegt in verfchiebenen andern — den Bewegungsorganen ent 
fprechenden -— homogenen Reigen ; fo bie Bervegung bes Herzens, 
des Darmlanals, die Abfonderungen 1. Die Reize als Urſache 
der Bewegung müflen Daher verfchieden feyn, je nach den ver⸗ 
ſchiedenen, zu bewegenden Organtheilen. 

8, Die Bewegung iſt entweder eine bewußte, dem Willen 
unterworfene, oder eine unbewußte, ohne Willen ‚gegebene; im 
erften Fall if fie mehr eine yeriodifche, befimmbare, mie bei 
den willfürlichen Muskeln; im zweiten if fe mehr kontinuirlich 
rhythmiſch, wie bie Bewegungen bed Herzens und der Bebärme, 
und ift von dem Einfluß des Ganglienſyſtems und Rüädenmarks 
abhängig, oder fällt in die Sphäre des Schlafe. 

9, 88 gibt jedoch auch gemifchte Bewegungen, d. 5. ſolche, 
die zum Theil vom Willen abhaͤugen uud zum Theil ohne Willen 
gegeben And, wie Die ber Sphinkteren, bed Afters uud der Hnrnblafe, - 
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Die Einzelnbewegung it aber auch bisweilen mit andern 
Bewegungen verbunden, bie entweder gleichzeitig oder in einer 
gewiffen Folge auftreten. So finden wir die Zufammenziehung 
bed Musc. detrusor urinae und der die Kothausleerung be⸗ 
wirfenden Muskeln meiften® gleichzeitig, ebenfo die Beugung 
der Finger einer Hand ⁊c. Diefe Erſcheinung beruht jedoch 
mehr auf der öftern Uebung diefer gleichzeitigen Bewegungen, 
während auf ber andern Seite bei der Verengerung und Gr- 
weiterung der Pupille in beiden Augen wieder Gleichzeitigfeit 
ohne folche Hebung ſich zeigt; ebenfo findet man, daß während 
des Schlingens der Kehlkopf emporgehoben und die Stimmrige 
gefchloffen wird u. ſ. w. Solche auf einander und wider uns 
fern Willen erfolgende Bewegungen dürften meiftend ihren 
Grund in der Erreichung eines gemeinfchaftlichen phyfiologifchen 
Zweds haben, und werden affoziirte oder Mitbewegungen 
genannt. Diefe Mitbeivegungen können ebenfo wenig als bie 
Mitempfindungen durch eine Kommunikation der Primitivfafern 
in einem motoriſchen Nerven erklärt werden, weil die Primitivs. 
fafern nicht: fommuniziren und Die Reizung eined Theild von 
einem Rervenftamm ftet auf die Fortfebung der Yafern des 
gereizten Theild und niemals auf die übrigen Theile des Rer- 
venftammd wirft. Ebenſo Fönnen die Mitbewegungen auch 
nicht durch die Bermittelung des Nervus sympathicus erflärt 
werben. | ' | 


cc) Bon den Sympathieen. 


Im vorigen Abſchnitt Ternten wir Erſcheinungen kennen, 

welche man mit dem Namen Mitempfindungen, Mitbewegungen, 
Reflexionsempfindungen und -Bewegungen bezeichnet, und es 
wurde dort ſchon bemerkt, daß dieſe Erſcheinungen, ausgenom⸗ 
men einige Reflexionsbewegungen und Mitbewegungen, nur 
auf fremdartige Reize erfolgen, und nur ſelten bei normalen 
Aktionen vorkommen. Dieſe Erſcheinungen wurden durch das 
Rervenſyſtem, beſonders durch das Ruͤckenmark als der Ders 
mittlerin derſelben erklaͤrt. Run beobachtet man noch andere 
derartige Erſcheinungen im Organismus, welche man unter 
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dem Namen „Sympathieen* zufammengeftelt bat. Wir wer⸗ 
den feben, daß fich diefe Sympathieen nicht wohl unter die 
Grflärungen jener Reflexerſchetnungen bringen laflen, ſon⸗ 
dern daß fie entweder aus der Aehnlichfeit der anatomiichen 
Struftur der Organe, oder aus der Aehnlichkeit verfchiedener 
Organe und Gewebe unter fih, oder aus der Aehnlichkeit im 
funftionellen Berhalten der Organe u. |. w. hervorgehen. — 
Obgleih das Verhältnig der Sympathieen bei näherer Unter 
fuchung weniger in's Bereich der Phyfiologie, als vielmehr in 
das der Bathologie gehört, da Diefelben nur bei abnormen Zu⸗ 
fländen. und Fundig werben, fo wird es doch zu unferm Zwede . 
noihwendig, fie hier einzureihen. 

Das fompathifche Verhältniß der Organe und Syfleme unter 
fi) läßt ſich nach unferer Anficht auf. zwei Hauptpunfte zurück⸗ 
führen, und hängt ab: 

1. Bon der moͤglichſt großen Aehnlichkeit in der 
phyfiologifhen Sunftion und anatomifchen Struk— 
tur der Organe und Syfieme und ihrer räumlichen 
Berbindung unter fih und mit andern Organen, 

Wirkt ein homogener ſphyſiologiſcher]) Reiz auf ein Organ 
ein, fo kann nie eine fompathifche Aktion in einem andern 
ähnlichen Organ oder in einem andern in räumlicher Verbin⸗ 
dung ftehenden Organ eintreten, es fann, mit einem Worte, 
eine normale Erregung in einem Organ feine qualitative ober 
quantitative Aenderung in einem andern Organ’ hernorbringen. 
Anders 'ift ed bei dem fremdartigen Reiz: wirft ein foldyer auf 
‘ein Organ fo ein, daß dieſes in feiner Funktion oder Struktur 
beeinträchtigt wird, fo Tann Diefer Reiz auf ein anderes — 
diefem affizirten Organ — ähnliches Organ übertragen werben, 
und diefed in einen ähnlichen abnormen Zuſtand verfegen, fo 
wie ein mit dem abnorm erregten Organ in räumlicher Verbins 
dung fehendes Organ in Mitleidenfchaft gezogen werben Fann, 

Hievon liefert uns die Pathologie hinreichende Beweiſe. 
So werden bei krankhaften Zuftänden des Zellgewebed entfernte 
Theile dieſes Syſtems in ein ähnliches — fympathifchee — 
Verhaͤltniß verſetzt; fo gibt eine Franfhafte Affektion der Lungen⸗ 
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ſchleimhaut eine Ähnliche in ber Naſenſchleimhaut, in ben Thräs 
nenwegen, in der Konjunktiva, felbk in der Tuba Eustachii 
wieder und oft leider bei krankhaftem Zuſtand ber Darmkauals⸗ 
Schleimhaut die der Luftwege auf ähnliche Weiſe; ebenfo bei 
krankhafter Affeftion der Schleimhaut des Mafdarms bie ber 
Blaſe und des Uterus. Aehnliches fommt bei den ferdfen Hätte 
ten vor, wovon die Waflerfucht ein Beiſpiel liefert; Gleiches 
in dem fihröfen Syſtem, z. B. dei rheumatifchen Affektionen; 
ebenfo beim Knochen» und Musfelgewebe. Auf eine auffallende 
Weife ſehen wir diefes ſympathiſche Verbältniß bei den Lymph⸗ 
gefäßen und Lymphdrüfen, ſo bei Diöfrafieen, manchen thie⸗ 
riſchen (Schlangen) Giften, Quedfiibereinreibungen, Kuhpocken⸗ 
Impfung ꝛc., und Gleiches kommt bei ben Blutgefäßen vor, wie 
Entzundungen, Grweiterungen und -Barifofitäten derſelben bes 
weifen, und endlich liefert das Droüfengewebe ein vleljeitiges 
Beiſpiel, das bei der Einwirkung eined frembartigen Reizes 
auf irgend einen Theil fo gerne in feiner Allgemeinheit und 
auf aͤhnliche Weiſe leidet, wie In der Skrophelſucht, bei Zus 
berfeln ꝛc. 

In Hinficht auf ein mit dem erregten Organ in räumlicher 
Perbindung ftehendes anderes Organ lehrt uns wieder die Er⸗ 
fahrung, wie Entzündung auf benachbarte Thelle fich ausbrei⸗ 
ten Tann: bei der Rofe wirb dad darunter liegende Zellgewebe 
häufig phlegmouds, eine Entzündung der Konjunftiva erweitert 
fih zur Iritis, und Pleuritis geht in Peripneumonie über-u.f. f. 

ragt man nun nach der Urfache diefer fompathifchen Ver⸗ 
bältniffe, fo weifen die angeführten Thatfachen aufs Unwiders 
leglichſte nad, daB es Diejenigen. Organe und Syftene find, 
die die größte Aehnlichfeit in Struftur oder Funktion mit eins 
ander haben, und dadurch ein ſolch ſympathiſches Verhältniß 
theilen; daß alfo dieſe Arten von pathologifcher Sympathie auf 
dem Aehnlichkeits⸗Verhältniß des befallenen Organs zu andern 
Drganen und Spftemen beruhen. 

Das ſympathiſche Verhältnip hängt ab: 

2) Bon der Wechſelwirkung der mannigfaden, 
bem anatomifchen Charakter nach zwar verfihiebe- 


nen, in ber phyflologifhen Yunktion aber ähne 
lien Organe und Syſteme gu einander, 

Während im gefunden Organismus Fein Syſtem ober Om 
gan von der Funktion des andern benachrichtigt wird, während 
feines berfelden votherrſchend thätiger feyn fol, ohne itgend 
einen Nachtheil fir das Ganze zu bewirken, fo floben wir beim 
Franfen Organismus auf vielfache Etſcheinungen, bie und zei⸗ 
gen, wie bei einer ſchaͤdlichen Cinwirfung auf ein Syſtem uber 
Organ ein anderes Syſtem oder Organ in den Bereit Frank 
hafter Affeftion gezogen wird, oder ben Krankheitsprozeß ſelbſt 
übernimmt. . Es kann Feinem Arzt entgangen feyn, wie bie 
Leber bei Berlehungen des Gehirns, wie das Gehirn bei Ent⸗ 
zändungen ber Xeber, der Runge, des Darmkanals, wie bie 
Bruft. bei Krankheiten des Uterus, und umgekehrt, wie bie 
Lungen bei Krankheiten bes Herzens u. f. w.. gar oft in ben 
Bereich jener Franfhaften Affeftionen hinein gesogen werden. Die 
wichtigſten und haͤufigſten Beobachtungen macht ber Arıt fiber 
dad fumpathifche Werhältniß der Außern Haut und ber Schleim⸗ 
haͤute, der fibröjen und feröfen Häute und bed Drüfengewebe, 
der Schleims und ferdfen Häute, bed Drüfengewebs und ber 
Schleimhaͤute, der fibröfen Hänte und ber Markhaut ber nos 
hen und ded Kuorpel- und Knochengewebs u. f. w. Wirkt 
z. B. eine fchädliche Potenz ſtörend auf die funktionirende Haut, 
fo fiht man häufig Kolifen, Darmentyündungen, Ruhren, 
Schuupfen, Katarıhe, Lungenentzündungen als Folge, während 
bei eintretender Hautthätigkeit folche Affeftionen Im Darmlanal ıc, 
häufig wieder verfchwinden ; auf gleiche Urfachen können au rheu⸗ 
matifche Affektionen bed fKbröfen Syftems folgen, und bei Waſſer⸗ 
erguß in den ferdien Hautfäden, bei Nierenkrankheiten ı. iſt 
bie Haut meiſtens troden, während man wieder auf geflörte 
Hautfunktion Entzündung und Anſchwellnng ber Drüfen wahrs 
nehmen kann u. ſ. f. — Solche Sympathieen laffen fi gar 
vielfach aufzählen, und jebem Arzt find biefelden Hinlänglich 
befannt, in fo fern er fo gerne diefe Berhältniffe zu feinem 
therapeutifchen Berfahren benuͤtzt. Ä 

.. Die biöherige Bhyflologie hat dieſt Ericheinungen unter dem 
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Kamen „Konfenfus, Antagonismus“ zufammengefaßt und er⸗ 
flärtz; allein wir werben zeigen, von welch' falfchen Gefichte= 
punkt und zu welchem Nachtheil für Phyfiologie, Pathologie 
und Therapie diefe Auffafiungen führten. — Im gefunden Ors 
ganiemus berricht unter allen Organen und Syſtemen ftet6 
eine harmonifche Wechfelwirfung und jedes Organ ift in feiner 
ihm angewiefenen Funktion, nirgendd aber auf Koften eines 
andern thätig, d. 5. ed übernimmt im gefunden Zuſtand 
fein Organ die Funktion eines andern. Nur in dieſem Bers 
haͤltniß ift auch die fehöne, unbewußte Harmonie des Gan⸗ 
zen zu erklären und nur bierin liegt die gleichförmige Thaͤ⸗ 
tigfeit des Einzelnen dem Ganzen gegenüber und umgefehtt, 
während mit der Störung des einen und Der Uebertragung 
feiner Funktion auf ein anderes Organ nothwendig auch das 
Ganze mehr oder weniger beeinträchtigt werden muß. Indem 
nun irgend ein abfonderndes Gewebe in feiner Thätigkeit ges 
flört und ein anderes abfonderndes dagegen diefe Störung 
übernimmt, alfo. bei verminderter Abfonderung des Erftern eine 
vermehrte des Letztern oder umgefchrt eintritt — gleichviel ob 
es zum Ruben oder Schaden des Organismus dient — fo bat 
man dieſe Erfcheinung „Antagonismus“ genannt. Nach 
biefem Tann alfo der Antagonismus nicht mehr der Phyfiologie, 
oder nicht mehr dem gefunden Organismus angehören, denn 
biefer fegt eine normale harmonifhe Thätigkeit in allen Ors 
ganen voraus, fondern er bezeichnet eine Störung Des Gleich⸗ 
gewichts und der harmonifchen Wechfelwirfung, und fallt fomit 
dem in feiner Gintracht geflörten Leben anheim, und ift diefe 
Störung von Bedeutung, fo bezeichnet er eine Krankheit: en 
gehört in dieſem Fall in das ypathologifche Gebiet. Tritt 
aber die Erſcheinung des Antagonismus. ein, um dad ges 
flörte Gleichgewicht wieder berzuftellen, d. h. übernimmt das 
primär geftörte Abfonderungsorgan feine Yunftion wieder 
in vollem Grade, während das fefundär leidende Organ auch 
zu feiner Rormalfunftion zurüdkehrt, fo erfcheint er als heil⸗ 
bringende Wirkung, und er gehört in dieſem Yal in das Ges 
biet. der Reflauration und Heilung. Der Antagonismus hilft 
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alfo zur Krankheit und zur Heilung, der Geſundheit aber iR 
er fremd. Die Uebernahme einer Krankheit findet befonders 
dann Statt, wenn bad mit dem primär affizirten Organ in 
ſympathiſchem (Aehnlichkeits⸗) Verhältniß ftebende Gewebe aus 
irgend einer Urfache empfänglicher für ſie iſt. Aus allem die⸗ 
em geht nothwendig hervor, daß im gefunden Organismus 
fein’ Antagonismus *) vorhanden ift, und daß er, wo er eins» 
tritt, dem Franken Organismus oder einer geftörten Funktions⸗ 
Thätigkeit angehört. | 

Die Erjheinungen des Antagonismus unter den abfondern« 
den Hänten bat man auch auf das Gefeh der gegenfeitigen 
Bolarität begründet; allein diefe Begründung if ebenfo, wie 
überhaupt die Annahme einer gegenfäplichen Bolarität im Leben, 
unbegründet, und unferen patbologifchen und therapeutifchen 
Zortichritten nur hinderlich. Um diefem zu begegnen, muß 
man zuerſt bedenfen, daß der Organismus aus vielen Organe 
und Syſtemen beſteht, die nur relativ verſchieden feyn Fönnen, 
in der That aber einander mehr oder weniger ähnlich find, 
und dieſes Aehnlichkeits-⸗Verhältniß muß nothwendig vorhanden 
feyn, wenn eine Wechſelwirkung im Organismus fortbeftehen 
fol; es muß aber auch bei ‚einzelnen Organen färfer oder 
ſchwaͤcher feyn, was fich theild durch die Struftur, theild durch 
‚ein ähnliches funftionelled Verhalten. ausipricht. Ein folches 
ahnlich » funktionelled Verhalten treffen wir am deutlichſten bet 
den abfondernden Häuten oder Organen an, und fie find es, 
bei denen man überhaupt die größte Aehnlichkeit und den flärfe 
ſten Antagonismus antrifft. 
. Wir wollen die äußere Haut und bie Schleimhäute als 
Beispiel nehmen: bei diefen beiden Häuten ift die Achnlichkeit 
dadurch ausgefprochen, daß das. eine Gewebe den äußern, das 
andere den innern Theil des Organismus gleichfam überziehtz ja 
dieſe Aehnlichkeit fleigert fich bei niedern Thierklaſſen, 3. B. den 
Rugelthieren, in einem. folchen Grad, daß die Schleimhaut des 


a) Das antagonikifige Verhältniß einzelner Musfelpartien ıc. gehört 
nicht hieher, obgleich auch, dieſes Fein Solches genannt werben Tann. 
Kock, Homdopaihie. 15 
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Darmkanals gleichfam eine Umſtülpung der äußern Haut bar 
Reit, und fo den Darmſchlauch bildet. Auch in ihrem funk 
tionellen Verhalten zeigt ſich die Aehnlichkeit vecht auffallend, 
wie wir es bei vielen niedern Thierflaffen finden, wo die Haut 
die Stelle der Lunge vertritt und das Athmungsorgan ganz 
oder theilweife erfegt. Solche Thatfachen laſſen ſich in ber 
vergleichenden Phyfiologie noch viele und aus ihnen ber foges 
nannte Antagonismus nachweifen. — I. Müller deutet auch 
auf diefes Aehnlichkeits⸗Verhältniß der Gewebe beim Antago⸗ 
nismus deutlich bin, ohne jedoch die Sache gründlicher zu ver- 
folgen, indem: er ca. a. O. 1. 471) fagt: „Gewebe, welche 
gegen einander in Antagonidmus treten, werden baburch bes 
fimmt, daß fie einigermaßen ähnliche Fluͤſſigkeiten im natäts 
lihen Zuftande abjondern.” 

Was endlih dasjenige fompathifche Verhaltniß betrifft, 
welches man Conſenſus nennt, fo läßt fich daſſelbe nur aus 
der ebengefagten Achnlichfeit der Drgane, oder aus einer Ber- 
Bindung der Organe durch gleiche Nerven, oder befonders durch 
den ſchon beſchriebenen Nerven⸗Reflex erklären. 


dd) Erfühlen. Empfinden. Vorſtellen. Denken. Sprache. 


Bei der Bildung der Kryſtalle, der Pflanzen und Thiere 
haben wir angegeben, daß ein Geſetz beſtehe, von welchem alle 
Thätigkeiten der Materien und der ſich bildenden Lebensformen 
abhängig ſeyen: es bildet ſich jede Lebensform nach ber ihr 
gegebenen Idee, nach dem ihr angewiefenen Zweck, und hie⸗ 
nad) werben fowohl die einzelnen Organe, als auch die Totali- 
täten organifirt; fie entfprechen fletS der Idee und dem Zwed 
ihrer Aehnlichfeit — ded Produzenten. — Dieſes Alles folgt 
dem Gefetz der Aehnlichfeits - Anziehung und der hieraus ent- 
foringenden Thätigfeit, was mit dem Lebenspringip identiſch 
IR. Diefe Anziehungs-Thätigkeit befibt jede Materie und jede 
Kebendform, und wenn bie Materie auch in ihre Fleinften 
Atome zertheilt wird, fo behält doch jeder Atomtheil feine An⸗ 
siehungs-Thätigfeit. Dadurch allein it die Möglichkeit gegeben, 
daß die Materie ich fo mannigfach verbinden kann, und daß 
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einfache und zufammtengefeßte Lebensformen — einfüche ober 
verſchiedenartige Achnlichfeitd-Verhältniffe in der Totalität ent⸗ 
ſtehen können. 

Bei jeder Biſdung muß ein Streben der Materie zur Ver⸗ 
einigung voraus gehen, und damit dieſes erfolgen kann, muß 
ſich die Materie gegenfeitig anregen. Eine Anregung, Anrei- 
sung zu einer Thätigkeit kann aber nur ftattfinden, wenn 
eine Materie auf eitie andere als Anregungsmittel wirft, was 
wir Reiz nennen, und wenn dieſe Materie den Reiz aufnimmt 
und auf die erflere wieber zurückwirkt, ihn erwidert (Reaktion). 
Es geſchieht alfo bei jeder Verbindung der Materie eine Eins 
wirfung, Reizung und eine Rüdwirfung, Reaktion. 

Iſt die einwirkende Materie heterogen, fo erfolgt eine Ab⸗ 
ſtoßung; ift fie aber homogen, fo erfolgt eine Anziehung, eine 
Aflimilation und Bildung zu einer Einheit. Durch eine foldhe 
Anreizung und Die darauf folgende Erwiderung (Reaktion) 
muß die Materie nothwendig in eine Erregung verfegt werben, 
welche dem Reiz entfpricht, weil es fonft gar Feine Erregung 
wäre, und diefe Erregung in der Materie müffen wir Fühlen 
(im weiteften Sinn des Worts) nennen. Jede Veränderung 
ber Materie muß alfo mit einem Snsfichsfühlen der Materie 
verbunden gedacht werben, was wir Tünftig auch Erfühlung 
nennen wollen. Es wird alfo in der Materie durch die Ein- 
wirfung einer andern Etwas erwedt, das während ber Un⸗ 
thätigkeit der Materie nach Außen latent war, — Wenn nun bie 
fih bildende Materie höchſt homogen und das gebildete Produkt 
eine homogene Einheit ift, fo muß durch die gegenfeitige Aus⸗ 
gleihung und Alfimilation der Materie diefes In =fich = fühlen 
anf alle Atome fih verbreiten, das, wenn Feine weitere Eins 
wirfung von Reiz mehr ftattfindet, mit der Bildung erlöfcht. 
Aber nicht blos während der Affimilation und Bildung ber 
Materie muß ein ſolches In=fih-fühlen zu Stande fommen, 
fondern es muß mit dem energiichen Streben der Atome, ſich 
in der Totalität zu erhalten, nothwendig noch eine weitere und 
anhaltende Fühlung gegeben feyn, welche nicht allein in ber 
Totalität, fondern auch in ben kleinſten Atomtheilen vorhanden 
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feon muß, ba biefe ja bie Integrität bed. Ganzen ausmachen, 
Treffen wir alfo während der Bildung nur eine temporäre 
Grfühlung, fo ift in dem gebildeten PBroduft eine andauernde, 
und bei jedem neuen Bildungsakt muß wieder eine neue erfolgen. 

Auf diefe Weife entfieht bei dem Streben, der Affimilation 
und Bildung der Materie, außer jenen Ericheinungen, weldye 
wir ald Bewegung, Wärme, Licht, Glektrizität u. f. w. erfauns 
ten, noch eine weitere, welche wir zwar nicht bei derjenigen 
Materie, welche außerhalb unferer Organifation gelegen ift, 
beobachten oder empfinden Fönnen, aber ficherlich ebenfo gewiß 
befiehen muß, als fie bei zufammengefegteren Lebensformen be= 
flieht und erfannt wird, wie wir fpäter fehen werben. Ganz 
merfwürbig iſt die Erfcheinung der Erfühlung als Folge jeder 
Alfımilationd- und Bildunge-Thätigkeit, infofern fie wie Bewe— 
gung, Wärme, Licht, Elektrizität u. f. f. fletd nur an der Materie 
auftritt, und wir müflen Daher vor der Hand die Erfühlung als 
eine Thätigfeit der Materie jelbft anfehen, welche durch das Stre⸗ 
ben und die Affimilation derfelben zur Entwidlung gelangt. — 

Die entwidelte Erregung muß jedoch bei ber einfachen 
und homogenen Materie (Atome, Kryftal) auf fi allein 
befchränft bleiben, fie muß, da. fie dem Atomtheil ober ber 
homogenen : Einheit wieder homogen ift, auch eine dem Wer 
fen der Baterie homogene Erregung feyn, fomit ohne Mits 


theilung auf weitere Materien verharren, und. deshalb in ber. 


eriigenannten Materie nur erfühlt und nie bewußt wer⸗ 
den. Wir werden fpäter feben, daß, wie bei der einfachfien 
Materie, auch bei allen vegetativen Bildungs = Prozeflen ber 
Pflanzen und Thiere die Erregung nur in einer. Erfühlung und 
noch nicht in Empfindung befteht, weil bier die ſich bildende 
Materie auch eine höchſt homogene if. — In der Totalität 
ber Pflanze beobachten wir zwar nicht die Hompogeneität, wie 
bei dem Kryſtall, jondern ſchon mehrfachere Verhältniffe, welche 
aber wieder .eine folche Achnlichkeit unter fich haben, daß fie 
häufig in einander übergehen und verfchmelzen, wie Blume in 
Blatt, Blatt in Stiel u f. w. Dadurch ift die Thätigkeit 
berfelben, wie beim Kryſtall, blos auf innere Bildung und 


Grhaltung befchränft; es entgeht ihr wegen Mangels an wei⸗ 
terer innerer Trennung in verfchiedene Aehnlichkeits⸗Verhält⸗ 
niffe ein‘ Streben und Bilden nah Außen, und es können fos 
mit nur folche äußere Qualitäten von ihr aufgenommen werben, 
welche zu ihrem Wahöthum und Erbaltung dienen, alfo höchſt 
homogen find. Da nun in der Pflanze durch die Einwirkung 
homogener Reize eine andauernde Affimilation und Bildung ftatt« 
findet, fo muß damit auch eine andauernde Erregung verbunden 
feyn, dieſe felbft aber, wie bei der einfachen Materie, in einem 
In⸗ſich⸗fühlen, in einer Erfühlung beſtehen, und infofern Die fich 
bildende Materie zur Pflanze höchſt homogen iſt, die Organe 
der Pflanze aber einander ſehr Ahnlih und durch Kein bes 
fondered Organ oder Syſtem, wie wir ed bei dem Thier unb 
Menſchen antreffen werden, unter einander verbunden find, fo 
muß die Crfühlung nur in den einzelnen Theilen Ratifinden, 
und kann noch nicht in der Totalität erfannt werden. Die Er 
fühlungen entfteßen alſo bei der Pflanze anf diefelbe Weiſe, wie 
bei der einfachen Materie und dem Kryſtall, nur find fie bei 
jener wegen mehrfacherer Berhäftniffe mehrfacher und andauernder. - 

Ganz anders verhält es fich beim Thier und dem Menjchen. 
Hier ift die Totalität noch in mehrfachere Aehnlichkeite = Ver 
bältniffe als bei der Pflanze abgefchieden, wodurch nothwendig 
auch eine größere Differenz ber Organe eniflehen mußte Um 
nun Diefe Differenzirten Organe in einer Harmonie und in 
einen Achnlichfeitö-Berbältniß zufammenzuhalten, wurde noch 
ein weiteres Organ oder Syſtem nothwendig, weldjes in firen« 
gem Zufammenhang mit allen‘ Organen und ihren Atomen 
fiehen muß, und welches biefe Organe ıc. ſelbſt wieber unter 
fi) verbindet. Diefes Syſtem ift das Rerveniyftem. 

Der Zufammenhang und die Verbindung der Organe unter 
ſich durch das Nervenfoftem iſt aber nicht ein unmittelbarer, Tann 
auch nicht wohl ein folcher feyn, und es iſt Daher die Einrichtung 
getroffen, daß alle Rerven von den Organen zufammenfließen 
und fich zu einem gemeinfchaftlihen Organ — in einem Zentral 
punft — vereinigen, welches Organ das Gehirn und das 
Rüdenmark ſſey es nun vollſtändig ausgebildet ober nur 


angedeutet] if, und durch welches jetzt alle Nerven, fomit audh 
ale Organe unter einander verbunden find. Gin ſolches vers 
bindendes Organ ift beim Kryſtall nicht nothwendig, weil er 
eine homogene Ginheit ift, und bei der Pflanze wieder nicht 
Bedürfnip, weil die Theile des Ganzen feine wejentliche Diffe⸗ 
renz haben. 

Wie nun jedes Atom, jeder Kryſtall und jede Pflange ein- 
mal während der Bildung und wieder bei ber Ihätigfeit ber 
Erhaltung der Integrität die Fähigkeit befigt, angeregt und 
in eine Erregung, in ein In⸗ſich⸗ fühlen verfegt zu werden, 
ebenfo befibt jedes Organ und feine Theile des thierifhen und 
menfchlicden Organismus die Fähigkeit, während feiner Bildung 
angeregt und in eine Erregung verjeßt zu werben, womit wie⸗ 
der jenes In-fichefühlen, jene Erfühlung der Materie gegeben 
if. Da aber viele und verfchiedenartige Organe in der Tota⸗ 
Iktät find, da in bdenfelben fortwährend ein Bildungs » Prozeß 
flattfindet und fie, wie Die Totalität, Dadurch in ber Integrität 
erhalten werden, fo müflen auch gleich viele und verichleden- 
artige und andauernde Grfühlungen entftehen. Dieſe Erfüh- 
lungen unterfcheiden fi von denen der Pflanze und des Kry⸗ 
falls bis jept nur Dadurch, daß viele und verfchiedenartige in 
der Totalität find; aber durch das Dafceyn vor Nerven mit 
einem Zentralorgan erhält die Sache eine wefentliche Aenderung. 
Da nicht blos das Drgan im Allgemeinen, fondern jeder Atonts 
theil defielben mit Nerven in Berbindung ift, und Diefe mit 
dem Gehirn zufammenbängen, fo bleiben diefe Erfühlungen nicht 
mehr auf dad Organ allein befchränft, fondern fie theilen fich 
den Nerven mit und werben Durch diefe bis zum gemeinfchaft- 
lichen Organ — dem Gehirn — geleitet, wo fie ſich gleichfam 
abfpiegeln, wiederholen und repräfentiren. Dadurch wird jebt 
jeded Drgan und jeder Organtheil im Gehirn volllommen res 
präfentirt; in diefem find alle Verhältniſſe der Einzelntheile 
zum Ganzen, wie der Totalität zum Cinzelnen, wiedergegeben, 
alle Thätigfeitö- Yeußerungen abgebildet und repräjentirt, und 
ed entfteht eine Gefammterregung, ein Geſammtinſich— 
fühlen — eine Total⸗Erfüblung [die Seele von Stahl]. 
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Hiezu fommen noch die Grfühlungen des Gehirns ſelbſt, welche 
burd feine eigenen vegetativen Bildungs-Brozefie entfliehen. 

Dan möchte denken, alle diefe Erfühlungen bleiben jept im . 
Sehirn ruhig liegen, was aber durchaus nicht der Fall ifl, benz 
fie ſelbſt fireben wieder weiter und regen bie verfchiebenartigen 
heile des Gehirns wieder an, erzeugen hier homogene Erfuͤh⸗ 
lungen, welche zu ben verfchiedenen Organen hin geleitet und 
in Diefen wieder vepräfentirt werden. Auf diefe Weife entfleht 
eine mächtige Ausdehnung und Verbreitung ber Erfühlungen, 
und wir erfennen 

1) ein Hinfrömen von Erfühlungen zum Zentral⸗Nerven⸗ 
Syftem (Gehirn), wodurch die Gefammtheit aller Organe, ſowie 
ihre Thätigfeit dafelbft repräfentirt, wiebererfühlt wird, und _ 

2) ein Wegftrömen von Erfühlungen vom Gehirn zu den 
peripberifhen Organen, wodurch diefe von der Geſammtheit 
aller Organe, fowie von ber Thaͤtigkeit im Gehirn unterrichtet 
und erfühlt werden. 

Durch dieſes Hin- und Wegſtrömen von Erfühlungen wird 
der innige Zuſammenhang aller Theile im thieriſchen Organis⸗ 
mus erſt recht klar: der Einzeltheil benachrichtigt auf dieſe Weiſe 
das Ganze von feiner Thätigfeit, damit das Ganze erhalten 
wird, während das Ganze wieder auf den Cinzeltheil zurüd- 
wirft, damit er in der Kette bleibt und von ber Ihätigfeit ber 
Totalität benachrichtigt wird. Dadurch entfteht jene ſtille, an« 
baltende Thätigfeit, jene bewundernswürdige Harmonie, jener 
bewußtlofe Rapport der Theile unter fih und zum Ganzen. 

Die nächfte Frage entfteht jegt: warum wirb die Grifteng 
der Organe, die Anregung in ihnen und bie hieraus folgenden 
Thätigfeiten im Zentralorgan und umgefehrt bie des Gehirne 
in. der Peripherie nur erfühlt und micht empfunden — nicht 
bewußt? Die Antwort hierauf haben wir fchon öfters ange 
“deutet, und die Urfache Liegt offenbar darin, Daß die Erregung 
durch homogene Reize entſteht und die Erregung (Erfühlung) 
ald Reiz felbft homogen if, fomit auch die nächftfolgende Gr- 
regung. wieder eine bewußtloſe feyn muß. So ift die Bildungs« 
Flüffigfeit der homogenſte Reiz für das fich bildende Organ, 
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und durch ihre Anregung entfleht eine bewußtloſe Erregung 
(Srfühlung) im Gehirn ; dieje Erfühlung ift wieder homogener 
Heiz für das Gehirn und die dadurch erregte Erfühlung auch 
wieber bewußtlos. Wenn das VBerhältniß des Reizes zum Organs 
theil Fein fo homogenes wäre, fo müßten Empfindungen entſtehen, 
welche die Totalität auf höchft unangenehme Weife anregen 
würden; ed müßte bei den vielen und verfchiedenartigen Orga 


nen zugleich ein Konvolut von Empfindungen im Gehirn ſich 


repräfentiren,, die wir nicht ertragen könnten, wie auf der ans 
dern Seite ein Konvolut von Empfindungen nad) den Organs 
theilen hinftrömen würde, die die unregelmäßigften Beweguns 
gen ꝛc. hervorbrächten. Aus dem Borbergehenden Fönnen wir 
auch erfehen, wie durch die Einwirkung heterogener Reize eine 
bewußte Mitleidenfihaft der Organe unter ſich ftattfinden muß, 
und wir können dadurch Die Erfcheinungen von Konfens, 
Sympathie, Refler-Empfindungen , Refler- Bewegungen ꝛc. auf 
leichte Weiſe erklären. 

Bis fept fahen wir in dem Reiz, welcher die Materie zur 
Thätigfeit und Bildung anregte, ftetd eine der fchon gebildeten 
Materie homogene Qualität, und daher auch die erfolgte Aftion 
eine unbewußte Diefe Erfühlungen füllen ganz in Die ve 
getative Sphäre der Lebensformen ; fo beim Kryſtall und Der 
Pflanze, wo die ganze Thätigfeit eine bildende ift, während fie 
beim Thier und Menfchen wieder in denjenigen Organen und 
Syſtemen vorfommen, wo die vegetativen Lebensprozeſſe ſtatt⸗ 
finden, und welche das ſympathiſche Nervenfyftem verbindet. 
Alles, was dieſer vegetativen Sphäre homogen ift, wird ange⸗ 
zogen, nach einer gewifien Zwedinäßigfeit geformt und gebil- 
det, während das Heterogene abgeftoßen wird; Jenes kommt 
aber auch nicht zum Bewußtfeyn, weil die Bildung ſelbſt 
eine der ganzen Organifation homogene ift. 

Ganz anders aber verhält ed fih, wenn heterogene Reize 
auf eine Lebensform einwirken; die Wirfung muß eine ganz 
andere, die Erregung eine von der ſtillen Erfühlung verfchie- 
dene jeyn, — Wirkt ein heterogener Reiz auf die Kryftallform 
ein, fo wird diefe entweder gar nicht verändert, oder fie wird 
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aufgehoben, und in der Materie felbft, welche hiedurch -ange- 
regt wird, wird eine Erregung erfolgen, welche aber eine unbe⸗ 
wußte bleiben muß, weil der Kruftall eine homogene Einheit 
if. Aehnlich verhält es fih bei der Einwirkung beterogener 
Reize auf das Pflanzenleben, wo zwar fehon mehrere Achnlich« 
keits⸗Verhältniſſe in der Totalität beftehen, welche aber nicht 
durch ein befondered Syſtem (Nervenſyſtem) verbunden find, 
Anders finden wir es beim Thier und Menfchen; durch bie 
verjchiedenartigen Berhäftniffe in ber tbierifchen Totalität tritt 
jest diefe auch in verfchiedenartigeren Verkehr mit der Außen 
welt, ald der Kryſtall und das Pflanzenfeben, und es ift baburch 
dem innern Streben der Organiſation die Möglichfeit gegeben, 
ſich vielfeitig mit der Außenwelt in Verbindung fegen zu können, 
fowie den äußern Qualitäten, mit der Organifation in Ver⸗ 
kehr zu treten und ihr Streben gegen dieſe bin geltend zu 
machen. Auf dieſe Weife wird die Organifation von ihren 
einfachen Thaätigkeits-Aeußerungen, fih nur homogene Quali« 
täten anzueignen, nur für feine vegetativen Bildungen und für 
die Erhaltung feiner Integrität zu forgen, entfernt, und es 
fönnen jetzt auch fremdartige Qualitäten auf ihn einwirken und 
ihm ihre Verhältniffe aufdrängen. Wenn nun foldhe fremdartige 
Qualitäten auf die Totalität oder auf einzelne Organtheile 
einwirken, fo entfieht wieder ein Anregen, Anreizen, und Die 
Folge ift, den Reiz entweder aufzunehmen und in ſich zu vers 
arbeiten und anzubilden, oder ihn abzufloßen, womit wieder eine 
Thätigfeit — eine Erregung — gegeben if. Dieſe Erregung, 
welche nicht eine den vegetativen Bildungen homogene, auch nicht 
für dieſe tauglich iſt, kann der Organifation oder ihren Theilen 
ebenfowenig homogen ſeyn, wie der frembartige Reiz, und fie 
wird als etwas Heterogenes in der Organifation auftreten, 
aber fih nicht mehr als eine homogene Erregung, als ein 
blofe® In=fich- fühlen, fondern als eine der Organifation 
fremdartige Thätigfeit fih Außern, welche Ihätigfelt der peri⸗ 
pberifche Theil jept im fich findet, empfindet. Indem 
nun biefes Empfinden vermittelft der Nerven. zu dem Gehirn 
geleitet und bier angezogen, abgebildet und vepräfentirt wird, 
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laäͤßt es das Zentralorgan fein Empfinden willen — ed entftcht 
ein Willen, ein Bewußtfegn von biefem Empfinden — eine 
Empfindung (im eigentlichen Sinn des Worts). 

Wie mit der Bildung jeder einfachen Materie das Sireben 
der Materie aufhört und eine fcheinbare Ruhe eintritt, ebenfo 
hört mit der Bildung der Empfindung das Empfinden auf, und 
es tritt eine fcheinbare Ruhe ein, bis fie wieder zu neuer Bil⸗ 
dung angeregt wird, wodurdh, wenn die Anregung bie gleiche 
it, eine Wiederholung der Empfindung oder neue Empfindung 
entſteht. 

Die Empfindung ſelbſt muß qualitativ ſehr verſchieden ſeyn, 
je nach der Verſchiedenheit, Stärke oder Schwäche ber Reize, 
oder nach der Beichaffenheit des Organs. So fehen wir einen 
Segenftand nur bei entfprechendem Licht, hören nur bei gewiſſen 
Schallſchwingungen, fühlen nur bei einer gewiflen Stärke äuße- 
rer Ginwirfungen u. ſ. w. Dadurch iſt die Möglichfeit gegeben, 
daß fi die mannigfachfien Empfindungen im Zentral⸗Nerven⸗ 
Syftem abbilden und repräfentiren, und wie durch das Hin« 
ftrömen und Abbilden aller Erfühlungen im Gehirn eine Totals 
Erfühlung aller Organe und ihrer Thätigfeiten entftand, fo bil« 
det ſich jet dafelbft durch das Abbilden von den mannigfachften 
Empfindungen eine. Totalität von Empfindungen, und 
wir werden auf diefe Weile von dem Zuſtand der Außenwelt, 
und von der Einwirfung fremdartiger Qualitäten unterrichtet. 
Diefe Totalempfindung muß, wie die einzelne Empfindung, eine 
bewußte ſeyn, und indem fie Dur das Rervenfyftem mit ber 
Totalerfühlung nothwendig zufammentrifft, fo wird aus allen 
Erfühlungen und Empfindungen eine Thätigfeit gebildet, welche 
man bewußte Seele nennt, und welche nur dem Thier und 
dem Menfchen eigen ift. 

Die Erſcheinungen, welche auf biefe Weife entfliehen, und 
welche wir Seelenerfdheinungen nennen wollen, find bei dem 
Thier und Menfchen bis auf einen gewiflen Grad überein- 
flimmend: das Thier nimmt, wie der Menfch, bie äußeren 
Dualitäten auf, Diefe werden im Zentralorgan abgebildet, em⸗ 
pfunden, ja diefe Empfindungen erregen fogar wieder Thätigs 


Teiten, welche, nach weiterer Bildung, ſelbſt nach Außen fireben 
und Borfielung und Wille erzeugen. Das Thier, wie ber 
Menſch, bildet Afforintionen von Empfindungen, Borftelungen, 
allein dabei bleibt e& bei dem Thier ftehen ; dieſe Vorftellungen 
bleiben einfach, verbinden fich nicht weiter, koͤnnen fich nicht 
weiter affimiliren und affociren, um einen allgemeinen Begriff 
zu. bilden. Bei dem Thier bleiben die Sinunes- Eindrüde, wie 
fie empfunden werden, gleichfam roh im Zentralorgan, fie kön⸗ 
nen nicht weiter verarbeitet, nicht zu weitern Aſſimilationen 
und Bildungen angeregt werden. Zu höhern Affimilationen 
kann ſich das Thier ald Thier nicht emporfchwingen. Durch 
diefen Mangel an weiterer affimilabler Kraft und durch Die 
Unfähigfeit weiterer Affimilation und Zufammenfegung der Dinge 
überläßt ſich das Thier nur feinem Hange, Trieb, Inftinkt, 
was nur ein Streben nach Selbfterhaltung und Senn iſt. Beim 
Thier ift der größte Egoismus, und es folgt. dieſer Impulſion 
feiner Selbftliebe (natürlichen Inſtinkts), ohne Die Kraft der 
Meberlegung zu haben, über die Impulfion oder dieſe Kraft nach⸗ 
zudenfen. Aus diefem Grunde fehlt dem Thier auch die Sprache, 
denn Diefe kann nur in Tönen beftehen, welche fich nach der 
Verſchiedenheit der Affefte und ihrer Bedürfniſſe ꝛc. mobnliren; 
fie find daher nur der Ausdrud der Leidenfchaften und können 
fi) nie zu Lauten oder Worten verbinden. Zuweilen finden wir 
jedoch eine leife Annäherung, denn bei den einfachen Vorſtel⸗ 
lungen finnlicher Gegenfände muß immer etwas bem Begrif- 


bilden Analoges flattfinden ; aber ein ſolch' gebildeter Begriff ' 


bezieht fich ſtets auf ſtarke Sinneseindrüde und Gewohnheit, 
und wird fomit nie zum Denken berechtigen, es fehlt Der Aoyos. 

Bei dem Menichen fleigert fi die Aifimilation und Bil- 
bung der einfachen Empfindungen nicht blos zu Borkellungen, 
fondern es bilden fich Begriffe, welche ſich wieder zu einem 
Bild verbinden können; er erfennt ferner das Allgemeine von 
mehrerem Aufgefaßten, welches als Bild im Zentral⸗Nerven⸗ 
Syſtem zurüdbleibt. Auf der andern Seite verbinden fich beim 
Menfchen auch Begriffe zu neuen Vorſtellungen: Das Allge- 
meine kann in das Einzelne zerlegt und Dad Einzelne wieder 
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zum Allgemeinen Begriffe gebildet werben. Wine merkwürdige 
Bnnäherung zu biefen Fähigkeiten des Menfchen treffen wir 
auch bei den Thieren an; wir beobachten nämlich zuweilen eine 
beftimmende Thätigfeit, eine Erzeugung von Vorſtellungen, 
z. B. Träume; ferner ein bewußtes Handeln, welches man 
Inſtinkt nennt, Diefed Handeln bezieht ſich jedoch immer auf 
die Erhaltung der Organifation felbft oder der Gattung, und 
ift der potenzirtefte Akt der Anziehungs-Thätigkeit der Materie 
zur Materie, welche durch die Seele unterftügt if. | 

Die Erfahrung lehrt uns, daß unfere Gedanken mit den 
Verhaͤltniſſen der Objekte übereinflimmen, und es ift Darüber 
Die Frage entftanden: „Ob Diefe Llebereinftimmung in der finns - 
lichen Erfahrung, in dem Zeugniß der Sinne allein ihre Quelle 
oder zugleich in einer gewiflen präftabilirten Harmonie zwifchen 
(der Welt der Erfcheinung). dem Mafrofosmus und dem benfenden 
Mikrokosmus habe, und durch gewifle, dem Zufammenhange 
der Welterfcheinungen und dem Zufammenhange ber Gebanfen 
gleich nothwendige Geſetze entſtehe?“ Im erfiern Fall behaup- 
tet man: Nihil est in intellectu, quod non erat in sensu; 
im zweiten behauptet man die Eriftenz apriorifcher Begriffe, die 
dem Berftande gleichfam eingeboren find — VBerftandesbegriffe, 
welche auf der einen Seite eine reine Bildung des apriorifchen 
Denfens feyen, welches Denken jedoch durd die Erfahrung der 
Sinne angeregt werde, aber die durch die Sinne aufgenom⸗ 
menen Grfahrungen beftimme und ordne. — GEs liegt in 
Lepterem offenbar ein Widerfpruch, und es ift nach unferer 
Anſicht zur Bildung von Begriffen eben fo gut die aufzuneh⸗ 
mende Qualität, als die denfende Qualität (fo wollen wir Die 
apriorifhe Thätigfeit, welche das Denken vermitteln fol, nen= 
nen) nothiwendig, während wir die durch die Sinne aufge 
nommenen Grfahrungen fon als Bildungen der denfenden 
Qualität mit der Außern Qualität betrachten, fomit auch ale 
weſentlichen Antheil zur Begrifföbeftinnmung anerfennen müffen. 
Es ift nicht wohl möglich, daß die innere, denfende Qualität 
ohne äußere Qualitäts-Eindrüde Borftelungen und Begriffe bil« 
den fann, dieſe müffen vielmehr ftets von den Außern Qualitäts- 
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Eindrüäden, alfo durch Empfindung, gebildet werden. Man 
entgegnet mir zwar: daB ed angeborene Vorſtellungen gebe, 
alle Borftellungen der Thiere, welche von dem Inſtinkt einge⸗ 
leitet werben, 3. B. das Suchen ber Ziten des nengebornen 
Schafs und Fülen u. f. w.; allein dieſes Suchen der neuge 
bornen Thiere beweist noch gar nicht, daß das Thier eine 
Borftelung von feinem Borhaben bat, auf. feinen. Fall aber, 
daß dieſe Vorſtellung eine bewußte if: es iſt vielmehr. ein rein 
materieles Streben nad) einer andern Materie, um fie ſich au 
verähnlichen, gerade wie das befruchtete Gi -ein Streben äußert, 
aus dem Ovarium durch die Tube in ben Uteruß zu. gehen, 
und der Fötns, den Uterus zu verlafien, bei welch? Beiben, 
befonderd bei dem Erftern, wohl. feine Vorſtellung von feiner 
Wanderfhaft und Fünftigen Ernährung anzunehmen if. Gauz 
anders verhält es fiih, wenn Dad neugeborne Thier bie Zitze 
genommen und Milch eingefaugt hat; jept bildet fich die An⸗ 
regung der Außern Qualität als Gmpfindung, und zwar als 
bewußte, ab, und wenn die abgebildete Empfindung wieder ihr 
Streben nach Außen äußert, fo entſteht jest erft ein Vorſtellen 
ber frühern Empfindung. Es eriftiren alfo nad unferer An⸗ 
ſchauung keine aprioriſchen Begriffe im Menſchen. 


Vorſtellungen. Begriffe. 


Wie in der vegetativen Sphäre des Menſchen eine fort⸗ 
währende Grfühlung der Organe, wie ferner ein fortwährendes 
Streben diefer Erfühlungen zum Zentral-Neivenfyftem, und wie 
endlich wieder ein Zurädftreben der Gefammterfühlungen nad) 
allen Theilen — aber alles dieſes bewußtlos — ſtatifindet; 
ebenſo beſteht durch fortwährende Einwirkung der äußern Qua⸗ 
litääten ein fortwährendes Empfinden in den Organen, welches 
fortwährend zum Zentral⸗Nervenſyſtem hinſtrebt und hier ebenſo 
mannigfaltige Empfindungen abfpiegelt und abbildet. — Wie 
aber Nichts in der Natur in abfoluter Ruhe bleibt, fondern 
mit jeder Bildung ein neued Streben zu weiterer Bildung eins 
tritt, jo ift auch bei dem im Zentral⸗Nervenſyſtem erzeugten. 


Bild der einfachen Empfindbuug feine abſolute Ruhe möglich, 


fondern fie ftrebt nach weiterer Bildung. Wenn nun eine Em⸗ 
pfindung noch ifolirt und einfach tm Zentral⸗Nervenſyſtem, wie 
z. B. beim neugebornen Thier, vorhanden ift, fo kann das 
Streben derfelben nur nach Außen gerichtet feyn, weil fie an 
ihrem jepigen Ort (dem Gehirn) ‚noch nichts Aehnliches zur 
Bildung hat. Diefes Streben iſt gegen die äußern Qualitäten 
gerichtet; findet nun die einfache Empfindung (als Bild) eine 
Aisßere, enifprechenb ähnliche Qualität, und if das Streben — 
die Anziehung zu diefer — fehr flarf, fo geht die Empfindung 
mit der äußern Qualität eine Verbindung und Bildung ein; 
es entfteht ein Nach-außen⸗ſuchen, mit welchem wieder ein 
Sinden, eine Empfindung, zugleich aber auch Bewegung ge⸗ 
geben feyn muß. (Siehe Bewegung.) — Infofern die Empfin- 
dung etwas Bewußtes ift, und als ſolche fih mit äußern 
Qualitäten unter alien Umftänden verbinden will, fo it audh 
bad Streben zur Berbindung, fowie die Verbindung feldft, mit 
Bewußtſeyn verbunden, und dieſes bewußte Streben iſt ber 
Wille. Auf diefe Weife und durch die Einwirkung verfchledene 
artiger Qualitäten entflehen auch verfchtedenartige Empfindungen, 
welche ein fortwährendes und verfchiedenartiged Streben nad) 
neuen Verbindungen und Bildungen äußern müflen. Sind nun 
viele und verfchiedenartige Empfindungen im Gentral= Nerven 
ſyſtem abgebildet und repräfentirt, fo fann das Streben nicht 
mehr ein einſeitiges — nach Außen gerichtetcd — bleiben, ſon⸗ 
dern es erfolgt ein vielfeitiges Streben ber gebildeten Empfin⸗ 
Dungen unter fich, ſich mit ähnlichen innern Qualitäten zu vers 
binden und ein inneres Produft zu bilden, welches Produkt 
wir mit den Namen „Borftellung‘ bezeichnen. 

Die Empfindungen können ſich aber nur verbinden, wenn 
fie hoͤchſt Ahnlich find, und wenn dad Streben zur Vereinigung 
fehr groß if. Da dieſes Streben mit Bewußtfeyn und mit 
Wille verbunden if, fo muß die Vorftellung felbft eine bewußte 
feyn. — Es wird jegt deutlich, wie nicht blos die verfchieden« 
artigſten Borftellungen entftchen fönnen, fondern wie Durch neu 
aufgenommene Empfindungen eine Borftellung wieder erneuert, 
wieder erzeugt werden, wie fogar eine Vorſtellung eine frühere 
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wieber erwecken kann. Es gibt Vorftellungen einfacher und 
zufammengefegter Art, aber urfprünglih find fie immer abs 
hängig von der Empfindung. Es gibt aber fo einfache Bors 
ſtellungen von einer Sache, daß man faft nicht fagen Fann, fie 
feyen aus mehreren Gmpfindungen gebildet worden, fo bie 
Boritellung des Blauen zur Empfindung des Blauen, die Bors 
ftellung einer Melodie zum Hören einer Melodie. Diefe eins 
fahen Borftelungen, wie man fie nennt, haben bie Philoſo⸗ 
phen dahin erflärt: daß vom alten Sinned-Eindruf eine Nach⸗ 
empfindung zurüdbleibe, und baß bie wiederkehrende Vorſtellung 
ein Reft der Sinnesempfindung, verblaßt und gefihwächt, fey, 
fo daß die Vorftelung des Blauen von ber Empfindung des 
Blauen nur durch die Intenfität verfchieden ſey. Mit diefer 
Erflärung können wir uns nicht vereinigen, denn folche einfache 
Borftellungen find Feine Vorſtellungen im engern Sinn, fondern 
die Erfcheinung beruht lediglich auf einem Zurüdempfinden 
nah Außen. Mit der Empfindung des Blauen oder der Mes 
lodie ift das Blaue oder die Melodie im Zentral⸗Nervenſyſtem 
abgebildet, die Empfindung ift eine bewußte und in ihr das 
Streben nach weiterer Bildung ; iſt nun dieſes Streben ſtark, 
fo fann ed auch, wie wir ſchon oben gefagt haben, nad) Außen 
fireben, und das durdy das Auge aufgenommene und als Em⸗ 
pfindung auftretende Blau, ebenfo im andern Kal die Melodie, 
werben wieder als Bilder auf ihre enifprechenden Sinnesorgane 
zurüdgeführt, und Diefe zur ‚neuen Empfindung anregen *). 
Warum fol eine einfache Empfindung nicht eben fo gut, wie 
eine Vorftellung, welche ja aus Empfindungen hervorgeht, wie 
der empfunden, d. 5. vorgeftelt werden können? Können ja 


*) J. Müller fagt (a. a. O. 2. 528) gleich, nachdem er die Schwies 
rigkeit einer Erklärung folcher einfachen Borftellungen ausgefprochen bat: 
„Die einmal dageweſenen Borftellungen find aber der Seele nicht verloren, 
fie treten unter gewiſſen Bedingungen mit ihrer ganzen Lebhaftigfeit wieder 
ein und werden wieder bewußt.” Warum biefe und nicht auch die Empfin- 
dungen, aus welchen ſie hervorgehen, und find denn dieſe einfache Vorfiel⸗ 
lungen nicht Empfindungen ſelbſt? 


Empfindungen ſich wieder nach außen, und fogar auf andere 
Drgane abbilden, wo fie freilich eine diefen Organen entfpres 
chende Empfindung hervorrufen, fo die Refler-Empfindungen und 
Reflexr⸗Bewegungen. Bei dem Thier treten diefe fogenannten 
einfachen Vorſtellungen, dieſes Zurüdempfinden, wohl am meis 
ften auf, weil es nicht die Fähigkeit befigt, die Empfindung 
fo ausgedehnt nach innen zu verarbeiten und. zu neuen Bil» 
dungen anzuregen, wie der Menſch. 

Wie mit der Bildung der Emfindung Ruhe eintritt und 
das Bewußtwerden der Empfindung aufhört, bis entweder Die 
Organe zu neuem Empfinden angeregt werben, ebenfo tritt auch 
mit der Ausgleichung des Strebens der Empfindungen zur Bildung 
von Borftellungen eine Ruhe ein, und die Vorftelung tritt fo 
Lange unbewußt zurüd, bis ein neuer Stachel fie zu erneuertem 
"Streben nad Bildung anregt und fie zum Bewußtſeyn zurüds 
ruft. Die einmal da geweienen BVorftelungen find alfo nicht 
verloren, fondern treten mit ihrer ganzen Lebhaftigfeit fogleich 
wieder ein, und werden wieder bewußt, fubald fie von außen 
oder von innen zu neuer Bildung angeregt werden, und «8 
ft hiemit die wichtige Frage beantwortet: ob das Bewußtſeyn, 
gu dem die Borftellungen fommen, etwas von ber Vorſtellung 
ſelbſt Berfchiedenes fey. 

Ein ſolches Bewußtſeyn hängt ganz von dem Freiwerden 
und Streben der Borftelung zu neuer Bildung ab,. während 
ein bloßed und von der Vorſtellung iſolirtes Bewußtfeyn gar 
nicht denkbar ift, denn das Bewußtſeyn unferes „Ich“ if. ja 
auch Bewußtſeyn einer Borftellung. 

Eine Borftellung, welche einer andern. wirflichen folgt, um 
ſelbſt wirklich zu werben, muß der vorigen entweder ähnlich, 
oder ihr doch dadurch verwandt feyn, daß fie ihr fchon einmal 
gefolgt iſt und mit ihr zu einer Vorſtellung von größerem Um⸗ 
fang verbunden war. Hegel fagt hierüber (Enzyflopädie ©. 422, 
vergl. Beneke Piychologie, S. 32.72): „Diefe Verhäftniffe, welche 
ih bedingen, haben insgefammt miteinander die Verwandts 
[haft gemein, das Achnliche zieht fih an, und fo ziehen fich 
auch ‚die ähnlichen Borftelungen an“ — Durd. eine folche 
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Anziehung des Berwandten und Aehnlichen entſtehen dann 
mehrere Glieder, Die ſich wieder anziehen u. f. f. So erweckt 
bie Borftellung eined Baums fugleih die Vorftellung eines 
Waldes, während die Borftellung eines Waldes anziehend auf das 
Verwandte wirft, und die Vorfielung des Holzes, dieſes durch 
Anziehung die Vorftelung von Tifh, Haus u. ſ. w. erzeugt. - 

Man fieht hieraus ganz deutlich, wie die legte Vorftellung 
nur durch ein. neued Aehnulichkeits-Verhältniß zu neuer Ans 
ziehungs⸗Thätigkeit uud Bildung angeregt wird, aber mit ber 
Bildung des Neuern bie frühere Vorftellung zur Ruhe fommt. 

Soll jedoch eine Vorflellung andauernd feyn, fo muß bie 
Anziehungs-» Thätigkeit. zum Achnlichen auch eine andauernde 
ſeyn, was nur dadurch gefchehen kann, daß die Vorftellung 
verſchiedene Aehnlichkeits-Verhältniſſe in ſich faßt, welche ein⸗ 
auder gegenfeitig zu der allgemeinen Vorſtellung wieder anre⸗ 
gen, und dieſe jene; es muß gleichſam ein Etwas da ſeyn, 
das alle Vorſtellungen unter ſich verbindet und in Rapport 
verſetzt. Hier bildet das Ganze der Vorſtellungen gleichſam eine 
Organiſation, wo das Ganze einen Theil der Vorſtellung, die⸗ 
fer Theil einen: andern u. f. f. anregt, während dieſe Einzel⸗ 
vorftellungen das Ganze der Borftelungen nothwendig bedingen. 
In dieſem Sal muß aber das Verhältniß der Totalität zum 
Cinzelnen ein ſehr ähnliches feyn, denn zwei ähnliche Vorftels 
lungen verftärfen fich gegenfeitig, während fich zwei heterogene 
ſchwächen; eine traurige Vorſtellung fteigert eine ähnliche, eine 
freudige und traurige ftoßen ſich ab, oder die ftärfere überwäls 
tigt die andere, wo dann die ſchwächere ruht. 

3. Müller, welcher felbft eine Anziehung bei vielen Thäs 
tigfeiten im Organismus, fo wie auch bei den Seelenäußerungen 
zugibt, glaubt jedoch, daß die Anziehung der Vorftellung bei 
Weiten nicht Alles erkläre, weil fich nicht einfehen lafle, warum 
die neue oder eingezogene Vorſtellung lebhaft wird, Die anzies 
bende oder frühere Vorſtellung aber fich verdunfle; es würden 
ſich Haufen bilden und nicht Die nenefte Vorkellung, fondern 
die Summe der fchon vorhandenen gleichartigen Borftellungen 
anziehend wirfen (a. a. O. IL 530)... Diefe Einwendung hebt 
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ſich Leicht auf, wenn man bedenft, daß mil Fer Anziehung der 
Borftellung wie mit der Anziehung der Materie es fi verhält; 
es iR damit ein Streben zur Bildung, damit Thätigfeit und . 
neue Borftellung verbunden, welches Streben und welche Thäs 
tigkeit fogleih aufhört, fobald die Bildung der Borftellung 
vollendet iſt, ober bis die neu gebildete Vorſtellung durch eine 
andere ähnliche wieder zu neuem Streben angeregt wird. Da⸗ 
durch allein ift eine vielfeitige Bildung von Vorftelungen nur 
möglich, gerade wie auf die gleiche Weife ein vielfeitige Bils 
bung der Materie möglich wird; es bilden fich verfchiedenartige 
Aehnlichkeits-Verhältniſſe von Vorſtellungen, die, wenn fie zur. 
Thätigfeit angeregt werden, fich auch verfchieden äußern müffen. 
Das Erſcheinen ber Vorflelung und ihre Verbunfelung verhält 
fih gerade, wie das Grfcheinen von Bewegung, Schall, Licht, 
Wärme u. f. w., welde, wie wir früher gezeigt haben, nur 
die Erjcheinungen des wirklichen Strebend der Materie zur Ajs 
fimilation und Bildung find, zugleich aber auch zur Affinilas 
tion und Bildung beitragen. — Die Vorftelungen, weldhe das 
BVorftellen neu erzeugt, ſtehen immer in einem Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniß, und ale in der Ruhe fich befindlichen heterogenen 
oder indifferenten Borftelungen werden nicht angeregt. Die 
folgende Vorſtellung muß daher ſtets eine ähnliche feyn: fie 
faun, wie wir fchon oft ‘bemerkt haben, Keine abfolut gleiche 
feyn, weil dadurch gar Feine neue Vorſtellung entflände, fondern 
immer ein und biefelbe wäre; fie kann aber auch Feine hetes 
rogene ſeyn, weil ſich Unähnliches abſtoßt und fein Produkt 
entftehen könnte. Die Aehnlichkeit täufcht zuweilen bei ober 
flächlicher Anſchauung ber Sade, und wir glauben oft etwas 
Unähnliches in dem Folgenden und Vorhergehenden zu bemerfen; 
allein ftetd findet eine Aehnlichkeit entweder dem Snhalt oder 
ben Theilen nad Statt, oder die Aehnlichkeit befteht in einem 
früheren Ähnlichen Vorkommen, in einer Sinnesanfchauung, oder 
in einer früher flattgefundenen Succeffion. Im erftern Fall 
jehen wir eine Hehnlichfeit in dem Borangegangenen und dem 
Holgenden, 3. B. Blatt und Blumenfrone, Stamm und Baum, 
Same und Pflanze, Battung und Spezies, Meer und Fifch ic. 
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und im andern Fall wird mit Leichtigkeit dad Nebeneinander 
einer Gegend und das Succeffive einer erlebten Periode der 
Reihe nach einander vorgeftelt. 3. Müller widerfpricht ſich 
felbft, wenn er hierüber weiter fagt: „Selbft die Kontrafte find 
nicht beterogen, fondern gehören unter die ‚Begriffe des Ver⸗ 
wandten. Das Kleinfte und Größte, die leicht affocirt werden, 
find relativ, die Vorfielungen von Groß und Klein, von Hell 
und Dunfel liegen fi fo nahe, daß Klein und Groß, Heller 
und Dunkler oft nur neben einander unterfchieben werben kön⸗ 
nen.” Wir haben früher ſchon gefagt, daß ſolche Verhältniſſe 
nur ſcheinbare Gegenfäte bilden und nur in quantitativer. Hins 
fiht verfhieben, in qualitativer aber einander ähnlich find. 

Eine weitere Frage ift: Tritt beim wachenden Menfchen 
jemals eine Ruhe der Borfielungen, wenn auch nur momentan 
oder auf einige Zeit, ein? Im wachenden Zuftand findet 
fortwährend eine Einwirkung der Außenwelt auf uns Statt, 
welche oft fo vorübergehend ift, daß wir fie gar nit achten, 
und da dieſe Einwirkungen fletd zum Bewußtſeyn gelangen, 
fo erhalten wir im wachenden Zuftand auch fortwährend Ems 
pfindungen, und da fi aus den Empfindungen Borftelungen 
bilden, fo kann ed kaum möglich feyn, daß ed Augenblide gibt, 
wo feine Vorſtellung ftattfindet. Geſetzt aber auch, es erfolgten 
nicht fortwährend Einwirfungen von außen, fomit auch nicht 
fortwährend Empfindungen und Borftelungen von der Außen- 
welt angeregt, fo befteht doch fortwährend eine rein innere 
Bildung von Borftelungen ıc. aus ſchon vorhandenen Empfins 
dungen und Vorſtellungen, welche ja immer zu neuer Ders 
bindung hinftreben und fi zu neuen Produften anziehen. 
Nehmen wir uns auch bei Abſchließung aller äußerer Einwir⸗ 
fungen, fo weit ed möglich iſt, vor, uns nichts vorzuftellen, 
fo iſt dieſes Bornehmen ja fihon Bedingung zur Vorftellung 
ſelbſt. Da bei dem einen Menfchen die Auziehungs- und 
Bildungs» Thätigkeit energifcher ift, ald beim andern, da ferner 
bei demfelben Menfhen die verfchiedenen Bildungen von Bor: 
ſtellungen auch verfchieden fchnell zu Stande kommen, fo ift Die 
Täuſchung gar leicht möglich, als ob wir Hugenblide hätten, 

% 


244 


wo wir uns nichts vorfiellen; immerhin find aber folde Zu⸗ 
ftände fo unflare und unvolftändige Vorſtellungen, daß fie 
gleichfam in der Bildung verhallen. Selbſt im Schlaf müffen 
fortwährend Vorftellungen gebildet werden, welche wir zumeilen 
im Traum erfennen; aber fie kommen nicht immer zum Bewußt- 
feyn und bleiben gleichfam auf der Stufe von Erfühlung, weil 
die vegetative Thätigfeit vorherrſchend iſt. 

Wie mit andauernder Anziehung eAffimilation und Bildung) 
der Materie eine andauernde Thätigfeit und Bewegung ber 
Materie verbunden ift, fo muß auch mit der andauernden Ans 
ziehung (Affimilation und Bildung) der Gmpfindungen und 
Vorftellungen eine andauernde Bewegung berjelben verbunden 
feyn, und zwar eine von außen nad) innen und wieder eine von 
innen nach außen gerichtete. Die Bewegung felbft aber. muß 
über Zeit und Raum fich erheben, da die Bildung nicht aus 
der Materie entnommen, fondern eine ideelle ift. 

Die Verbindungen ähnlicher Vorftellungen unter fi hat man 
Affoziation genannt, welche ftreng genommen Feine bejondere 
Thätigfeitö-Meußerung, fondern die Bildung von Vorftellungen 
und Begriffen if. Bei dem Thier kommen auch Affoziationen 
vor, welche aber ſtets Folge finnlicher Anfchauungen find, wähs 
rend bei den Affoziationen des Menfchen außer der Verbindung 
des Gleichzeitigen, Succeffiven und Aehnlichen befländig Bes 
griffe fich einmifchen. 

Dadurch, dab Die Empfindung durch Die gleiche Urfache 
wieder erneuert, und daß die Borftelung durch Aehnliches 
wieder erwedt wird, kommen frühere Empfindungen und 
Borftelungen wieder zum Bewußtfeyn. Das Vermögen, Ems 
pfindungen und Borftelungen wieder. erneuern und erweden 
zu fönnen, beißt man Gedächtniß, welches aber nichts an⸗ 
ders ift, als die Folge einer Außern oder innern Anregung 
zum Freiwerden einer ſchon aufgenommenen Empfindung und 
Vorſtellung. Wird dieſes Streben, frei zu werden, unterbros 
hen, oder ift es zur wirklichen Bildung nicht. ftarf. genug, fo 
werden die Borftellungen unvollfommen und unrein, und das 
Gedaͤchtniß iſt auch unvollfommen und unflar. Da aber die 


25 
Vörftelungen nie ganz verloren gehen, fondern zu ihrer Wies 
derholung nur die entfprechende Anregung verlangen, fo muß 
bei jeder Vorſtellung auch das Gedäcdhtniß mitfolgen, und es 
iR fomit der Begleiter der bildenden Thätigfeit, und fann nie 
als ein beionderes Geiſtesvermögen angefehen werben. 

Diefes beftätigt der Umftand, daß, wie die Materie im 
Alter almälig aus ihren Aehnlichkeits— « Berhältnifien verruͤckt 
wird, fomit die äußern Ginwirfungen nicht mehr die lebhafte 
Empfindung erweden, und die Affoziationen, fo wie bie Bors 
ſtellungen unvollfonımen gebildet werden, auch dad Gedächtniß 
abnimmt, während in den früheren Jahren die Bildung von 
Borftelungen vollfommener und damit auch das Gedächtniß 
befier if. Ein Jeder wird es in feinem Leben erfahren Haben, 
daß das Gedächtniß am treneften für Die in der Jugend ems 
pfangenen inflüffe if. — Das Gedächtnig muß aber auch 
fehr verfchieden feyn, je nach der verfchiedenen Fähigfeit zum 
niedern oder höhern Borftellen, nad dem Willen bie Empfin- 
dungen und Vorſtellungen vollfommen zu bilden, oder nach den 
häufigen Wiederholungen derfelben u. f. w. 

Wie die Materie von der. einfachften Form durch Vereini⸗ 
gung mit anderer Materie zu der zujammengefegteften ſich ers 
heben, d. h. ein Theil bievon werben kann, ebenfo Fann bie 
einfachfte Empfindung durch Beitritt anderer Empfindungen alls 
mälig fih zu den verfchiedenften Formen vereinigen und eine 
Einheit bilden, wodurch die BVorftellungen entftehen. Diefe 
einfachen Borftellungen hat das Thier mit dem Menfchen ge: 
mein, aber mit denfelben hört es auch beim Thier auf; denn 
ed findet feine Kaufalität in den verfchiedenen Empfindungen, 
ed kann aus ben verfchiedenen ähnlichen Empfindungen und 
BVorftellungen nichts abftrahiren — Feine allgemeinen Begriffe 
machen, während bei dem Menfchen noch eine höhere Steige: 
zung jener Vorftellungen — eine allgemeine Begriffsbildung — 
möglich iſt. Nicht ein apriorifches Denken, nicht die Verſtandes⸗ 
begriffe von Kant, oder die Kategorien bes Ariftoteles find 
die Urfache jener höheren Steigerung, denn fie find ja ſelbſt 
ein Produkt der Empfindung (Erfahrung) und des Abſtraktions⸗ 
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Vermögens, ſondern die höher organifirte Vereinigung ber ver⸗ 
fhiedenen Empfindungen und Vorftelungen zu einer Totalität, 
wodurch eine fortwährende Anziehung und Wechielwirfung des 
Einzelnen zur Totalität und der Zotalität zum Ginzelnen ge⸗ 
geben wird, iſt ed, was jene allgemeine Begriffsbildbung mög- . 
lich macht. Dadurch ift die Zotalität fähig, Gmpfundenes 
wieder zufammenzuftellen, das Allgemeine von mehreren Eiuzel⸗ 
heiten fich wieder als Bild vorzuftellen und die Einzelheiten 
wieder in ein Ganzes zuſammen zu bilden, und es entfichen 
hieraus Begriffsvorftiellungen, Begriffe; das Streben der 
verfchiedenen Einzelteile zum Allgemeinen, und Diefed zu den 
Einzeltheilen aber ift dad „Denfen” und das daraus hervor- 
gegangene Broduft ift der „Gedanke“. 

Haben die Empfindungen und Borfteßungen die Fähigkeit 
erhalten, aus ihren einfachen (gleihfam binären) Verbindungs— 
Berhältniffen beraudzutreten und verfchiedenartig zuſammen— 
gefeßte (ternäre, quaternäre 2c.) Verbindungen einzugehen, welche 
fih au einer Zotalität erheben, fo muß auch eine fortwährende 
Bildung, fowohl in den Einzeltheilen, als in der Totalität, 
die Folge feyn, und es entſtehen je nad der Bildung Be⸗ 
griffe, Urtbeile und Schlüffe ine fulde ZTotalität, 
welche nicht allein die Sefammterfühlungen, fondern auch die 
verjchiedenartigften Empfindungen, die einfachen, wie zuſammen⸗ 
geſetzten Vorſtellungen und Begriffe in fi) fat, it der Geift, 
in welchem baher die Erfühlung und Empfindung u. ſ. w. zur 
höchften Potenz gelangt find; und dieſe höchſte Potenz ift von 
den niedern Erfühlungen und von denen ber Seele nur dadurd) 
verjieden, daß jene eine einfache, Diefe eine zufammengefegte 
Einheit, der Geift aber eine Totalität, aus den verfihieden- 
artigfen Einheiten gebildet, if. Die Naturreiche bilden fo- 
mit nur die Vorftufeh des Geiſtes. | 

Aus dem Gefagten erhellt, wie in vielen Bunften der Gift 
mit dem materiellen Leben übereinftimmt, wie diefed nach den⸗ 
jelben Gefegen, wie der Geiſt, thätig iſt, und je nad) ber 
Bildung der Materie zur einfachen oder zufammengefegten Form 
in verfhiedenem Grade demjelben fich nähert, 





207 


Die unterfte Stufe mit den einfachen Erfühlungen iſt das 
Kryſtallleben; wo mehrfache Achnlichkeits- Verhältniffe in der 
Materie ftattfinden, find auch mehrfache Erfühlungen vorhan⸗ 
den, welche Stufe im Pflanzenleben fi darſtellt; ift die mas 
terielle Zotalität von mehrfachen und verfchiedenartigen Aehnlich⸗ 
feitö-Verhältniffen durch ein vermittelndes Syſtem (Nervenfuften) 
in ein Zentrum verfnüpft, fo find auch die mannigfaden Er- 
fühlungen und Gmpfindungen in eine Einheit verbunden, wel⸗ 
ches die Stufe des Thierlebend if; ift endlich die Materie aus 
mehrfachen und verfchiedenartigen Aehnlichkeits-Verhältniſſen in 
der Weife zufammengefept, daß innerhalb dieſer Einheit Des 
thierifchen Organismus eine den unendlich mannigfaltigen Ber- 
bältniffen ded Seyns entfprehende Fähigkeit zu gleich mannig- 
faltigen Zeichen und. Ausdrüden materiell niedergelegt ift — 
Sprade, fo ift dieß die Stufe des Menfchen, auf welcher der 
Geiſt in feiner wahren Geſtalt erfiheint. 

Diefe Bergleihung mit der Materie bringt und auf die 
Vergleichung der verfchiedenen Etufen des Beiftes mit der Ans 
ziehung und chemifchen Zuſammenſetzung der Atomtheile. Wir 
haben früher auseinandergefegt, Daß wegen der Homogeneität 
der Einheit im Kryftall, fowie wegen Mangeld einer durch 
Zeugung erfolgten Entftehung, aljo wegen Mangels eines Ahns 
lichen Verhältniffed nur binäre Verbindungen der Glementar- 
theile ftattfinden Fönnen; wie Dagegen die Verbindungen gleid) 
anders und zwar in mehrfacheren VBerhältniffen vorkommen, 
wenn die Einheit aus mehrfachen und verfchiedenartigen Ver⸗ 
hältniffen aufammengefegt ift, wo auch die Materie aus einer Ber- 
bindung mehrfacher Elementartheile beftehen muß, um die mans 
nigfachften Aehnlichkeits-Verhältniſſe Darbieten, befonders aber um. 
die Rahrungsmittel ꝛc. in einem ähnlichen Berhältniffe anziehen 
zu können. Diefe Verbindungen können alfo feine binären mehr 
feyn, fondern müflen ternärer, quaternärer Art werden, wie in 
den Pflanzen, Thieren und Menfchen. In der Pflanze, ‚wo 
mehrere Achnlichfeits-Verhättniffe find, find daher. auch Zus 
fammenfegungen und Verbindungen mehrerer Glementartheile 
(ternäre, quaternäre ꝛc.) zur Einheit nothwendig; im Thier⸗ 
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leben, wo bie Nehnlichfeits - Verhäftniffe noch mannigfacher und 
verfchiebenartiger find, müffen dagegen die Verbindungen aus 
noch mannigfacheren und verfchiedenartigeren Elementartheilen, 
als bei der Pflanze, zufammengefept ſeyn; und im Menfchen ift 
endlich die Verbindung der Atonitheile zu einer Ginheit und Der 
Einheiten zu einem Ganzen auf's Mannigfachſte ausgefprochen. — 
Vergleichen wie nun diefe Etufen von Atomenverbindung, fo 
ift bei der Bildung ber einfachfien Erfählungen, wie im Kryſtall, 
auch die Verbindung einfacher — binärer — Art; bei Der Bildung 
mehrfacher Erfühlungen mit Annäherung zur Empfindung, wie 
bei der Pflanze, auch die Verbindung mehrfacher — ternärer ıc. 
— Art; während bei der Bildung verfchiedenartiger Erfühlungen 
und Empfindungen, wie bei dem Thier, die Verbindungen noch 
einen gefleigerteren Grad annehmen, und endlich bei der Bils 
dung fo mannigfacher Empfindungen, Borftelungen, Begriffe 
u. ſ. w., wie bei dem Menjchen, der höchfte Grad inehrfacher 
und verfihiedenartiger Verbindungen in ber Einheit vorhanden 
if. Ohne ſolche Verbindungen wäre ein höheres Denken gar 
nicht möglich, weil bei einfachen Verbindungen immer nur eins 
jahe Empfindungen entftänden, welche fich mit einer andern 
Empfindung eben wieder zu einer einfachen Verbindung bilden 
würden, und es Fönnten, wenn nicht Verbindungen mehrfacher 
Art zu einer Einheit möglich wären, niemals Abftraftionen, 
höhere Borftelungen und Begriffe ꝛc. entftehen. 

Wir kommen endlich noch auf die wichtige Frage: ob das 
Denten einer abfoluten Erkenntniß der Dinge fähig fey? Es 
befteht in der ganzen Natur ein ewiges Schaffen und Bilden, 
welches nur durch gegenfeitige Liebe und Anziehung des Aehns 
lichen ftattfinden kann, wobei daß eine Ding dem andern etwas 
abtritt und ed in einen ähnlichen Zuftand verfept, in weichem 
es felbft ſich befinde. Dadurch wird eine Materie von dem 
Zuftande ber andern benachrichtigt, fie erfühlt und empfindet 
ihu. Aehnlich verhält es fich mit dem Bilden ber Vorftellungen, 
Begriffe u. ſ. w.: fie müffen einander verwandt und ähnlich 
feyn, fie müflen ſich gegenfeitig anziehen und’ einander in einen 

ähnlichen Zuſtand verfegen, in. welchem fie ſelbſt fich befinden, 
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wodurch Eines bas Andere benachrichtigt, fie fi empfinden 
und erkennen müfen Wenn nun dur Scharffinn, Uebung 
u. f. w. ein Ding in allen feinen wefentlichen und veränders 
lichen Verhältniffen anfgefaßt wird, wenn dieſe Auffaffung rein 
it, d. 5. das Ding ſich meinem Geiſt vollkommen verähnticht 
und abgebildet hat, fo muß in dem Geiſt auch das ©ebildete 
vollfommen empfunden, vorgeftelt und erfannt werden. Zu 
einer vollfommenen Erkenntniß aller Dinge zu gelangen, iſt je= 
Doch ſchwer, dagegen fommt es nicht felten vor, daß der ein⸗ 
zelne Menfch durch ein ſpeknlatives Talent oder durch einen 
Zuftand, welchen wir als Hellſehen beobachten, zur vellfommes 
nen Erkenntniß einzelner Dinge gelangt. Die Gefchichte des 
Bottmenfchen (Chriftus) liefert uns jedoch ein Beifpiel, daß eine 
vollfommene Erfenntniß aller Dinge möglich if. 

Wie Die Außenwelt die verfchiedenen Organe zur Empfins 
dung anregt, wodurd eine Vorftelung von derfelben uns ges 
geben und bewußt wird, ebenfo erhalten wir von dem Organ, 
welches dieſe Empfindungen vermittelt, eine Vorſtellung, und 
es entficeht ein Bewußtfeyn von diefem Organ. Indem wir 
nun durch die: verfchiedenen Ginwirfungen und Aftionen der 
Organe eine Gefammtempfindung erhalten, fo entſteht nicht 
blos eine Vorftelung von den verfchiedenen einzelnen Organen, 
fondern auch von der aus ihnen gebildeten Totalität, und da 
die Vorftellung eine bewußte ift, fo entfteht ein Bewußtſeyn 
von Allen, was zum eigenen Leben gehört; dieſes Totalbewußts 
feyn ift das Ich, und die Vorftelung der gefammten Borftel- 
lungen des Ichs ift Selbſtbewußtſeyn — Geift, 


- Siß des Geiſtes (Seele). 


Fragen wir nad) dem Sig des Geiftes, fo können wir jept 
ſchon die Frage dahin beantworten: daß der Geift jeder Materie, 
jedem Atomtheil derfelben innwohnt, allein fih nicht in jeder 
Materie in diefer ausgedehnten Potenz — als Geiſt äußern kann. 
So äußert er ſich in dem einfachen Kryftall oder feinen Atomen 
nur als einfache Erfühlung, in der Pflanze ald mehrfache Er⸗ 
fühlungen in einer Einheit, in dem Thier als verfchiedenartige 





Erfühlungen und Empfindungen in einer Totalität, und endlich 
in dem Menfchen als verfehiedenartige Erfühlungen, Empfin⸗ 
dungen, Borftelungen, . Begriffe u. f. w. in einer Zotalität. 
Es find alfo verfchiedenartige Stufen des Geiftes, je nach der 
organifirten Materie, und die Vollkommenheit und Totalität 
des Geiſtes ift da vorhanden, wo die Materie in der höchften 
organifchen Potenz vereinigt ift, welcher höchft potenzirten To⸗ 
talität aber noch eine befondere Einheit (Nervenſyſtem) beigegeben 
ift, die Die organifirte Materie in ihrer Vielheit und Zufamnten- 
fegung wieder repräfentirt. Dieſes ift der Dienfch mit feinem 
eigenthümlich Fonftruirten Nervenſyſtem und Spradorgan. 
Nach dem Geſagten fann dad Gehirn allein nicht der Sih 
des Geiſtes und der Eeele ſeyn, fondern es ift, wie wir bald 
fehben werden, blos der Bermittler, das Organ der Geiſtes⸗ 
(Seelen=) Aeußerungen. Denfen wir und alle Wege zum 
Empfinden verfchloffen, oder jebe peripheriiche, empfindende 
Thätigfeit, wie bei dem Kryftal und der Pflanze, weg, dabei 
aber do ein Gehirn, fo müßte alles Bewußtfeyn, jede Em⸗ 
pfindung, jede Vorftellung, jede Begriffsbildung, jede Kombi- 
nation, der Wille, die Bewegung ıc. wegfallen; es wäre nichts 
‚vorhanden, das die Erregung zum Bewußtjeyn brächte, und es 
blieb jede Anregung auf der Stufe der Erfühlung, wie beim 
Kryftall und der Pflanze Gin franzöfiicher Arzt (Froriep's 
Rotizen) bat in einem Blinden- und Zaubftummen-Suftitut die 
Grfahrung gemacht, daß Blindgeborene ober gleich nach der 
Geburt blind gewordene Menfchen ſelbſt im Traume nicht 
ſehen, *) daß folche taube Menfchen auch im Traume nichts 
hören. Bei ſolchen Menſchen gebt die richtige Verftellung von 
Manchem verloren, und der Geift iſt gewiffermaßen unvoll- 
fommen, wenn gleich durd die übrigen Sinnesorgane Vieles 
erfegt werden Tann. Wenn nun bei dem Verluſt eines einzigen 
Sinnorgand eine Unvollkommenheit eintritt, wie muß nicht 
.nothiwendig alles Bervußtfeyn 2c. aufhören, wenn alle Wege 


3) 3 felbft habe einen ſolchen Blinden gefragt: ob er Im Traume 
auch fehe? worauf er mir antwortete; „er höre bie Bögel fliegen.“ 
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zur Aufnahme verfchloffen find. Nach diefem kann alfo der 
Sig des Geiſtes (Seele) nicht blos das Gehirn feyn, fondern 
das Gehirn ift die Toralmaterie, welche alle Erfühlungen und 
Empfindungen vereiniget, und die Totalität, der Repräfentant 
aller Empfindungen und der hieraus hervorgehenden Vorſtel⸗ 
lungen u. ſ. w., ift der Seit, während jeder einzelne Organ⸗ 
theil nicht blos feinen Antheil zur Bildung des Totalgeifce 
beiträgt, fondern auch zur Thätigkeits-Wenperung deffelben noth⸗ 
wendig ift. 

Zur befruchteten Gi, wo noch Feine vollftändige Trennung 
der Organe flattgefunden hat, äußert fi der Geiſt nur als 
Grfühlung; mit der Bollftändigfeit berjelben nad) der Geburt 
tritt Empfindung cin, und- bald bilden ſich Vorftelungen, und 
die frühere Erfühlung bat fid durch Diefe Trennung zum wirfe 
lichen Geil gebildet. Im Wurm trennt. fih die Seele mit der 
Trennung der Materie: in jedem getrennten Theil ift die Fähig- 
feit, fih materiell fortzubilden, und mit Ddiefer Bildung der 
Materie erfegen fih die Grfühlungen und Empfindungen — 
bie Seele. — Die Theilung der Seele ift alfo Folge der Thei⸗ 
lung der Materie. 

So. wenig aber dad Gehirn für fich allein der Sit des 
Geiſtes ſeyn kann oder die Totalität des Geiſtes ausmacht, 
eben fo wenig fünnen Die Organtheile für ſich allein die To⸗ 
talität des Geiſtes fchaffen, wenn fie ihre Bielheit und Zur 
fammenfegung nicht wieder in einer befondern Ginheit — in 
einem Gehirn repräfentiren. Es muß nothwendig eine Totalität 
vorhanden feyn, welche allen Organtbeilen entfpricht und ihre 
TIhätigfeiten aufnimmt, und in welcher alle peripherifche Thä⸗ 
tigfeit abgebildet wird; ed müflen aber auch eben fo nothwendig 
Ginzelbeiten da feyn, welche die Außenwelt aufnehmen und 
zur Totalität führen, zugleich auch, daß die im Gehirn (Tota⸗ 
lität) gebildeten Thätigfeiten wieder zur Einzelheit zurüdgeführt 
und der Außenwelt mitgetheilt werden können. 

Wenn dad Gehirn als eine Repräfentation des peripheriſchen 
Nervenſyſtems mit den Organtheilen dazuſtehen ſcheint, fo ſcheint 
das peripheriſche Nervenſyſtem als ein aufgewickeltes, in mannig⸗ 
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fache Theile zertheiltes und verbreitetes Gehirn angefehen wer⸗ 
den gu bürfen, 


ee) Bewegen Dewegungen. 


Ale Thätigkeiten, fowohl der einfachen Materie als der 
zufammengefebteften Organifationen, haben wir bis jebt als 
bie Folge, des Geſetzes der Achnlichfeits » Anziehung (Afftmila- 
tion und Bildung) erfannt. Diefe Anziehung befigt der eins 
fahe Atomtbeil ebenfo, wie Die zufammengefegte Totalität, und 
es erfolgen wegen der Berichiedenheit der Materie, wegen ber 
verfchiedenen Nehnlichkeits» Beziehungen der Materien zu ein- 
ander ıc, verfihiebenartige Thätigfeiten, welche wir im Anfang 
diefes Werkes unterfuchten und unter welchen wir auch bie 
Bewegung erfannten. 

Wir haben fchon mehrmals gefagt, daß bei jeder Bildung 
ein Streben der Materie zur Vereinigung und Affimilation 
voraudgehe, und wenn dieſe erfolgen follen, daß bie fich bil- 
denden Materien gegenfeitig anregen müffen, wodurd 
eine Erregung, ein Insfich-fühlen und bei Bildungen höherer 
Drganifationen eine Empfindung ꝛc. entftehe. Wenn nun die 
Materie zur Einheit zu gelangen ftrebt, und wenn Diefes Stre⸗ 
ben als Aſſimilation und Bildung ſich äußert, fo muß dieſes 
Streben in der Materie auch ſo lange ſich thätig äußern, bis 
die Bildung beendigt iſt, und es muß ebenſo lange die Materie 
felbſt in eine Bewegung verſetzt werden; ſie wird aber zur 
Ruhe zurückkehren, ſobald dieſes Streben beendigt — die Mas 
terie zur Bildung gelangt iſt — und ſich zur Einheit verbun⸗ 
den hat, bis ihr wieder neue — zur Trennung oder weiterer 
Verbindung beſtimmte — Materie angeboten wird. Es iſt alſo 
in keiner Materie eine abſolute Ruhe zu finden, da mit dem 
vollendeten Streben noch die Thätigkeit der Erhaltung des Ges 
bildeten vorhanden ift, und mit der Bildung neues Streben — 
neue Bildungs» Thätigfeit erwacht, fomit dieſe feheinbare Ruhe 
nur neue Bedingung zur Bewegung ift. 

Da mit jeder Bildungs» Thätigfeit eine Bewegung ber 
Materie gegeben ift, da die Materie und die Bildunge- 


Br: 
Thaͤtigkeit ſelbſt ſehr verfchieden find, fo müflen anch die Bes 
wegungen fehr verfchiebenartig feyn: fie müflen einfach ober 
zufammenhängend, fchnell oder langſam, vorübergehend oder 
anhaltend ſeyn; es muß Die fich bewegende Materie ein⸗ 
mal einen großen, ein andermal nur einen Keinen Raum 
durchmachen. 

Die einfachſte Bewegung der Materie treffen wir bei der 
Bildung der niederſten Bildungsformen (Kryſtalle) an. Hier 
it die Bewegung nur fo lange anhaltend, bis die Materie 
zur Ginheit fi) geftaltet bat; denn diefe Einheit hat fich zu 
einem homogenen Ganzen gebildet, woburd ein verſchieden⸗ 
artiged Streben in den Einzeltheilen zu verfchiedenen und. mehr⸗ 
fachen Einheiten in einer Totalität, fomit eine andauernde Bil⸗ 
dungd«Thätigfeit und Bewegung aufgehoben wird. Nur dann, 
wenn der Kryftall oder feine Atomtheile zur Trennung oder- 
weitern Bildung angeregt werden, tritt, wie wir ſchon bemerkt 
baben, wieder Bewegung ein, während er vorher ganz allein auf 
die Erhaltung feiner Bildung befchränft geweſen — eine Thätig« 
feit, wie wir fie auch bei Pflanzen und Thieren, nur im auss 
gebehnteren Verhältniß antreffen werden. 

Wenn der Kryftall wegen feiner homogenen Berhäftnifle 
nicht einmal zu einer Bewegung feiner Atomtheile unter ſich 
(innere Bewegung) fähig ift, fo ift er aus ben gleichen Grüns 
den noch viel weniger. einer Bewegung nad außen —.einer 
Oris-Veränderung — fähig. & 

Wie in Folge der Bildung. ded Kryſtalls nur eine einfache 
— homogene — Erfühlung.der Materie Statt bat und Diefe 
Erfühlung feiner andern Materie ſich mittheilt, noch viel we⸗ 
niger zu einer Gefammt = Erfühlung fich erhebt, ebenfo beftcht 
in Folge der Kryfkallbifdung auch nur eine einfache — homo⸗ 
gene — Bewegung der Materie, welche auf ſich felbft befchränft 
bleibt, in fich felbft aufgeht, und dadurch wie Die. Erfühlung, 
eine unbewußte wird. Diefe einfache Bewegung geht ganz pa= 
rallel mit der einfachen Erfühlung; fle hängt ganz von ber. 
Erfühlung ab und offenbart fich erft, wenn die fi) bildenden 
Materien gegenfeitig angeregt. und erfühlt haben, fowie die 
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Grfühlung nur dann enifteht, wenn die bildende Materie fi 
genähert und begegnet hat, alſo in Bewegung gefept worden iſt. 

Bei der Pflanze, wo fich mehrfache Einheiten, die in einem 
Aehnlichkeits⸗Verhältniß zu einander flehen, zu einer Totalität 
verbinden, wo alfo ein mehrfaches und verfchiedenartiges Stre: 
ben und Bilden der Materie vorfommt, wo mehrfache Erfühs 
lungen eintreten, müflen nothwendig auch mehrfache und vers 
fehiedenartige Bewegungen vorfommen. Diefe Bewegungen müflen 
nun der Materie entiprechenz; fie können jedoch nur eine innere 
Bewegung von Flüfiigfeiten feyn, da die Pflanze au ben Ort 
gebunden ift, von welchem fie ihre Nahrung nimmt. Weiter 
erftredt fich aber das, über die blos Fruftallinifche Bildung hinaus 
gehende Pflanzenleben nicht; denn die Pflanze ift, trotz ihrer 
allfeitigen Wechfelwirfung mit äußern Qualitäten, ſtets beichränft 
1) auf eine Anziehung der äußern Stoffe in Folge unmittels 
barer Berührung, und 2) auf Weiterbewegung und Affimila- 
tion des Angezogenen, und es entgeht ihr deßhalb eine weitere 
Dewegung der einzelnen Theile ſelbſt. Die Pflanze befipt fein 
vermittelndes (Nerven) Syitem, welches alle Thätigfeiten der 
Organifation Fonzentrirte und repräfentirte, wie das hier, 
und es können fomit feine Empfindungen höherer Art entftehen, 
ed kann fein bewußtes Streben, fein Wille fih äußern, fons 
bern es beftehen nur Erfühblungen und Bewegungen 
unbewußter Art. Die Pflanze, welcher der Wille abgeht, 
ift Daher in unmittelbarer Berührung mit den äußern @lemens 
ten und zieht die Bebürfniffe aus ihrer naͤchſten Umgebung ; 
das Thier aber, welches feine Bebürfuiffe empfindet, erwidert 
diefe Empfindung ald bewußtes Streben — als Wille — und 
ſucht das Fehlende. 

Man beobachtet bei den Pflanzen außer der Säftebewegung 
jedoch auch Bewegungen einzelner Theile derſelben: die Pflanze 
wendet fi} nad dem Licht, die Wurzeln wachfen nach unten 
und dem befiern Boden hin, die Pflanzen ranfen entlang den 
Körpern, die ihnen eine Befeftigung darbieten, ihre Staubs 
füden neigen fih zum Griffel zur Zeit der Befruchtung, und 
bei den Mimofen zeigt fih in den Blattftielen eine Durch Reize 
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bedingbare Bewegungs; ja die DOscillatorien bewegen fidh fogar 
befländig pendelartig. Die Urfache dieſer Bewegungen liegt 
theil8 in der Innern Säftebewegung, theild in unmittelbarer 
Einwirkung homogener Reize auf die einzelnen Organe Wenn 
fi daher die Blume gegen das Licht hinneigt, fo iſt dieſes 
ein Nachſtreben der. Pflanze zu dem verwandten Reige — dem 
Licht; wenn Die Stauborgane. fih zur Narbe hinneigen, 
fo ift dieſes eine gefleigerte Ajfiurilations = Thätigkeit — eine 
gefleigerte Erfühlung und Streben nad) Bildung Bei den 
Mimofen beobachtet man an den Gelenken der Blaitſtiele im 
der Rindenfubflanz einen Wulft (Dutrochet), der eine befonbere 
Reizbarkeit befigt und nur den Mimofen eigen ift, wodurd 
auf den angebrachten Reiz eine Bewegung des Blattflield ent« 
ſteht. Jede Bewegung hört nach Entfernung dieſes Wulſtes 
auf. — Mit dem, daß in der Pflanze die verfchiedenartigen 
Drgane mit feinem vereinigenden (Nerven) Syſtem verfehen 
find, ift auch die Unmöglichkeit gegeben, daB äußere Quali⸗ 
täten in ihr fich abipiegeln und repräfentiren — d. h. empfun⸗ 
den werden — können, wie es dem Pflanzenleben unmöglich 
iſt, mit andern äußern Qualitäten als denjenigen, welche fie 
unmittelbar umgeben, in Berührung zu treten und Verbinduns 
gen einzugehen. Wird es jedoch den äußern Potenzen möglich, 
mit ihnen weitere Verbindungen und Bildungs = Prozefie ein- 
gehen zu können, fo wird dadurch die Lebens = Cinheit in ihrer 
Form aufgehoben (fie flirbt), weil fie ber Lebensrichtung biefer 
äußern Potenz folgen muß. 

Alle dieſe Bewegungen der Pilanzen gehen parallel mit 
derjenigen Thätigfeitö- Meußerung, welche wir Erfühlung nann⸗ 
ten, und fomit find fie auch wie diefe bewußtlod. Die Pflanze 
iſt wie der Kryftall reizbar, aber ein angebrachter Reiz bringt 
feine Empfindung hervor, weil Fein befonderes (Nerven=) 
Syſtem vorhanden ift, welches alle Organe unter fih vereinigt 
und in einem Zentrum repräfentirt. Auf gleiche Weife ift der 
Muskel, wenn er vom Körper getrennt ift, noch reizbar, aber 
nicht empfindlih. — Empfindung und Bewußtſeyn find nie 
getrennt, 
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Ganz anders verhält es fich bei den Thieren und den 
Menfhen, wo die Totalität aus verfhiebenartigen Organen 
befteht, welche unter fi durd ein Nervenſyſtem und Diefes 
burch ein Zentrum — Gehirn und Rüdenmarl — verbunden 
find. Hier if ein Empfinden und ein Bewußtſeyn von 
Smpfindung und mit diefer auch willfürliche (bewußte) Bes 
wegung. Das Nervenfyftem ift ed alfo, was die Empfindungen 
und die Beltimmung zu. willfürlichen Bewegungen. bervors 
ruft und es ift. in neuerer Zeit Fein Zweifel mehr, daß alle, 
ſelbſt die niederfien Thiere, ein Nervenſyſtem befigen. (Siehe 
Mäller a. a. O. 1. 44.) 


a) Berfchiedene Formen der thierifchen Bewegungen. 
aa) Wimperbewegung. 


Die Bewegungen der Fluida in den thierijchen Organie⸗ 
men haben wir ſchon betrachtet, und es bleiben uns daher nur 
noch diejenigen der feſten Theile übrig. 

Man unterſcheidet bei den Thieren zweierlei Arten von 
Bewegung der feſten Theile: die Bewegung durch Zuſam⸗ 
menziebung von Faſern und Die Bewegung von 
Wimpern mit freiem Ende durch Oszillation 
Derfelben. Im erften, Fall gefchieht die Bewegung der an 
beiden Enden firirten Fafern oder zirfelförmig in fid) zuruͤck⸗ 
kaufenden Faferfchfeifen. durch Verkürzung der Safern, wodurch 
die firirten Theile einander " genähert werben. Die zweite 
Art thierifcher Bewegungen gefchieht. durch Wimper, womit die 
Oberfläche gewiſſer Häute befept find und welche. fi in bes 
ſtimmter Richtung um ihre firirte Baſis ſchwingen. Hier if 
alfo nur ein ‚und zwar dad Bafllar- Ende des Bewegungs - 
Organs firirt. 

Die Wimper oder Gilien fügen auf. ben Wimperförpern, 
Corpora ciliata s. vibratoria, welche kegelförmige, zuweilen 
birnförmige, eiförmige, felbft vollig runde Körper find, Auf 
dem freien, meift breiteren Ende dieſer Wimperförper ftehen 
mehrere 5 — 10 fehr feine, durchſichtige, waſſerhelle, fürgere 
oder längere, Folbig oder fpis auslaufende, breite und platte 
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Zortfäpe, die Wimpern oder Gilien, Cilia vibrato- 
ria. Sie haben bald mit feinen Kränzchen, bald mit den 
Bederchen eines Pinſels oder Büjcheld Achnlichfeit und fcheinen 
aus derſelben Subftanz zu beftehen, wie die durchfichtige und 
homogene Rinde der Körper, denen fie angehören. Die Flim— 
merhärchen figen. bei ben Fugeligen, und eiförmigen Wimper⸗ 
förpern auf einem Punfte der freien Oberfläche entweder ohne 
regelmäßige Anordnung oder aber, wie meiftend ringförmig 
geſtellt; an den Ffegel= oder felchförmigen ftehen fie rings um 
die Peripherie des breiten Endes und bilden um Diefes mit 
ihrer Bafis gleichjam eine Krone, welche aus dicht aneinander 
gereihten rundlichen Höferchen, auf denen die Wurzeln der 
Härchen eingepflanzt find, zu beftehen fcheint. Diefe Cilien⸗ 
frone ficht man auch an den runden und eiförmigen: Körpern 
bei ringförmiger Stellung der Wimpern. In den kelch⸗ oder 
becherförmigen Körpern. erfennt man an einzelnen Eremplaren 
bei genauer Unterfuchung entweder helle, von der übrigen Sub» 
ſtanz im Anſehen verfchiedene, längliche, gleichbreite oder in 
der Mitte bauchig angefchwollene Streifen, weldhe nach oben 
in die Krone audlaufen, und nach unten ſich im Stiel verlies 
ren; an den fugeligen und eiförmigen Tann man biefelden 
nicht oder nur unbeflimmt wahrnehmen (Arnold Fr:, Hands 
buch der Anatomie des Menfchen 1843 Bd. 1. 160.) Was 


die Entwidlung der Wimpern betrifft, fo glaubt Arnold aus 


feinen Beobachtungen fchließen zu dürfen, daß fie durch Heran⸗ 
fproffen von fleinen Waͤrzchen aus, welche zuerft im Umfange 
bed breiten Endes erfcheinen, entflehen. 

Die Wimper findet man ſowohl bei den niederften Thier⸗ 
gattungen,, wie bei den Batracdhiern, den Wirbellofen, als auch 
in den Schleimhäuten der Amphibien, Vögel und Säugethieres 
beionders kommen fie vor bei den Säugethieren und beim 
Menichen in der Schleimhaut der Refpirationsorgane, der weib⸗ 
lichen Gefchlechtdorgane, im Thränenfad, im Rachentheil der 
Ohrtrompete, an der innern Fläche der Hirnfammer, 

Während des Lebens, auch furze Zeit nad) dem Tode noch 


ſind die Cilien der Wimpertörper in beſtändiger und ſehr 
Koch, Homoopathie. 17 
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ſchneller Bewegung (200 — 300 Mal in einer Minute). - 

Das Wimpern gefbieht in der Regel nad) einer Richtung und 
zwar häufig gegen den Ausgang des, von ber mit, Gilien bes 
festen Schleimhaut ausgefleideten Kanals; zuweilen erfolgt die 
Wimperbewegung auch nach der entgegengefegten Richtung, d. h. 
von außen nad innen, oder fie hat abwechjelnd Statt. Durch 
die MWimperbewegung wird eine Strömung in der umgebenden 
Flüſſigkeit und zwar in entgegengefehter Richtung von der ber 
Gilien erzeugt, was man in der raſchen Bewegung einzelner 
Körperchen, die in der Flüffigfeit ſchwimmen, erfennt. Die 
Wimpern find aber nicht immer dazu vorhanden, um Ylüfiig« 
feit fortzubewegen, da fie auch in den Hirnfammern gefunden 
werden, wo feine Slüfftgfeit ift, während an der Schleimhaut 
des Magens und Darmfanals feine Wimpern gefunden werben. 
FR das Wimpern ſehr lebhaft, fo bat es Achnlichfeit mit dem 
Slimmern oder Kladern einer brennenden Kerze oder eines 
riefelnden Bades; erfolgt ed ruhiger, fo gibt es das Bild 
eined vom Winde bewegten Kornfeldes; wird Die Bewegung 
noch langfamer, fo erfennt man deutlich die einzelnen Gilien, 
bie fich peitihenförmig oder ähnlich feinen und langen Härchen 
bewegen, welche man in einer Flüffigfeit abwechfelnd bin= und 
zurädführt, (Arnold a. a. O. 167), 


PP) Muskelbewegung. 


Es wäre der Ordnung gemäß, ehe wir dad Muskelgewebe 
durchgehen, vorher die leimgebenden fontraftilen und die elafti- 
fhen und Fontraftilen Gewebe der Arterien zu befchreiben; wir 
müffen aber, um den vorgemerften Raum dieſes Werkes nicht zu 
überjchreiten, und da fie-in jedem Handbuch über. Anatomie 
und Bhyfiologie angeführt find, dahin verweiſen. Ebenſo glau⸗ 
ben wir den Bau der Musfeln, als befannt, füglich übergehen 
zu können. | 

Die Haupteigenfchaften der Musfeln find Empfindlichkeit 
und Kontraftionskraft, Erſtere rührt von den in den Muskeln 
fi) ‚verbreitenden Empfindungsfafern und nicht vom Muskel 
felbR ber, und Letztere ift wefentliche Cigenſchaft bed Muskels, 
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welche auf jede Einwirkung von Reiz erfolgt. Bel den Muss 
keln bewirkt der Reiz Kontraktion, bei den Empfindungsorganen 
derſelbe Reiz Empfindung, bei den Abjonderungsorganen Ab⸗ 
fonderung u. f. w. — Bon dem Muskel erhalten wir in feinem 
ruhigen Zuftand Fein Bewußtſeyn, feine Empfindung: er wirb 
vom Organismus nur erfühlt, weil er während dieſes Zuftandes 
nur von homogenen Reizen — dem Blut — angeregt wird. 
Wie aber fremdartige Reize auf ihn einwirken, fo wird er mehr 
oder weniger empfindlich, jedoch ift die Empfindlichkeit deffelben 
gering; allein das Gefühl oder die Empfindung des Musfels 
rührt nicht von denjenigen Nervenfafern ber, welche die Bewe⸗ 
gung hervorrufen, fondern primär von den Empfindungsfafern. 
Sobald ein Muskel oder fein motorifcher Nerve gereizt wird, 
bewegt er fich, und es ift immer eine Bewegung, der Reiz mag 
auch noch fo verschieben ſeyn. Diele Kähigkeit der Muskeln, 
auf Reize fih zufammenzuziehen, erhäft fich noch einige Zeit 
nach dem Tode, und foll in den muskulöſen Theilen um fo 
kinger bleiben, je. weniger zufammengefeht bie Struftur eines 
Thiers ifl. — Mandye Stoffe, wie fohlenfaured Gas, Waſſer⸗ 
floffe, Kohlenoxyd⸗Gas ꝛc., vermindern die Reizbarkeit der Muss 
fein; offenbar nur, weil fie die Lebensthätigfeit ded Organs 
felbft aufheben. Die Kontraftiondfraft der Muskeln wird ferner 
vermindert, je feltener die Muskeln zur Bewegung angeregt 
werden, fo wie durch bedeutende Anftrengung wieder eine Ver⸗ 
- minderung diefer Kraft erfolgt, welche länger oder Fürzer ans 
hält und mit dem Gefühl von Ermüdung verbunden if. Es 
iſt alfo auch bei den Muskeln ein Wechſel von Thätigfeit und 
Ruhe nothmwendig, wenn die Musfelfraft erhalten oder geftel- 
gert werden foll, 

Neuere Berfuche haben bewiefen, daß nur bei der Zuſam⸗ 
menziehung der Musfeln ein aktiver Zuſtand derſelben Statt 
bat, während fie im verlängerten- Zuſtand erſchlafft — paſſtv 
— find. Wir finden hierin eine Aehnlichfeit mit der Elaſtizi⸗ 
tät: bei ber Ausdehnung elaftifder Körper iſt dieſer ſelbſt in 
einem paſſiven, bei der Zufammenziehung dagegen in einem 
aktiven Zuſtand. — Wenn der Muskel ſich zufammenzieht, fo 

* 
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müffen ſich die Muskelfaſern einander ſtaͤrker nähern, fie ziehen 


fi ftärfer an einander, und ed muß ſomit eine größere Ver⸗ 
Lichtung des Muskels ſelbſt entfliehen. Bei ber - Zuſammen⸗ 
ziehung der Musfeln beobachtet man entweder eine zidyadför- 
mige Biegung der Musfelbündel oder ber Querrunzeln (Linien), 
oder an den Musfelfafern ded animalijhen Syftemd mit varis 
cöfen Anſchwellungen eine Kontraftion durch Annäherung der 
Anfchwellungen und Verfürzung der Dünnern Stellen zwiichen 
den Baricofitäten der BPrimitivfafern (Müller). 

Nach dem Tode entfieht eine Steifizfeit der Glieder, welche 
durch die Muskeln bewirkt wird — die Todtenſtarre, Rigor 
mortis — welche zu einer gewiſſen Zeit eintritt und wieder 
aufhört. Die Urſache dieſes Rigors iſt noch nicht genau er⸗ 
mittelt, und die vorherrſchende Anſicht glaubt, ihn von der Ge⸗ 
rinnung des Bluts nach dem Tode abhängig machen zu duͤrfen. 
Ich möchte die Urſache aus dem Entweichen der thieriſchen 
Wärme erklären, wodurch die thieriſche Faſer (wegen Kälte⸗ 
bildung) in einen periodiſch feſtern Zuſtand verſetzt und die 
Elaſtizität dieſer Theile fo lange befchränkt wird, bis entweder 
die äußere Temperatur diejenige ded Körpers ausgleicht, oder 
durch eintretenden Zerfegungs« (neuen Bildungs) Prozeß wie- 
der neue Wärme erzeugt und Damit auch bie Glaftizität ꝛc. 
wieder hergeftellt wird. 


P) Urſache der thieriſchen Bewegungen. 


Bei der Unterſuchung uͤber die Urſache der Bewegung feſter, 
organifirter Theile muß man zuerſt von der Bewegung der 
Elementartheile der einfachften Lebensformen (Kryftalle) aus⸗ 
gehen, welche uns allmälig (wie die Bildungen felbft) zu deu 
Bewegungen zuſammengeſetzter, fowohl nervenlofer Lebensformen, 
als auch fulcher, wo die Bewegungen vermittelft eines Nervens 
ſyſtems erfolgen, führen. 

Mit der Verbindung und Anziehung homogener Theile ift 
eine gegenfeitige Reizung und mit diefer nothwendig eine Er⸗ 
regung, zugleich eine Bewegung der ſich verbindenden Theile 
gegeben; Die ähnlichen Theile ziehen ſich an, und die unähn« 
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lihen werben abgeſtoßen. Dadurch nun, daß ſich die homo⸗ 
genen Theile anziehen, bewegen fie ſich nicht nur zu einander 
hin, ſondern ſie verbinden ſich auch inniger und werden zu 
einem Ganzen zuſammengeſchmolzen — zuſammengezogen. Der 
Aggregat-Zuſtand der ſich anziehenden Theile verändert ſich 
jetzt, das Flüffige wird zum feſten Körper und die Theile 
haben fich im feftern Körper auf einen Feinern Raum zufams 
mengezogen. Es ift alfo fchon bei der Bildung des Kryſtalls 
eine Kontraktion vorhanden und- die den Kryſtall bildenden 
Theile müffen alfo auch kontraktiler Natur gewefen feyn. Wir 
gehen fogar weiter und behaupten, daß jeder Körper eine fon: 
traftile Befchaffenheit befist, und daß biefe nur fchwächer oder 
ftärfer hervortritt, je nachdem. eine Anregung auf den Körper 
Statt hat. Die meiflen Metalle find für den Reiz Kälte im 
gewöhnlichen Zufland nur wenig erregbar; find fie aber durch 
Wärme in einen ausgedehnten und flüjfigen Zuftand verfegt, 
fo wirft die Kälte ald mächtiger Reiz, und die Metalltheile 
werben zur Kontraktion angeregt: fie find alfo Fontraftil. So 
it es bei allen Körpern, nur mehr oder weniger. — Die fons 
traftile Fähigkeit eines Körpers führt die erpanftve nothwendig 
mit fi, denn SKontraftion phne vorausgegangene Erpanſion 
ift nicht denfbar. — Iſt nun bei der Bildung des Kryftalls 
der erpanfive Zuftand der Theile in den Fontrahirten umgewans 
delt, fo muß diefer Zuftand fo lange fortbeftehen, bis ein neuer 
Reiz auf den Kryſtall einwirkt, und ihn entweder in erpanfiven 
(flüffigen) Zuſtand verfegt, oder zu noch größerer Kontraktion 
anregt. 

Der Kryſtall ſelbſt, wie feine Ginzelntheile, ift alfo ein fons 
traftile8 Gefüge oder Gewebe, wenn ich biefen Ausdruck ges 
brauchen darf; aber er ift nur für befondere Reize emipfänglich 
und nur auf eine beftimmte (fpezififche) Reizung in Erpanfion 
und Kontraftion zu verfegen, und die Urſache hievon liegt 
wieder in feiner homogenen Befchaffenheit. Die Kryftalliheite 
find als gebildeter Kryſtall ftarr: fie bleiben fo lange in dieſem 
Zuſtand, fie ziehen fich fo lange weder zufammen, noch dehnen 
fie fih aus, fie bewegen: fih fo lange nicht mehr, bis ein ent⸗ 
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ſprechender Reiz anf fie einwirkt, ber fie in ihrer Weſenheit 
anregt, ihren AggregatsZuftand umändert, wodurch dann wies 
der Bewegung entfleht. 

Die fogenannten unorganifchen Körper find alſo für ent- 
fprechende Reize auch empfänglich, fie find erregbar, und bie 
Erregung bat fietd Bewegung der Theile zur Folge; Diefe 
Theile find ferner ebenfo, wie die Gewebe höherer Organifatios 
nen, fontraftiler Ratur; allein die Kontraftilität hat wegen ber 
Homogeneität der Theile nicht jenen hohen Grad erreicht, ber 
Kryſtalltheil iſt und kann aus demfelben Grunde nicht für fo 
verfchiedene Reize empfänglich jeyn, wie die höher organifirten 
Gewebe. — Nehmen wir nicht auch eine Grregbarfeit der fos 
genannten flarren Materie an, und faflen wir Diefelbe nicht 
bier ſchon auf, fangen wir ferner mit der Erklaͤrung der Bes 
wegungen, welche nur einem Geſetz folgen Fönnen, nicht ſchon 
bei diefer niedern Stufe von Bildung an, fo wird und jede 
wahre Erklärung über thieriihe Bewegung nicht nur mangels 
haft, fondern rein unmöglich; auch fehen wir hieraus wieder, 
wie eine ftrenge Trennung der Natur in organifche und unor⸗ 
ganifche Körper und von jeder richtigen Erklärung abführt. 

Dei der Pflanze, wo nicht blos zwei, fondern drei bis vier ıc. 
Glementartheile zu einer Einheit fich verbinden, wo wieder meh⸗ 
rere Einheiten zu einer Totalität verbunden find, findet nicht 
blos jene einfache Anregung wie beim Kryftal Statt, fondern 
ed erfolgt wegen der Berfchiedenartigfeit und Mehrfachheit der 
Theile eine mehrfache und verfchiedenartige Anregung, fomit 
auch eine mehrfade und verfchirdenartige Erregung, Berbins 
Dung und Bewegung. Hört die Erregung auf, fo auch mit ihr 
die Berbindung (Bildung) und Bewegung. Da aber verfchieden 
artige ftoffliche VBerhältniffe in der Totalität find, welche, wenn 
- diefe fortbeftehen fol, immer wieder von Neuem durch Achns 
liched angeregt werben müſſen, fo erftarrt Die gebildete Materie 
nicht plöglich, wie bei dem Kryftall, fondern durch die anhal: 
tenden Anregungen entfiehen anhaltende Grregungen, Bilduns 
gen und Bewegungen. Solche Bewegungen beobachten wir an 
des Bildungs = Slüffigfeit der Pflanzen, welche zu ben Theilen 


binfkrömt, wie aud in Bolge des fortbauernden Wechſels der 
Materie eine Bewegung der Materie ſelbſt ſtattfindet. 

Haben wir bis jegt nur eine Anregung durch die Bildungs⸗ 
Slüffigfeit und durch dieſe eine Erregung der Pflanzentheile, 
fowie eine Bewegung der bildenden Stoffe erfannt, fo will 
und eine weitere Bewegung Der gebildeten Theile entgehen; 
allein dieſes ift nur fcheinbar, denn Die gebildeten Theile find 
nicht nur Eontraftil, fomit der Bewegung fähig, fondern fie ber 
wegen ſich auch in Wirklichkeit, freilich fehr unmerklich und nicht 
auf jeden Reiz. Rehmen wir ein Blatt oder eine Blume ıc., fo 
beobachten wir an ihnen eine Unempfänglichfeit für viele Reize, 
wir beobachten auch Feine Bewegungen; aber es wäre falſch, 
wenn wir behaupten würden, diefe Blätter ıc. wären für gar 
feinen weitern Reiz, als den der Bildungs-Flüffigfeit, empfäng⸗ 
lich. Die Erfahrung fagt das Gegentheil: durch Wärme wer- 
den die Theile der Pflanze erpandirt, durch Kälte Eontrahirt, es 
entfteht fomit eine Bewegung der Theile ſelbſt. Noch deutlicher 
beobachten wir dieß beim Licht, welches fichtbarlich nicht blos 
einzelne Theile der Bflanze, fondern fogar bie ganze Pflanze 
fo anregt, daß fie fich zum Licht, wenn auch nur allmälig und 
in außer Heinen Räumen, binneigt — hinbewegt. Gine foldye 
Bewegung feben wir bei einzelnen Blumen in hohem Grade, 
indem fie fich bei Nacht jchließen, beim Sonnenlicht öffnen. 
Wie dieſes gefchieht, fo muß auch in andern Theilen eine Gr⸗ 
regung und Bewegung fattfinden, Die jedoch fo leiſe ift, daß 
wir fie nicht beobachten. Die Erregungen, fowie die Bewes 
gungen werben um fo deutlicher werben, je mehr der Reiz bem 
zu erregenden Theil entipricht und je reizbarer der Theil ſelbſt 
it; fo iſt der Stengel weniger reizbar ald das Blatt, dieſes 
weniger als die Blumenkrone, dieſe weniger ald bie Staub⸗ 
fäden und ber Briffel u. f. f. 

Sehen wir nun zu denjenigen Bewegungen tiber, wo man 
die erfien Spuren fogenannter organifcher Kontraftiltät (in den 
Borigen ift diefe auch) fichtbarlich erkennt, wie bei den Os⸗ 
cilatorien, jenen einfachen, unter einander verfilzten Fäden, in 
denen feine Zufammenfegung der Struktur gefehen wird, und 
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welche aus einer, mit linear dicht auf einander folgenden Körn⸗ 
hen gefüllten Röhre beftehen, fo fehen wir, wie biefe Fäden 
fih oscillatoriſch langſam, aber deutlich bewegen ; wie fie lange 
fam nad einer Seite hin frümmen und nad) einiger Zeit wies 
ber zurücd, zuweilen zur entgegengefebten Seite hingehen. Hier 
finden wir eine fortdauernde Bewegung Des Fadens, und es 
muß fomit eine fortdauernde Anregung und Grregung ſtattfin⸗ 
den. Da die DOscillatorien Außerft fchnell wachlen (in einer 
Naht 1”), fo geht nothwendig ein Außerft rafıher Säftelauf 
und eben fo raicher Bildungs-Progeß vor, und es findet aljo 
eine anhaltende Anregung im Innern der Oscillatorien Statt; 
Daburch ift aber nur die Bewegung der Säfte erflärbar, und 
es muß fomit die äußere Wand der Fäden durch irgend einen 
ipezifiihen Reiz angeregt werden, wodurd eine Erregung und 
Bewegung ded Fadens felbit erfolgt. Da die Oscillatorien ihren 
Nahrungsftoff aus dem Waffer nehmen, fo müflen wir auch an 
nehmen, daß das Waffer oder die im Waſſer enthaltenen Stoffe 
die Anregungsmittel find, welche beftändig auf den Faden erregend 
einwirken und die Bewegungen deſſelben bervorbringen. 

Achnlich verhält es fich bei Hedysarum gyrans, wo die 
Blätter ſich beftändig bewegen, fo lange fie die Sonne be= 
ſcheint. Hier wirft das Sonnenlicht fortwährend erregend auf 
irgend welche — für diefen Reiz beſonders empfänglide — 
Theile des Blatts, welche. dadurch zur Kontraktion angeregt 
werden. Da aber bei Diefer äußeren Anregung die innere 
Bildungs» Thätigfeit fortdauert, woraus eine Stoffzunahme 
nothwendig folgt, fo fann die Kontraktion nicht anhalten, es 
muß wieder Srpanfion eintreten, und io entfteht eine rhyth⸗ 
mijche Bewegung. 

Rod) gefteigerter ift. die Reizbarkeit bei Mimosa pudica, 
beren Blattftiele (Wulſt) durch verfchiedene Außere Reize in 
Erregung verjegt werden, wodurch die von Dutrochet entdeck⸗ 
ten, im Zellgewebe des Wulſtes linear geordneten Kügelchen 
ſich anziehen, fomit dieſer Theil kontrahirt und der Blattftiel 
in Bewegung verfegt wird. 

Auch diefe Bewegungen: erfolgen. eniweder auf anhaltenden 
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oder vorübergehenden Reis, obne baß ein Rerveneinfluß noth⸗ 
wendig wäre, denn biefe Bewegungen zeigen Feine innere Rothe 
wenbdigfeit, fondern fie find rein zufällige. 

Was die Urfache der Wimperbewegung betrifft, fo dürfen 
wir, obgleich nody Vieles über die Natur der Wimperorgane zu 
wiffen nothwendig ift, dieſelbe nicht in den Wimpern felbft 
fuchen, da Ddiefe, wenn fie vom Wimperförper getrennt werben, 
nicht mehr wimpern (Arnold). Die Dauer der Wimperbes 
wegung: nach dem Tode ift nah Purkinje und Balentin 
wenigften® fo lange, als die Reizbarfeit der thierifchen Theile 
Dauert, oft noch länger. Auch ift die Reizbarfeit der Wimpers 
förper fchon eine allgemeinere, als die der Oscillatorien, Die 
des Wulſts der Mimosa pudica und von Hedysarum gyrans, 
So hat das Licht feinen, Dagegen die Wärme einen wefents 
lihen Einfluß auf die Wimperbewegung; Glektrigität, Blaus 
fäure, Belladonna, Morphium, Opium, Strichnin ftören fie 
nicht, Dagegen die Atfali-, Erd: und Metalfalze; Säuren und 
Alfalien früher oder fyäter, je nach der Stärfe der Solution. 
Blut unterhält die Wimperbewegung am längſten. Da wir 
feine Urfache zur Bewegung in den Wimpern finden, fo müffen 
wir fie im Wimperförper felbft fuchen. Nah Forbes liegt Die 
Urſache der Wimperbewegungen in der Unterlage, auf welcher 
die Cilien ruhen und nicht: in den Gilien ſelbſt. Denn Diefe 
bewegen fich abgefchnitten nicht, wohl aber, wenn fie mit ber 
Bafis des förnigen Gewebes, auf welcher fie ftehen, abgefchnits 
ten werden. Steben fie auf Zellen, fo find es Doch nicht Diele, 
welche die Bewegung veranlaffen, fondern die aus Förnigem 
Gewebe beftchenden Ringe, Bänder und Portfäge derſelben. 
Lond. med. Gaz. Sept. 1841, Eeite 990, — Arnold fah 
mehrere Male, daß die bandartigen Streifen in bemfelben fon« 
traftiler Natur find, und daß von ihnen Die Bewegungen ber 
Wimpern und ſelbſt gewiffe Geftaltsveränderungen dieſer Körs 
per abhängen; er überzeugte fich, daß die wimpernden Körper 
ihre Geſtalt fowohl bei jedem Wimperfchlag, als auch nad 
einiger Zeit ändern, indem manche in ziemlich regelmäßigen 
Smwifchenräumen eine bufenartige Beugung nach der einen Seite 
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machen, wobei die Wimpern nach ber entgegengefeßten Seite 
ſchlagen, oder wie es fcheint, mechanifch bewegt werben, andere 
aber mehr in dem Wimpernfranz eine oscillirende Bewegung 
erkennen laſſen, von der das Schlagen ber Gilien abzuhängen 
fhien; indem ferner runde oder ovale Körper nach langer Zeit 
(ein, zwei, drei Stunden) eine länglichte Geſtalt annehmen. 
Arnold beobadtete einmat drei Stunden lang das Wimpern 
eines ifolirten Körpers bi8 zum Aufhören der Erfcheinung; er 
zählte während einer Minute 90 — 80 und zulegt 70 Bewe⸗ 
gungen, die jedesmal mit einer Geflaltöveränderung und einem 
‚geringen Fortrüden des Körpers felbft verbunden waren. Hier⸗ 
aus fchließt er: daß die Maffe der Wimperförper kontraktions⸗ 
fühig fey, befonders aber fcheinen es die bandartigen Streifen, 
welche aber noch nicht als Musfelfafern angefehen werben dürs 
fen. Es wäre jedoch auch möglich, daß die reisfähige Urfache 
des Wimperd audy im Kranze der Höderchen, anf denen bie 
Gilien figen, liegt, indem der Ring in feiner Geftalt fich vers 
ändert und dabei oßcillirende Bewegungen macht, — Bei den 
Räder» Organen ift das Wimper paflived Bewegungs» Organ, 
das Aktive der musfulöfe Apparat (3. Müller). i 

So viel man bis jebt über diefes merfwürdige Phänomen 
der Wimperbewegung weiß, fo ſtellt ſich heraus: daß die Des 
wegung der Wimper von einem Fontraftilen Gewebe abhängig 
ift, welches feinen Sig in den Winperförpern oder im Kranze 
der Höferchen derfelben hatz daß dieſes Gewebe befonders reiz- 
bar und kontraktil if, und nit den Musfelgeweben und andern 
fontraftilen Geweben der Thiere Achnlichkeit hat, daB aber 
noch feine Nerven bei der Erfcheinung der Wimperbewegung, 
wenigftens nicht unmittelbar, mitwirken. Ebenſo zeigt dieſes 
fontraftile- Gewebe ber. Wimperförper große Aehnlichkeit mit 
dem FEontraftilen Gewebe des Wulfted ber Mimosa sensiliva, 
- fowie die Wimperbewegungen felbft mit ben Oscillationen ges 
wiſſer Pflanzen, namentlich der Oscillatorien. 

Sehen wir bei der Unterfuchung ber Urſache ber Wimper⸗ 
Bewegungen von dem gleichen Standpunkt aus, welchen wir 
bei den bis jest abgehandelten Bewegungen eingefchlageu haben, 
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fo zeigt fi, daß die Wimperkoͤrper auf mancherlet Reize ans 
geregt werden, und daß dadurch auch Das Fontraftile Gewebe 
berfelben in eine Erregung verjebt werben müfle Die Folge 
Diefer Erregung muß Kontraktion. des Gewebes feyn, und die 
Holge hiervon eine Bewegung der Wimper, welche auf dem 
MWimperförper figen; die Bewegung felbft aber muß nach irgend 
einer Richtung erfolgen. Wenn num eine folche Anregung aus 
haltend beftände, fo müßte die Erregung auch eine anhaltende 
feyn und als beitändige Kontraktion ſich äußern. Da aber Feine. 
beftäudige Kontraktion wahrgenommen wird, fo muß der Reiz, 
welcher die Erregung und SKontraftion hervorruft, entweder 
wiederholt auf die Wimperförper einwirken, wodurch mit der 
Entfernung des Reizes die Kontraktion aufhört und wieder 
Grpanfion, oder befier — der normale Zuftand bed Gewebes 
eintritt, fomit Kontraftion und Erpanfion abwechſeln und Die 
Bewegung hervorrufen; oder ed muB im Fontraftilen Gewebe 
ein antagoniftifches Verhältniß ftattfinden, .wo dad eine Mal 
dieſer, das andere Mal der entgegengefegte Theil des Gewebes 
in Erregung und Kontraftion verfegt und dadurch die. Bewer 
gung veranlaßt wird. Es fcheint mir Erſteres um fo wahrs 
fcheinlicher zu feyn, weil wir bis jest Feine antagoniftifchen 
Berhältniffe in den bandartigen Streifen entdedt haben, auch 
dDiefe Bewegungen zu einfacher Natur find, um folder Verhälts 
niffe zu bedürfen, während fiih die Bewegung viel einfacher 
Dadurch erflären läßt, Daß außer der befondern Anregung noch 
die normale Anregung (Bildungs » Thätigfeit) ftatifindet, fomit 
fortwährend ein Beftreben, nicht blos in dem Fontraftilen, fons 
dern auch in dem fontrahirten Gewebe fich immer wieder: in 
feinen normalen Zuftand zurüdzugiehen, und fo die Erpanfion 
zu verurfachen, vorhanden ift. Es beftände nad) Diefer Anficht 
auch eine doppelte Anregung; die eine geſchieht durch bie 
Eäftebewegung in den Gefäßbündeln oder überhaupt durch Den 
Bildungsprogeß der Wimperförper, wodurch dieſe immer wies 
der auf ihren normalen Stand zurüdgeführt werben, bie andere 
Dagegen durch einen andern, noch unbefannten, Reid, welcher 
die Kontraftion verurfacht. 
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Bir fehen auch hieraus, wie die Wimperbewegungen auf 
der einen Seite an die Bewegungen ber Oseillatorien, Der 
Blätter von Hedysarum gyrans und der Blattftiele von Mi- 
mosa pudica fich anfchließen, während fie auf der andern Seite 
fi den Bewegungen im Zellgewebe oder dem fogenannten leims 
gebenden Fontraftilen Gewebe der Thiere nähern, deren Reiz⸗ 
Empfänglichfeit ſchon vielfacherer Natur if. Das Rähertreten, 
die Kontraktion felbft, oder die innigere Annäherung oder Bers 
fürzgung der bis jebt abgehandelten Gewebe gefchieht, wie jede 
Bildung, durh innigere Anziehung der aliquoten 
Theilhen gegen einander — Cine Wechſelwirkung 
Diefer Gewebe mit. dem Nervenfyftem ift, wie fchon bemerkt, 
noch nicht ausgemittelt, jedenfalls find aber die Bewegungen 
nur zufällige, willenlofe. 


Muskelgewebe. 


Anders verhält es ſich mit dem Muskelgewebe, welches 
im innigſten Zuſammenhang mit Nerven und Blut ſteht. Bes 
trachten wir zuerft den Einfluß des Bluts auf die Muskeln, 
jo ift es eine anerfannte Ihatfache, daß, wie jedem Organ, 
fo auch den Muskeln beftändig Blut und Bildungs-Flüffigfeit 
zugeführt werden muß, wenn er in feiner Thätigfeit fortbeftehen 
fol. — Wollen wir die Reizbarfeit, die Erregung und Bes 
wegung der Muskeln genau kennen lernen, fo ift ed nothwen⸗ 
dig, auf den Reiz felbft, auf das Blut und feine Bewegungen 
zurüdzufoimmen. Wir haben gezeigt, daß die Bewegung des 
Bluts felbft und der Bildungs-Flüffigfeiten nur auf Anziehung 
der homogenen Theile aus dem Blut zum bildenden Organ 
und auf Abfloßung der heterogenen Theile beftehe, und daß, 
wenn eine Bildung entftehen fol, nothwendig ein Reiz auf 
den bildenden Theil einwirfen. und eine Erregung in ihm ent« 
ftehen müſſe. Mit jeder folchen Erregung und Anziehung ift 
eben fo nothwendig eine Annäherung der homogenen Theile 
verbunden, fomit auch eine Bewegung derfelben. Wenn ſich 
nun homogene Theile attrahiren, fo iſt damit nicht blos ein 
Näherrüden, ein innigered Berbinden der Theile unter fich, 





fondern auch des Ganzen verbunden: die Theile werden im 
Ganzen dichter zufammengezogen, es erfolgt eine Kontrafs 
tion. "Dur den fortwährenden Zufluß von Blut zu den. 
Organen entfleht alfo eine fortwährende Erregung in benfelben 
— eine fortwährende Attraktion und Kontraktion in dem fich 
bildenden Theil. Da aber mit der Attraktion ſtets Abſtoßung 
(Repulſion) unähnlicher Theile verbunden if, und mit der Abs 
ftoßung der Theile von einander oder von einer Eiuheit ſtets 
eine Eutfernung, ein Auseinanderrüden der Theile, Statt hat, 
welche Entfernung der Theile von einander wohl nur dadurch 
geihehen kann, daß die Theile felbft in einen erpandirten (aufs 
gelösten) Zuftand verfegt werden, fo erfolgt bei der Bildung 
auch zugleich eine Erpanſion der Theile, welche mit der Kon⸗ 
traftion in’ Wechfel tritt. Wenn nun bei der Bildung der 
Drgantheile eine fortwährende Kontraktion und Erpanſion ber 
Theile ftattfindet, fo muß nothwendig auch eine fortwährende 
Bewegung in dem Theil felbft, wie in der bildenden Flüſſigkeit 
entftehen. — Wie dies in allen Theilen ded Organismus nur 
mehr oder weniger flattfindet, fo auch in den Muskeln, und 
das Blut ift für fie derjenige homogene Reiz, welcher ihn 
fortwährend in Erregung und Bewegung verfept, was wir als 
Bildungs- und Abfonderunge-Thätigfeit erfannt haben. Hiebei 
iſt aber noch nicht Bewegung des ganzen Muskels, fondern 
nur. die Bewegung der bildenden Hlüffigfeit zum Gebildeten 
und Bewegung des unbrauchbar gewordenen Theile vom Ge⸗ 
bildeten weg gemeint. 

Wenn nun bie den Musfel Bildenden Theile anziehungs⸗ 
fähig und kontraktil find, fo muß auch der vollendete und aus⸗ 
gebildete Muskel als Ganzes ein erregbares, anziehungsfähiges 
und fontraftiles Gewebe feyn. Bon diefem einfachen Ges 
fichtöpunft aus, und den Mudfel noch ohne NRerveneinfluß 
betrachtet, ift er alio ein kontraktiler Körper, gerade wie die 
Theile der Pflanze und wie jeder Körper Fontraftil ift, wenn 
er durch feinen entfprechenden Reiz angeregt wird. — Diele 
Kontraftionen und Erpanfionen der Musfeltheile während der 
Bildung des Musfeld entgehen aber trog einem Rervenfuftem 
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dem Bewußtfeyn, weil der Reiz, der jene Thaͤtigkeiten hervor⸗ 
ruft, ein homogener iſt. 

Ein Muskel, welchem alles Blut in den feinſten Zweigen 
ſchnell entzogen würde, wird ſelbſt dann, wenn er noch mit 
dem Nervenſyſtem in Verbindung ftünde, nicht mehr in feine 
normale Erregung und Kontraktion verfept werden fönnen, 
weil ihm der homogene Reiz, welcher ihn zum Fontraftilen 
Gewebe bildet, fehlt; er wird andern Reizen anheimfallen und 
feine Theile in anderdartige Bewegungen (neue Bildungs» 
Thätigkeit) verfegt werden; die Einheit des Muskels erhält eine 
anderdartige: Lebensrichtuing, er wird in einen erpandirten (auf⸗ 
gelösten) Zuftand verfebt, oder er wird abnorm kontrahirt — 
er vertrodnet u. f. fe Der trodene und feuchte Brand dienen 
in pathologifcher Beziehung als Beiſpiele. Auch die phyfiolos 
gifhen Berfuche von Arnemann, Bidhat, Emmertw A. 
beftätigen diefe Angaben, indem fie nachweifen, daß die Muss 
feln ihre Bewegungen einftellten, wenn der Strom des Arte⸗ 
rienbiutes zu ihnen gehemmt ift, und daß die Bewegungsorgane 
nur unter befländigem Ginfluß dieſes Bluts ihre volle Kontraf» 
tilität behalten. Pathologiſche Zuflände, wie die Blaufucht, 
die. Bleichfuht, der Sforbut ıc., wo theild Arterien« und Ber 
nenblut vermengt find, theild das Blut überhaupt qualitativ 
verändert ift, beftätigen dieſe phyſtologiſchen Verſuche. 

Wenn nun die Glementartheile des Musfels einer Durch 
den Bildungsprozeß hervorgerufenen Kontraktion und Erpanflon 
fähig find, fo müffen fie ed auch feyn, wenn fie fich zu einer 
Einheit — zum Muskel felbt — vereinigt haben. 

Haben wir bis jebt die Kontraktilität des Muöfels, wie 
feine Empfänglichfeit für Reize nur von dieſer einfachen Seite 
fennen gelernt, fo fteigert fich feine Neizbarfeit auf eine große 
Höhe dadurch, daß er nod) unter dem Einfluß eines befondern 
Nervenfuftems fteht. 

Verſuche, welche 3. Müller und Stider über ben Eine 
fluß der Nerven auf die Neizbarfeit der Muskeln machten, 
beweifen, daß die Kräfte der Nerven, die Musfeln zu Bewe⸗ 
gungen zu veranlaflen, nach gänzlid aufgehobener Kommuni⸗ 
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Sation mit den zentralen Theilen des Nervenſyſtems nicht allein 
verloren geben, fondern daß auch die Neizbarkeit der Muskeln 
ſelbſt nad) längerer Lähmung der Nerven fich verliert. Ebenſo 
Ichren andere Verſuche, daß die Nerven allein bie Leiter find, 
durch welche alle Reize auf die Muskeln zunächſt wirfen cf, 
Müller’s Phyſiologie II. 52). Es ift hieraus erfichtlich, daß 
zur Erregung anderer Musdfelthätigfeit, als der bildenden, die 
Integrität der in ihnen fich verbreitenden Nerven nötbig ift, 
und daß die Muskeln nicht durch fich ſelbſt für andersartige 
Reize empfänglich find; dagegen müfjen wir auf ber andern 
Seite annehmen, daß der Muskel Fontraktionsfähig ift, und 
daß dieſe Fähigkeit der Zufammenziehung ihm nicht erft burdh 
die lebenden Nerven mitgetheilt wirb, da ſelbſt der von 
dem Zentral⸗-Nervenſyſtem getrennte Muskel auf galvanifche 
Reize. noch einige Zeit lang erregbar it (Nyſton, Wilfon, 
Brodie). Ale diefe Interfuchungen geben jedoch Fein ficheres 
Refultat, und es fcheint und, daß man neben den fpeziellen 
Reizen auch den das Leben und die Integrität der Musfeln 
bethätigenden Nerveneinfluß in Rechnung bringen muß, 

Es iR bekannt, daß die Lebensfähigfeit der Musfeln, wie 
"die aller andern Organe nicht blos von dem anregenden Ein⸗ 
flnß des Bluts, fondern ebenfo nothwendig von dem erregenden 
Einfluß des Nervenfyftems überhaupt, welchen wir bis jegt 
nicht genau kennen, abhängt. Durch eine ſolche fortwährende 
Anregung des Nervenſyſtems, fo wie des Bluts auf die Mus⸗ 
feln entſteht zuerft die Fähigkeit, von verfchiebenen Reizen ers 
regt zu werden, d. 5. den Musfel in feinen Theilen auszudeh⸗ 
nen und zufammenzuziehen, Hiefür bürgt die Erfahrung, daß, 
fobald die Blut» oder die Nervenanregung aufgehoben wird, 
auch die Kontraftionsfähigfeit des Musfeld aufgehoben ift. Durch 
diefe Doppelanregung ift alfo nur die Fähigkeit zur Kon 
traftion,, aber noch nicht die Kontraftion ſelbſt — beziehungs⸗ 
weife die Bewegung — gegeben, gerade wie dadurch nur bie 
Fähigkeit zur Gmpfindung, aber noch nicht Empfinden ſelbſt 
gegeben if. Erſt dann, wenn die fo entflandene fpeziftiche 
Grregbarkeit (Rontraftilitätsfähigfeit) durch einen ferneren Reiz 
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angeregt wird, entfieht Anziehung ber. aliquoten Muokeltheil⸗ 
chen an einander, und damit Kontraktion und Bewegung aller 
Brimitivfafern. Kür diefen Reiz ift aber dad Nervenſyſtem felbft 
wieder der Leiter, und es hat fomit eine doppelte Aufgabe: 
1. Die fpesififche Erregbarfeit für Reize dem Musfel zu geben 
und 2. den Reiz auf dad erregbare Organ überzutragen. Hie⸗ 
für fpricht befonders der Umftand, Daß neben dem allgemeinen 
Rerveneinfluß noch ein fpeziftiches. VBerhältniß einer beiondern 
Klafle von Nerven, der Musfelnerven nämlich, nothwendig iſt, 
die den Reiz auf das empfängliche Organ — den Fontraftilen 
Muskel — hinführen, und zur Erregung, d. 5. zur Bewegung, 
veranlaffen. Dieſes beftätigen die Berfuhhe von J. Müller, 
wonach durch den Nervus lingualis feine Zuckungen in den 
Zungenmuskeln, durch den Nervus infraorbitalis Feine Zuckun⸗ 
gen in den Schnauzenmuskeln entſtehen. 

Man hat ſich viele Muͤhe gegeben, die Wechſelwirkung der 
Nerven und Muskeln bei der Kontraktion zu erklären; allein 
man weiß hierüber fo wenig, als über das fogenannte Nervens 
prinzip ſelbſt; Prevorft, Dumas und Meißner haben die 
Theorie der eleftrifhen Strömungen hiezu benüpt, welche ſich 
aber aus befannten Gründen nicht anwenden läßt. So viel 
fcheint aus den Beobadhtungen entnommen werben zu können, 
daß die Musfelfafern zwifchen den-Nervenfchlingen der Mus- 
feln verfürzt werden, und daß die Stellen des Muskels, welche 
dem Einfluß des Nervenreizes beſonders ausgeſetzt werben, fidh 
anziehen, und Dadurch Die iczacförmige Biegung der Faſern 
hervorbringen. 

Vergleichen wir noch das kontraktile Gewebe der Mimoſen, 
Oscillatorien, der Wimpern, das leimgebende kontraktile Ges 
webe der Thiere mit dem der Muskeln, ſo beſteht der Unterſchied 
darin, daß das Muskelgewebe durch den Einfluß eines Nerven⸗ 
ſyſtems eine geſteigerte Erregbarkeit für Reize erhalten hat, 
während bei den Oscillatorien ꝛc. wegen Mangels an einem 
Kerveniyftem die Erregbarkeit für Reize auf der einfachen, nur 
durch Bildungs Flüffigfeit vermittelten Grregbarfeit ded Gewe⸗ 
bes beſchraͤnkt bleibt. 


y) Unwillfürliche (unbewußte) und willfürliche (bewußte) Bewegungen. 


Wie wir bei dem fenfiblen Nervenfyftiem die Empfindungen 
in bewußte und unbewußte eintheilten, fo laſſen fich auch die 
Bewegungen am pafjendften in bewußte und unbewußte eins 
theilen, da die Eintheilung in unwilfürliche und willfürliche 
Bewegungen nicht ftreng durchgeführt werden kann. 

Damit eirie Musfelbewegung zu Stande fommt, ift noth⸗ 
wendig, daß ein Reiz entweder auf den Muskel felbft oder 
auf den Nerven, der zum Muskel führt, oder auf das Zentrals 
organ einwirft. Im leptern Ball erfolgen die Bewegungen ftets 
in den Musfeln, welche ihre Nerven von dem gereizten Theil 
des Gehirns und Rüdenmarks erhalten. 

Der Reiz felbft if, wie bei der Smpfindung, entweder ein 
homogener ober heterogener, und er fommt im erſten Fall nicht 
zum Bewußtfeyn, im lestern zum Bewußtfeyn, und es entſteht 
dadurch eine unbewußte oder bewußte Bewegung. u 


aa) Unwillkürliche, unbewußte Bewegungen. 


Die unbewußten Bewegungen find foldye, welche von Seelen» 
aktionen unabhängig durch homogene, auf die Nerven oder Zentral⸗ 
organe einwirfende Reize eintreten. Sie find entweder anhaltend, 
oder erfolgen in einem vegelmäßigen Rhythmus; man hat fie 
auch automatifche Bewegungen genannt, Diefe Bewegungen 
find entweder ganz unbewußte, oder gemiſchte, d. 5. mit und 
ohne Bewußtjeyn; erftere find von dem Nervus sympathicus 
allein abhängig, lettere von diefem und dem animalifchen Rer- 
venfuftem. Die erfteren Bewegungen kommen bei den Musfeln 
mit Querftreifen der primitiven Bündel (Herz), oder bei den 
Muskeln ohne Querſtreifen der primitiven Bündel (Darmfanal, 
Uterus, Urinblaje) vor, die zweite bei den Athemmuskeln, und 
dem Sphiuctor ani. 

Die bewußtloſen Bewegungen des Herzens ſind ſchnell auf 
einander folgend, die des Darmkanals, Uterus, dagegen ge⸗ 
ſchehen langſam, halten länger an, und die Periode der Ruhe 
iſt länger Dur ſtarke heterogene Reize werben dieſe Bewe⸗ 
‚gungen nicht. nur in dem. Periodus verändert, oft fehneller, oft 

Koch, Sumdopathie, 18 
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langfamer, unregelmäßig, fogar in entgegengefegter Richtung, 
fondern fie werden auch bewußt und meiftens mit Empfindun- 
gen verbunden. Der Uterus, Magen, Mafldarm und die Urin- 
blafe find mit Sphincteren verfeben, welche gefchlofien find, 
und die Zufammengiehung diefer Organe verftärkt ſich periodifch. 
Durch diefe perlodifch verfärkte Zufammenziehung diefer Organe 
von oben nach unten wird ber Inhalt immer mehr gegen bie 
Sphincteren getrieben und defien Fontraftiled Gewebe ausgedehnt, 
und fo häufig die Kontraftion mechanifch überwunden. Etwas Aehn⸗ 
liches zeigen die Herzböhlen an ihren Mündungen und Klappen. 

Man glaubt, daß die Urfache der rhythmiſchen Bewegungen 
des Herzens und Darmkanals in den Muskeln felbft und dem 
fumpathifchen, nicht aber in dem Zentral-Nervenfyftem liege, 
weil das audgefchnittene Herz fih auch noch einige Zeit rhyth⸗ 
mifch fortbewegt; und daß diefe rhuthmifchen Bewegungen nicht 
vom Blutreiz abhängen, weil fie auch am blutleeren Herzen noch 
beobachtet werden, und daß fie ebenfowenig vom Reiz der Luft 
erregt werben, weil fie fih auch im Iuftleeren Raum fortfeben. 
Auch der Darmfanal zieht ſich ausgefchnitten noch periftaltifch 
zufammen, und an dem ausgefchnittenen Gierleiter einer Schild» 
Tröte hat man diefe Bewegungen bis zum NAustreiben der Eier 
erfolgen fehen (3. Müller a a. ©. I. 68). Wenn dieſe 
Beobachtungen auch zugegeben werden müfien, fo beweiien fie 
nur, daß die Bewegungen des Herzens und Darmkanald, wenn 
fie dem Sinfluß der Zentralorgane entzogen find, noch einige 
Zeit andauern, und daß die Rerventhätigfeit hier länger ans 
hält, alfo langfamer als bei andern Rerventhätigfeiten ers 
Löfcht; fie beweifen aber Feineswegs, daß das Zentral⸗Nerven⸗ 
foftem feinen Antheil nimmt, und eben fo wenig, daß in 
ben peripherifchen Theilen (Ganglien) des Nervus sympathi- 
cus die Nerventbätigfeit eine zeitliche Aenderung erleide, wo» 
Durch die rhythmiſche Bewegung, wie Ginige glauben, bedingt 
werde. Bei dieſen Beobadhtungen müffen wir den Umftand 
ſehr berüdfichtigen, daß dieſe Bewegungen nur einige Zeit 
anhalten, und dann das ausgefchnittene Organ gegen jeden 
Reis unempfänglich wird, Wus Diefen Gründen Fönnen wir 
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daher auch nicht der Anficht 3. Müller’s und Anderer bei 
flimmen, daß diefe Bewegungen des Herzens und Darmkanals 
fo fehr unabhängig von dem Zentral: Nervenfuftem feyen. Es 
ſcheint uns vielmehr, und wir werden es auch fpäter nachweiſen, 
"daB das Blut und das Zentral⸗Nervenſyſtem den urjprünglichen 
Impuls zu den Bewegungen des Herzens ꝛc. abgibt, uud daß 
‘der Neiz, welcher vom ZentralsRervenfuflem auf das ſympa⸗ 
thiſche Nervenſyſtem übergeht, nur länger hier verweilt, als in 
den peripherifchen Theilen der animalifchen Nerven, wozu die 
Sanglien im fompathifchen Nervenſyſtem angebracht zu ſeyn 
ſcheinen; denn es iſt Thatfahe, dab ein Reiz auf den ſym⸗ 
pathifhen Nerven angebracht viel langfamer, als in den ani« 
malifhen Rerven forigeleitet wird. — Wenn daher I. Müller 
daraus, daß das ſympathiſche Nervenſyſtem den automatiſchen 
Bewegungen vorſtehe, daß ferner bei Reizung des Ganglion 
coeliacum periftaltifche Bewegungen im Darmfanal entftehen, 
und da endlich in den Verzweigungen des fympathifchen Nerven 
gangliöfe Anfchwellungen angetroffen werden, den Schluß zieht, daß 
auch die Heinen im Darmlanal und Herzen verbreiteten Zweige 
des Nervus sympathieus noch die Wirfung periodiſcher Bes 
wegungen hervorzubringen befigen, wie da® Ganglion coelia- 
cum, fo fönnen wir diefe Anficht nicht theilen, fondern hierin 
nur einen Beweis finden, daß der die periodifche Bewegung 
verurfachende Reiz bis zu dieſen Ganglien gelangt und weiter 
geleitet wird, nicht aber, daB er in diefer fo umgeändert werde, 
daß eine Periodizität- in der Bewegung verurfacht wird. — 
Gäben die gangliöfen Anfchwellungen in den feineren Zweigen 
des ſympathiſchen Nerven die Urfache zu den periodifchen Bes 
wegungen ab, fo müßten in allen Theilen, welche von dem 
Nervus sympathicus Zweige erhalten, folde Bewegungen 
vorkommen, was nicht der Ball iftz oder die Bewegungen felbft 
müßten überall gleich fenn, oder es müßten in einem Organ 
mehr, im andern weniger oder andere Sanglien fen, was 
nicht nachgewiefen if. Wir müflen daher die Urſache anderswo, 
als in den Ganglien, und zwar im Blut felbft und im Gentrals 
Nervenfoftem ſuchen, wobel es nothwendig wirb, Daß wir Einiges 
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‚über den Kreislauf überhaupt und das Herz nieberer Thierfors 
men, fowie über die Herzbewegungen ber Embryonen vorauo⸗ 
ſchicken. 

Die erſte Form des Kreislaufs bietet die durch den Sinus 
terminalis eingeſchloſſene Area vasculosa dar, in welche das 
Blut vom Herzen und der Aorta durch zwei querlaufende Ar⸗ 
terien gelangt, und aus welcher das Blut durch entgegengeſetzte, 
von oben nach unten herkommende Venen wieder zum ſchlauch⸗ 
förmigen Herzen gelangt. Das Herz felbft iſt bei allen Thieren 
anfangs ein Kanal ohne Abtheilungen, welcher an feinem untern 
Ende die Benenftämme aufnimmt, aus feinem obern fih in - 
die Arterienffämme, NAortenbogen theilt. Während fich dieſer 
Kanal hufeifenförmig kruͤmmt, entftehen an ihm bei allen Wir⸗ 
beithieren drei Abtheilungen, die hintere, der einfache Vorhof, 
die mittlere, der einfache Ventrifel, und die vorderfte Bulbus 
aortae und dann erft ziehen ſich alle drei nach einander zus 
fammen (Müller 2, 739). Beim Menfchen beginnt nad) 
Merkel die Theilung der Kammern um die Zeit der- vierten 
Woche und iſt nach acht Wochen vollftändig. 

In den einfachften Formen ift das Herz noch gefäßartig, 
"wie die gefäßartigen mehrfachen Herzen der Anneliden und das 
in eine Reihe von kommunizirenden Kammern getheilte Rüden- 
Gefäß der Inſekten. — Bei dem Embryo der höhern Thiere iſt 
das Herz anfangs fchlauchartig und nichts Anderes als eine 
fontraftile Umbiegung der Venenflämme in die Arterienftämme, 
und dieſe Fontraftile Befchaffenheit verbreitet ſich noch eine 
Strede auf die einmündenden Venenſtämme. Bei den Fröfchen 
ziehen fi die Stämme der Hohlvenen, wie das Herz felbft, 
regelmäßig zufammen, und bei jungen Säugtbieren bat 5. 
Müller eine deutliche Zufammenziehung der Lungenvenen ges 
fehen u. ſ. w. — Aus allem: diefem geht hervor, daß das Herz 
in feiner einfachften Form nur ein mit Eontraftilem Muskel⸗ 
Gewebe belegter Theil des Gefäßſyſtems if, und bei mehreren 
Heinen Thieren, wie bei den Charen, wo nur Keine zirfelför- 
mige Kreislaufe von Körnchen: gefunden werben, fehen wir 
auch, wie nahe verwandt Die Bewegungen bed Bluts durch ein 
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Herz mit denen durch Wimpern if. Diefe Zirkelbewegungen 
nämlich find nicht von einem Herzen abhängig, fondern ſcheinen 
wirflich durch Wimperbewegung bedingt zu werden; auf gleiche 
Weiſe gefchieht die Bewegung ber Säfte bei Diplogoon unb 
andere Entozoen nicht durch ein Herz, fondern durch Wimpern. 
Sobald in der Thierwelt ein wahrer Sreislauf eintritt, 
hängen die Säftebewegungen von dem Berhältniß der Gefäße, 
des Athmungsorgans und des kleinen Kreislaufs zum großen 
Kreislauf ab. Hieraus, fowie aus den Beobachtungen der 
Schwächung des Kreislaufs und der Herzbewegung, beſonders 
nach Unterbrechung des Athmens, ſehen wir, wie abhängig 
auch die Bewegungen des Herzens vom Athmen ſind, und die 
Urſache einer ſolchen Schwächung der Herzbewegungen liegt 
offenbar in der eintretenden Veränderung des Bluts und in 
der verminderten Bildungs⸗Thätigkeit in den Lungen und der 
dadurch folgenden beeinträchtigten Bewegung im Capillarſyſtem. 
In dieſem Fall wirkt das veränderte Blut nicht mehr ais nor⸗ 
maler Reiz auf den Herzmuskel ſelbſt und auf das Nerven: 
Syſtem. — Diefes führt und auf die Frage: ob Die Bewegungen 
bes Herzend nur vom Nervus sympathicus abhängen oder ob 
Gehirn und Rüdenmarf wefentlih dazu beitragen? Die Mei- 
nungen hierüber find noch fehr verjhieden. Die Crfahrung 
Ichrt, daB das ausgefchnittene Herz, befonderd bei den Amphi⸗ 
bien und Fifchen, noch lange fortfchlägt, daß deprimirende Af⸗ 
feftionen des Nervenſyſtems Die Kraft des Herzens ſchwächen, 
und daß mit den Ohnmachten auch Schwächung des Kreislaufs 
verbunden ifl. Beobachtungen von Legallois, Wilfon u. 4. 
haben nachgewieſen, daB Gehirn und Rückenmark einen wes 
fentlichen Einfluß auf die Bewegung des Herzens haben, daß 
fie defien Bewegungen bejchleunigen, verlangfamen, ſchwächen 
"und verftärfen fönnen ; daß aber die Herzbewegungen nad} ber 
einfachen Trennung des Rückenmarks und Gehirns vom Sör- 
per noch eine Zeit lang — aber viel ſchwächer und der Sreis- 
auf unvollſtändig fortbauert, daß endlich die Bewegung des 
Herzens auch beim Herauöfchneiden des Herzens, alſo bei Tren⸗ 
nung beffelben vom Nervus sympathicus nicht -fogleich aufhört, 
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und baß ber Reiz in dem ſympathiſchen Nervenſyſtem viel 
kangfamer als in den animalifhen Nerven fortbewegt wird. 

Gehen wir nun nad) diefen wichtigen Thaiſachen zur Urs 
fache der rhythmiſchen Bewegung über, fo können wir aus den⸗ 
felden nicht wohl, wie Andere es thun, den Schluß ziehen, daß 
der Rhythmus durch die ganglidfen Anſchwellungen des Nervus 
sympathicus in feinen Verzweigungen der Musfelfubftanz bes 
dingt, und daß durch dieſe der die Bewegung verurfachende kon⸗ 
tinyirliche Rervenreiz gleihfam in einen periodifchen umgewandelt 
werde, und fo Die periodifche Bewegung erzeuge. 9. Müller 
vergleicht. diefe Umwandlung der Fontinuirlichen Bewegung in 
Die periobifche durch Die Ganglien mit dem funfenweife perio« 
bifhen Abgeben der Gleftrigität von ber beftändig erregten 
Maſchine an einen in einiger Entfernung genäherten Leiter, 
ohne jedoch eine Ydentität des fogenannten Nervens und eleks 
trifchen Yluidums anzunehmen. Wenn diefes fo wäre, ‚wie 
fommt «8 aber, daß nicht alle vom Nervus sympathicus ab- 
hängigen Bewegungen einen Typus intermittens haben? Wir 
müßten bier nur eine Ausnahme von der Regel annehmen wol« 
fen, oder den Typus continens diefer Ausnahmefälle von dem 
Einfluß des animalifchen Nervenſyſtems allein ableiten. Erſte⸗ 
res ift nicht wohl möglid, weil die Natur feine Sprünge 
macht, und Leptered unwahrſcheinlich, da der animalifche Nerve 
dem Willen unterworfen ift, und der Willenreiz nicht ein bes 
ftändiger bleiben .fann, und endlich weil man fonft nicht wüßte, 


wozu neben den animalifchen Nervenfafern auch noch organifche. 


Die Urſache der rhythmiſchen Bewegungen muß alfo in etwas 
Anderem ald in den gangliöfen Anfchwellungen ber ſympathi⸗ 
ſchen Nervenzweige liegen. 

Gehen wir zurück auf die erſte Bildung des Embryo, ſo 
it bekanntlich die Bildungs⸗-Fluͤſſigkeit nicht nur vor dem 
Nervenſyſtem vorhanden, fondern ſelbſt vor denjenigen Kanälen, 
welche wir Blutgefäße nennen; es werben durch diefe Bildungs» 
Fluͤſſigkeit erſft dieſe Kanäle und das Nervenfuften gebildet. 
Diefes finden wir fchon bei den Pflanzen, wo noch fein Ners 
venſyſtem angetroffen wird. Durch die Anziehung des Achn- 





lien aus der BildungssFlüffigfeit zu den im befruchteten Ei 
niedergelegten potentiellen Organen entfleht Trennung und Bes 
wegung der Bildungs» Klüffigfeit, und mit dieſen auch das 
Nervenſyſtem und die Gefäßhäute. Die Bildungs - Flüffigkeit 
— beziehungsweife Blut — bildet aljo ihren Kanal felbft, und 


diefer Kanal muß fich der urfprünglichen Beivegung der Bils _ 


dungs⸗Flüſſigkeit alfommodiren, d. 6. er muß gleih Anfangs 
elaftiich feyn, ich ausdehnen und aufammenzichen können, ex 
muß ein vielfach verzweigter werben, befien Zweige fich endlich 
in einer Erweiterung, einem Herzmuskel, vereinigen. Im Anz 
fang, wo dieſe Bildungs» Thätigkeit mehr unabhängig war, 
mußte auch das Gefäßſyſtem und Herz eine einfache, fchlauchartige 
Konftruftion haben, auch mußte ed bei einfachen Organifationen 
biefe beibehalten; aber je abhängiger die Bildungs: Fläffigfeit 
und je mannigfacher die Organe und je zufammengefebter die 
Organifation wird, um fo verzweigter und fomplizirter muß 
auch das Gefäßſyſtem werden. Am fchärfften begrängt endlich 
muß dieſes Syflem werden, wo das Blut mit ber Außenwelt 
(Luft) gleichſam in direfte Berührung tritt, wo alfo ein Ath⸗ 
mungdorgan vorhanden if. Mit einer foldden organiſchen Kon⸗ 
firuftion, wo dad Blut mit der atmofphärifchen Luft in Berührung 
fommen muß, mußte dad Blut einen mit dem Gefaäßſyſtem zu⸗ 
fammenhängenden Musfel bilden, welcher auf der einen Seite 
das von den Organtheilen ſich wegſehnende und wegftrös 
mende Blut aufnimmt und defien Streben, mit der Außen 
welt (Luft) in Berbindung zu treten, unterfügt, und, fobald 
dieſes geichehen if, wieder aufnimmt, um bie ganze Maſſe 
innig zu vermifhen, und das Blut felbft in feinem Streben 
zu den Organen hin zu unterflügen. Wenn nun die Bildung 
in den Organtbeilen auf eine rhythmiſche Art — durch Ans 
zjiehung und Abfoßung — gefchieht, wenn bem Blut des Em⸗ 
bryo Dur das mütterliche Blut eine rhythmiſche Bewegung 
gleich Anfangs beigegeben ift, jo mußte auch gleich bei dem 
erften Bildungen das Blut felbft einen Herzmuskel fich bilden, 
der nolens volens dieſe rhythmifche Bewegung annehmen und 
ben Kreiolauf des Bluts unterfügen mußte, ja Diefer Herz⸗ 
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muskel mußte um fo beftimmter zu biefen periodifchen Bewe⸗ 
gungen: veranlaßt werden, als dur den Athmungsprozeß eine 
rhythmiſche Bildungs» Thätigfeit, und damit eine folche Bewer 
gung fowohl in den Athmungsorganen, ald in dem Blut felbft 
entfteht. — Die rhythmiſche Bewegung des Herzens ift alfo 
eine nothwendige Folge der verfchiedenen Bildunge-Thätigfeiten, 
und liegt weder in dem befondern Nervenſyſtem, noch in einer 
befondern Beichaffenheit ded Herzmuskels; im. Gegentheil auch 
diefer mußte, wie ſchon bemerkt, fich dem urfprünglichen Rhyth⸗ 
mus des Bluts anpaffen, und das Herz felbft brauchte nichte, 
als ein feftes, muknlös-kontraktiles Gewebe zu feyn, und eine 
zu feinem Zweck Fonftruirte Faferbildung zu befigen. Der Mus- 
fel aber mußte, wie alle Organe, in Berbindung mit bem 
Nervenſyſtem ftehen, um fortwährend in der disponiblen Erreg⸗ 
barfeit erhalten zu werden, und um dieſe Erregbarfeit zu er⸗ 
langen, muß er nicht blo8 mit dem Nervus sympathicus, 
fondern nothwendig mit Gehirn und Rüdenmarf zufammens 
hängen. — Das Blut wird aber auch dadurch noch zur Urfache 
der rhythmiſchen Bewegung, daß es als Reiz auf den Herz- 
muskel wirft, und man fönnte hiebei diefe Erklärung beifügen, 
daß die rhythmiſchen Bewegungen des Herzens nichts anderes 
als eine Reflerbeiwegung feyen, veranlaßt Durch den urfprünglichen 
rhythmiſchen Reiz des Bluts auf den Muskel, wodurch eine perio- 
bifche Erfühlung entfieht, die, zum Zentral- Nervenfoftem ges 
leitet, auch eine periodifche, unbewußte NReflerbewegung erregt. 
Die Beobachtungen, daß das Herz auch ohne Blut fich zu⸗ 
ſammenzieht, find, wie wir fpäter fehen werden, fein Grund 
gegen dieſe Anficht, fondern fpricht eben fo gut für fie. 

Wir haben fihon früher gefagt, daß wir der Anficht: bie 
Sanglien in den Nervenzweigen des Herzens feyen die Urjache 
ber rhythmiſchen Bewegung, nicht beitreten können. Wir fehreir 
ben vielmehr diefen Anfchwelungen eine ganz andere Wirkung 
zu. Nah unferer Anficht ift die Beftimmung der Ganglien, 
den vom Zentral Nervenfyftem herftrömenden Reiz fowie bie 
im Organ erzeugte disponible Erregbarkeit eine beftimmte Zeit 
lang im Organ angebhäuft zu erhalten, und die rafche Bewer 
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gung bed Nervenreizes, wie fie in ben animalifchen Nerven 

flattfindet, zu mäßigen. In dieſer Anhäufung liegt jet bie 
Urſache, warum das vom Nerven getrennte Herz noch eine Zeit 
fang fich fortbewegt, und zwar-fo fang, bis die in den Gang⸗ 
lien fich angehäufte Erregbarfeit verbraucht iR; in ihr liegt 
die Urfache, warum das Herz, auch wenn fein Blut mehr in 
feine Höhlen fich ergießt, fi) noch zujammenzieht, und was 
run ed endlich ſelbſt im Iuftleeren Raum ſich noch fortbewegt. 
Das audgefchnittene Herz ſetzt gleichfam aus purer Gewohnheit 
feine früheren Bewegungen fort, denn es ift ja durch den ans 
gehäuften Nervenreiz noch in einer — wenn auch ſchwächern 
— Thätigfeit. Diefe noch fortdauernde Bewegung des Hers 
zens, wenn die Verbindung mit dem Gehirn und Rückenmark 
ſchon aufgehoben dit, beftätigt gerade unfere Anficht, über eine 
Anhänfung von disponibler Grregbarfeit in den Ganglien, ba 
in denjenigen Mudfeln, welche mit animalifhen Nerven vers 
fehen find, feine Ganglien angetroffen werden, aber auch bed» 
halb die Thätigkeits-Aeußerung viel fehneller aufgehoben wird, 
wenn der Muskel vom Zentral: Rervenfyftem getrennt ift. Auch 
weifen die Beobadhtungen nach, daß der Reiz in den ſympa⸗ 
thifchen Nerven ja viel langfamer, ald in den -animatifchen 
Nerven fortgeleitet wird, was offenbar nur von den Ganglien 
herfommen fann, da die Nervenfafer der animalifchen und or⸗ 
ganifben Nerven ziemlich gleich find. ine folche Tangfame 
Fortleitung und Anhäufung von Nervenreiz durch die Ganglien 
tft endlich nothwendig, wenn wir die Gefahr in Betracht ziehen, 
welche entftünde, wenn die Leitung von ZentralsNervenfuftem 
zum Herzen eine rhythmiſche und zugleich fehr rafche und ſchnell 
vorübergehende wäre, und wenn fih Die Nerventhätigfeit in 
ber Beripherie nicht anhäufen könnte; es wiirde bei irgend 
einer ftörenden inwirfung auf das Zentral-Nervenſyſtem, 
welche deſſen Thätigfeit nur auf Furze Zeit hemmte, der Reiz 
auf den Herzmusfel eben fo lange, als die Thätigfeit aufhörte, 
nnterbleiben, und dadurd die fhlimmften Folgen veranlaffen, 
weil neben der ZentralsRerventhätigkeit auch die Zentral und 
peripherifche Sefäßthätigfeit ganz ftille ſtehen und fomit auch 


die belebende Thätigfeit bed Bluts auf das Nervenſyſtem aufs 
hören würde. Um biefen plöblichen Störungen in den Bewe⸗ 
gungen des Herzens: und Kreislaufs zu entgehen, find ohne 
Zweifel die Ganglien angebracht, damit ſich eine gewifle Summe 
von Nerventhätigfeit oder bdisponibler Erregbarkeit in ihnen 
anhäufe, und bei etwaigen Unterbrechungen vom Zentralfyften 
aus das Herz dadurch noch länger angeregt werben koönne. 

Wie bei dem Herz, fo find bei den periodifchen Bewegungen 
bed Darmkanals und der Harnblafe die gleichen Urſachen thä⸗ 
tig. Bei den Bewegingen der Sphinfteren wirkt der Inhalt 
in der Blafe oder dem Maftdarın theil als fremdartiger Reiz, theils 
auf mechanische Weile. Als fremdartiger Reiz bewirkt der In⸗ 
halt einen Refler auf die Bewegungsnerven, und mechaniſch 
wird durch die Zufammenziehung von oben nach unten ber 
Inhalt gegen den Sphinfter gedrängt und diefer ausgedehnt. 
— Mertwärdig if, daß beim Fötus weder Bewegungen des 
Darmfanald, noch der Irinblafe vorfommen, und daß die 
Sphinftern fortwährend gefchloffen find, und erft mit dem Ath⸗ 
men diefe Muskeln thätig werden. Die Urſache Fann bier nicht 
wohl der Inhalt feyn; denn im Darmfanal und in der Blaſe 
finden wir ja Stoffe, welche gleich nach der Geburt entleert 
werden; ed ift vielmehr der Athmungéprozeß, welcher jene Thaͤ⸗ 
tigfeiten al&bald erregt. Noch weniger kann die Urſache diefer 
periodifchen Bewegungen in den Sanglien gefucht werben, da 
dieſe auch beim Fötus, der noch nicht atmet, ſchon vorhanden 
find. Mit diefer Thatfache hätte 3. Müller feine Behaup⸗ 
tung, daß die Ganglien die Urfache der periodifchen Bewer 
gungen feyen, leicht ſelbſt widerlegen können. 

Der Uterus, welder im nicht ſchwangern Zuftand fich nicht 
bewegt, bewegt ſich im ſchwangern Zuſtand beim Herannahen 
ber Geburt auch rhythmiſch: das Kind ift zu Ddiefer Zeit ein 
fremdartiger Reiz für den Uterus, feine Verbindung mit ber 
Mutter hebt ſich auf, ed entſteht eine NReflerion anf die Rüden 
marfönerven der Mutter, und von da aus Die Bewegungen 
als periodiſche ſchmerzhafte Kontraftionen bes Uterus von 
Oben nad Unten. Der Muttermund feld wird, wie bie 
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Sphinkteren, mechanifch ausgedehnt — er verftreicht. Aehnliche 
Zufammenziehungen finden wir bei Blutanhäufungen ıc. im - 
Uterus, und fie können nicht wohl anders, ale für Reflers 
Bewegungen erflärt werben. 

Diefe unwillfürlicden Bewegungen des Uterus, ſowie der 
Sphinkteren ſind nicht, wie Herz und Darmkanal, von dem 
organiſchen Nervenſyſtem, ſondern von dem animaliſchen ab⸗ 
hängig, und ſie ſind daher auch bewußte, weil der Reiz, der 
die Bewegungen veranlaßt, Fein homogener, wie beim Herz ıc. 
if, fondern ein fremdgewordener. — Bei der Cinwirfung fehr 
fremdartiger Reize auf das animalifche Nervenfyftem beobachten 
wir fehr häufig unmwillfürliche Bewegungen — Konvulfionen, 
Krämpfe ꝛc. — Ueber die Refler: Bewegungen bed organifchen 
und animalifchen Rervenſyſtems, fo wie über die Mit- oder 
aflocirten Bewegungen haben wir ſchon gefprodhen. 

Die Athembewegungen, welde einen intermittirenden 
Typus haben, hängen ebenfalls vom animalifchen Rervenfyften 
ab. Legallois bat nachgewielen, daß die Urfache der Athens 
bewegungen in der Medulla oblongata ihren Sid hat. Eine 
Irennung bed Rüdenmarfö von der Medulla oblong. unter⸗ 
bricht die Thätigkeit aller unter diefer Stelle vom Rüdenmart 
entfpringenden Athemnerven. Es fragt fi nun weiter, ob 
auch die Urfache der rhythmifchen Bewegung in der Medulla 
oblong. und in einer Gigenthümlichfeit der an dem Rüden« 
mark entfpringenden Athemnerven beſteht. Es läßt fich nicht 
wohl annehmen, daß die Athenınerven oder die Medulla oblong. 
bie intermittirende Thätigkeit in den Athmungd= Organen be= 
flimmen, fondern es it viel wahrfcheinlicher, Daß Die Medulla 
oblong. den Reiz zur Bewegung im Allgemeinen liefert, 
welcher durch die Athemnerven zu den Eontraktilen Bewegungs⸗ 
Organen hingeleitet wird. Es muß. daher noch eine befondere 
Urfache vorhanden jeyn, die jene Fontinuirliche Thätigfeit zu 
einer intermittirenden beſtimmt. 

Beim ungebornen Kinde, wo noch Feine Athembewegungen 
Rattfinden, muß nothwendig in dieſem Zuſtand ſchon eine Ans 
regung von der Medulla oblong. durch Die refpiratorifchen 
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Nerven auf die Athemmuskeln gefchehen: es muß das Nerven- 
foftem jebt fehon die Athemmuskeln in eine foldhe Erregung 
verfegen, daß fie fich fogleich, wenn ber bewegende Reiz auf 
fie einwirft, bewegen Fönnen. Beim ungebornen Kinde find 
baher die Athemmuskeln ſchon mit disponibler Erregbarfeit ver⸗ 
fehen; aber der Reiz für diefe, um die Bewegung zu verur- 
fahen, fehlt noch. Es fragt fih nun zuerft, was erregt das 
Nervenſyſtem ober die Athemmuskeln zur Bewegung überhaupt, 
und dann indbefondere zu der intermittirenden Bewegung ? 

Die Urfache, welche die Medulla oblong. fortwährend in 
Thätigfeit erhält, ift, wie wir fchon früher gefagt haben, das 
arterielle Blut. Run ift e8 befannt, daß die Medulla oblong. 
auch beim Fötus vom arteriellen Blut angeregt wird, das ars 
terielle Blut feloft aber noch nicht in die Lungen beffelben 
fommt, nod viel weniger hier gebildet wird. Es kommt alfo 
beim Fötus weder Luft in die Lungen, noch ift arterielles Blut 
in den Wandungen der Lungenzellen, fomit fein Reiz in die— 
fen Organ, wodurch es zur Erfühlung oder gar zur Empfin- 
dung angeregt würde Mit der Geburt des Menfchen tritt 
nun plöglidy Luft in die Lunge, ed kommt venöfed Blut in Die 
Lungenzellen, welches in arterielled umgewandelt wird, auf 
welche Weile auf einmal zwei Reize auf die Lungen felbft eins 
wirfen, die die fenfiblen Athemnerven anregen und nothwendig 
hier empfunden und als Empfindung im Zentral-Nervenfyftem 
wiedergegeben werden. Diefe plögliche Empfindung auf bie 
Medulla oblong. übergetragen, wirft hier als Reiz, d. b. al 
bewegende Urfache, welche durch die Nerven fortgeleitet auf die 
Athemmuskeln wirft und fie zur Kontraktion veranlaßt. Wenn 
nun die Aufnahme von Sauerftoff in den Lungen und in das 
Blut, und die Bildung von arteriellen Blut in einem Berios 
dus gefchieht, wenn ferner mit ber Abgabe von Kohlenfäure 
und Stidftoff in den Lungen und aus dem Blut wieder ein 
Periodus gegeben ift, jo müflen auch die Empfindungen, welche 
hieraus eniftehen, periodifche und Die hieraus folgenden Res 
flerions:Bewegungen rhythmifche feyn. Wollen wir unfere Hy⸗ 
potheje über den intermittirenden Typus ber Athembewegungen, 
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da wir bis jetzt die Urſache hievon nicht kennen, näher bezeichnen, 
ſo ſcheint es uns, als ob durch die Empfindung, welche durch 
die Aufnahme von Sauerſtoff in den Lungen und durch die Bil⸗ 
dung des Arterienbluts erregt und zur Medulla oblong. geleitet, 
die periodifhe Gripirations = Ihätigfeit, diejenige Empfindung 
dagegen, welche durch die Abgabe von Kohlenfäure und Stid- 
floff aus dem vendjen Blut .in den Lungen erregt und zur 
Medulla oblong. geleitet wird, die periodifche Inſpirations⸗ 
Thäaͤtigkeit verurſacht. Dieſen periodiſchen Bildungs: Thätigfeiten 
des Blut in den Lungen entfpricht der Rhythmus der Athem⸗ 
‚Bewegungen ziemlich genau. 

Bei den rhythmiſchen Athembeiwegungen Fönnen wir nicht 
wohl, wie beim Herz, zu der Annahme, daß die Sanglien den 
Rhythmus verurfachen, verleitet werben, da keine Ganglien 
‚angetroffen werden, was zugleich gegen die oben angeführte 
Hypotheſe von 3. Müller, daß die Urfache der rhythmiſchen 
Bewegungen beim Herz in ben Ganglien der Nerven liege, 
entjchieden fpricht. 


. PB) Willlürliche (bewußte) Bewegungen. 


Zur Erregung der willfürlihen Bewegungen find nur bie 
animalen Nerven — die Gehirn- und Rüdenmarfönerven — 
fähig, und fie müſſen mit.dem Gehirn und Rüdenmark zus 
jammenhängen. Damit dieſe Nervenfafern erregt werben. föns 
nen, iſt nothwendig, daß ber Zentralpunft der Nerven forte 
während vom Blut angeregt und. in Thätigfeit erhalten wird, 
welche Anregung eine unbewußte (Erfühlung). if. Um aber 
die Gehirn- und Rüdenmarfönerven in ihre Thätigkeit zu ver⸗ 
feben, ift ed nothwendig, daß irgend ein Reiz den Zentralpunft 
anregt und. in Thätigfeit verſetzt. Diefe Thätigkeit aber fpricht 
fih nicht -in den Nerven felbft, fondern in den Musfeln, welche 
von diefen Nerven Bafern erhalten, als Bewegung aus, und 
Diefe ift entweder normal — phyfiologifch, wenn der Reiz ein 
bomogener, oder abnorm, wenn berfelbe ein heterogener if. 
Der homogene-phyftologifche Reiz für das animaliſche Nerven⸗ 
ſyſtem iſt der Wille. 
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Wollen wir die Urfache diefer Bewegungen genau Tennen 
fernen, fo muͤſſen wir zuerſt den Begriff von Wille feftfegen. 

Wir haben in dem Abfchnitt über Empfindung ꝛc. gezeigt, 
daß in den organifchen Nervenfafern eine fortwährende Erfuͤh⸗ 
lung der Organe ftattfinde, daß dieſe Erfühlungen zum Zentrals 
Nervenſyſteme fortwährend hinftreben, und daß ebenfo ein fort- 
währendes Zurüdftreben der Gefammterfühlungen nach allen 
Theilen, jedoch alles Diefes ohne Bewußtfeyn, ſtatthabe. 
Wir haben ferner gezeigt, daß durch fortwährende Einwirfung 
äußerer Qualitäten auf die fenfiblen Nerven ein Tortwährendes 
Empfinden in den Organen erregt werde, daB diefed Empfin- 
ben zum Zentrals Nervenfuften hinftrebe und als mannigfache 
Empfindungen abgefpiegelt und abgebildet werden. Wie Nichts 
in ber Ratur eine abfolute Ruhe beibehält, fondern mit jeder 
vollendeten Bildung ein neued Streben zu weiterer Bildung 
eintritt, fo iR auch bei dem, im Zentral-Nervenfyftem erzeugten 
Bild des Empfindens (einfache Empfindung) feine abfolute 
“Ruhe möglich, fondern diefe Empfindung firebt auch nach weis 
terer Bildung. Iſt diefe Empfindung, wie beim Neugebornen, 
noch ganz ffolirt, fo muß das Streben derfelben nach weiterer 
Bildung wieder nach Außen gehen, weil fie im Zentral-Rerven- 
Syſtem noch nichts Achnliches zur Bildung hat, und findet fie 
Bier etwas entfprechend Aehnliches, fo bilden ſich, wie wir ſchon 
früher ‚gezeigt haben, zufammengefebte Empfindungen, Borftel- 
lungen, Begriffe u. |. w. Iſt aber dad Streben der einfachen 
oder zufammengefesten Empfindung, Vorſtellung ꝛc. nach Außen 
gerichtet und findet fie eine äußere entfprechend ähnliche Qua⸗ 
lität, und iſt die gegenfeitige Anziehung fehr ftarf, fo bleibt 
es nicht blos bei dem Nach-außen⸗ſuchen ftehen, fondern bie 
Empfindung ꝛc. geht mit dem Außern Objekt eine Verbindung 
und Bildung ein, mit welcher wieder ein gegenfeitiged In⸗ſich⸗ 
finden — eine Empfindung — zugleih aber auch eine Bes 
wegung gegeben if. Da aber die Empfindung felbft etwas 
Bewußtes ift, und als Solche entweder im Zentral⸗Nervenſyſtem 
nad) weiterer Verbindung und Bildung firebt, oder nad) Außen 
eine Berbindung einzugehen wuͤnſcht, fo muß diefes beiderfeitige 
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Streben auch mit Bewußtſeyn verbunden feyn, und dieſes be- 
wußte Streben ift der Wille. — Diefes bewußte Streben 
iſt nun der Reiz, welcher die Baferurfpränge im Zentral⸗Nerven⸗ 
Syſtem anregt, und wie wir ſpater ſehen werden, in Thaͤtig⸗ 
keit verſetzt. 

Es fragt ſich nun: wie regt der Wille als Reiz die Zentral: 
mafle an, und wie entſteht dann eine Bewegung in der Peri⸗ 
pherie — in den Musfeln? 

Um diefe Fragen richtig zu beantworten, muͤſſen wir auf 
die erften willfürlichen Bewegungen, zunächft aber wieder auf 
die Empfindung zurüdgehen. Wir beobachten aus den Lages 
Beränderungen ꝛc. des Fötus, daß: befiimmte Bewegungen 
mit ihm vorgegangen find, und daB er feine Glieder bewegt 
“bat. Diefe Bewegungen Fönnen offenbar fein bewußtes Stre 
ben (Wille) im Zentral Rervenfoftem ded Foͤtus voraudfegen, 
fie können nicht wohl zur Erreihung eined Außern Zweckes 
beftimmt feyn, fondern find nur da, weil überhaupt eine Bes 
wegung in den Sliedern möglich und nöthig iſt. Aber warum 
werden nur einzelne Theile und nicht die ganze Musdfelmaffe 
bewegt? Es muß fomit eine theilweiſe Anregung ftatthaben. 

Der Fötus lebt in feinem Uterus von lauter homogenen 
Reizen und wird nur von ſolchen Reizen angeregt, die fein 
organiſches Leben thätig erhalten und fortbilden; er wird noch 
nicht einmal von der atmofphärifchen Luft, jenem milden Reiz 
für den: Menfchen, angeregt, weil fie noch zu heterogen für ihn 
iſt. Da nun feine Thätigfeit nur eine innere, bildende und 
durchaus noch nicht nach Außen gerichtete ift, fo können auch 
nur die organischen Nerven in Wirflichfeit thätig fenn, Die 
animalifchen dagegen ſich noch nicht ſelbſtſtändig Außern, da 
fie von keinem Reiz angeregt werden; denn den Fötus hat 
noch Feine äußere Qualität angeregt, er hat noch nicht em⸗ 
pfunden, er hat von Allem, was mit ihm vorgeht, fein Des 
wußtienn, fondern feine ganze Nerven » Thätigfeit befteht in 
Crfühlungen: es haben fich Feine Empfindungen, feine Bors 
fiellungen und Feine Begriffe in ihm bilden können, fomit 
Tann auch Fein bewußtes Streben (Wille) in ihm feyn, das 
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die animalifhen Nerven anregt. — Da aber doch Beweguits 
gen in. den willfürliden Muskeln des Fötus wahrgenommen 
werden, fo können dieſe durch nichts Anderes entftehen, als 
durch Reflexion von den organifchen Rervenfafern aus, und fie 
find daher auch unbewußt und unwillkürlich. Anders wird es 
auf einmal, fobald der Fötus an die Luft fommt: bier wirfen 
plöglich ihm früher ganz fremde Reize, wie Luft ꝛc. auf ihn ein, 
wodurch er zum erſten Mal empfindet und das Bewußtieyn ber 
Empfindung, wenn auch anfangs noch dunfel — erhält. Indem 
nun almälig immer mehr Empfindungen zu feinem Bewußt⸗ 
feyn fommen, welche bewußt zu weiterer Bildung binftreben, 
bildet fih almälig das bewußte Streben — ber Wille, 
und wie durch dieſes bewußte Streben mannigfache Vorſtellun⸗ 
gen und Begriffe gebildet werden, ebenfo entftehen dadurch 
auch mannigfache von diefen Willen abhängige Bewegungen. 
Se mannigfacher alfo die äußeren Eindrüde und Abbildungen 
im Zentral=Rervenfofem, um fo mannigfacher ein bewußtes 
Streben — der Wille — nach weiterer Bildung fowohl im 
Snuern, al8 nad Außen. 

- Auf gleiche Weife bilden fich auch die willfürlichen Bewe⸗ 
gungen bei dem Thiere aus, aber weit fchneller ald beim Mens 
fen, weil es die äußeren indrüde viel früher aufzunehmen 
im Stande ift und dadurch des Strebens nach "Außen bälder 
bewußt - wird, fomit der Wille bälder erwacht. Die Urfache, 
warum das Kind fo fpät laufen lernt, liegt nicht in feinen 
Muskeln, fondern weil fein Wille, da& bewußte Streben, nicht 
ftarf genug ift, um eine Berähnlichung und Bildung nad 
Außen eingehen zu können. Es ift gleihfam zuviel mit ſich 
ſelbſt beihäftigt, um auch. nach Außen thätiger feyn zu können. 
— Die Saugbewegungen des neugeborenen Kindes find im 
erftien Augenblid ohne alles Bewußtſeyn und ohne Willen, 
blos eine innere organifche Erfühlung, welche nach Außen firebt, 
am den Organismus zu erhalten: fie find ein Inſtinkt, 
was nichts Anderes ift, ald die nach Außen firebende 
innere organifche Erfühlung Hat aber dad Kind 
‚ein oder mehrere Mal die Warze der Brut und die Mil 
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empfunden, fo wirb diefe Empfindung bewußt, fie ftrebt nach 
Erneuerung und jegt erft werden die Bewegungen zum Saugen 
willfürlid. — Indem nah und nad die Sinnes - Eindrüde 


immer mehr werden, wird auch das bewußte Streben (Wille) 
immer beftimmter und mannigfacher und ed werden dadurch 
nicht blos .beftimmtere und mehrfachere Bewegungen, fondern 
auch lebhaftere und deutlichere Empfindungen und Borftels 
lungen ꝛc. gebildet, Beide gehen immer parallel mit einander. 

Haben wir unterfuht, auf welche Weife ein bewußtes 
Streben — ein Wille — im Menfchen ſich bildet, welcher 


als Reiz die Zentralmaffe anregt, fo bleibt und noch feine Er- 


regung in dem peripherijchen Nervenfoftem und die Bewegung 
zu unterfuchen übrig. 

Das bewußte Streben oder der Wille ift noch nichts Ger 
ſchehenes. Um ihn zur Aktion zu bringen, ift nothwendig, daß 
diefes Streben frei werde, Diefes Zreiwerden des Willens 
Tann aber nur dadurch erfolgen, daß die innere ftrebende Em⸗ 
pfindung mit einem äußern Objekt plößlich oder nad) und nach 
fich affimilirt, und wenn die Affimilation gegenfeitig innig flatte 
gefunden bat, fie fi zu einer Einheit anziehen und 
verbinden Mit dem Freiwerden des MWillend wird Das 
Objekt entweder zum bewußten Ich angezogen, oder das Ich 
wird zum Öbjeft bingezogen, und im erften Fall entftebt 
bewußte Empfindung, im zweiten bewußte Bes 
wegung; denn die Handlung ſelbſt muß nothwendig eine 
bewußte werden, wenn das Streben und bie Affimilation 
bewußt find. | 

Um eine Borftellung von Etwas zu erhalter, iſt nit 
blos nöthig, daß ich meine Augen, meine Ohren oder meine 
andern Sinne pafliv öffne, fondern daß das Objeft ſich mit 
meinem Ich vertrdut machen und der Gegenftand mir verähn- 
licht werden muß; erft dann, wenn diefes Streben zur Ver— 
aͤhnlichung realifirt ift, erfolgt Die Anziehung und Verbindung 
zu .einer Ginheit — Empfindung, Boritelung, Begriffe — 
(Bewegung nad) innen.) Iſt diefes Streben zur Berähnlichung 
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anbderdartigen Verähnlichung dazwifchen, fo wird auch feine 
Anziehung und Verbindung erfolgen, ed werben feine wahren 
Empfindungen und Vorftelungen oder Feine richtigen Begriffe 
fih bilden; denn das bewußte Streben (Wille) war zu uns 
mächtig, um eine vollffändige Aflimilation hervorzubringen. 
So macht eine gleihgültige Erzählung einer andern intereflan- 
ten Platz, und eine ſchoͤne Mufif wird mächtiger angezogen als 
ein einfacher Ton u. ſ. w. — Iſt dagegen das Streben zur 
Verähnlichung groß, fo muß, wenn Fein anderdartiges mächtigeres 
Streben zur Verähnlichung vorhanden ift, eine Anziehung und 
Verbindung erfolgen und der Wille geht in Aktion über. 
Ebenſo ift es bei der Bewegung: dad bewußte Streben 
Wille) muß fih mit dem Gegenftand, zu welchem das Ich 
fih hinbewegen will, vorher affimiliren, und dann erft erfolgt 
die Anziehung, und mit diefer, Bewegung des Ichs nach Außen. 
Iſt diefes Streben zur Verähnlichung nach Außen nur unvoll- 
fommen, oder tritt ein anderes, ftärferes Streben zu einer 
andersartigen VBerähnlichung und Anziehung dazwifchen, fo muß 
jenes, wenn es nicht mit dieſem harmonifch if, entweder ‚ganz 
oder nur vorübergehend coupirt werden, und in dieſer Richtung 
erfolgt feine Anziehung, fomit auch nicht Bewegung nach außen. 
Iſt aber jened Streben ftarf und fein mädhtigered im Weg, fo 
muß die Anziehung und Bewegung nach diefer Richtung er⸗ 
folgen. Wil ich 3. B. zu einem Gegenſtand hingehen, jo muß 
ich denfelben vorher in mir empfinden und vorftellen, ich muß 
mih mit ihm verähnlichen, was gar leicht gefchieht, wenn 
fein anderes, flärkeres Streben in mir ift, und ich werde jegt 
zu jenem ©egenftand hingezogen; tritt aber ein anderer Gegen: 
fand in den Weg, fo daß mein Streben zu diefem bin übers 
wiegend über das frühere wird — fey es durch lebhaftere Em⸗ 
pfindung und Borftelung oder durch fchon öfters wiederholte 
Ausführung der gleichen Aktion (Gewohnheit oder Leidenfchaft) 
u. f. w., wodurd die Ajfimilation leichter gefchieht — fo wird 
mein erfter Wille verändert, jened bewußte Streben kommt 
nicht zur Ausführung, während das zweite realifirt wird. 
Das bewußte Streben zur Berähnlihung (Wille). kann 
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geReigert werben durch Wiederholungen, Leidenfchaften, Tempe⸗ 
rament ıc., und brüdt dadurd häufig ein anderdartiged, wenn 
auch flärferes Streben anf die Seite, und ftrebt unausgeſett 
- feiner Ausbildung nad). 

Die Ausführung des Willens hängt daher immer von ber. 
Verähnlichung und Anziehung des Subjefts zum Objekt, ober 
umgelehrt, ab, und das bewußte Streben — der Wille — 
bleibt und ift fletd auf das einzelne Individuum befchränft. 

Mit diefer Anſicht iſt in fo weit alle Freiheit des Willens 
aufgehoben, als der Wille von der größern oder ſchwächern 
Verähnlichung und Anziehung des Subjeftd mit dem Objekt 
abhängig ift, und es bleibt uns nur in fo fern eine Freiheit 
des Willens, als durch Uebung unferer Vernunft und durch 
größere oder geringere Empfänglichfeit für äußere Einwirfuns 
gen u. ſ. f. der (bewußtftrebenden) Aſſimilations⸗ und Bildungs 
Thätigkeit (der Empfindung, Borftelung und Bewegung) eine 
anderdartige Richtung gegeben werden kann. Der wild aufges 
zogene Menſch wird feinem wilden Streben (Willen) nad) feiner 
ihm eigenthümlichen geiftigen Aſſimilations- und Bildungs 
Zhätigfeit feine moralifche Affimilation und Bildung unterlegen 
fönnen und dadurch fein gewohntes Streben aufhalten, wäh 
rend der Gebildete feinem Willen nach der ihm eigenthümlich 
moraliſchen Richtung mehr als einer entgegengefegten folgen wird. 

Nach diefer Erörterung wird ed uns nicht mehr fchwer, 
die weitere Ausführung der Bewegung kennen zu lernen. — 
Nachdem dur irgend eine Urſache Beranlaffung zu einem 
bewußten Streben gegeben ift, und diefem Streben fein Hin- 
derniß in den Weg tritt, um feine Affimilationd- und Bildunges 
Thätigkeit ausführen zu können, fo wird Die im Zentrals 
Nervenfyftem niedergelegte Urfache im peripberifchen Nervenfyftem 
(wie bei der Empfindung im Gehirn) plöglich repräfentirt, wo 
fie als eine zur Bildung binftrebende Urfache den Muskel zur 
“ Ausführung anregt. If daher mein bewußtes Streben (Wille), 
zu fchreiben, fo aflimilire und bilde ich mir die Bewegung der 
Finger zum Schreiben im Zentral⸗Nervenſyſtem, wo dann biefe 
Thärigfeit plöglich in dem pheripherifchen Nervenfyſtem repräs 
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fentirt und zur Ausführung angeregt wird. — If endlich mein 
Streben (Wille) an einen andern Ort hinzugeben, ſo empfinde 
ich und flelle mir vorher den Ort vor, fo daß er in meinem 
Zentral⸗Nervenſyſtem repräfentirt wird. Da aber mein Streben, 
fih in Wirflichfeit mit ihm zu verbinden, groß ift, und der 
Ort nicht zu mir angezogen werden fann, fo affimilire ich mich 
mit ihm vollfommen, und indem ſich dieſes Streben zur Aſſi⸗ 
milation und Anziehung in meinen peripheriichen Rerven repräs 
fentirt, ziehe ich mich felbft durch mein Streben an den Dirt 
hin, um mich mit ihm zu verbinden, dadurch erleide ich eine 
Drtöveränderung, und der Aft felbft beißt Orisbewegung. 

Die Ortsbewegungen felbft finden auf mannigfache Weile 
Statt, fie aber ſpeziell bier durchzugehen, wäre gegen das 
vorgeftedhte Ziel. 


7. Scheinbarer Stillftand, Umbildung”) und 
Tod des menfhlihden Organismus. 


Wenn durch Anziehung ähnlicher Materie Thätigfeit, Durch 
Anziehung ähnlicher materieller Thätigfeiten Leben und durch 
Anziehung ähnlich gebildeter Einheiten zu einer Totalität hö⸗ 
here Lebensformen entftehen, fo entfteht der menfihliche Orgas 
nismus durch Begattung ded Weibes durch den Mann — 
zweier Aehnlichkeiten, indbefondere aber durch Anziehung und 
Affimilation des Samend und Eies — zweier belebter ähnlicher 
Materien. Indem nun ber fo erzeugte und gebildete Menſch 
immer mehr und mehr ähnliche Materie anzieht und fich ver- 
ähnliht, wächst er nah dem Typus feiner Aehnlichfeiten — 
Ebenbilder, Eltern — und erreicht endlich eine diefen entfpre- 
chende Ausbildung und Vollkommenheit, mit welcher möglichft 
volfommenen Ausbildung auch die möglich geiſtige und kör⸗ 
perlihe Kraft gegeben if. Damit ift zugleich die Möglichfeit 








*) Viele Phyfiologen halten das höhere Alter für einen Rückbildungs⸗ 
prozeß, was unrichtig ift, da der Organismus ja nicht in feinen früheren 
Buftand ſich zurückbildet, fondern fich zu einer anbersartigen Lebens 
sihtung heranbildet. 
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verbunden, feine eigene Aehnlichkeit wiederzugeben, d. h. einen 
ähnlichen Organismus zeugen zu können, Mit diefer Mögliche 
feit und deren Ausführung und mit der Berähnlichung anderer 
Materien it der erfte Zwed des materiellen menſchlichen Les 
bens — die Erhaltung feiner feld und die Umwand⸗ 
lung defieiben in "feine höchſte Aehnlichkeit — der 
Gattung — beflimmt und erreicht. 

Es follte nun der menfchlidhe Organismus, wenn ihm flet® 
ähnliche Materie (Nahrund) angeboten wird, und feine Ernäh- 
rung fortbauert, ſtets ſich fortbilden, er follte unter dieſen Be⸗ 
dingungen fortleben und nicht auf einer gewiflen Stufe fliehen 
bleiben und dann wieder abnehmen, fondern fih auch quantita= 
tio immer mehr und mehr vermehren. Dem ift aber nicht fo, 
und ed kann aud nicht wohl — aus ben bei der Ernährung 
fhon angegebenen Gründen — ſeyn; im Gegentheil, es zei⸗ 
gen Die täglihen Beobachtungen, daB der Menfch nicht nur 
nicht auf dieſer Stufe bleibt oder quantitativ fi vermehrt, 
fondern daß ein fiheinbarer *) Stillſtand eintritt, daB fogar die 
Thätigfeiten minder kräftig fih äußern und die Aehnlichfeite- 
Berhältniffe im Organismus loderer werden, daß fogar end⸗ 
lich das Nchnlichfeits = VBerhältniß der Organtbeile zum Organ 
und der Organe zum Organismus und mit diefem alle beftes 
bende Thätigfeit in ihrem Zufammenhbange und ihrer Einheit 
ganz aufgehoben wird. | 

Es entfieht nun die Frage: Wie fommt es, daß, wie übers 
haupt in allen Lebensformen, fo auch im menfchlichen Orgas 
nismus Feine Fortdauer befteht, vielmehr ein Zufand von 
fheinbarem Stilftand und zulegt eine Auflöfung der beftehen« 
den Berhältniffe, Verbindungen und Formen eintritt, daß alfo 
der Menſch ꝛc. ſtirbt? Sch habe ſchon bemerkt, daß der erfte 
Zweck der höchſten Vollendung des Organismus die Erhaltung 
der Gattung fey. Damit nun diefer Zweck fiher erreicht wird, 
fo iſt es nothwendig, daß diefer Grad von Ausbildung nicht 


*) Wir fagen „ſcheinbar“, weil während des Lebens Fein Stillftand 
ftattfindet. 


an Stunden und Tage gebunden if, fondern daß er ein laͤn⸗ 
-ger andauernder fey, bamit, wenn durch irgenb welche Einfläffe 
die Zeugung verhindert würde, die Möglichkeit zur Erreichung 
dieſes Zwecks durch die Andaner biefes Zuftandes wieder erſetzt 
iſt. Es iſt alſo aus diefem Grunde eine gewiffe Dauer dieſes 
Zuſtandes — ein fcheindarer *) Stillſtand — nothmendig, dem 
fi) der zweite anreiht, daß dadurch auch Zeit zur Vermeh⸗ 
rung ber Gattung gegeben if. — Der zweite Zwed aller 
Lebensformen if, wie ich bei der Ernährung fagte, als Mate 
rie fi fletd mit anderer Materie zur neuen Thätigfeit zu vers 
binden und dadurch zur Erhaltung anderer Organiſa— 
tionen zu dienen. Wie der menfchliche Organismus ald ma⸗ 
terielle Thätigkeit dazu beſtimmt iſt, fortwährend Verbindungen 
mit ähnlicher Materie einzugehen, und wie die anderen Orga⸗ 
nifationen dazu beftimmt find, ihr egoiftifches Leben herzugeben, 
damit das ganze planetarifche Leben, alfo auch der menfchliche 
Drganismus fortwährend ähnliche Materie erhalte, eben fo ift 
auch diefer mit feinem egoiftifchen Leben nicht ausgefchloflen, 
in fortwährenden Verkehr mit der Außenwelt und anderen Ors 
ganifationen zu treten und für Diefe Thätigfeiten auch Materie 
abzugeben, damit die Materie fortwährend und verfchiedenartig 
erfegt werde, um von anderen ähnlichen Materien angezogen 
werden und dadurch auf's Neue, aber nach anderdartiger Lex 
bensrichtung ſich verbinden zu können. 

Außer der Erhaltung des egoiftifchen Lebens, feiner Um⸗ 
wandlung in feine Gattung und außer der Erhaltung anderer 
DOrganifationen ift noch eine weitere Urſache, warum der 
Menſch fterben muß. Um dieſe richtig aufzufaffen, müflen wir 
vorausſchicken, daß neben dem Streben jeder Materie, ſich mit 
einer anderen ähnlichen zu verbinden, und eine Bildung ein« 
zugehen, Das Streben zur Totalität ein begränztes und fein 
unendliches if, und daß daſſelbe nur fo lange in einer Stei⸗ 
gerung begriffen feyn kann, bis bie Totalität eine ihrer Bil 


*) Wir fagen „ſcheinbar“, weil während des Lebens Fein Stillſtand 
Rattfindet. 


bung entfprechende, fowohl quantitative als qualitative Voll⸗ 
fommenheit und Map erhalten hat. Iſt diefes Maß erreicht, 
und die Zotalität den Außeren Qualitäten fortwährend audges 
feßt, fo muß ein Mißverhältniß in der Anziehungstbätigfeit 
und in der Berähnlichung eintreten, und mit der Steigerung 
befielben eine Auflöfung des Ganzen. Diefed Mißverhältniß 
kann durch Ginwirkung höchft heterogener Agentien ıc. auch 
hervorgerufen werben, wenn der Organismus erfranft, und bie 
Kranfbeit überliefert dam im ſchlimmen Ball oft früher die 
organifhe Zotalität der Außenwelt zu ihrer alleinigen Difpofis 
tion. Ein foldy gefegliches wie ungefepliches Mibverbältniß 
tritt bei allen Lebensformen gleich fehr ein, da aber Lepteres in 
die Krankheitslehre gehört, fo können wir uns bier nur mit 
Erfterem befaſſen. 

In dem Keime des Menfchen find ale qualitativen Vers 
hältniſſe der Totalität potentiell niedergelegt, und damit zugleich 
die Beitimmung, daß das Duale durch Aneignung und Anzie⸗ 
bung ähnlicher Materie zu einem beftimmten quantitativen Maß 
von Bildung fowohl in deu Theilen als in der Zotalität ges 
langt, welches Maß aber zu dem Quale eine feite Beziehung 
bat. Ein ſolches Berhältniß des Quantums der Materien zum 
Quale ift zur Bollfommenheit jeder Lebensform nothwendig. 
Hieraus ſehen wir, daß die Lebensform, mit Ausnahme der 
höchſten Eutwidelungsftufe einer Organifation, immer in ein 
gewiſſes Mißverhältniß mit äußeren Qualitäten zu ſtehen 
fommt, und zwar, wo dad einmal die Lebensform die äußern 
Dualitäten in gefteigertem Maße auf fi) attrahirt, um ihr 
Streben nad) vollfommener Sntwidelung zu erreichen, während 
dad andere Mal, wenn diefe Vollkommenheit erreicht ift, bie 
äußeren Qualitäten vorzugsweile aktiv auftreten und ihrerfeits 
eine gefleigerte Attraktion gegen die Lebensform ausüben. Wir 
fehen, wie beim Embryo das Streben des Quale nach Boll« 
fommenheit und quantitativer Bergrößerung außerordentlich ftarf 
iftz zugleich aber auch, wie dadurch das Mißverhaͤltniß zwifchen 
ihm und den Äußeren Qualitäten am flärfften if; Gleiches 
findet bei dem geborenen Kinde Statt, und feine Gierde nad) 
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Anziehung äußerer Qualitäten ift fo farf, daß ſie kaum genug‘ 
befriedigt werden kann: es ift gleichfam ein aftiver Ueberſchuß 


von innerer qualitativer Anziehungsthätigfeit gegenüber ber 
äußeren Qualität, welche mehr eine paflive Rolle fpielt. Würbe 
jest dieſer LWeberfhuß von qualitativer Anziehungsthätigkeit 
bei’m Kind plöplich befriedigt, fo würde die äußere Qualität 
— wenn gleich homogen aber quantitativ zu ſtark — als He⸗ 
terogenität auftreten und Die Organifation flören. Es iſt da- 
her nothwendig, daß die Befriedigumf® (Ernährung) nur langs 
fam gefchieht, woburch ohne Nachtheil Das Mißverhältniß immer 
mehr und mehr ausgeglichen wird, bis endlich ein Gleichgewicht 
eintritt, mit welchem die Blüthe des Lebens, die volfommene 
Ausbildung der Organe und der Totalität, zugleich aber auch 


das vollftändige Aehnlichk eits-Verhältniß der Organe zu ein⸗ 


ander und mit dieſem die größtmögliche Stärfe der Organifa- 
tion gegeben ift. Jetzt erft befigt die Drganifation diejenige 
Bollfommenheit, die ihrer Gattung eigen ift; die Aehnlichkeite- 
Berhältniffe der Organe entfprechen einander qualitativ und 
quantitativ, und damit ift auch für dieſen Augenblid das quan⸗ 
titative Verhältniß der äußeren Qualitäten mit der Organifas 
tion adäquat; ed hat fidy jener Ueberfchuß von innerer qua= 
litativer Anziehungstbätigfeit gegenüber der Außeren Qualität 


ausgeglichen, das Llebergewicht der Anziehungsthätigfeit im 
egoiftifchen Leben hat fein Ende erreicht und es ift ein Gleich⸗ 


gewicht bei Beiden eingetreten. Mit der Vollfommenheit ber 
einzelnen Organe und der Totalität ift jetzt auch eine Bolls 
fommenbheit der Sortpflanzungsorgane gegeben, und damit ‚die 
Möglichkeit und das Streben, das NAehnliche der Gattung zu 
produziren. | 

Man follte nun glauben, daß die Totalität und die Organe 


in diejer VBolfommenheit und dem Gleichgewichts-Verhäͤltniß 


zur Außenwelt ftehen bleiben ſollten; allein dieſes iſt eben fo 
wenig möglih, ald ein Stillſtand im Kindesalter, denn die 
äußeren Qualitäten bleiben ja die gleichen und machen ihre 
Anfprüce im gleihen Maße, wie früher, geltend. Da aber 
die Organifation ihre Vollkommenheit erreicht hat, gleichſam 


— 
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gefättigt und neutralifirt if, fo müſſen bei der anhaltenden 
Ginwirfung ber äußeren Qualitäten biefe Überwiegend werben, 
wie in der Kindheit die Qualität der Organifation den Außes 
ren Qualitäten gegenüber überwiegend war; die Drganifation 
wird jegt von der Außenwelt überfättigt und If nicht mehr im 
Stande, den Ueberfchuß als Unähnliches auszuſtoßen. Diefes 
bäuft fi allmälig an und erzeugt abermals, aber auf umge: 
fehrte Art, ein Mißverhältniß. Indem fo die Qualitäten des 
planetarifhen Lebens immer mehr im egoftifchen Leben ſich ans 
häufen, nehmen die Organe die Beichaffenheit der niederen Les 
bensformen an: die Bewegung ber Säfte wird langfamer, da: 
burdy die Wärmeerzgeugung vermindert, die Elaſtizitaͤt der Theile 
nimmt ab und die Materie erftarrt immer mehr, ed entfliehen 
Berfnöcherungen und Bildungen anderer fefter Art (Blafenz, 
Nieren⸗Steine, Berfnorpelungen, Steifigfeit ıc.); die Flüffig- 
feiten werden fohärfer, es tritt im gleichen Verhältniß immer 
mehr eine allgemeine Schwächung ein, und endlidy werden bie 
Achnlichfeitö= Berhältniffe der ganzen Organifation gänzlich aufs 
gehoben und fie ftirbt, oder mit anderen Worten: die Elementar⸗ 
theile gehen jest anderdartige Bildungs» Berhältniffe ein, und 
ber Tod ift fomit nichts Anderes, als der Uebergang zu neuen 
Dildungen. 

Auf diefe Weife fehen wir nad) der höchften Entwidelungs- 
ftufe der Organifation einen ganz ähnlichen Hergang, wie vor 
derſelben, und wenn bei’'m Wachsıhum die Ausgleichung der 
Achnlichkeits-Verhältniffe nur langfam ftattfindet, fo iſt das zus 
nehmende Vebergewicht der äußeren Quafitäten über Das egoi⸗ 
ftifche Leben auch nur ein langfam fortfchreitendes, wodurch 
jebt auch der Fortpflanzung, welcher fehr oft temporäre Hinber- 
nifle im Wege fiehen, ein längerer Spielraum gegeben, und 
die Erhaltung der Gattung gefichert if. 

Der menfchlihe Organismus ift aljo für fih allein nicht 
fähig, zu fterben, fondern es ift hiezu nothwendig, daß ihm 
die Außenwelt als Urſache entgegengeht, um mit ihm — als 
Achnlichfeitö- Anlage — eine andere Lebensrichtung, feyen «8 
dann einfache oder zufammengefeßte Lebensformen, eingehen zu 


. 


konnen. Dieſes kann aber nur dadurch geſchehen, Daß entweder 
höchſt fremdartige Potenzen auf den Organismus einwirken, 
und ihn gewalrfam in ihr Lebends (Aehnlichkeits⸗) Berhältnig 


bineinziehen, oder daß die Aehnlichkeits⸗Verhältniſſe im Or⸗ 


ganismus nah und nad ſich auflöfen und feine Elementar⸗ 
ſtoffe mit dem planetarifchen Leben ſich zu verähnlichen fireben. - 
Im erften Fall nennen wir den Tod einen gewaltfamen, 
im zweiten einen natürligen; fireng genommen ift aber 
fein Unterſchied. 

Wie bei dem Menfchen, eben fo finden wir bei den Thieren, 
ben Bilanzen, dem Kryſtall Die gleichen Erfcheinungen des Tods, 
nur mit dem Unterſchied, Daß bei der einen oder andern 
Lebensform die Umwandlung in andersartige Lebendverhältniffe 
früher oder fpäter ftattfindet, je nachdem das planetarifche Leben 
im Stande ift, die Bande zu löfen und daſſelbe in feinen 
Bereich zu ziehen. So flirbt der Kryftall, wenn feine Bildungs⸗ 
Berhältniffe durdy die Außenwelt aufgehoben werden und feine 
Elementartheile andersartige Bildungen eingehen u. f. f. 

Die Brage, welche fo oft geftelt wird: warum der Menfch 
denn fterbe? wird Durch Dad Geſagte wohl binlänglich beants 
wortet feyn; wir wollen aber dieſelbe Demjenigen, der auch 
hiemit nicht zufrieden wäre, Durch Die. enigegengefebte Frage: 
warum lebt der Menfch nicht fort? beantworten. Würde ber 
Menfch, ſowie die andern Lebensformen, die einmal angeeignete 
Materie und Form immer beibehalten, fo müßte jede: fernere 
Ernährung und Bildung, und wit dieſer jebe Thätigfeit, aufs 
hören, weil ja Feine entipredende äußere Materie mehr vor» 
handen wäre, mit welcder fie Verbindungen und Bildungen 
eingehen könnte: der Menſch müßte alfo doch wieder fterben, 
weil er Feine Nahrungsmittel hätte, und aus dem gleichen 
Grunde ginge fogar die Erhaltung der Gattung zu Grunde. 
Wollten wir aber fo weit gehen, und annehmen,. Daß der 
Menfch und alles Leben aus irgend einem Elemente auf fpon- 
tane Weife wieder entftünde, fa müßten felbft Die auf dieſe 
Weife erfchaffenen. Menfchen auch Rerben, weil zulegt Feine 
Ernährung mehr möglich wäre. 


Es wären nach meiner Anficht nur zwei Fälle denkbar, daß 
der Menfch nicht fterben müßte: 1) wenn es keine verfchiedens 
artig ähnliche Materien und Thätigfeiten gäbe, fomit nichts 
Fremdartiges auf den Menfchen einwirken könnte, aber in Die: 
fem al wäre das Leben ein abfolutes, oder 2) wenn das 
Aehnlichkeits-Verhältniß der Organe unter ſich fortwährend fo 
barmonifch bliebe, daß es alles ihm Fremdartige immer ab⸗ 
ftoßen würde, fomit dad planetarifche Leben über das Ginzels 
leben nie ein ſolches Webergewicht befäme, um es gänzlich in 
feine Lebensverhältniffe bineinziehen zu können. Aber Diefe 
Fälle find nur bei der höchften Freiheit des Geifted denkbar, 
einer Freiheit, welche die Materie auf's Aeußerſte beberricht 
und jede fremdartige Einwirfung zurüdftößt. Faſſen wir den 
Begriff von Tod und Leben richtig auf und unterftellen wir 
beide dem großen Naturgefeg — der Anziehung des Achnlichen 
und Abfloßung des Unähnlichen, fo finden. wir auch den Tod 
und das Leben nicht als Gegenfäge, fondern fie find Aehnliche: 
der Tod ift das Achnliche des Lebens und Leben ift das Achn- 
liche des Todes; beide bedingen fich gegenfeitig,, jedes ift Die 
Urfahe des anderen; denn der Tod ift der Anfang oder bie 
Geburt eined neuen, nur andersartigen Lebens, während da® 
Leben wieder der Anfang zum Tode wird, 

Fragen wir endlich noch, was das Einzelleben ift? fo er- 
foheint diefes als eine — zur Bormendlichfeit (Tod) fommende 
— unendliche Thätigfeit des Alllebens. 


L 


Zweites Buch, 


Pathologiſcher Theil. 





A. Einleitung. 


1. Begriff der allgemeinen Pathologie. 


Wie die Phyfiologie die Lehre von den Gefegen, welche 
die Erfcheinungen und Eigenfchaften des gefunden ‚Lebens bes 
Dingen, in fih fihließt, fo if Die allgemeine Pathologie die 
Lehre von den Gefegen, welche die Erfcheinungen und Eigen- 
fhaften des Franken Lebens bedingen. Sie hat daher die 
Aufgabe, das Weſen oder die Urfache, die Entfiehung, ben Bers 
lauf und die Umwandlungen deſſelben im Allgemeinen zu unters 
juchen, während bie Unterfuchung der einzelnen Kranfheitsformen 
der Rofologie anheimfält. Beide find daher aufs Genaueſte 
verſchwiſtert, und die Erftere bildet den Lebergang zur Zweiten, 


2. Berhältniß der allgemeinen Pathologie zur 
Nofologie, zur Bhyfiologie, zur Arzneimittellehre und 
allgemeinen Therapie. 


Zur NRofologie oder der Lehre von den einzelnen Rranf- 
heitöformen verhält ſich die allgemeine Pathologie wie Allges 
meines zum Befondern, oder wie Leben überhaupt zu den ein⸗ 
zelnen Lebensprozeſſen. Es ift daher die Kenntniß der einzelnen 
Kranfheitsformen un fo nothwendiger, als von Diefen die allges 
meinen Geſetze des Franken Lebens abftrahirt werden Fönnen. 

Die Phyfiologie unterrichtet und von ben Geſetzen bes 
Lebens überhaupt oder in feiner Algemeinheit (Biologie), 
und von den Belegen, welche die Ericheinungen und Gigen= _ 
fhaften des gefunden Lebens bedingen, Inſofern zwiſchen dem 
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gefunden und franfen Leben nur ein relativer Unterſchied ſtatt⸗ 
findet, und gefundes Leben, wie fpäter gezeigt werden wird, 
den Begriff von Krankheit nicht unbedingt ausichließt, fo ift 
die Bhyfiologie ald der Grundftein der allgemeinen Pathologie 
zu betrachten, und beide verhalten ſich wie Gefchwifter: von 
- Beiden gilt in Hinfiht der Gefege ihres Entſtehens, ihres 
Berlaufs und ihrer Ummwandlungen das Nämliche, wenn gleich 
das Eine einen anomalen Borgang zu bezeichnen fcheint, 
während da8 Andere ein normaler analoger if. — Aus 
biefem Berbältniß der Pathologie geht wiederum hervor, daß 
die Pathologie ebenfalls von großem Nuten für die Phyfiologie 
ift, da im krauken Leben, wie im gefunden, die gleichen Naturs 
Geſetze gelten, und fomit manche Gricheinungen im franfen 
Organismus zur Erforſchung der Geſetze im gefunden Leben 
benugt werben können und müflen. 

Die Therapie hat die Aufgabe, das Franfe Leben in 
Sejundheit zurädzuführen. Inſofern die Pathologie das Ents 
fteben, den Berlauf und die Umwandlungen des franfen Les 
bens, fomit eine Umwandlung des gefunden in krankes Leben, 
die Therapie aber eine Ummandlung der Krankheit in gefun- 
des Leben darzulegen hat, fo fcheint das Berhältniß beider 
zu einander ein entgegengefeptes zu feyn. Dem ift aber bei 
genauer Auffaffung nicht fo: vielmehr find fie einander ganz 
ähnlich, denn die Pathologie legt die Unmvandlung des ge- 
funden- Lebens in ein Aehnliches — Die Krankheit und bie 
Therapie eine Umwandlung des franfen Lebens in fein Aehn⸗ 
liches — die ©efundheit, dar; beide aljo lehren uns, wie eine 
Art von Lebensprogeb in eine andere umgewandelt wird. 
Die Therapie wird daher auch, infofern fie die ‚allgemeinen 
Sefepe der Naturs und Kunftheilung uns’ lehrt, gar Vieles 
zur Erläuterung pathologifcher Erfcheinungen beitragen. 

Die Aufgabe der Arzneimittellehre ift, den Arzt einmal 
mit der Wirkung der Mittel auf den gefunden Organismus 
und zweitens mit der Wirkung der Mittel auf das Franke 
Leben bekannt zu machen. Ohne das Wiffen diefer beiden Wirs 
- Fungen iR das Handeln des Arztes ein rohes, unrationelled zu 


905 


nennen. ° Da im erften Falle eine Umwandlung des gefunden 
Lebens in Krankheit ftattfindet und ganz ähnliche Brozeffe auf 
. treten, wie die, deren Unterfuchung der Pathologie anheimfält, 
fo liefert die Kenntniß der Arzneimittel-Wirfungen auf den gefuns 
den Organisınus einen höchſt wefentlichen Beitrag zur Erfenntniß 
der Urfachen, des Verlaufs und der Ummwandlungen des franfen 
Lebens, und Die Arzneimittellehre von Diefer Seite betrachtet, ift 
einer der feiteften Pfeiler und eine der hülfreichften Schweftern 
der Bathologie. Im zweiten Fall verfchmilzt fie mit der Therapie 
und weist dem Arzt den Weg zur Umwandlung des franfen Lebens 
in Geſundheit an. Diefe zweifache Richtung in der Arzneimittel- 
lehre, wovon die erftere von Der fogenannten allopathifchen 
Schule auf eine unglaubliche Weife vernadyläffigt wurde, macht 
auf der einen Seite einen wefentlichen Theil der Pathologie 
(Aetiologie) und Phyfiologie aus, während fie auf der andern 
Seite die Therapie nothwendig begründet: fie führt vom ge⸗ 
funden zum franfen und vom Franfen zum gefunden Leben. 
Die Arzneimittellehre erfcheint daher unter den medizinifchen 
Doftrinen ald ein fo wichtiges Glied, daß ohne fie die Medizin 
zufammenfält, und bei unrichtiger Beftimmung und nicht ges 
höriger Würdigung ihrer zwei Seiten Diefelbe nienald zur 
Wiffenfchaft fich erheben Fann. 


3. Eintheilung der allgemeinen Pathologie. 


Das Berhältniß der allgemeinen Pathologie zu andern Mes 
dizinifchen Doftrinen gibt uns den Standpunft, von dem aus 
biefe Lehre eingetheilt werden fol. Ueberall muß von dem 
Allgemeinen ausgegangen und zum Speziellen übergegangen 
werden, und infofern die allgemeine Pathologie fich auf diefe 
Weiſe dem Konfreten nähert, ift fie die Brüde aller mebdizini- 
fhen Doftrinen zu einander, befonderd aber ift in ihr ber 
Uebergang zur fpeziellen Nofologie gegeben. Es ift daher noth— 
wendig, fie zuerft von der abftraften Seite zu behandeln, und 
zwar ift zunächft zu unterfuchen, was krankes Leben ift, wie 
Krankheit entfteht, wie fie verlauft, andauert und ſich umwan⸗ 
beit; ferner, wie fie fich in ihren Ericheinungen und Wirfungen 
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zeigt, und dann erſt kann man vom Allgemeinen zum Bes 
fondern übergehen. Sie zerfällt daher 1) in die Lehre von 
der Natur und dem Wefen der Krankheit überhaupt 
(Ontologie); 2) in die Lehre von der Entftehung (Batho- 
genie), mit welcher die Lehre von den Urfachen der Krankheit 
(Aetiologie) zuſammenſällt; 3) in die Lehre von den Wir— 
fungen und Erſcheinungen der Krankheit (Symptoma- 
tologie); 4) in die Lehre von den Zeit- und Raum-Ber- 
hältniffen derfelben. | 


B. Wefen der Krankheit. 
Outologie. 


— — — 


1. Vorherrſchende Anſichten über das Weſen 
der Krankheit. 


Es if die erſte und höchfte Aufgabe der allgemeinen Patho—⸗ 
logie, den Begriff von Krankheit, dad Wefen berfelben, richtig 
feftzuftellen: auf ihm beruhen alle übrigen Säge der allgemeis 
nen Pathologie und ebenfo die Lehren ber Therapie. — Durch⸗ 
geht man die Geſchichte der Phyſiologie und Pathologie, fo 
begegnet man nicht allein in der früheften, fondern auch in ber 
neuern Zeit fo verfchiebenartigen Anfichten über das Weſen ber 
Krankheit, daB fchon hieraus angenommen werden Fönnte, auf 
weldy’ unficherem Grund die Pathologie, fowie Die ganze prafs 
tiſche Medizin bis jetzt noch fleht. 

Diefe Verſchiedenheit entfpringt theile aus der Verſchieden⸗ 
beit der Anſichten über das Leben, theils aus einem gänzlichen 
Mangel an folhen. Wo es nämlih an einer phyfiologifchen 
Grundlage mangelt, da ift man, um nur etwas über das 
Weſen der Krankheit auszufagen, genöthigt, fi an einzelne 
Gricheinungsformen des gefunden und Franken Lebens zu halten 
und diefe in Form von Abftraftionen als Begriffe der Krank⸗ 
heit aufzuftelen. Hieher gehören alle Diejenigen fogenannten * 
Erflärungen, welche phufifalifche, mechanifche oder chemifche 
Abweichungen zum Wefen der Kranfheit flempeln. Die Zus 
rüdführung der Krankheit 3. B. auf hervortretende fcharfe 1c. 
Säfte, auf unrichtige Grade der Dichtigkeit und Schlaffheit, 
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auf Fehler im Berhältniß ber flüffigen und feſten Beftandtheile 
des Körpers (3. B. die Lehre vom error loci, die Annahme 
von Stodungen ald Urſache der Krankheiten) ift überall Feine 
Erflärung defien, was die Krankheit ift, fondern nur eine Ver⸗ 
alfgemeinerung einzelner Zuftände, welche getrennt oder vereinigt 
in den verfchiedenen Krankheiten vorfommen, und um deren 
Eniftehungsart nach ihren lebten Gründen es fich gerade han 
delt. Daß fi dies wirklich fo verhalte, hat man auch zu 
allen Zeiten richtig geahnt, und aus diefer Ahnung entfprang 
die fogenannte dynamifche Anficht, welche in der alten und 
neuen Zeit neben den phyfifalifchen Krankheits-Auffaſſungen 
berging und bald mehr folidarpathologifh, bald mehr humo⸗ 
ralpathologifch gefärbt war. Solche dynamifche Auffafiung der 
Krankheit iſt z. B. in dem calidum innatum ded Hippocras 


te8 (hier freilich noch au die finnlihe Erfcheinung der in den - 


höhern Organismen flattfindenden MWärmeerzeugung fih ans 
lehnend), in dem pneuma der Alten, und in der neuen Nerven 
Bathologie enthalten; aber in allen dieſen Fällen ift mit der 
Aufftelung des Dynamismus nur gefagt, daß die Krankheit, 
wie dad Leben, nicht blos auf mechaniſchen und chemifchen 
Grundlagen, fondern noch auf einem eigenthümlichen Prinzipe 
beruhe; was aber dieſes eigenthümliche Prinzip fey, ift in ben 


genannten dynamifchen Auffaffungen nicht bezeichnet; dieſem 


Uebelftand ift auch nicht abgeholfen, wenn man das dynami⸗ 
ſche Prinzip als ein pfuchliches Prinzip bezeichnet, wie Stahl, 
nachdem Paracelfus und van Helmont den Archaeus mehr 
poetifch perfonifizirend, als zum Zweck wiflenfchaftlicher Defl- 
nition das Leben in dieſer Weife aufgefaßt hatten. Diefer 
Ausweg hilft aus zwei Gründen dem angeführten Mangel nicht 
ab, fürs Erfte, weil durch Analogie mit dem feelifchen Weſen 
dem Prinzipe des gefunden und franfen Lebens Merkmale zus 
getheilt werden, welche ihm nicht zukommen, theild weil das 
ſeeliſche Wefen feldft nicht erklärt if, — d. h. auf die @lemente 
zurädgeführt ift, welche ihm, wie allem Leben, zu Grunde liegen. 


Die bisher genannten, ungenügenden oder falfchen Anfichten 


beziehen. fih auf ein gemeinfames Prinzip bed gefunden und 


‚Tranfen Lebens; bie Krankheit beruht bei diefer Annahme ent» 
weder auf einer Berfiimmung desjenigen Prinzips, welches much 
das gefunde. Leben beherriht, wobei, wie 5. B. Hahnemann 
thut, die Fähigkeit, fich feld wieder in die harmonifche Stims 
mung zurüdzuführen, über Gebühr geläugnet wird, oder wird 
die Krankheit ebenſo einfeitig als bloße Aktion der Seele an« 
geſehen, ausgeführt, um ſchädliche Greigniffe abzumweifen und 
zu eliminiren — als Heilprogeß. In beiden Fällen iſt aber 
ber Umftand überfehen, daß der Organimus, als ein aus vers 
-fchiedenen. Theilen oder Organen beftehende® harmonifches Ganze, 
wenn. er in dem Zuftand der Krankheit fich befindet, nicht blos 
:von Seite feiner dynamifchen Einheit, fondern auch von Der 
‚Seite der unter dieſer herrſchenden Einheit begriffenen Mannig- 
faltigleit von Organen betrachtet werden muß. Bermöge biefer 
‚Bielheit von Organen ift das doppelte Berhältniß möglich, daß 
die Organe entweder in einem völlig harmonifchen Zufammenbang 
bes Ganzen ſtehen, oder aber aus diefem Zufammenhang heraus 
getreten find. Wenn das Lebtere ftattfindet, was, wie wir fehen 
werden, bis zu einem gewiflen Grad bei der Krankheit der Fall 
ift, fo wird der Organismus nicht mehr vorberrfchend ald Ein 
heit erfcheinen, fondern nur ald eine Gefammtheit, in welcher 
eines oder mehrere Glieder mit den übrigen Gliedern und dem 
Ganzen im Gegenfag ſtehen; die Organe, welche dieſe feind- 
felige Stellung haben, werden ſelbſtſtändiger zu feyn feinen, 
als in dem gefunden Zufland, und dieſes Selbftfländige inuers 
halb der organifchen Geſammtheit wird auch als befondere Ent⸗ 
wicklung bervortreten, die fi mit einem beftimmten Anfang, 

Berlauf und Häufig auch Ende, wie ein Fremdes in bie ges 
funde Gefammtentwidlung ded Organismus hineinfchiebt. Dies 
fer Schein von Selbftftändigfeit der Franfen Organe und Sy— 
fteme iſt ſchon Blato und Paracelſus aufgefallen, er kam 
der Neigung des Leptern, Alles lebendig zu perfonifiziren, fehr 
zu Statten, und Plato fagt fon: die Krankheiten tragen 
etwas von der Natur der Thiere an fih. Diefe Anficht wurde 
in unferer Zeit mit dem ganzen Aufwand von Gelehrfamteit, 
‚welchen unfere Zeit möglich macht, im Gegenfah gegen. das 


Grtrem bed Dynamismus, in der fogenannten PBaraftentheorie 
auf Die Spite getrieben. 

Daß mit einer veränderten Thätigfeit auch NReubildungen 
entftehen, welche ber Idee des betreffenden Organismus nicht ent» 
fprechen, verfieht fich von felbft und folgt auch au& unfern Grund- 
ſaͤtzen; fo lange aber dieſe Neubildungen blos in (fryftallinifchen) 
Körnchen, Kuͤgelchen oder vegetativen Zellen beſtehen, kann man 
noch nicht von Parafiten reden; denn wollte man dies, fo 
müßte man, da alle Organtheilchen foldhe Fryftallinifche und 
vegetative Bildungen find, den ganzen Organismus als aus 
Barafiten beftehend annehmen. - Died wäre gewiß verfebrt, 
wäre jedoch die nothivendige Folge Davon, daß man bie Franf- 
haften Neubitdungen wegen ihrer Heterogeneität gegen ben 
Organismus, nicht mehr als Theile defielben,, fondern ale 
ſelbſtſtändige Wefen anſehen wollte, Ebenſowenig läugnen wir, 
daß manchmal wirflide Thiere, Porafiten, entfichen, aber Dies 
find dann die Produkte der Kranfheit, durchaus nicht Die 
Kranfheit"elbit, welche Lestere wir mit Stark fcharf von 
dem Krankſeyn unterheiden. Daß binfichtlich ihrer allge 
meinen Bedingungen, ihrer Entftebung, Entwidlung 20. zwiſchen 
ber Krankheit und den felbfiftändigen Organismen mannigfache 
Analogien beftehen, fol nicht geläugnet werden ; Dies. find je⸗ 
Doch Analogien, welche Alles, was eriftirt, gegenfeitig zeigen, 
und über diefer Hehnlichkeit darf der Unterfchied nicht. vergeflen 
werden, welcher, wie ſchon oben erwähnt, darauf beruht, Daß 
die heterogen gewordenen Organe immer noch Theile eines 
größern Ganzen find. Abgeſehen von dieſer Umnrichtigfeit, fin⸗ 
den wir jedoch an der Parafitentheorie noch denfelben Mangel, 
ben wir früher ſchon an den dynamifchen Theorien gerügt 
haben, daß nämlid durch die Vergleichung des Lebens der 
Krankheit mit einer andern Art von Leben immer noch nicht 
gefagt ift, was Leben iſt. 

Es hat jedoch nit an Andeutungen über die Natur bes 
Lebens gefehlt. Praragoras z. B. bat die tiefe Idee ausge⸗ 
fprodden, daß das Blut die Syınmetrie aller Süfte fey, wovon 
jeder andere Saft eine Vereinzelung fey, welche, aus jenem 
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hervorgehend und ſich abſondernd, ber Duell eigenthümlichen 
Lebens werde. Plato nahm an, daß. überall das Göttliche, 
Unfterbliche (das Prinzip der Einheit) und das Endliche, Sterb⸗ 
lihe (Bielfache) durch den Wechſelzug eines zwiſchen beiden 
fchwebenden dämonifchen Weſens, der Liebe, ſich anzuziehen 
und zu verbinden fuche, und daß Krankheit Daraus entſtehe, 
wenn Die mannigfachen Elemente ans jenem Bande der Ein- 
- heit heraustreten, ſtatt jener- wahren Liebe einer faljchen, eins 
feitigen, irdifchen Liebe nachgehen, und dadurch entzügelt und 
gegen die andere disharmoniſch werben. 

Aehnliche Ideen ftelte Baracelfud auf; er ſah unter 
dem Bilde ded Merfurius, Schwefel und Sal die drei Grund⸗ 
elemente alles Lebens, der Erſte das Flüchtige, das Letzte das 
Fire, Beide durch das Zweite mit einander zur Ginheit vers 
bunden, — welches die Gefundheit ift, während ihre Zertren- 
nung Krankheit zur Folge hat, — und zufammenhängend das 
mit behauptete er einen Parallelißmus der Glieder und Organe 
des Menfchen (Mikrokosmus) mit den verfchiedenen Wefen und 
Theilen der Welt, welche er den großen Menfchen nannte, und 
fah in diefen Korrefpondenzen des Aehnlichen theild den Grund 
der Entftehung der Krankheit, theild die Mittel zur Heilung. 

Diefe großen Jdeen des Plato und Baracelfud wurs 
ben von der fpätern, in Detailforfhungen verfunfenen Zeit miß- 
fannt, und nur in der Brown’fchen Theorie, daß alled Leben 
durch das Zufammenwirfen der Reize und der Erregbarfeit be⸗ 
fiehe, und der Naturphilofophie, welche eine ftete Wechfels 
beziehung des idealen und realen Prinzips in allen Dingen 
nachwies, tauchen jene Ideen, wiewohl in viel abitrafterer 
Form, wieder auf. 

In der Bromn’fchen Theorie, welche uns hauptjächlich in⸗ 
tereffirt,, ift offenbar das Aehnlichkeits-Verhältniß zwifchen dem 
Erregenden und dem Erregbaren angedeutet, aber weil bad Be⸗ 
fondere und Gigenthümliche, welches bei Baracelfus fo groß⸗ 
artig hervortrat, bei Brown gar nicht berüdjichtigt wurde, fo 
fam er nur zu einer rein quantitativen Auffaffung der Reize 
zur Grregbarfeit, zu bloßen Gradunterſchieden zwifchen Kranfs 
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heit und Geſundheit, und es ift von einer Unterſcheidung ber 
weientlichen Momente — der Anziehung des Aehnlichen und 
der Abſtoßung des Unähnlihen, des homogenen und heteroges 
nen Reizes, fo wie von einer Selbfithätigfeit und Selbfterhal: 
tung des in fih barmonifchen Organismus, und von ber biß 
zu einem gewiflen Grad ftattfindenden Selbftftändigfeit der 
Krankheit und ihrer Entwicklung gar nicht die Rebe, 


2. Anfiht des Berfaffers, 


Uebereinftimmend mit den großen Andeutungen des Plato 
und Paracelfus entwideln wir nun in Furzen Zügen unfere 
Anfiht von der Krankheit, deren Urfprung und Beftchen auf 
denfelben Elementen beruht, wie das Leben felbft, auf den 
Verhältniffen der Anziehung des Achnlichen und Abftoßung des 
Unähnlichen, dem univerſellſten und einfachften Ausdruck deffen, 
was die Liebe bei Plato und die Korrefpondenzen bei Pa⸗ 
racelfus bezeichnen wollten. 

Um den Begriff von Sranfheit aufzuftellen, entnehmen wir 
unfeter Phyſiologie die zwei Sätze: 

1. daß überall Thätigkeit mit entſprechender Materie und 
umgekehrt verbunden iſt, und ſomit immer veränderte Thätig— 
keit auch eine Aenderung der Stoffbildung und umgekehrt 
zur Folge hat; 

2. daß ungeachtet der Zuſammenſtimmung aller Weſen in 
der Harmonie des Weltganzen dennoch die verſchiedenen Arten 
von Materien, Leben, Organismen eben ſo ſehr theilweiſe ein⸗ 
ander unähnlich find, als fie anderntheils in einem Aehnlichkeits- 
Berhältnig ftehen, und daß darauf das allgemeine Naturgefek 
fih gründet, daß Wehnliches fich anzieht, Unähnliches fi 
abſtoßt *). 


*) Mir behalten der Kürze halber den anfchaulichen Ausdruck „Abſtoßen“ 
bei, und feßen natürlich voraus, daß das Wort in einem allgemeineren, 
als feinem buchfläblichen Sinn genommen wird, auch für die Aufhebung 
einer abnormen Thätigfeit oder eines Geſtaltfehlers, 3.2. Ausfüllung einer 
Subflanzlüde u. ſ. w. 





Geſundheit ift vorhanden, wenn bie beiden genannten Fak⸗ 
toren, welche durchaus von einander ungertrennlich find, in glei⸗ 
cher Stärfe fih äußern, wenn fortbauernd von dem Organismus 
das Nehnliche in gehörigem Maße angezogen, das Unähnliche 
auf eine das Leben nicht förende Weiſe adgeftoßen und Damit 
die Harmonie des Ganzen erhalten wird. Da aber die Thäs 
tigfeit der Anziehung und Abſtoßung eine verfchiebenartige iſt, 
und dieſer Verfchiedenartigkeit auch eine Berfchiebenheit der mas 
terielen Organifationen entfpricht, fo beſteht Geſundheit Hei 
ben verfihiedenen Organifationen unter fehr verfchiedenen Bes 
dingungen und auf verfchiebene Weife. Diefem nach find auch 
bei der Geſundheit fremdartige Stoffe im Körper, und ihr 
Unterfhied von der Krankheit befteht nur darin, Daß bei der 
Sefundheit die fremdartigen Stoffe als ifolirte Materie immer 
energifch und ohne Störung der Harmonie ausgeftoßen werden, 
während bei der Krankheit als ſolcher das Krankheitsweſen 
nicht mehr als ifolirte Materie, fondern ald etwas dem Or⸗ 
ganismus Inforporirtes gedacht werben muß, und die Aus⸗ 
ftoßung nur ungenügend oder gar nicht, oder mit fichtbarer 
Reaktion vor fich geht. 

Nachdem wir die innere Beziehung der Begriffe von Ges 
fundheit und Krankheit gezeigt haben, fo gehen wir jebt auf 
den Unterfchieb im Begriff der Krankheit felbft über. 

Es gibt nämlich zweierlei Zuftände, welche, ohne Geſund⸗ 
heit zu feyn, dennoch auch nicht Krankheit im engern Sinn 
des Worts find: 1. die laesio, welche eigentlich überhaupt nicht 
Krankheit ift, und 2. ein Zuftand, den wir Krankheit im weis 
tern Sinn nennen wollen, 

1. Laesio ift derjenige Zufland, wo zwar ein frembartiger 
Zuftand, fey ed nun eim heterogenes Ingeſtum, oder eine Form⸗ 
entftellung oder eine abnorme Thätigfeit, dem Organismus auf- 
gedrungen wurde, berfelbe jedoch gleich von Beginn biefer 
Einwirfung an gegen Diefelbe oder ihre Folgen feine abftoßende 
Thätigfeit in voller Stärfe kehrt; z. B. die Wunde eines geſun⸗ 
ben Menichen, welche ohne Unterbrechung der Heilung zugeht, kann 
nicht Krankheit genannt werden, Krankheit wird eine Wunde erft 
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dann, wenn ein Menfh mit kachektiſchen Säften eine folche 
hat, und diefelbe nun in Kolge des Kachexie nicht heilen will. 

2. Schon Krankheit, aber noch im weitern Sinn bed. Wor- 
tes, ift derjenige Zuftand, wo zwar bie abfloßende Thätigkeit 
fi nit in voller Stärke äußert, doch aber auch ber fremd- 
‚artige Zuſtand die Thätigfeiten oder Materien bed Organismus 
ſelbſt noch nicht dauernd fi affimilirt, abnorm verändert hat, 
wo überhaupt noch Feine wirkliche Krankheits⸗Bildung erfolgt 
it. Dieſer Zufland muß immer der Bildung der Krankheit 
‚im engern Sinn des Worts vorandgehen, wie er auch immer 
den Uebergang von der Krankheit zur Genefung macht. Das 
plögliche Eintreten des Todes auf gewiffe Einwirfungen ift fein 
Grund gegen die erfte Diefer Behauptungen; denn in foldhen 
Hüllen muß angenommen werden,. daß die zwei Mittelglieder 
zwiſchen Gefundheit und Tod in momentaner Schnelligfeit durch⸗ 
laufen werden. — Es kann nun nicht entgehen, Daß bei Die 
fem ®rad von Krankheit (Srfranfung) noch Fein einzelnes 
Organ den Krankheitsprozeß übernommen bat, und daß noch 
fein Herb im Organismus gewählt ift, fondern es find bie 
beiden Faktoren, die Anziehungs« und Abſtoßungs⸗Thätigkeit, 
deren Verhältniß zu einander getrübt ift, woburd die Harıno- 
nie ded Ganzen (Gefundheit) geftört wird. Sehr oft fommt 
ed vor, daß es bei der Erfranfung ftehen bleibt, ohne ben 
zweiten Grab von Krankheit zur Folge zu haben, 

Wil man die Krankheit im weitern Sinn (Erfranfung) 
von der Seite ber einwirfenden fremdartigen Botenz auffaflen, 
fo würde fie am paflendften ald die Erftwirfung der fremdar⸗ 
tigen Potenz bezeichnet werden; auf biefelbe Weife, wie eine 
Erftwirfung des Arzneimitteld angenommen wird. 

Krankheit im engern Sinn: ber erfranfte Organid- _ 
mus fann jet, wie ed bäufig der Fall ift, entweder durch 
Selbſthülfe, d. h. durch harmoniſche Anziehungs- Thätigkeit, 
in allen Organen und Syſtemen, ſomit durch Abſtoßung der 
fremdartigen Materie zur Geſundheit zurückgeführt werden, oder 
er wird, wenn dies nicht der Fall iſt, in Krankheit im engern 
Sinn verſetzt, und zwar auf folgende Weiſe: iſt die Thätigkeit 
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der Anziehung nicht im ganzen Organismus harmonifch, fomit 
nicht im Stande, die fremdartige Boten; auszuftoßen, fo wird fich 
Diefe dem Bereich der Organifation aufdrängen, fie wird die 
Anziehungs-Thätigkeit des Ganzen, oder wenn Died nicht mög⸗ 
lich ift, die AnziehungssTchätigfeit des Einzelnen zum Ganzen 
aufzuheben fuchen, um das Ganze oder den Einzeltheil für 
eine neue Thätigfeit und für eine anbersartige 
Alfimilation zu gewinnen. Diefes kann aber nur theil⸗ 
weife gefchehen, weil, wie ſchon bemerkt wurbe, Beichränfung 
oder Aufhebung der mannigfachen AnziehungssThätigkeit im 
ganzen Organismus nothwendig den Tod zur Folge hätte, ſo⸗ 
mit Feine Krankheit im engern Sinn mehr möglich if. Krauf⸗ 
beit im engen Sinn bedingt daher nur eine theilweiſe 
Alteration der Anziehungs- Thätigfeit im Organismus, nur 
eine Umänderung Diefer in irgend einem Organ oder 
Syitem, nit aber im ganzen Organismus, und es ift biebei 
zweierlei denfbar: entweder 

1. fucht die fremdartige Potenz ein folched Organ ober Sy 
ſtem in ihre Aehnlichkeit zu ziehen, das als Theil des Gauzen 
bereitö mit der ganzen Organifation nicht mehr in harmoniſchem 
Aehulichkeits⸗Verhaͤltniß ſteht, ſondern dieſem gegenüber fchon 
eine Heterogeneität angenommen bat; oder mit den Worten 
anderer PBathologen zu reden, die fremdartige Potenz fucht ſich 
einen locus minoris resislentise, ein Drgan, dem die Mög 
licyfeit, fi mit diefer fremden Potenz zu verähnlichen, ſchon 
gegeben ift, ober 

2. die Organifation gibt, um nicht die Anziehungs⸗Thaͤtig⸗ 
feit des Hehnlichen im ganzen Organismus zu verlieren, und 
dadurch zu Grunde zu gehen, einen Theil des Ganzen — ein 
Organ zur Krankheit ber. Diefer Theil wird aus dem Aehn⸗ 
lichfeittöverband des Ganzen geriffen, er wird bem Ganzen 
unähnlich gemacht, um der einwirfenden Potenz entgegenzukom⸗ 
men, und mit dieſer in einen Uehnlichkeitöverband treten — 
ſich afftmiliren zu Tönnen. 

In beiden Fällen wirb das. zur Krankheit beſtimmte Organ 
fein uefprünglichee Berhältnig zum Organismus entweber gänzlich 
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ober theilweife verlaflen und mit der einwirkfenden Botenz in bas 
Berhältniß der Anziehung des Achnlichen eintreten; es wird jett 
dad Organ zu einer neuen, aber anderdartigen-organi« 
fhen Thätigfeit und Bildung veranlafßt, e8 erleidet 
eine Umänderung, und zwar nah der Ridhtung ber 
neu eingegangenen Anziehungs- und Aſſimilations— 
Thaͤtigkeit. 

Verläßt das Organ ſein normales Aehnlichtkeits⸗Verhaltniß 
zum Organismus gänzlich, ſo wird es auch keine Bildungs⸗ 
Flüfſigkeit mehr vom Organismus erhalten, und ed muß ſter⸗ 
ben. Hier. opfert das Ganze einen Theil, um ſich zu retten 
[3 2. das brandige Abfterben eined Theild in Fiebern ꝛc.). IR 
diefer Theil ein dem Ganzen nicht notbwendiger, fo wird bie 
Sefundheit wieder hergeftellt werden fönnen, im andern Ball 
aber fällt das Ganze mit dem Einzeltheil als Opfer. Iſt aber 
jenes Aehnlichkeits-Verhältniß zum Ganzen nur theilweife auf« 
gehoben, fo wird das Organ feine Bildungs- Flüffigfeit noch 
vom Ganzen erhalten, aber die Bildung felbft wird nad) der 
neu eingegangenen Richtung geſchehen. Diefe andersar- 
tige organifhe Bildung des Theils, entfpringend 
aus ber Einwirfung eines Agens auf das dispo— 
nidle Organ, tritt nun ald etwas Unähnlicdhes in 
der ganzen Organifation auf, und ftrebt die neu 
eingegangene BildungssThätigfeit zu behaupten, 
wodurd Kranfheit im engern Sinn gegeben ift. 

Krankheit im engern Sinn ift fomit ein dynamiſch⸗mate⸗ 
rieller Borgang, welcher in einer andersartigen Bils 
dungs⸗Thätigkeit eines Drgans oder Syftems, als 
Die ihm urfprünglic angewiefene, beſteht, bervorges 
bracht durch die nen eingegangene Nichtung der Aus 
ziebuug. des Aehnlichen zu Aehnlichem. Krankheit ift 
alfo ein Vorgang ber Umbildung, der. nad dem Geſetz ber 
Anziehung des Aehnlichen und Abftoßung des Unähnlichen be- 
flimmt-ift. Die neue Richtung des Lebens oder ber Anziehung 
der fremdartigen Potenz zum entiprechenden disponibeln Organ 
bifdet die nächfte Urfache, das Wefen der Krankheit, 
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bie Krankheit felbft, und es ift ganz unrichtig, wenn man 
fagt: die_fremdartige Potenz ift die nächfte Urfache der Krank⸗ 
heit, denn das disponible Organ ift eben fo nothwendig zur 
nächften Urfache, wie jene, da die Boten; nur da einwirken 
und thätig feyn kann, wo fie-eine Aehnlichkeit findet, mit wel⸗ 
her fie fih aſſimiliren und eine Bildung eingehen kann und 
wodurch die Krankheit bedingt wird. 

Grreicht die nen. eingegangene Bildungs Thätigkeit eines 
Organs oder Syſtems (die Krankheit) einen gewiſſen Grad 
von Selbftthätigfeit, fo wird Die Krankheit entweber auf dieſer 
Stufe ſtehen bleiben, oder fie wird fich weiter bilden, oder audy 
Urfache einer andern Krankheit werden. In beiden Yällen wird 
Die zuerft erregte Abnormität auf den übrigen gefunden Organismus 
(welcher jedoch immer als mit einer fpezielen Dispofition vers 
fehen gedacht werden muß) als erregendes inneres Agens eins 
wirfen, und in ihm neue Abnormitäten hervorbringen, welche 
ihrerfeit8 abermals in der gleichen Weife fortzeugen und fo 
weiter, bis alle disponible Anlage zur Krankheitsbildung ver⸗ 
braucht il. Eben diefer fortfchreitende Zeugungsaft, 
jened innere erregende Agens, oder die zuerſt er= 
regte Abnormität ift das Weſen der Krankheit oder 
die Causa proxima, welchen Begriff man bis jebt ganz 
mißfannt hat, der aber von der größten Wichtigfeit für Krankheits⸗ 
und Heilungsprozeß if. Damit: ift nun eben fo wohl die Aehn⸗ 
lichfeit der Krankheit mit dem organifchen Lebenoprozeß, als ihr 
Unterſchied von demfelben ausgeſprochen; Letzteres in fo fern, 
als das, was im erften und in fpätern Zeugungsaften entfteht, 
jedesmaf nicht felbft ein organisch vollftändiges Leben Calfo Fein 
Parafit), fondern nur ein Zunder zu neuen Zeugungen ift. 

Tritt aber daß in die Franfhafte Bildung eingegangene Organ 
wieder in fein urfprüngliched Aehnlichkeits-Verhältniß zum Gan⸗ 
zen, wodurch das Yremdartige abgeftoßen wird, und verläßt 
jetzt dieſes das befallene Organ, ohne eine anderweitige neue 
Thätigfeit im Organismus einzugehen, fo wird die nächfte Urs 
fache, weil fie jest ifolirt bafteht, außer Wirkſamkeit geſetzt, 
und es entfteht wieder Krankheit im weitern Sinn, und Diefe 
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erft Fehrt in Geſundheit zurüd, indem fie als iſolirtes Produkt 
ausgeſtoßen wird. Es ift alfo bei der Rüdbildung der Krank⸗ 
heit in Geſundheit ein ganz ähnlicher Gang, wie bei der Bil⸗ 
bung derfelben von der Gefundheit ans, nur mit dem Unter 
fchied, daß bei diefer eine neue aber frembartige Thätigfeit ſich 
mit einem Theil des Organismus zu affimiliren fucht, während 
bei jener der Geſammtorganismus fich zu dem leidenden Theil 
wieder in das normale Anziehungs⸗ und Aehnlichkeits⸗Verhältniß 
fest. _ Es muß alfo die Krankheit im engern Sinn ftetd wies 
ber vorher in Krankheit im weitern Sinn. zurüdfehren, wenn 
Sefundheit. entfiehen ſoll, wie der Entftehung der Krankheit im 
engern Sinn die Krankheit im weitern Sinn vorausgehen mußte, 





C. Entſtehung der Krankheit. 
Pathogenie. 


. &s wurde ſchon im letzten Abfchnitt im Allgemeinen ausgefpros 
hen, wie Krankheit entfteht, und dabei bemerkt, daß die Möglichkeit 
zur Kranfheit nur bei einen relativen Leben ftattfinde, daß das 
Einzelleben ftetö mit der Außenwelt in Verbindung ftehe, und 
zwar fo, daß verfhiedene und fremdartige Thätigfeiten ftets 
auf daſſelbe einwirfen, wodurd ed etwas Abhängiges ift: ein 
Punft, der auch ein wefentliched Glied im Begriffe der Geſund⸗ 
heit ifl. Würde Leben ohne Einwirfung der Außenwelt beftehen 
fönnen, oder gäbe ed nichts Unähnliches, wodurch die Anziehung 
des Aehnlichen allein beftünde, fo wäre auch .ein Erfranfen 
deſſelben unmöglih. Da aber das Leben fletd von Außen bes 
ſtimmt wird, fo ift auch die Möglichfeit gegeben, daß feine 
urfprünglihe Bildungs-Thätigfeit geftört werde, daß es fomit 
erfranfen kann. 

Zur Krankheits⸗Entſtehung find alſo die Außenwelt und der 
Organismus, fomit zwei Thätigfeiten nothwendig, welche, wie 
alle Thätigfeiten, wenn fie fich verbinden follen, einander ent⸗ 
fprechen müflen. Jene Bedingung hat man die äußere, franf- 
machende, fchädliche Potenz (Potentia nocens), dieſe die 
innere, vorbereitende Urſache, die Sranfheits-Anlage 
(Predispositio, causa interna, seminia morborum) genannt. 
Ich nenne die erflere die fremdartige Potenz (Potentia 
aliena *), in fo fern nur eine, der relativen Gefundheit fremd⸗ 


*) Die Franfmachende Potenz muß dem Organismus gegenüber ſtets 
„aliena« ſeyn, während fie ber Praedispositio flet6 nsimilis« feyn muß. 
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artige Potenz im Stande if, den Organismus In feiner Lebens⸗ 
richtung zu flören. Diefe Potenzen find aber gegen den Or⸗ 
ganismus entweder relativ oder abfolut fremdartig, und zwar: 
1) für den Organismus relativ homogene, 
2) demfelben relativ fremdartige, und 
3) demfelben abjolut fremdartige Potenzen. 


1. Relativ homogene Botenzen. 


Dadurch, daß der Organismus in fortwährenden Berfehr 
mit der Außenwelt fteht, nimmt er auf der einen Seite das 
- ihm Aehnliche auf, um ed nad; feiner urfprünglichen Bildungs- 
Thätigfeit zu verwenden und feiner Form zu verähnlichen, auf 
der andern Seite ſtoßt er dad Unähnlihe ab und aus. Das 
Grftere dient dem Organismus ald Nahrungsmittel oder Lebens⸗ 
reiz, wie ed Andere nennen, und ed muß als folches fowohl 
der Quantität ald der Qualität nach der Bildungs-Thätigfeit, 
dem Achnlichfeitö-VBerhältniß des Organismus entfprechen, wenn 
e8 diefen nicht fremdartig feyn fol. So verlangt das Koetus-, 
das Kindes⸗, dad Mannes⸗-, das GBreifen-Alter, Gefchlecht, - 
Konftitution, fowohl quantitativ, als qualitativ verfchieden Aehn⸗ 
liches, und es kann daher Dasjenige, was 3.8. für den Mann 
ähnlich ift, für den Foetus und das Kind höchſt fremdartig 
feyn n.f.w. (S. hierüber Phyfiol. Theil: Ernährung und 
Bildung des Foetus und des neugebornen Kindes.) 

Die homogene Materie kann alfo 

a) der Oualität nach 
dem Cinzel-Organismus eine fremdartige Potenz, und fomit 
Bedingung zur Kranfheit werden. Eo fann der Foetus erfrans 
fen, wenn die ihm von der Mutter bargebotene Bildunge- 
Flüffigfeit mit feiner Bildungs-Flüffigkeit nicht im Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniß fleht; fo das frühzeitig geborene Kind, weil die 
ihm von außen dargebotenen Lebensreize nicht die Aehnlichkeit 
mit ihm haben, wie die Bildungs-Plüffigfeit, — das Blut, — 
‚welches ihm von der Mutter noch länger und bis zu weiter 
fortgejchrittener Lebensrichtung hätte gereicht werden follen; ihm- 
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iſt die Nahrung, die Luft, das Licht 2c. noch zu unähnlich, fremd⸗ 
artig, und daher in den meiften Fällen der Tod beffelben, for 
wie die verhältnißmäßig größere Sterblichfeit unter den Kin⸗ 
dern. — Ebenſo verhält es ſich mit dem neugebornen Kind, 
beim Kind zur Zeif der Hirn- und Zahn-Entwidlung, bei der 
Geſchlechts⸗Entwicklung im Manned- und Greijen-Alter. Es 
werden. ferner folche Lebensreize, welche dem Mann Bedingung 
‘der Gefundheit find, beim Weide Bedingung zur Krankheit 
werden können und umgekehrt. Endlich werden eine fehr nahr« 
bafte Sleifchfpeife, eine raube Bergluft mit vielen Nordoſtwin⸗ 
den auf eine zu Bruftfongeftionen geneigte Konftitution und 
Anlage als fremdattige Potenzen einwirken und Bebingung 
zur Krankheit werden fönnen, während dieſelben Lebensreize 
auf eine venöſe Konftitution als Bedingung zur Gefundheit — 
als Aehnlichkeit — wirken u. f. w. 
Die homogene Materie fann aber auch 


b) der Quantität nach 


dem Organismus fremdartig, und fomit Bedingung zur Krank⸗ 
heit werben, und. zwar 


aa) Durch Uebermaß derfelben. 


Die im Vebermaß gereichte ähnliche Materie kann wieder 
auf doppelte Art fremdartig feyn und zur Eniftehung der Kranf- 
heit Beranlaffung geben, entweder: daß diefelbe ſchnell und auf 
einmal in zu großer Quantität, oder daß fie nach und nad) 
im Uebermaß aufgenommen wird. Im erften Fall fteht bie 
Thätigfeit des Organs nicht im Verhältniß zur Quantität der 
Materie: ed wird dadurch das Organ in feinem Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniß zum Organismus beeinträchtigt und die harmoniſche 
Thätigfeit defielben zum Ganzen geftört; abgejehen davon, daß 
ein fo plögliches Uebermaß von Materie auch von einer mecha⸗ 
niſchen ‚oder chemiſchen Einwirfung auf das Organ begleitet 
ſeyn kann. — Weit öfter als diefer wird der zweite Ball, wo 
bie zu verähnlichende Materie fortwährend in zu. reichlichem 
Maße aufgenommen wird, Beranlafiung zur Entftehung von 
Krankheit geben. Hier wird die Thätigkeit des einzelnen 

Roc, Homöopathie. 21 
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Organs nach und nach der Tätigkeit ber Materie adäquat, 
aber dadurch deffen Thätigfeit gefteigert und der Thätigfeit des 
üdrigen Organismus gegenüber ungleich; es wird ſomit ein 
Mißverhaͤltniß zwiſchen dem einzelnen Organ und dem übrigen 
Organismus eintreten, und feine jegige Bildungs-Thätigfeit 
wird nach einer andern Richtung befiimmt und aus der Hars 
monie der urfprünglichen Bildungs-Thätigkeit gerifien. Hier 
IR alfo die Bildungs-Thätigfeit im Organismus ihrer urfprüngs 
lichen Richtung nach, und zwar durch allyu große quantitativ⸗ 
homogene Reizung verlegt und dadurch eine Dieharmonie und 
Veranlaffung zur Eutflehung von Krankheit in bem betreffenden 
Organismus gegeben. 


bb) Durch Mangel an homogener Materie. 


Es wird dadurch zuerft die Anziehung des Achnlichen im 
betreffenden Organ beeinträchtigt, weil ihm zu feiner organi=- 
fhen Thätigfeit nicht binlänglich ähnliche Materie angeboten 
wird; das Organ wird fonit in feinem Aehnlichfeitd - Vers 
hältnig zum Ganzen geftört und feine Thätigfeit zur Thätig— 
feit der Geſammt⸗Organiſation in Disharmonie verfeßt; es 
wird ferner die Bildungs-Thätigfeit im Organ aus ihrer ur⸗ 
fprünglichen Richtung verrüdt und dadurch Veranlaffung zur Ent⸗ 
ftehbung ‚von Kranfheit gegeben. Auf diefe Weife können durch 
Mangel an Licht, Tönen, Bewegung, Rahrungsftoff ıc. Krank⸗ 
heiten der Seh⸗ und Gehör-Organe, der motorischen Ihätig- 
feit (des Muskel⸗- und Nerven-Syſtems), der Bildung u. f. w. 
entftehen. — Gänzliher Mangel homogener Materie ſowohl 
für das betreffende Organ, ald für die ganze Organijation 
wird entweder völlige Unthätigkeit oder Aufhören der ganzen 
OrganifationdsThätigfeit zur Folge haben. 


2. Relativ fremdartige Potenzen. 


Der Organismus befigt eine relative Geſundheit, welche in 
der Abſtoßung des Unähnlichen begründet iſt. Es wirken immer 
fremdartige Botenzen auf denfelben ein, welche, wenn Gefund«- 
beit beftehen foll, ab» oder ausgeſtoßen werben müflen. Weit 
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nun die Örganijationen verfchieden find, wird auch die fremd⸗ 
artige Materie verfchiedenartig auf fie einwirken: «8 wird, je 
nachdem das Achnlichfeite-Verhältnig im Organismus mehr oder 
weniger innig ift, die fremdartige Potenz ſchwerer oder leichter 
Eingang finden und bei dem einen Organismus Krankheit 
entfiehen, während der andere geſund bleibt. Die fremdartige 
Materie wird daher in dem einen Fall bei harmonifcher Thär 
tigkeit im Organismus und bei Mangel eined Aehnlichfeits- 
Berhältnifies für diefelbe entweder abgeftoßen, oder ohne aufs 
genommen zu werben, wenn fie ſich auch diefem aufgedrungen 
hat, durch harmonijche Thätigfeit der Anziehung des Achnlichen 
als Unähnliches ausgeſtoßen. Geſchieht dies nicht, fo wird fie 
Beranlafjung zur Entftehung der Krankheit geben, wobei Das Bors 
bandenfeyn einer fpezielen Anlage angenommen werden muß. So 
find Scharlache, Mafern-, BodensGontagtum, Sumpfluft, fcharfe 
Rordwinde, der Siroffo und die verfchiedenen Arzneimittel u. |. w. 
relativ fremdartige Materien für den Organigmus und können 
bei einem Subjeft Krankheit verurfachen, bei dem andern nicht. 


3. Abfolut fremdartige Potenzen. 


Diefe Potenzen fordern von jedem Organismus Störung 
oder Aufhebung feiner urfprünglichen Bildungs-Thätigfeit und 
feiner Achnlichfeitö-Berhältniffe, fie geben unter jeder Bedin⸗ 
gung die Grundurfache zur Entftehung ber Krankheit ober zur 
gänzlichen Wuflöfung des Aehnlichfeite-Verbands im Organis⸗ 
mus, Hieher gehören die konzentrirten, animalifchen, vegeta- 
bilifchen und mineralifchen Gifte, fowie die Cinwirfung von 
Fonzentrirter Wärme, Licht, Elektrizität u. f. w. 

Es gibt Pathologen, welche annehmen, daß auch Krankheit 
ſelbſtſtaͤndig durch die innere Entwidlung des Organidınug, 
alfo ohne Einwirfung der Außenwelt entftehen Fönne, Gegen 
eine folche Annahme spricht, daß der Organismus ſtets für feine 
Seldfterhaltung durch das Geſetz der Anziehung ded Aehnlichen 
und Abſtoßung ded Unähnlichen forgt, und daß die Bildungs- 
Thärigleit Ded Organismus fletd der ihr urfpränglid an- 
gewiefenen Lebensrichtung, und nicht einer anders⸗ 
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artigen, wenn nicht eine andersartige Thätigfeit auf benfelben 
einwirft, folgen muß. Es muß alfo immer ein Außeres, urs 
fächliched Moment dazu fommen, das jene urfprüngliche Lebens⸗ 
richtung umändert, wenn Krankheit entfichen foll, und es kann 
daher innere Entwidlung des Organismus für fih allein nicht 
wohl ald Urfache der Krankheits-Entftehung gelten, da Ent⸗ 
wicklung ja die normale Lebensrichtung ift, und bei Störung 
derfelben fchon eine Urfache vorangegangen ſeyn muß. Diefe 
Urfache kann auch eine anererbte feyn, welche als Kranfheitd- 
Anlage betrachtet werden muß und dann als Krankheits⸗Urſache 
auftritt. — Die erfte Beranlaffung zur Störung der Harmonie 
der einzelnen Theile zur Organifation kann nicht wohl in der Or⸗ 
ganifation urfprünglich liegen, fondern muß ſtets von ber Außen 
welt — freilich oft auf eine und unmerfliche Weiſe — ausgehen 
und einen entfprechenden Boden in der Kranfheitd-Anlage finden, 
Die wieder, wie wir fehen werden, mit der Einwirfung der Außen⸗ 
welt zufammenhängt und angeboren oder erworben ift. 

Damit nun Krankheit entfleben fönne, ift eine frembartige 
Einwirfung von außen und eine Kranfheitd-Anlage des Orgas 
nismus nothiwendig, welche felbft wieder, wenn fie eine fpes 
ziele werden fol, ein äußeres, urfächliches Moment voraud- 
feßt. Diefe Anlage ift keineswegs eine innere Entwicklung 
nach der urfprünglichen organifhen Richtung, fondern fie ift 
ſchon eine ſchlummernde Krankheit, Die nur eined weiteren urſäch⸗ 
lichen Momentes bedarf, um an den Tag zu treten. Diefed urs 
fächliche Moment nennt man Gelegenheits— Urſach e, Causa 
occasionalis, 

Man hat fi Mühe gegeben, die Behauptung: daß weder 
Gelegenheitsurfahe, noch Anlage für fih allein Krankheit zu 
erzeugen im Stande fey, dadurch zu entfräften, daß eine ans 
geerbte Krankheits-Anlage bis zu einer gewiflen Entwidlungss 
Periode fchlummere, und fich bier erft ohne befondere äußere 
Einwirkung zur Krankheit entwickle, und daß wiederum heftig 
einwirfende mechanifche oder chemifche Potenzen ohne eine bes 
jondere, ihnen entfprecdende Anlage Krankheit hervorbringen. 
In jedem dieſer Fälle find immer jene beiden Grundbebingungen 


zur Entſtehung der Krankheit nothwendig, nur find fie gar oft 
verborgen, und was heißt denn eine angeerbte Krankheits⸗Anlage 
anders, als eine dem Keim beigegebene Kranfheitöpotenz, die 
aktuell wird oder nicht, je nachdem Die urfprüngliche Lebens 
richtung dad Uebergewicht behauptet oder nicht. Diefe Krankheits⸗ 
potenz wird aber nur aktuell werden, wenn ihr eine ähnliche, 
entſprechende Anregung zufommt, welche aber, wie fchon bes 
merkt, oft unfern Beobachtungen entfchlüpft; im andern Fall 
bleibt fie latent. — Häufig fünnen relativ-homogene, ſowie 
relativsfrembartige Potenzen bei eutfprechender Krankheits⸗Anlage 
Bedingung zur Entſtehung der Kranfheit werden, ohne daß 
wir ed wahrnehmen. So entfprechen oft die Nahrungsmittel 
bei vorhandener Krankheits⸗Anlage irgend einer Entwicklungs⸗ 
Periode nicht, und find Beranlaffung zur Entwidlung ber 
Krankheit, während wiederum bei dem gleichen Ball relativs 
fremdartige Potenzen, wie 3. B. der Krankheitö-Anlage nicht 
entfprechende — wenn glei vom Arzt gewählte — Arznei⸗ 
mittel Krankheit veranlaffen Fönnen. 

Die angeerbte Kranfheitö-Anlage wird alfo zur Krankheit 
werden, wenn eine Beriode eintritt, in welcher ein Organ ober 
Spflem in feiner Organifation fo entwidelt wird, daß es ber 
die Krankheits⸗Anlage bedingenden Richtung möglich wird, fi 
mit einer Gelegenheitö-Urjache zu verbinden und aus ihrem 
Intenten Zuſtand ald Krankheit heraudzutretien. — Es wirb 
aber in einer Entwidlungsperiode feine Krankheit entfichen, 
wenn keine Krankheits⸗Anlage vorhanden, d. h. wenn Die Ans 
“ ziehunge-Thätigfeit im Organismus fo harmonisch ift, daß das 
ſich entwidelnde Organ oder Syſtem ungeftört in das Aehn⸗ 
lichkeits-Verhältniß deffelben aufgenommen werden fann, und 
daß feine Gelegenheits-Urſache einen ihrer Thätigfeit enfprechens 
den Boden findet. Starf (allg. Bathol. Leipz. 1833 ©. 101) 
fagt daher mit Recht: „Der Entwicklungsgang fann überhaupt 
nicht den hinreichenden Grund zum Erkranken enthalten, weil 
fonft die erblichen Anlagen fich jederzeit mit ihm entwideln 
müßten, was doch in der Mehrzahl nicht geichieht, und wo 
ed erfolgt, da wirken. entweber die mit ber Gatwidlung vor 
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. äußere Schäblichkeiten auf die Krankheits⸗Anlage ein und bilden 


fie zur Krankheit aus, ober, indem fie das Verhaͤltniß des ſich 
entwidelnden Individuums zur Außenwelt abändern, ertbeilen 
fie dadurch gewiffen äußern inflüfen eine Wirkfamfeit, die 
fie vorher nicht befaßen und die daher unbeachtet blieben.” Es 
wird überhanpt dem aufmerkſamen Arzt nicht ſchwer, zu beobach⸗ 
ten, wie eine Sranktheitd-Anlage in den Entwidlungsjahren 
häufig nicht zur Krankheit wird, während fie bei einer anders⸗ 
artigen, günftigen Beranlafjuig raſch ſich entwidelt. 

Aehnlich verhält es fich bei der Einwirfung mechaniſcher 
und chemifcher Potenzen, wo die Prädifpofition, 3. B. der eigen: 
thümliche Bau, dad Vorherrſchen der Benofität oder Arteriofität, 
latente Pfora, Skropheln ıc. überfehen wird. 

Aus dem eben Gefagten folgern wir daher, daß zur Ent⸗ 
fiehung von Grfranfung und Krankheit nothwendig zwei Bes 
dingungen vorhanden ſeyn müflen, und zwar eine. Potentin 
nocens und eine Rranfheits:Anlage, Predispositio. Damit 
aber ein kranker Zufand im Organismus entflehe, ift nicht 
allein die Anwejenheit Diefer zwei Bedingungen genügend, 
fondern es iſt nothwendig, daß fie fich entfprechen, 
d. h. daß fie fih wie Achnliches zu Aehnlichem vers 
halten, und als ſolche gegenfeitig thätig find, auf 
einander einwirken, woburd erft eine Anziehung beider 
und mit Diefer die neue Bildungd-Thätiglett — Krankheit — 
entſteht. — Es iſt wirklich auffallend, wie Starf, der Das 
Leben als eine durch Gegenfäge und Polaritäten hervorgerufene ' 
Thätigkeit betrachtet, fo unwillfürlich auf das Geſetz ber Aehn⸗ 
lichkeits⸗Anziehung fällt, indem er (a. a. O. ©. 101 $. 87) 
fagt: „Die Schädlichfeit und die Anlage müflen fich einander 
- entfpreden und auf einander einwirfen. Daß beide 
mit einander verwandt feyn müflen, befagt eigentlich ſchon ber 
relative Begriff von Franfmachender Botenz und Anlage. Wirkt 
ein Einfluß auf eine ihm nicht entfprechende Anlage, fo ver« 
mag er fie nicht zur wirklichen Krankheit auszubilden. (Dann 
iſt er aber auch fireng genommen für fie Feine Schäblichkeit.) 
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FR er ihr der Qualität nach entgegengefeht, fo hebt er 
fie fogar felbft auf, oder befchränft fie und verhütet wenigſtens 
die Entflehung der ihr angemeflenen Krankheit." Wie Leben 
durch Anziehung entfprechender Achnlichkeiten entftebt und da⸗ 
durch Thätigfeit gegeben ift, fo entſteht Kranfheit durch 
Anziehung: zweier entſprechender Aehnlichkeiten, ber 
Potentia nocens und der Pradispositio, und mit ihr if 
die von ber Sefundheit abweichende Thätigfeit ges 
geben. (S. Anficht des Verfaſſers.) 


D. Urſachen der Krankheit. 
Aetiologie. 


| 


Der menſchliche Organiemus if nothwendig ſtets mit ben 
Thätigfeiten und Materien der Außenwelt in Konflift. Diefe 
Thätigfeiten ftiehen aber in doppelter Richtung zum Organis⸗ 
mus: einmal, daß fie ihm der Dualtät nach entfprechen, daß 
fie ihm polarifch ähnlich find und veräßnlicht werden können, 
daß überhaupt gewiſſe Potenzen der Außenwelt der Thätigkeit 
bes menfchlichen Organismus ähnlich find, dadurch angezogen 
und verähnlicht werden. Es find aber auch Potenzen in der 
Außenwelt, die der Qualität des Organismus nicht entfprechen, 
ihm unähnlich find und nicht verähnlicht werden Fönnen, daher 
im gefunden Zuftand nicht angezogen, fondern von ihm ab= 
geftoßen werben. In fo fern nun der Organismus fletd mit 
ähnlichen oder unähnlichen äußern Botenzen in Konflift Tommt, 
ift er ſtets der Gefahr ausgeſetzt, Daß auch unähnliche Potenzen 
in deſſen Thätigfeitö-Berhältniffe einzubringen und dieſe mit 
fih zu verähnlichen fuchen, wodurch die Bahn zu Krankheiten 
geöffnet if. Aber auch dadurch, daß die Thätigkeiten des Or⸗ 
ganismud Aehnliches anziehen und Ungähnliches abftoßen, iſt 
ihm die Möglichkeit zu erkranken beigegeben. Iſt die Thätig« 
feit der Anziehung im ganzen Organismus harmoniſch, fo wird 
auch die Thätigfeit der Abftoßung um fo Fräftiger und dadurch 
Sefundheit gegeben ſeyn; ift jene aber verlebt, fo tritt Kranke 
beit in der Regel ein. Rur dann wäre Krankheit unmöglich, 
wenn die Thätigfeit der Anziehung des Achnlichen die Organi⸗ 
fation nur allein befimmen würde, oder wenn es lauter aͤhn⸗ 


liche Thaͤtigkeiten gäbe. Dies ift jedoch micht der Fall; ber 
Begriff von Gefundheit ift nur ein relativer, und ſchon dadurch 
iR dem Organismus eine Anlage zur Kranfheitd-Entflehung 
beigegeben, welche wir bie allgemeine Krankheits⸗öAnlage 
nennen. Diefe allgemeine Krankheits⸗Anlage wird ferner noch 
Dadurch bedingt, daß der gefunde Organismus ſtets Verände- 
rungen und Umwandlungen durchmacht, wodurch er auch bie 
Fähigkeit erhalten hat, in andersartige Thätigfeit verfegt werden 
zu können und eine von der urfprünglichen abweichende Lebens⸗ 
richtung anzunehmen. Die allgemeine Krankheits⸗Anlage felbft 
ift aber wieder höchſt relativ, je nachdem das Aehnlichfeitd- 
Berbältniß der einzelnen Organe und Syfteme zum Ganzen ein 
mehr oder weniger harmoniſches ift. 

Die allgemeine Kranfheitö-Anlage, Disposilio ad morbum 
communis, Seminia morborum naluralia communia (Gaub.) 
bebingt jedoch nur die Möglichfeit der Grfranfung, aber noch 
nicht Krankheit felbft, und es iſt zur Entſtehung von Krankheit 
nothwendig, daß eine Causa morbi vorhanden ift. 

Außer der allgemeinen Kranfheitd - Anlage, weldye jeder 
menfchliche Organismus befigt, unterjcheidet fich jedes einzelne 
Sndividuum Durch feine Gigenthimlichfeiten von den andern 
feines Gleichen, durch eine befondere Fähigfeit, zu erfranten, 
was man Die befondere oder individuelle Krankheits— 
Anlage, präbifponirende Urfache, Dispositio ad morbum 
individualis (Reil) nennt. Auch dig befondere Krankheits⸗ 
Anlage kann fih für fih allein nicht zur Krankheit ausbilden, 
und auch bei ihr wirb es Bedürfniß, daß fich eine weitere 
Urfache dazu gefellt, mit welcher fie fich erft zur Krankheit 
verbindet. — | 

Unter diefen. Urfachen verfteht man alle. äußern, ſchäd— 
lien oder fremdartigen Ginflüffe, Potentiae nocentes, 
alienae, welche man auch Gelegenheitd-Urfachen Caus® oc- 
casionales genannt hat, welche mit der Anlage ald Kranf- 
heits⸗ Urſachen im Allgemeinen und gegenüber der nächften Ur⸗ 
fache der Krankheit als entfernte Urfachen, Causae remotae, 
bezeichnet werden. 
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I. Krankheit - Anlage. 


1. Wlgemeine Krantheits-Anfage Dispositio 
ad morbum communis. 


Wenn wir oben im Allgemeinen nachgewiefen haben, Daß 
ber menſchliche Organismus überhaupt eine allgemeine Krank— 
heit6 = Anlage befist, fo finden wir noch einzelne Eigenthüm— 
Tichfeiten bei demſelben, bie für fich allein jene allgemeine Anz 
lage erhöhen, in Verbindung mit einer Gelegenheitd = Urfache 
aber fich zu einer befondern Krankheits-Anlage ausbilden können, 
ohne jegt fihon Krankheit felbft zu werden. Hieher gehören 
das Gefchleht, Temperament, Konftitution, Entwicklung ıc., 
die nicht eine befondere Kranfheitd- Anlage bedingen, fondern 
nur allgemeine Berhältniffe des gefunden Organismus bezeichnen. - 


2. Befondere Kranfheitd-Anlage. Dispositio 
ad morbum individualis. 


Die befondere Kranfheits s Anlage unterfcheidet fih von ber 
Allgemeinen dadurch, daß ihr ftetd eine Urfache vorangehen 
muß, die den Organismus oder einen Theil defielben fo um: 
ftimmt, daß er zwar nicht erfranfen muß, aber doch die grös 
Bere Fähigfeit befommt, mit einer andern fremdartigen Potenz 
leichter eine Verbindung eingehen zu Fönnen. Sie ift gleichfam 
fhon eine Krankheit, die aus der allgemeinen Anlage und 
einer Urſache entſtanden, aber noch im Organismus latent 
liegt, wie das ovulum, jedoch durch ein Minimum von Äußerer 
Urfache plöglih zur Dehiscenz gelangt und damit die wirkliche 
Krankheit bildet, während die allgemeine Anlage die Unterlage 
zur befondern ift. Dieſes Verhältniß der Krankheits » Anlagen 
zu den fremdartigen Ginflüffen wurde von den -Bathologen bis 
jest nicht gehörig gewürdigt und Doch liegt darin, wie wir 
fpäter finden werden, der Schlüffel zur Heilung der Krankheit. 


1) Angebotene und erbliche Krankheitö-Anlagen. 


68 wurde im phyſiologiſchen Theil, gefagt, dab Mann und 
Weib als Aehnliche nur etwas Aehnliches fchaffen. Tönnen, daß 
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im Samen und @i Potentiä gegeben fen, mas im Mann und 
Weib ſchon aktuell ift und im befruchteten Ei zu werben ſtrebt. 
Hierin liegt auch der Gedanke, daß eine Krankheits⸗Anlage, die 
dem Samen oder ovulum inhärirt, auch dem befruchteien Gi ein⸗ 
geimpft werden könne, wofür bie vielfachſte Erfahrung fpricht. 

Unterfuchen wir die Sache näher, fo muß eine Krankheits⸗ 
Anlage ded Mannes oder Weibes fchon bei der Begattung von 
wefentlihem Einfluß auf die Zeugung felbft und Unfruchtbarkeit 
häufig Die Yolge davon feyn. Diefes wirb befonderd dann ſtatt⸗ 
finden, wenn ber Samen oder dad Ei eine fpegielle Krankheitd« 
Anlage (melde ja nach unferem Begriff eine noch nicht zum 
Ausbruch gefommene Krankheit ift) mit fich führt, die das Aehn⸗ 
lichfeitö » Verhältniß beider Zeugungs- Faktoren ftört oder gar _ 
aufhebt, wodurch Feine Anziehung, fomit auch Feine neue Bils 
bung, feine Befruchtung flattfinden kann. In diefem al 
muß freili die Krankheits⸗Anlage ſchon eine mächtige, in 
ihrer Ausbildung weit vorgefchrittene feyn. 

FR dies nicht der Fall und es erfolgt eine Befruchtung, 
fo geht die Krantheitd« Anlage in die Frucht über, und fir 
wird, je nachdem ihr früher oder fpäter eine fchädliche Potenz 
entgegenfommt, zur wirklichen Krankheit fi ausbilden. Auf 
diefe Weiſe iſt ſchon dem Pötalleben die Möglichkeit zu. ers 
franfen gegeben, während es jedoch auch durch Einwir⸗ 
fung einer mächtigen äußern Urſache auf die Mutter, ale 
mittelbar und ohne befondere Kranfheitg-Anlage erfranfen Tann; 
fo entftehen der angeborene Waflerfopf, Waflerfucht, Taubheit, 
Blindheit, krankhafte Bildungen u. |. w. des Kötallebend, Krank 
heiten, welche bei der Geburt fchon vorhanden find. 

Noch mehr if es der Yall, day die anererbie Krankheit s 
Anlage bei Kindern von der Geburt an bis zum eriten und 
zweiten Lebensjahr Durch Zutritt einer äußern Urfache zur Krank⸗ 
heit ſich entwidelt. In diefer Periode ift dem Organidmus ein 
großes Feld zum Erkranken geöffnet, er ift jebt fo vielen und 
verfchiedenen fremdartigen Potenzen aubgefegt, welche, felbR 
quantitativ kaum bemerfbar, bei entfprechender Anlage leicht 
and ſchnell Krankheiten erzeugen koͤnnen. Died, foreie daß 





felbft der gefunde kindliche Organismus fo vielen ihm frembr 
artigen Einflüffen ausgeſetzt iſt, welche er noch nicht abzuftoßen 
vermag, if der Grund, warum in dieſer Lebensperiode Die mei⸗ 
ſten Menſchen ſterben. 

Es iſt aber nicht nothwendige Folge, daß bie anererbte 
Krankheitd » Anlage gleich nach der Geburt zur Krankheit ſich 
bilde, fondern es gefchieht gar häufig, daß erſt im fpätern 
Reben, in der Kindheit, zur Zeit der Pubertät, im Manned- 
alter, in den Elimafterifchen Jahren der rauen, felbft erft im 
Greiſenalter eine folche Anlage durch Zutritt geeigneter äußerer 
Einflüffe aktuell wird und Krankheit zeugt; ja es fcheint, als 
ob fie eine gewifje Entwidlung bebürfe, um Kranf- 
heit werden zu fönnen, 

Nicht immer find die Verhältniffe fo günftig, dag eine an⸗ 
ererbte SKranfheitd = Anlage zur Krankheits- Bildung gelangt; 
fie kann vielmehr unter günfigen Berhältnifien gänzlich ver 
fehwinden oder auch im Organismus latent bleiben, und erft 
bei ben folgenden Kindern oder Enfeln zur Krankheits⸗Zeugung 
fähig werden und dieſe eingeben; während fie wieder unter andern 
Verhaͤltniſſen auf eine gewaltige Höhe fich fteigern kann. So findet 
man, daß, wo Mitglieder einer Familie immer wieder unter fich 
heirathen, dadurch eine in der Familie erbliche Anlage innmer mehr 
ausgebildet wird; ebenfo: wenn beide Eltern von verfchiedenen 
Familien die gleichen erblichen Anlagen haben ; ja, man hat 
gefunden, daß ganze Gefchlechter, welche mit einer folchen Ans 
lage verſehen ſtets unter fid blieben, und Erziehung und Le⸗ 
bensweife gleichfam flereoityp wurden, fomit Die Anlage weder 
durch äußere Verhältniffe noch durch Vermifchung mit andern 
gefunden G©efchlechtern neutralifirt wurden, ausflarben. 

Es iſt ferner nicht immer nothwendig, aber von großer 
Wichtigkeit, daB aus der gleichen erblichen Krantheits » Anlage, 
wenn fie durch günftige Einflüffe zur Krankheit wird, auch 
Die gleiche Krankheit bervorgeht; vielmehr kann jene Krank 
heit » Anlage durch den Zutritt fremdartiger Thätigfeiten eine. 
andere Richtung erhalten und fomit auch eine andere Krank⸗ 
heit daraus hervorgehen, die, zwar von der urfprünglichen 


nad Form und Eiz verfchieden, aber doch ſtets den Keim, 
eine Achnlichkeit mit derſelben in ſich trägt. 

Es find dieß die mannigfaltigen Metamorphofen, welche durch 
die Affimilation der erblichen Krankheitd » Anlage mit verfchie- 
benartigen äußern Potenzen entfiehen. Man denke hiebei nur 
an die Tuberkel- und Efrophel=- Anlage, unter. welchen manz 
nigfachen Formen diefelben je nach dem Alter, Geſchlecht, Kon⸗ 
ftitution u. ſ. w. auftreten: fie werden je nach den Berhältniffen 
bald als Ophthalmie oder Atrophia infantum, bald als Tu- 
mores, bald ald profufe oder unterdrüdte Menses, bald als 
Phthiſen, ein andermal wieder unter. der Form von Haut» 
Ausfchlägen oder Knochen » Krankheiten u. |. w. erfcheinen. 

Die angeborenen Krankheits⸗Anlagen beftehen in der Regel 
in mangelhafter oder übermäßiger Ausbildung oder in anomaler 
Bildung einzelner oder mehrerer Organe, und fallen meiftens ber 
früheften Periode bes Fötallebens anheim. Ihre Urfachen find 
theild dynamilchen, theils mechanifchen Urfprungs; im erſten 
Hal geichieht die Einwirkung vermittelft des mütterlichen Or⸗ 
ganismus, im zweiten liegt die Urſache in einer fehlerhaften 
Lage oder in einem andauernden Drud u. f. w. auf einen. 
heil der Frucht. Diefed Vorherrſchen von Bildungs» Krank 
heiten im %ötalleben gründet fi hauptſächlich auf das Ueber⸗ 
gewicht der Bildungs» Thätigfeit in dieſer Lebensperiobe. 


2) Krankheitö-Anlagen, welche durch das Alter bedingt werben. - 
a) Stuchtalter. 


Erft mit dem Beginn des Mannesalters hat der menſch⸗ 
liche Organismus feine ihm urfprünglich zugedachte Förperliche 
Ausbildung erreicht, und mit dieſer find jegt diejenigen Thätigs 
feiten berangereift, woburd der Menfh — in der Bereinigung 
des Mannes und Weibes — feine höchſte Aehnlichkeit, fein 
Ebenbild, zeugt. Die Zeugung des Menfchen erfordert alfo 
ein Borhandenfeyn zweier Baftoren, einer Urſache und einer 
Anlage, welde ſich zu einander verhalten wie Gelegenheits- 
Urſache und Krankheits⸗Anlage bei der Zeugung der Krankheit, 
und durch deren Affimilation ein neuer Menſch entfieht; ja es 
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iR die höchſte Entwidlung und Alfimilation zweier menſchlicher 
Organismen nöthig, um zu zeugen. Damit die Frucht ihr 
Leben erhalten kann, fo ift ed unumgänglich nothwendig, daß 
fie nicht gleich in unmittelbaren Verkehr mit der Außenwelt, 
welche ihr in dieſem Zufand zu frembartig iſt, tritt, fondern 
daß fie nur mittelbar, durch die Mutter, mit ihr verehrt, 
Die Frucht erhält ihren Bildungéſtoff ganz allein von der 
Mutter, welche die Rabrungeftoffe vorher tauglicher, affimilabler 
für diefelbe zu machen bat, und ed muß daher Alles, was 
diefem zarten Leben zukommt, durch den mütterlichen Organis⸗ 
mus geben und vorbereitet werben. Dies iſt jedody nicht blos 
bei’'m homogenen, fondern auch bei’m heterogenen Reiz ber Fall, 
und ed folgt hieraus, daß jede Urſache, welche entweder wirk⸗ 
liche Krankheit oder nur KrankheitdsAnlage, refp. latente Krank⸗ 
heit, der Frucht erzeugen fol, vom mütterliden Organismus aus 
auf dieſe einwirken muß. Cine Ausnahme macht blos die vom 
Bater übertragene und von der Frucht anererbte Kranfbeit, 
refp. Krankheits⸗Anlage, von welcher fchon die Rede war. Mit 
dem, daß der mütterliche Organismus. ſtets ald Vermittlerin 
zwifchen der. Außenwelt und dem Fötus auftritt, ift aber nicht 
die Rothwendigfeit verbunden, daß, wenn eine frembdartige 
Botenz auf die Frucht einwirft, zuerft die Mutter erfranfe und 
von bier aus Die Krankheit auf Diefelbe fortgepflanzt werde, 
fondern es ift vielmehr gewiß, daß die Frucht ſelb ſtſt än⸗ 
dig erfranften fann Die Urfahe hievon liegt darin, 
daß die äußere Krankheits-Urſache in der ſchwangern Mutter 
fein entiprechendes Subftrat findet, mit welchem fie Krankheit 
zeugen Fönnte, während dagegen jene Urjache in der Frucht ihre 
entfprechende -— entweder allgemeine oder befondere — Krankheits⸗ 
Anlage antrifft, mit welcher fie dann Krankheit zeugt. 

Es ift alfo keinem Zweifel unterworfen, daß ſelbſt das 
Fruchtalter fchädlichen Potenzen ausgeſetzt ift, Die fchon jest ent⸗ 
weder Kranfheit oder eine Krankheits⸗Anlage zu erzeugen im 
Stande find, welch' letztere für die künftigen Lebensperioden 
das Subftrat zu Krankheiten werden kann. Außer den verfchies 
denen Urſachen, welche Krankheiten ober Krankheit6-Anlagen 
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bei Frucht zeugen, find es auch die Arzneipotenzen, wie Bales 
riana, Chamomilla, Opium u. ſ. w. welche, in großen oder häufig 
wiederholten Gaben während der Schwangerfchaft gebraucht, 
eine Krankheits⸗Anlage des Fötus veranlafien können; allein es 
ift ſchwer zu beftimmen, welche Krankheitsformen folche Arzneis 
Botenzen und die daraus bervorgehenden Kranfheitd-Anlagen 
in fpätern Lebensperioden hervorrufen: vieleicht haben fie bi: 
weilen Schuld an den fo häufig vorfommenden Eclampſfieen, 
Säurebildungen der Kinder, fo wie fpäter an Menftruationd- 
Fehlern, Hufterifchen und hypochondriſchen Leiden u.. f, w. 

Da die Thätigfeit des Fötus hauptfählich eine. bildende 
it, jo werden aud) Krankheiten defielben meiftens Bildungs- 
Krankheiten feyn, und eine Kranfheitö-Anlage befielben zu 
diefen führen, und in fo fern mit ber bildenden Thätigkeit 
vorherrſchend Bewegung verbunden ift, fo muß auch häufig das 
Spftem der Bewegungen in die Franfhafte Sphäre gezogen werden. 


b) Säuglingsalter. 


Mit der Geburt geht eine der wichtigſten Epochen des 
Menſchen vor fih: während der Fötus feine Nahrung bis jet 
von der Mutter erhalten hat, wird ihm zwar nach der Geburt 
auch noch ein Theil der Nahrung — die Mil — von ders 
felben zu Theil, allein er muß fich zu gleicher Zeit ein anderes. 
KRahrungsmittel — die Luft — aneignen. Wenn gleich ſchon 
der. Fötus fic mit der Luft, ober vielmehr mit einem Theft 
berfelben,, dem Sauerftoff, welchen er vermittelft des Bluts der 
Mutter erhält, vertraut gemacht bat, fo if die Einwirkung der 
atmofphäriichen Luft auf den neugeborenen Menfchen doch von 
. außerordentlicher Wichtigfeit, weil einmal nicht blos der affimis 
lable Sauerftoff, ſondern auch der Stidftoff aufgenommen wird, 
welches Gas nicht unmittelbar in den Zungen aflimilirt wer- 
den kann, und zweitens, weil mit dem Athmen von Luft nicht 
blos im der Runge, fondern im ganzen Organismus eine anderes 
artige Lebensrichtung gegeben iſt. Diefe andersartige Rebens- 
Richtung des Ganzen geht gleichen Schritt mit der andersartigen 
Zebensrichtung der einzelnen Organe, mie der Leber, der Zunge, 


ded Herzens und bes Kapillarſyſtems zc., und mit ihr if jeht die 
weite Thätigkeit bed Lebens vollkommen in's Leben getreten : 
ed ift für den Organismus die Rothwendigfeit da, zum Erſten⸗ 
mal das Unähnliche ſelbſtſtändig abs und auszuftoßen *) Mit 
diefer ſelbſtſtändigen Ichätigkeit des neugeborenen Menfchen, 
gegeben durch fortdauernde Anziehung des Achnlihen und Ab⸗ 
floßung des Unähnlichen,; treten die mannigfaltigften Verände⸗ 
zungen in den ungen, der Leber, dem: ganzen Kreislauf, bem 
Darmfanal, den Harnwerkzeugen, der Haut, in ber Thymus⸗ 
Drüfe u. f. w. auf, und zu gleicher Zeit erhebt fich endlich die 
Thätigfeit der Bewegung zur felbfiftändigen Höhe. 

Es ift num leicht einzujehen, daß bei Diefer plößlich einges 
tretenen andersartigen L2ebendrichtung die allgemeine Krankheits⸗ 
Anlage erhöht wird, und daß bei befonderer Krankheits⸗Anlage 
eine geringe äußere Potenz im Stande if, Krankheit zu zeu- 
gen; ed wird aber audy ebenjo zur Sewißheit, daß mit Dielen 
Veränderungen nie eine befondere Kranfheitö-Anlage, wie die 
Pathologen glauben, gegeben ift, fondern daß fich diefe nur 
bei der erhöhten allgemeinen Krankheits⸗Anlage leichter bilden 
fönnen, Damit fey aber nicht gefagt, daß nicht auch vorher 
ſchon eine befondere Krankheits = Anlage in einem foldhen Or⸗ 
ganismus vorhanden ſeyn koͤnne, die fich jeht zur wirklichen 
Krankheit ausbildet. | 

Das Säuglingsalter ift daher die geeignetfte Lebensperiode, 
mo 1): fowohl eine anererbte als erworbene befondere 
Krantheits: Anlage durch Zutritt einer äußern Urfache ſich zur 
Krankheit erheben, und 2) wo die erhöhte allgemeine 
Krankheits⸗Anlage mit einer äußern Urfache Krankheit zeugen 
fann. Mit diefen Urfachen leichtern Erkrankens hängt auch bie 
Urfache der größern Sterblichkeit in diefem Alter im Berhältniß 
zu andern (L: 4—5) zufammen. | 

Da die Krankheits⸗Anlage im Säuglingsalter erhöht if, 
fo ift leicht begreiflich, wie es möglich if, daß ſelbſt eine nicht 


*) Cs wird zwar auch im Yötusleben Urin, Meconium u. f. w. abges 
fondert, aber nicht ausgefloßen (excernict). 
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ſehr ſchädliche Potenz hier Krankheit zeugen kann, während 
in einem andern Alter Died nicht möglich wäre; fo wird 
(don das Sonnenlicht bei'm Neugeborenen eine Augenentzüns 
dung oder gar Blindheit hervorbringen, weil dieſes Agens 
deu Auge ded Kindes noch zu fremdartig if, fo werben 
Störungen im Darmfanal, wie Säurebildung ꝛc., entftehen, 
wenn die Nahrungsmittel den Verdauungsorganen nicht ent- 
fprechen, und endlich Krankheiten des Nervenfuftems und der Bes 
wegungsorgane, Konvulfionen ꝛc. häufiger erfcheinen, weil mit der 
neuen Lebensrichtung auch größere Thätigfeit in der Bewegung 
verbunden if. — In diefer Beziehung ift ed einer Mutter nicht 
zu verzeihen, wenn fie dem Kind die von Milch frogende Bruft 
verweigert, ebenjowenig Dem Arzt, welcher aus äfthetifchen Rüds 
fihten für die Mutter dem Kind die Muttermilch entzieht. 
c) Kindesalter. 

Mit dem Hervortreten der Zähne ift dem jungen Organis⸗ 
mus angedeutet, daß er fich von der Mutter lostrennen, und 
mit der Außenwelt immer mehr befreunden müſſe. Bis die⸗ 
ſes vollfommen gefihieht, braudht das Kind vom erften bis 
fiebenten oder achten Lebensjahr. In diefem Alter bildet fich 
hauptjächlich die AffimilationdsThätigkeit der Berbauungsorgane 
aus, die Äußere und innere Nerven- und Gehirn Thätigfeit, 
die Stimme und Sprade, fowie die Bewegungsorgane ent- 
wideln fi immer mehr, und der Menfch geht feiner ihm ur 
fprünglich angewiefenen Bildung entgegen. 

Wie das Säuglingsalter, fo bietet das Kindesalter vielfache 
Gelegenheit dar, daß die Krankheitsanlage fi zur Krankheit 
bilde; jedoch fo, Daß die gleihe Anlage jebt zu einer anderds 
artigen Krankheit werden faun, ald im Säuglingsalter, — Es 
werden bei einer Krankheitsanlage und bei entfprechender äuße⸗ 
rer Urfache in dieſem Alter Krankheiten des Knochenſyſtems, 
wie Rachitis, des Verdauungs⸗ und Lymph-Syftens, des Ger 
birns, der Luftwege, der Haut u. f. w. erzeugt oder ausgebildet 
werden; daher in dieſer Lebens» Periode befonderd Sfropheln, 
Durchfälle, Brechruhren, Hirnentzündungen, Group, Keuchhuften, 
Aſthma, Scharlah, Mafern, Rötheln u. f. f. vorkommen. 

Koch, Homöopathie. 22 


d) Anabenalter. 


Diefes beſtimmt die Lebens» Periode vom zweiten Zahnen 
bis zur Bubertät. — Da in diefem Alter Feine befondere Me⸗ 
tamorphofe, fondern nur eine Anbildung zu dem ſchon Gebil- 
beten ftattfindet, fo iſt es wenig disponirt, Veranlaſſung zur 
Bildung einer Krankheit - Anlage oder zur Entwidlung der 
Letztern zur Krankheit felbft zu geben; es iſt Daher fchon eine 
mächtigere äußere Potenz erforderlich, wenn eine Krankheit er- 
zeugt werden fol. Eine weientliche Urfache zu fpäterer Entwick⸗ 
lung von Krankheiten möchte in neuerer Zeit die frühzeitig er= 
wedte und Fünftliche Steigerung der Gelfted-Thätigfeiten feyn, 
während auf der andern Eeite der Körper in Unthätigfeit er» 
halten und an Gritarfung verbinder® wird. Dadurh mag 
häufig der Impuls zu früherer Bubertätd-Entwidlung gegeben 
werden, weil Die Genitalien in genauer Verbindung mit dem 
Fleinen Gehirn ſtehen; fowie dadurch eine Anlage zu Krankheiten 
des Unterleibs⸗Nervenſyſtems, wie Hyſterie, Hypochondrie, Somz 
nambulismud, Krämpfen 2c. vorbereitet werden kann. 

Die Krankheiten ſelbſt, welche in dieſen Jahren auftreten, 
find zum Theil denjenigen des Kindesalters beizuzählen, andern» 
theils führen fie fhon den Charakter der Entwidlungs- Krank: 
heiten mit fich. 


e) Yugendliches Alter. (Adolescentia.) 


Diefed beginnt mit dem Cintritt der Mannbarkeitz; beim 
Mann im fechzehnten bis flebenzehnten Jahre und dauert bis 
zum, breiundzwangigften bis fiebenundzwanzigften Jahr; beim 
Weib im zwölften bis fechzehnten Jahr und dauert bis zum 
neunzehnten bis einundzwanzigften Sabre. — Iſt im Organis⸗ 
mus eine beſondere Krankheits-Anlage, die ſich bis zu dieſem 
Alter noch nicht zur wirklichen Krankheit gebildet hat, fo findet 
Re jegt gar leicht Gelegenheit, daß. fie fich zur Krankheit ent» 
widelt. Dies ift jedoch meiftens beim Beginn der Entwidlung 
ber Fall, während fpäter durch die größere und harmonifche 
Lebens⸗Cuergie ſchaͤdliche Cinfluͤſſe Leichter abgeftoßen werden; 
it aber eine mächtige Potenz im Stande, eine Krankheit jept 
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zu erzeugen, fo ift auch dieſe gewöhnlich fehr heftig und häufig 
gefährlich, wie 3. B. der Typhus und andere Fieber, fowie 
das Erſcheinen und Gefährlichwerden von Bildungsfehlern in der 
Entwidlung. Bei beiden Gefchlechtern fommt es nicht felten vor, 
daß eine Krankheits-Anlage die Sphäre des SerualsRervenfys 
ſtems zum Sig wählt, die Thätigfeit dieſes Syſtems Franfhaft 
erhöht und VBeranlaffung zur Onanie gibt, wodurd eine Rüds 
wirfung auf dad Rüdenmarf entfteht und Krankheiten diefes 
Syſtems die Folge find. — Mit der Ausbildung der Geſchlechts⸗ 
funftion geht auch die Ausbildung der Refpirationd- und Stimm- 
Organe parallel, und Bruftfranfheiten, Kongeftionen, Blutungen, 
Entzündungen, Tuberfelbifpung find in der Regel ihre Begleiter. 

Mehr als beim männlichen Geſchlecht, hat die Geſchlechts⸗ 
Entwicklung des weiblichen Organismus Einfluß auf die Ente 
widiung einer Kranfheitd » Anlage zur Krankheit; es entftchen 
befonderd gerne Menftruations-Störungen: Verzögerung, Unter« 
drüdung, zu profufer Abgang des Menſtrual⸗Bluts, Bleichfucht, 
Krämpfe, Eyilepfie, Somnambulismus, Hyfterie, ferner Herz« 
und Lungen-Sranfheiten und endlich Krankheiten des Knochens 
und Muskelſyſtems: Knochenfraß, Verfrümmungen u. |. w., wovon 
Die neuere Zeit fo viele Beifpiele aufzuweifen hat. 


f) Mann esalter. 


Mit der Ausbildung des jugendlichen Alters und dem Bes 
ginn des Mannesalterd hat der menfchlicdhe Organismus feine 
ihm urfprünglich zugedachte, förperliche Ausbildung erreicht, und 
er iſt bei derjenigen Thätigfeit angelangt, wodurd er — als 
Mann und Weib vereint — feine Gattung zu erhalten bat. 
Mit diefer höchften Förperlichen Bollendung muß die größte 
geiſtige und körperliche Energie, die höchfte Harmonie des Gans 
zen zum Einzelnen und des Ginzelnen zum Ganzen gegeben 
feyn; es ift mit ihr die Anziehungs⸗Thätigkeit des Aehnlichen 
ein fo Harmonifches geworden, daß mächtige äußere Einfluͤfſe 
nothwendig find, dieſes Gleichgewicht zu ftören. Da die Aus 
ziehunge» Thätigfeit Bed Achnligen eine fo große Harmonie 
äußert, fo muß auch die Ichätigfeit der Abſtoßung des Unähns 
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lichen eine energifche ſeyn, und folche frembartige Potenzen wird 
jest der Organidmus auch energiſcher abſtoßen und Kranfheitere 
verhüten, wenn nicht eine fchlummernde Krankheits⸗Anlage dieſe 
organiſchen Thätigkeiten zu ſtoͤren fucht und fi zur Kranfbeit 
auszubilden beftrebt. 

Unter den ſchädlichen Einflüffen, welche beim männliden 
Organismus fo gerne Krankheiten bedingen, find bejonderd Die 
Affefte und Leidenfchaften, die fich in dieſem Alter in hohem 
Srade fleigern und Urfache mancher förperlicher, befonderd aber 
Geiſtes⸗Krankheiten werden. 

Das weibliche Geſchlecht ift im dieſer Altersperiode weit mehr 
Gefahren ausgefegt zu erfranfen, als der Mann. Die Urfache liegt 
in den Schwangerfdaften, dem Gebären, in ‚Der Enthaltfamfeit 
der Gefchlechts » Verrihtungen und dem Beginn der klimakteri⸗ 
ſchen Jahre ıc. Hier ift bei ber Einwirkung ſchaädlicher Poten« 
zen oder bei beſonderer Krankheits⸗Anlage ein großes Feld für 
die Krankheiten geöffnet, welche ſich in der Form von Phthiſen, 
Waſſerſuchten, Kraͤmpfen oder als Des⸗ und Afterorganiſationen 
des Uterus, ber Ovarien, der Bruſtdrüſe, ſowie des Darm⸗ 
kanals ꝛc. ausſprechen. 


g) Greiſenalter. 


⸗ 


Hat der menſchliche Organismus ſeine Ausbildung, und 
mit dieſer den erſten Zweck ſeines organiſchen Lebens, die Er⸗ 
haltung ſeiner Gattung erreicht, ſo werden nach und nach die 
Vorbereitungen zu ſeinem zweiten Zweck, zu ſeiner Umwandlung 
in andere Thätigkeiten und zur Erhaltung und Ernährung des 
planetarifchen Lebens angeordnet; Die Anziehungs-Thätigfeit der 
einzelnen Theile zum Ganzen wird loderer und geringer, und 
mit ihr die Abftoßungs- Thätigfeit vermindert, Die Ses und 
Srfretiond-Organe: Haut, Nieren ıc;, find nicht mehr jo thätig, 
es entfichen Anhäufungen von ‚materiellen Stoffen, bie Nah⸗ 
rungsmittel ſind dem Organismus nicht mehr ähnlich genug, 
die Muskeln werden ſchlaffer und verlieren ihren Tonus, das 
Gehirn wird feſter, die Flüffigfelten des Körpers vermindern 
fich, eine hervorftechende Neigung zu Knochenſubſtanz⸗Bildung 
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tritt ein, und es erfolgen endlich Ablagerungen von Kalkfalzen 
in den Wandungen und Klappen der Gefäße, gleihfam ale 
ob der Körper unferer Erdmaſſe immer ähnlicher zu werben ſich 
beftrebe. — Durd das Loderwerden des Aehnlichkeits⸗Verhält⸗ 
niffes im Organismus erleidet endlich noch das ganze Nerven⸗ 
foftem eine Veränderung in feiner Organifation, ed wird uns 
tauglid, äußere Einflüffe aufzunehmen und zum Zentrum zu 
leiten, und ebenfo vom Zentrum aus auf die peripberifche 
Thätigfeit zu wirken, womit auf der einen Seite Abnahme der 
Sinned» und auf der andern Abnahme der geiftigen Thätig- 
feiten und der Musfular-Reaftion verbunden ift. 

Mit allem diefem ift die allgemeine Krankheits⸗Anlage 
außerordentlich erhöht; es ift Dadurch den äußeren Potenzen ein 
größerer Spielrauft gegeben, auf den in feinem Aehnlichkeits⸗ 
Berhältniß weniger harmonifchen Organismus einzuwirfen, und 
es ift daher im hohen Alter eine geringe Gelegenheits-Urfache 
im Stand, das Aehnlichkeits-Verhältniß gänzlih aufzuheben 
und den Tod herbeizuführen. Tritt nun auf dieſe Weife das 
egoiftiiche Leben in dad entiprechende Aehnlichkeits-Verhältniß 
zum planetarifchen Leben, fo entfteht Anziehung und Aſſimila⸗ 
tion: beider und mit dieſen ein neuer Bildungsprozeß, eine Krank⸗ 
beit, in welcher fi das planetarifche Leben zum egoiftifchen, 
wie Gelegenheitö-Urjahe zur Krankheits⸗Anlage verhält, und 
mit welcher der Tod des egoiflifchen Lebens gegeben ift. 

Wenn nun mit dem Uebergang ded Mannesalters in das 
Sreifenalter beim Weib Blurflüffe, Degenerationen des Uterus, 
der Ovarien, der Bruftdrüfe, Phthiſen, Wafferfuchten u. f. w. 
als die häufigften Krankheiten vorfommen, fo find beim Mann 
befonders Kranfheiten der Verdauung und des Darmfanals 
überhaupt, der Nieren und Blaſe, Steinbildungen, Gicht, Haut⸗ 
Ausfchläge, Gefchwüre, Brand u. f. w., welche fich im Greiſen⸗ 
alter gerne ausbilden. 


3) Krankheits-Anlagen, welche durch das Gefihlecht bedingt werben. 


Da der menfchliche Organismus nur in der Bereinigung 
des Mannes und Weibs den Menfchen ald Ganzes, fowie bie 
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Battung, vollfommen repräfentirt, und infofern nur durch Diefe 
beide eine Aehnlichkeit, eine Zeugung eniftehen ann, fo if 
durch die Trennung der Gefchlechter auch die allgemeine Krank- 
heitö-Anlage des Mannes und Weibes eine verjhiedenartige 
geworben. Diefe Berfchiedenartigfeit der allgemeinen Krank⸗ 
heitö-Anlage gründet fich hauptfächlih auf die befondere Be⸗ 
fchaffenbeit der Gefchlechtdorgane und ihrer Funktionen, wie 
überhaupt auf die ganze Leibes - Konftitution. Wie daher dem 
männlichen Gefihlecht durch feine Gefchlehtsorgane, Hoden, 
BVorfteherdrüfe, Samenftrang ıc., fo fommt dem weiblichen Ge⸗ 
fhleht durch fein Sexualſyſtem, Bagina, Uterus, Ovarien, 
fowie durch deſſen funftionelled Verhalten, wie Menftruation, 
Schmwangerfhaft, SGehären, Wochenbeit, Säugen eine eigen- 
thümliche allgemeine Krankheits⸗Anlage zu. \ 

Mit der Berfchiedenartigfeit der Geſchlechtsorgane und ihrer 
Funktionen ift jest auch eine Berfchiedenartigfeit in der Organis 
fation felbft eingetreten, es ift Die allgemeine Srankheitd-Anlage 
eine verfchiedenartige geworden, und dadurch die Möglichkeit 
gegeben, daß ſich bei der Einwirkung einer fchädlichen Potenz 
verfhiedenartige befondere Kranfheits-Anlagen und 
wirflihe Krankheiten entwideln und bilden können; «8 if 
daher unrichtig, wenn man glaubt, daß Durch das Geſchlecht ſchon 
eine befondere Krantheitö-Anlage gegeben ſey. So werben fidh 
anererbte oder erworbene befondere Krankheit = Anlagen beim 
männlichen Gefchlecht häufig zu Krankheiten anderer Art ent« 
wideln, als beim weiblichen Geſchlecht, und umgekehrt, und 
ed Fönnen 3. B. aus der gleichen befonderen Krankheits⸗ 
Anlage beim männlichen Gefchlecht Hämorrhoiden, Hypgchondrie, 
Sit, Stein, Tuberfelbildung u. f w, beim Weib Dagegen 
Störungen der Menftruation, Bleichſucht, Hyſterie, Somnam⸗ 
bulismus, Scyrrhen, Polypen, Vorfälle, Neigung zu Abortus 
u. ſ. w. hervorgehen. 


4) Kranfheits-Anlagen, welche durch die Konftitution bedingt werden. 


Die Körper- Konftitution ift, wie eben gefagt wurde, zuerft 
in den Gefchlechtern verjchiedenartig ausgefprochen, und mit ihr 
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iſt urfpränglich eine verfchiebenartige allgemeine Krank 
heit » Anlage beim Manne und Weibe gegeben. Da bie 
Bildung des Körpers urfprünglid nad dem ihm gegebenen 
Typus gefchieht, dieſer aber, fowie die Ausbildung ſelbſt, zuerſt 
etwas Harmonifches feyn muß, fo ift es unmöglich, daß Die 
Körper-Konftitution urfprünglich eine befondere Krankheits⸗An⸗ 
lage mit fich trägt, fondern fie beftimmt zuerſt nur Die allge 
meine Anlage zur Krankheit; dagegen wird dieſe allgemeine 
Anlage durch ſchaͤdliche Einflüffe überhaupt, wie auch durch das 
Klima, die Befchäftigung, Gewohnheit, Erziehung und Lebend- 
art zur befondern Kranfheitd- Anlage erhoben werden fönnen, 
welche fodann als erworben oder auch als anererbt auftreten, 
und unter Zutritt äußerer fremdartiger Potenzen zur Kranke 
heit werden faın. Man bat nun in der Pathologie folche 
mit befondern Krankheit = Anlagen imprägnirte Konftitutionen 
Haffifizirt und fie in die ftarfe, ſchwache, vasfulöfe und 
nervöfe eingetheilt, welche bei entfprechender Gelegenheits⸗ 
Urfache Beranlaffung zur Entehung verfchiedenartiger Krauk⸗ 
heiten geben, 

Wie bei den eben angeführten Kranfheits-Anlagen, fo vers 
hält es ſich auch bei den verfchiedenartigen Temperamenten, 
fowie bei denjenigen Kranfheitö-Anlagen, welche durch Ge⸗ 
wohnheit und Lebeneweiſe gebildet werden, und welche 
wir bei dem vorgemerften Raum dieſes Werfs nicht näher 
ausführen Fönnen. 

Ehe wir zu den ©elegenheitö-Urfachen übergehen, iſt e6 
nothwendig, noch zwei Umftände zu berühren, die theild Die 
Urfache befonderer Kranfheite-Anlagen, theild wieder die Krank 
heits⸗Anlagen felbft bedingen; es find die Ginwirfungen 
und Folgen der Schußpocken-Impfung und der ge- 
fliffentlich oder nit gefliffentlih gereihten Arz— 
neimittel in großen Gaben, wovon früher fchon furz 
die Rede war. Wenn diefe zwei Umftände bis jest in Feiner 
Bathologie Aufnahme fanden, fo möchte der Grund theild darin 
zu finden feyn, daß der Arzt felbft der Fehlende ift, theild auch, 
weil man nicht an der Sache zu rütteln wagte, da fie in bie 
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Staats-Einrichtungen eingreift. — Aus ihnen geht aber Der 
wahre pathogenetiihe Sap, den wir früher vertheidigten, her⸗ 
vor, daß die befondere Kranfheitd- Anlage ftetd dad Produft 
einer fchädlichen Urfache und der allgemeinen Krankheits-Anlage 
ift, gerade wie die Krankheit ſelbſt das Produft einer ſchaͤdlichen 
Botenz und der befondern Krankheits-Anlage ift, mit Ausnahme 
derjenigen Krankheiten, welche durch heftig wirkende Potenzen 
nit der allgemeinen Krankheits-Anlage ſich bilden. 


5) Krankheits-Anlagen, welche durch die Schugpoden-Impfung 
bedingt werben. 


Betrachtet man das Impfweſen von feinem Anfang an, fo 
läßt fih gegen feine urjprüngliche Tendenz gar nichtd einwen— 
den; es ift eine Anordnung, bie nicht allein Taufenden von 
Menſchen das Leben rettet, fondern auch ebenfoviele vor Ver: 
unftaltungen und andern gräßlichen Gebrechen ſchützt. Diefe 
Anordnung beftand urfprünglich darin, daß das Schugmittel 
von einem Organidmud genommen wurde, der Feine oder 
nur felten eine befondere Sranfheitd = Anlage in fich trägt, 
— von der Kuh. Da aber die Quantität des Impfftoffs von 
Küben nicht hinreichte, um fo viele Menfchen zu fügen, fo 
verfiel man auf den unglüdlichen Gedanken, von fogenannten 
Schugpoden Impfſtoff zu entlehnen und ihn von Menfchen auf 
Menfhen überzutragen. Diefed Berfahren ift fo allgemein ge- 
worden, daß nur felten ächter Kuhpodenftoff zur Impfung ers 
halten und genommen wird, und es fcheint jegt die Anordnung 
zu beftehen, daß die Impfärzte ftetd einige Impflinge unter- 
halten, von denen aus zur geeigneten Jahreszeit die allgemeine 
Impfung vorgenommen wird, Welche Folgen eine ſolche Trans⸗ 
plantation von Kind zu Kind haben fann und fpäter noch haben 
wird, ift nicht zu berechnen, und manche ruhig denfenden 
Aerzte erfennen bereitö diefe Gefahr an. Diefe Gefahr läßt 
ſich gar leicht nachweifen, wenn man bebdenft, wie mit der 
Impfung ein fehr wichtiger Kranfheitds Prozeß begleitet mit Fieber, 
Entzündung, Eiterbildung, Anfhwellungen der Iymphatifchen 
Drüfen, Ausfchlägen anderer Art ıc. verbunden ift, und wie hiebei 





— —— u. — — X 


345 
eine fehlummernde befondere Kranfheitö » Anlage in ben frank 
haften Brozeß aufgenommen werden und dem Schutzpocken⸗Eiter 
fih anhängen fann. Rimmt nun der Arzt den Eiter von der 
Impfpuſteb eines Kindes, der irgend eine befondere Kranfheite- 
Anlage latent mit ſich führt, und überträgt er ihn in das Blut 
eined andern Kindes, fo wird nothwendig auch dadurch Die 
Kranfheitd- Anlage des erfteren Kindes auf das andere trands 
plantirt. Beſitzt das zweite Kind in einem folhen Fall noch 
eine entfprechende, wenn auch nur geringe, Anlage, fo wird 
bie Aufnahme um fo rafcher und tiefer wurzeln. Hiefür fpres 
hen vielfache Grfahrungen, welche bei genauer Beobachtung 
Iehren, daß theils gleich nach dem Impfen, theild auch fpäter 
das Kind in fchiwere Krankheiten verfällt, aus welden es fels 
ten und oft gar nicht heraudgeriffen werben fann. Sollte aber 
eine ſolche trandplantirte Sranfheits » Anlage nicht Gelegenheit 
finden, fogleich fich zur Krankheit zu erheben, fo wird fie unter 
günftigen Verhältniffen fortfchlunmern und erft in fpäterer Zeit 
noch aftuell werben können; oder fie wird auch durch die Zeu⸗ 
gung auf Die Kinder übertragen werden. Allerdings wählt 
man zu diefem Zweck foldye Kinder aus, deren Ausſehen Ges 
fundheit vermuthen läßt; allein eine ſolche Wahl ift ein höchſt 
relativer Anhaltspunkt, da ſelbſt ſolche ſcheinbar gefunde Kinder 
eine Krankheit « Anlage befigen Fönnen, Die nur gerade jetzt 
nicht " eine Selegenheits = Lirfache gefunden hat, um fih ale 
Krankheit zu äußern, oder Die als folche für dieſes Alter, Ges 
ſchlecht ꝛc. fehlummert, aber übertragen auf das andere Indi⸗ 
viduum den Boden findet, um aftuell zu werden. — Unſere 
Anfiht geht nun dahin, daß das Impfen von Kind auf Kind 
fehr häufig die Gelegenheits-Urſache zu einer be- 
fondern SranfheitssAnlage ift, oder daß ed eine 
folde Anlage unmittelbar erzeugt, oder Daß es 
bei entfprechender Anlage Beranlaffung zur Kranfheit 
felbf wird. Wie viel endlich dadurd Gelegenheit gegeben 
ift, eine Krankheits-Anlage nicht allein in einer Yamilie, fons 
dern fogar in einer ganzen Generation, wenn gleich viele Jahre 
dazu erforderlich find, ftereotyp zu machen, und von welchen 


Folgen diefe Art von Bräferwation ſeyn wird, ift gar nicht zu 
berechnen. Manche in dem lebten Jahrzehnd ertenfiver gewor= 
dene Krankheiten, wie Skrophalu, Rachitis, Ophthalmieen, 
Berfrümmungen,, Flechten, ſelbſt Phihifen, die Abnahme der 
törperlichen Energie u. f. w., möchten bei genauer Nachforſchung 
jept fchon einen Maßſtab für die Folgen geben und Aerzte und 
Regierungen aufmerffam machen bürfen. 


6) Krankheits-Anlagen, welche durch zu große Gaben von Arzneis 
mitteln bebingt werben. 


Der neuern Zeit, befonderd aber dem bomöopathiichen Heit- 
Verfahren, fcheint es vorbehalten geweſen zu feyn, auf Krank⸗ 
heit8-Anlagen oder Krankheiten felbft aufmerkffam zu werden, 
die entweder in Folge zu großer Arzneigaben ober durch Kom⸗ 
plifation von Arzneipotenzen mit Krankheit fich bilden. 

Man muß unbefangen beobachtet haben, und jeder Arzt foll 
fih jelbft fragen, ob nicht eine tiefe Wahrheit zu Grunde liegt, 
wenn bier offen ausgeſprochen wird: welch’ leichtes Spiel nicht 
felten mit ftarf wirkenden, in die Organifation tief eingreifen 
den Mitteln, deren Wirkungen ber Arzt nur oberflächlich Fennt, 
getrieben wird, wie gewagt, wie fogar damit gebrüftet wird, 
dem Kranfen fo und foviel von einem Mittel gereicht zu haben, 
ohne daß gleich eine befondere Wirfung erfannt worden, ohne 
daß der Patient Fränfer geworden oder geflorben fey. Solche 
Wagftüde find täglich in unfern mebizinifchen Journalen zu 
leſen. — So wahr dieſer Ausſpruch ift, eben fo unbegreiflich ift 
es auf der andern Seite, daß die Aerzte nicht Deswegen fchon 
mebr Aufmerkiamfeit auf diefen Punkt richten, um den Scha$ 
der Arzneimittel-Wirkfungen zu bereichern und’ den Nugen daraus 
zu ziehen. — Wenn wir au von berühmten Männern vom 
Bad auf Arzneifranfheiten, wie Chinas, Chamillens, Valeriana⸗, 
Arfenik- Krankheiten refp. Siechthum (S. Schönleins fyezielle 
Pathologie und Therapie 2. Bd.) aufmerffam gemacht werben, 
wenn bie und Da von redlich denfenden ersten auf die Ges 
fahren von großen Gaben Quedfilber, Jod, Strychnin, Vera⸗ 
trin 2c. bingebeutet wird, fo haben doch alle diefe Worte fein 
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Dhr gefunden, fondern gleiten von ben fogenannien rationellen 
Aerzten ab, weil fie privilegirt find. Man leſe ferner einzelne 
Krankheitsgeſchichten, ſowie Die Berichte fiber Die Behandlung 
in Spitälern nad, welde Quantitäten Merkur, Jod, Cuprum 
sulphurieum, Arfenif, fchwefelfaures Chinin [Hierüber leſe man 
das Zournal für Arzneimittellehre, herausgegeben von Dr. Hart⸗ 
mann und Dr. H. Noad, Leipzig 1839, Bd. 2, Hft. 2) 
Opium, Belladonna, Schierling, Digitalis, in welchen Gaben 
die Alfaloiden dem Organismus aufgenöthigt werden, und 
man findet gewiß Entſchuldigung, wenn bier die Farbe etwas 
grell aufgetragen if, — Die Wirkung folder Mittel auf die 
menfchliche DOrganifation ift fo tief greifend, daß die Folgen 
gar nicht zu berechnen find, und Die Urſache diefer fchlimmen 
Folgen liegt darin, daß der Arzt das Heifmittel nur nad 
feiner Wirfung ab usu in morbis anwendet, aljo nicht gehörig 
indivibualiftrt, daß er meiſtens nur bie Erſtwirkung im Auge 
hat und. die heftigen Folgen außer Acht läßt, und daß er 
endlich die Wirkungen bDefielben auf den gefunden Organismus 
nicht genau kennt. 

Es ift daher unfere auf mehrfache Grfahrungen gegründete 
Anfiht, daß durch die Darreichung zu großer Gaben von 
Arzneimitteln, fey auch die Wirfung für den Augenblid günftig 
oder nicht, eine Fünftliche Krankheits- Anlage gezeugt werden 
fann, die, zwar nicht immer fogleidh zur Krankheit fich erbebend, 
“jedoch unter guͤnſtigen Verhältniffen früher oder fpäter ber Bo⸗ 
den zu der harinädigften und gefährlihften Krankheit werden 
kann, daß endlich ein folched Arznei-Siechthum auf die Kinder 
übertragen, bier eine Gelegenheito⸗Urſache abwartet, um Krank⸗ 
heit felbft werden zu können. 

Häufiger ift es aber der Fall, daß ſich eine vorhandene 
Krankfheitdös Anlage oder eine Krankheit ſelbſt mit dem Arznei: 
Mittel baftardirt und zur erhöhten Krankheits⸗Anlage oder zur 
gefährlihften Krankheit ausartet; dies if dann befonderd ber 
Fall, wenn der Arzt ein Mittel in zu großen Gaben reicht, daß 
in fpezififcher Beziehung, in einem Wehnlichkeits » Berhältnig 
zur Krankheit ſteht: hier wird die Krankheit entweder gar nicht 
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geheilt, ſondern in hohem Grade gefleigert und dadurch ge⸗ 
fährli, oder fie wird nur fheinbar geheilt, und ſchweigt 
für den Augenblid; aber aus biefem Scheintod erhebt fich 
früher oder fpäter ein viel gefährlicherer Yeind, ber dop⸗ 
yelte Waffen trägt, das zweifache Gift ber Krankheit und 
Arznei. Den fchönftlen Beweis bievon liefert die Behand⸗ 
lung der Syphilis mit großen Gaben Quedfilber: es kommt 
nämlich häufig vor, daß gegen den einfachen Ghanfer gleich 
anfangs große Gaben Queckſilber gereicht werben, um ihn ſchnell 
zu heilen, wo nicht felten das Chanker⸗Geſchwür bald mit einem 
zarten bläufichen Häutchen überzogen wird und zur großen Freude 
ded Kranken und des Arztes zu heilen ſcheint; nach einiger Zeit 
jedoch bricht das Geſchwuͤr wieder auf, und jetzt wird, im 
Wahn, e8 fey zu wenig Quedfilber gereicht, Die Gabe verdop⸗ 
pelt, und Die fcheinbare Heilung geht -jebt oder gleih von 
Anfang an raſchen Schrittes fort und der Kranfe wird ent⸗ 
lafin. Eine ſolche Heilung wird die furdhtbarften Kolgen has 
ben: über kurz oder lang treten die fefundären Erfcheinungen 
der Syphilis auf, und die Lues fteht in ihrer bösartigen Form 
da, gegen welche jetzt wieder verſchiedene MerkurialsBräparate 
angewendet werben u. f. f. Dies find nach meinen und andern 
Grfahrungen diejenigen Bälle, wo anfangs Feine Heilung erfolgte, 
fondern wo der Merkur die Syphilis überfappte und die Krank⸗ 
heit ein Baftard von Merkurial- und fypbilitifcher Krankheit 
wurde. Wie fchwierig diefe aus Unwiſſenheit oder Uebereilung 
fünflich erzeugte Mifchlings-Srankheit zu behandeln ift, weiß 
wohl jeder Arzt, und daß felbft nah Coupirung der gefährs 
lichen Erſcheinungen gerne eine Krankheitö-Anlage im Organis- 
mus zurüdbleibt, liegt in der Erfahrung, Die befonders bie 
Kaltwaffer - Kuren in diefen Fällen nachweifen. Eine foldye 
Krankheits⸗Anlage wird bei entfprechenden Gelegenheits-Urfachen 
unter den mannigfaltigften Formen von Krankheiten fich Fund 
thun, fie wird ſich aber auch, auf die Kinder oder Enkel übers 
tragen, bier erft zur Krankheit ausbilden können und unter den 
verfchiedenen Formen von Flechten, Skrophuloſis, Gicht u. f. w. 
auftreten. — Wie hier das Quedfilber mit Syphilis baftarbirt, 
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ebenfo werben häufig Komplifationen von Sfropheln und od ıc, 
fünftlich erzeugt. Der Umftand, daß manche Perſonen troß der 
Einwirkung ftarfer Arzneidofen in die genannten Siechthümer 
nicht verfallen, beweist nichts gegen die Annahme derfelben, 
da auch zu ihrer Entſtehung, wie bei allen Krankheiten, güns 
ftige befondere Anlagen erforderlich find. 


1. Bon ven ſchadlichen oder frembartigen Einflüffen over 
Gelegenheit Urfachen. Potentiae nocentes, alienae; 
Causae occasionales. 


Gelegenheits⸗Urſache ſind alle fremdartigen Einfluͤſſe, welche 
beim Zuſammentreffen mit einer entſprechenden Anlage der be⸗ 
treffenden Organijation eine anomale Lebensrichtung geben und 
deren Nehnlichkeitö-Verhältniß zu ftören ſuchen. Diefe Einflüffe 
find entweder der Organifation gegenüber relativ homogene oder 
relativ fremdartige oder abfolut fremdartige. Die erftern bedürfen 
wohl immer einer befondern Krankheitö-Anlage, wenn fie Kranf« 
heit hervorbringen follen, während bei den abiolut fremdartigen 
dies nicht nothiwendig ift, und Die allgemeine Anlage dazu. aus⸗ 
reicht. Daß weder Die allgemeine, noch eine. befondere Krankheits⸗ 
Anlage für fih allein im Stande ift, eine Krankheit hervorzu⸗ 
bringen, wurde bereit früher gefagt, fo wie daß zur Hervor⸗ 
‚ bringung einer befondern Anlage fletd eine fchäbliche Potenz 
eingewirft haben muß. Wie aber bei der allgemeinen Krankheits⸗ 
Anlage eine intenfive Potenz erforderlich it, um Krankheit 
zu erzeugen, jo ift bei einer befondern Kranfheits- Anlage oft 
nur eine leife Berührung einer Gelegenheits⸗Urſache mit ders 
felben — ein Minimum — nothwendig, um Krankheit hervorzus 
bringen. : Es faun auch vorfommen, daß die gleiche Potenz, 
welche die bejondere Krankheitd- Anlage erzengte, diefe durch 
erneuerte Ginwirfung zur Krankheit metamorphofttt. 

Da die Gelegenheitös Urfache diejenige Potenz ift, welche 
die befondere Kranfheitö: Anlage, fo wie die Krankheit felbft 
erzeugt, fo if «8 von der größten Wichtigkeit, die Wirkungen 
folder Potenzen auf den Organismus, ihre Zeugungsfkraft für 
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die allgemeine, wie für die befondere Kranfheits-An- 
lage zu kennen und die Erfcheinungen des im Organismus 
gezeugten Lebens und feine Lebensäußerungen gegenüber ber 
menfchlichen Organifation genau aufzufaffen und zufammenzu- 
fielen, gerade wie es von der größten Wichtigkeit für die Hei⸗ 
fung der Krankheiten ift, die Wirkung der Arzneipotenzen 1. auf 
den nur mit der allgemeinen Krantheits-Anlage, 
2. auf den mit befonderer Kranktheitö-Anlage, unb 
3. auf den mit einer Krankheit felbf geihwänger- 
ten menfchlichen Organismus zu kennen und die Erfcheinungen 
und NAeußerungen einer folchen Fünftlih gezeugten Arzneifranf- 
heit genau aufzufaffen und zufammen zu flellen. Wenn das Letztere 
aber nun in der eben gefagten Ausdehnung den wahren Begriff 
und bie Bollftommenheit einer Heil- (Arzneis)Mittellehre 
gibt, fo faßt die Erftere auf die angegebene Weife die Boll- 
fommenheit einer Rrankfheitö-, refp. Selegenheitds-lir= 
ſachenlehre, in fi), welche und aber in Diefer Ausdehnung 
mangelt. Wir befigen bis jeht blos Bruchftüde oder allgemeine 
Zufammenftelungen über die Wirkungen der Gelegenheits-Ur⸗ 
fachen auf den thierifhen Organismus, und etwas Umfaffendes, 
Spezielles fehlt uns Durch ein folches Unternehmen würde 
ſich Jeder ein unfterbliches Verdienſt verfchaffen, und es müßte 
nach meiner Meinung derfelbe die bis jeht beobachteten und zer⸗ 
fireut liegenden Wirkungen der Gelegenheits-Urſachen auf den 
Organismus nad Alter, Geſchlecht, Konftitution, allgemeiner und 
befonderer Kranfheltds Anlage, fogar nach einer Kranfheit*) aufs 
Senauefte beftiinmen. — Aus einer folhen fpeziellen Lehre von 
den. Wirkungen ſchädlicher Potenzen auf den Organismus wird 
ein ficherer Nutzen für die Entftehung und Erfenntniß der Kranf- 
heit erwachſen, während fie wieder für bie Heillehre von nicht 
zu berechnendem Nutzen if, ba, wie wir bei dieſer fehen werden, 
Alles darauf ankommt, der Krankheit eine ähnliche, Fünftlich ers 
zeugte Arzneifranfheit entgegen zu ftellen. 
\ *) Da eine Gelegenheits-Urſache auf eine ſchon vorhandene Krankheit 


einwirken und eine Krankheit wieder Kraukheit bervorbringen Tann, fo find 
auch dieſe Wirkungen näher zu beflimmen, 
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Die ſchädlichen Einflüſſe felbft find von doppelter Art: 

1. ſolche, welche der Außenwelt angehören, und 

2. Diejenigen, welde durch bie Ginwirfung ber 
Seele auf den Körper entfliehen. Diefe fallen jedoch. meis 
ſtens der Außenwelt wieder anheim, indem die Primärwirkung 
auf den Körper geichieht, und von Diefem aus auf die Seele 
geführt wird, welche ſich dann wieder Eörperlich krankhaft Außert. 
Es find meiftend Reflerionswirkungen, 

Die Organe, dur welche die fchädlichen Binflüffe der 
Außenwelt aufgenommen werden, werden Alria merborum 
genannt, und find: 

1. Die Haut: Diefes Organ iſt vermöge feiner großen 
Oherflähe und feiner mehrfeitigen Thätigkeits⸗Aeußerungen, 
als aufnehmender und ausſcheidender Theil, zur Aufnahme vieler 
krankmachender PBotenzen fehr geeignet, So finden Luftdrud, 
Zemperaturwechfel, Kälte und Wärme, Kontagien und Mias⸗ 
men In der Haut dasjenige Organ, wodurch fie zu dem dispo⸗ 
niblen Organ oder Eyſtem gelangen; ebenfo ift es für Baͤder, 
für Einreibungen von Arzneimitteln, fowie für die Aufnahme 
mancher jhädlicher Stoffe, und endlid für chemifche und mecha⸗ 
nifhe Einwirkungen befonders zugänglich. Ä 

2. Der Speifefanal: Diefer ift ebenfalls einer der mächtigften 
Zugänge für ſchaͤdliche Einfläffe, in fo fern er mit der Außenwelt in 
vielfeitigem Berfehr ſteht und viele. Rerven und Sauggefäße befigt. 

3. Die Refpirationsorgane: Diefe find vermöge ihres 
großen Rervenreichthums, ihrer zarten Struftur und mächtigen 
Auffaugungsvermögens ‚ ihrer Bermeabilität für Luftarten, und 
befonderd wegen ihrer ununterbrochenen Thätigfeits-Weußerung 
fehr geeignet, als Atrien für Safe, fein zertheilte Körper, Mias⸗ 
men und flüchtige Kontagien zu dienen. Gie nehmen entweder 
die ſchädlichen Einflüffe felb auf, ober führen fie in's Blut über, 

4. Die Sinnesorgane. Die ſchäblichen Einflüſſe kön⸗ 
nen entweder unmitielbar auf fie ſelbſt einwirken, wie z. B. 
intenfed Licht, Schall ꝛc., oder aber fie dienen ale Leiter der⸗ 
felben zum Zentrals Nervenfoflem, von wo aus ſie weiter reflel⸗ 
tirt werden können, 
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5. Die Harn⸗ und Geſchlechtsorgane find nur felten 
das Aufnahmsorgan für fchädlihe Einflüffe, und dann entfichen 
immer Krankheiten der betreffenden Schleimhaut ıc. 

Die Einwirkung äußerer fhädlicher Einflüffe ift entweder 
von dynamifcher, oder demifcher, oder mechaniſcher 
Art, Die dynamiſche Einwirkung bat ſtets das Beftreben, 
das organifhe Aehnlichkeits⸗Verhältniß aufzuheben, und eine 
neue, andersartige Lebensrichtung einzuleiten; die mechani⸗ 
ſchen Ginflüffe greifen in den Mechanismus des Körpers ein, 
heben das mechanische Verhältniß der Theile unter fi auf, 
hemmen die Bewegung, und erft in der Folge gefchieht Die 
Wirfung auf das Aehnlichkeits-Verhältniß; die hemifchen 
Einflüffe zerfören entweder unmittelbar die Materie, indem fte 
alles Leben in dem betreffenden Organtheil vernichten, ober fie 
wirfen auf dad Achnlichfeitös Berhältniß felbf ein, und fuchen 
dieſes zu zerftören. 

Dei der Einwirfung einer ſchaädlichen Potenz iſt alfo biefe 
jeldft, der ganze Organismus und dad mit der Anlage begabte 
Drgan thätig, und nicht felten ift noch das Krankheitsatrium 
aktiv. Der Organismus fucht die fremdartige Potenz, fo lange 
fie noch ifolirt ift, abzuftoßen; dieſe Abſtoßung befteht aber nicht 
barin, wie Stard (a. a. O. ©. 107) meint: „daß durch 
Aſſimilation der äußern Potenz ihre ſchädliche Wirkung abzu⸗ 
wenden gefucht wird,“ Erſt dann, wenn der Organismus durch 
feine Tendenz, Aehnliches anzuziehen und Unähnliches abzus 
Roßen, die ſchädliche Botenz nicht mehr ab» oder auszuftoßen 
vermag, erfolgt die Afjimilation mit der äußern Potenz und 
mit diejer die Franfhafte Umänderung, oder Die neue, anders⸗ 
artige Lebensrichtung im betreffenden Organ. 

Damit Krankheit ſich bilden und entwideln Fann, dazu iſt 
nöthig, daß der Organismus da iſt, und derſelben die Nah⸗ 
sung ‚liefert, denn ohne diefen zeugt fich feine Krankheit, wie 
fie auch gleich flirbt, wenn jener nicht mehr if. — Hat fü 
bie fchädliche Potenz mit der Anlage verbunden und Krankheit 
erzeugt, fo iſt nicht nothwendig, daß die ſchaͤdliche Potenz 
fortwirft, um die legtere weiter auszubilden, fowie bei erhöhter 
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Anfage zuweilen nur ein. Minimum von ‚äußerer Schäblichkeit 
erforderlich ift, eine mächtige Krankheit zu erzeugen. Gine 
Krankheit kann ſich ausbilden, auch wenn bie die Krankheit 
veranlafiende Gelegenheits⸗Urſache wieder entfernt iſt. Dies 
findet befonders dann Statt, wenn eine Krankheitd=- Anlage fo 
ftark ausgebildet ift, daß ſchon eine geringe Schädlichkeit fie zum 
Ausbruch der Krankheit veranlaßt, wo aljo Die befondere Krank⸗ 
heitö-Anlage faft die Stärke der Krankheit hat, und nur einer 
Heinen Anregung bedarf, um hervorzutreten. 

Endlich ift es nicht immer nothwendig, daß gleich nad 
geſchehener Einwirkung bes fhählichen Einfluffes, wie z. B. der 
Kontagien, des Witterungswechfeld ıc. der Ausbruch der Krank⸗ 
beit plöglich und fichtbar erfolgt; der Grund liegt einestheils 
in dem fortwährenden Beitreben der Anziehungs»Thätigfeit, die 
Schähdlichkeit auszuftoßen, und anderntheild in den verſchieden⸗ 
artigen Zeitverhältniflen, in welchen die Aſſimilation beider 
Krankheits-Urfachen, fo wie die Entwidlung und Auebiibung 
ber Krankheit erfolgt. 


1, Kosmifhe Einflüffe 


Ueberall im ganzen Weltall ift Thätigkeit und Leben, und 
dieſes iſt durch fortdauernde Anziehung des Aehnlichen zum 
Aehnlichen gegeben, während das Unähnliche abgeftoßen wird. 
Durch Anziehung und. Ajfimilation höchſt Ähnlicher Materie 
zu einer einfachen Form enifteht Leben in feiner größten Gin 
fachheit, und dur Anziehung und. Affimilation zufammenges 
fegterer, aber. dennoch ähnlicher Formen der Materie entfieht 
Leben und Thätigkeit bis zur höchſten Organifationz im erften 
Hal bilden fich einfache oder niedere, im zweiten zufammenges 
febtere oder höhere Organifationen. Indem dur) die verſchie⸗ 
benartig gegebene Materie eine große Mannigfaltigfeit und 
Berfchiedenheit von Organifationen moͤglich wird, bie wieder 
in fortdauernder. Wechfelwirfung und Umwandlung der Materie 
begriffen find, fo entfieht durch die mannigfache und verfchieben 
‚organifirte Materie, fo wie durch deren fortbauernde Anziehung 
und Abſtoßung eine Einheit, eine Harmonie bed Ganzen zum 

Koch, Homöopathie, 23 
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Ginzelnen, welche Ginheit fih in einem großen Or⸗ 
ganismud, unferer Erde ald Weltförper, darſtellt. 
Wie nun in jeder organifirten Materie eine fortbauernde in» 
nere Thätigfeit, ein egoiftifhes Leben, beſteht, während dieſes 
zugleich wieder eine Thätigfeit nah Außen, zum planeta= 
rifchen Leben haben muß, um fi) und das planetarifche Leben 
zu erhalten, ebenfo muß. unfer Weltförper, die Erde, als 
großer Organismus in einer fortdauernden innern Thätige 
feit begriffen feyn, während er in fortbauernder Thätigfeit nach 
Außen mit andern Weltförpern ftehen muß, um fi -und - 
biefe in ihrer Thätigfeit zu erhalten. Indem unfer Erdorga⸗ 
nismus mit andern ähnlichen Weltförpern in ein Aehnlichkeits⸗ 
Berbältniß tritt, fo entfteht durch eine fortdauernde Anziehung 
und Abſtoßung derfelben unter ſich wieder eine Ginheit, eine 
Harmonie des Ganzen zum Einzelnen, und wir erkennen in 
diefer mannigfach organifirten und harmonifch gewordenen Mas 
terie einen noch weit größern Organismus, das Sonnen= 
ſyſtem, während dur Die AuziehungssThätigfeit und das 
Achnlichfeitö-Verhältniß einer Menge folder Syſteme ein un⸗ 
. ermeßliher Organismus gebildet ift, welchen wir das 
Weltall nennen,. und wodurd; endlich die Harmonie der ein- 
zelnen Materie zum AU die höchſte VBollfommenheit erhalten hat. 

Wie durch fortbauernde Anziehung des Aehnlichen und Ab⸗ 
ſtoßung des Unähnlichen fortdauernde. Thätigfeit, Bildung, 
Wachsthum und Beränderung der Materie und Organismen 
gegeben ift, fo ift mit diefer Anziehungs - Thätigfeit auch gleich 
zeitig Bewegung der Organismen verbunden, gleichviel ob 
die Materie zu einer großen oder Feinen Organifation ſich 
gebildet hat. Diefe Bewegung muß ſtets als eine innere 
und äußere erjheinen, in fo fern die Anziehungs-Thätigfeit 
im Innern des Organismus vorgeht und zugleich nach Außen 
Rattfindet, und je größer und mannigfacher diefe Thä- 
tigkeit ift, um fo größer und fchneller wird auch die Be⸗ 
wegung feyn, während bei einfacher Thätigfeit die Bewegung 
eine weniger fchnelle if. Auf diefe Weife erhält der ein- 
zelne Organismus nicht allein eine fehnelle innere Bewegung 
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ben andern gegenüber, fondern auch die äußere Bewegung wird 
beim einzelnen eine größere und fchnellere feyn. Dies erfennen 
wir am bdeutlichiten bei den Weltförpern und deren Syſtemen, 
deren innere Thätigkeit gar mannigfach und zugleich ſchneller, 
bie Äußere Ihätigfeit gar großartig, aber auch äußerſt ſchnell if. 
Mit diefer Anziehungd» Thätigfeit und der daraus folgen 
den Bewegung find, wie wir im phyſiologiſchen Theil fahen, 
noch weitere Phänomene fehr eng verbunden, nämlih: Licht, 
Wärme, Elektrizität und Magnetismus, welde in 
ber Wirklichkeit immer mit einander verbunden vorfonmen, 
wenngleich in jeder Verbindung das eine oder andere Diefer 
Agentien mehr oder weniger vorwiegt (f. phfiolog. Thl.). 


1) Bon der Einwirkung der Geſtirne auf unfer Sonnenfyftem. 


Wie das Weltall einen unermeßlichen Organismus darftellt, 
in weldem Die größte Ginheit, das Einzelne für das Ganze, 
und das Ganze durch das Ginzelne befteht, fo ift auch ein 
gegenfeitiger Einfluß der Sonnenſyſteme auf einander, fomit 
auch auf unfer Sonnnenſyſtem, und mittelbar auf unfern Erd⸗ 
Törper, und die auf ihr vorhandenen Organismen unverkennbar; 
von welcher Art aber derjelbe ſey, ift uns gänzlich unbefannt, 

Die erite phyfiologifche Wirkung der. Erdförper auf einander 
muß eine belebende, die Materie formirende und er= 
haltende, die zweite, in fo fern Diefen Weltförpern eine fort= 
Dauernde innere und außerordentlich rafche Äußere Bewegung 
beigegeben ift, eine Licht, Wärme, Gleftrizität und 
Magnetismus erzeugende ſeyn. Diefe zwei Haupiwirs 
fungen entnehmen wir aus der in dem phyſiologiſchen Theil 
dargelegten, andauernden Anziehungs-Thätigkeit des Aehnlichen 
und der Abſtoßung des Unähnlichen und ihren Bolgen, welche 
wir in andern Organismen antreffen. 

Man hat mit dem Näherfommen größerer Kometen zu uns 
ferer Erde mandherlei Wirkungen auf dieje, wie Ausbrüche von 
Bulkanen, befondere Witterungsfonftitution, uͤppiges Gedeihen 
einiger Pllanzen und Thiergattungen, fo wie feuchenartige 
Krankheiten 26. zu erfennen geglaubt; allein diefe Erſcheinungen 
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ſtehen fo vereinzelt und ohne alle Ordnung da, daß wir bie 
größte Vorſicht beobachten müflen, wenn wir fidhere Refuls 
tate erhalten wollen. IR ja der Einfluß ber Sonne und bes 
Mondes auf unfere Erde noch wenig erforicht und gefichtet, _ 
wie wenig Sicherheit müflen und dann jene einzeln daſtehen⸗ 
den Grfcheinungen geben. 


2) Bon den phyfiologifchen und pathologifchen Wirkungen ber 
Sonne auf die Erbe und deren Organismen. 


Die Sonne fteht in einer dynamifchen Wechſelwirkung zur 
Erde, und verhält fih zu diefer, wie Leben zu Leben, wie ho⸗ 
mogener Reiz zur Ernährung und Bildung, wie ein Organ 
oder Syſtem zu einem andern im Organismns, fie ift eine 
organifche Achnlichkeit zu dem ihr ähnlichen Erdkörper. Cie 
ſtehen aber nicht in dem polaren Berhältniß des Mannes zum 
Weibe, ded Samens zum Fruchtboden, wie Stard annimmt 5 . 
denn die Sonne zeugt nicht, fondern fie hilft nur zur 
Bildung des Gezeugten, zur fortwährenden Thä— 
tigfeit der Materie. Die Haupterfcheinungen, welche wir 
aus der Wirkung der Sonne auf die Erde erfennen, find Licht, 
Wärme, Lleftrizität und Magnetismus, welche Agentien flete 
Begleiter derfelben find, jedoch wieder in den verſchiedenſten 
Verhaͤltniſſen zu einander ſtehen. 


a) dom Licht. 
Phyſiologiſche Wirkung. 

Das Licht vermehrt die Energie ber Lebensprozefie im All⸗ 
gemeinen, erhöht ſomit die Anziehungs- und Bildungs-Thätigkeit, 
und da mit dieſer eine Wirkung auf die Materie verbunden 
ift, fo wird dieſe nicht nur dadurch erhalten, fondern auch ein 
fortwährender Wechfel und Veränderung der Materie bewirft. 

In fo fern es diefe Wirkung im Allgemeinen hervorbringt, 
muß ed au bie Thätigfeit des menfchlichen Organismus, 
in&befondere die des Cerebroſpinal⸗Nervenſyſtems erhöhen; benn 
bie Erfahrung lehrt, daß Dunkelheit alle von biefem Nerven- 
Syftem vermittelten Berrichtungen vermindert und aufbebt, daß 
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Läffigfeit, Muͤdigkeit, Schläfrigfeit, Furchtſamkeit, Trübfinn und 
Schlaf, welche durch den Lichteinfluß wieder gehoben werben, 
entftehen; daß ſogar atonifche Gefchwüre, wenn fle dem Licht 
audgefegt werden, wieder neued Leben befommen, und gefunde 
Granulationen entfliehen. * 

Das Sonnenlicht feheint ferner zur Grhaltung und Ers 
neuerung der atmofphärifchen Luft viel beizutragen. 

Endlich ift. das Licht die Vermittlerin unferer Sehfraft, es 
iſt das Medium, wodurch die Gegeuflände, die wir fehen wol⸗ 
Ien, zum Gehirn geleitet und hier vefleftirt oder baguerrotypirt 
werben; dadurch erhalten wir die beftimmteften Empfindungen 
und Vorſtellungen, und mit diefem größere Ausbildung unferes 
Verſtands. 

Die phyfiologiſche Wirkung des Lichts erkennen wir ſelten 
in ihrer Reinheit, weil meiſtens die Wärme und ſonſtige Ver⸗ 
änderungen ber Luft mitwinken. 

Batholvgifhe Wirkung. 
Zu ftarkes Licht. 

Ein Licht, das. afftmilirt werden fol, darf nicht zu ſtark 
und nicht zu ſchwach ſeyn; das für den Erwachfenen affimilable 
und homogene Licht wird beim Neugeborenen zum fchädlichen 
Reiz. Zu ſtarkes Licht if dem Sehorgan fremdartig, unähns 
lid, und bewirft Kongeflionen, Entzündung, Schwäche und 
Lähmung der Rephaut und der Sehnerven. Oefterer und 
schneller Wechſel des Lichts, wie bei Neugebornen, Gefangenen, 
am Staar Operirten u. f. w. wirkt beſonders fchäblich; ebenfo 
if ein anbaltendes und zu flarfes, beziehungsweiſe Fonzentrirtes 
Licht, wenn ed auf die übrigen Körpertheile einwirft, von 
fehr fchädlichem Einfluß: auf den Kopf wirkend verurfacht «8 
Sonnenftih, Kopffchmerz, auf die Haut Nöthe, eryfipelatöfe 
Entzündung, Stehen, Blafen, flechtenartige Ausichläge, ver- 
mehrte Abfhuppung, dunklere Färbung, Sommerfprofien ꝛc. 
Das von einer weißen Wand refleftirte Sonnenlicht erzeugt 
Anfälle von Geſichtsſchmerz; Kranke mit halbfeitigem Kopf- 
ſchmerz befinden fih Mittags am übelſten; bei Rafenden bricht 
die Wuth in den laͤngſten Tagen haupfſaͤchlich aus, und fleigt 


am böchften. Cine Dame, welche am Asthma convuls. litt, 
befam ihre Anfälle mit Sonnenaufgang, und blieb ben ganzen 
Tag ſtimmlos bis Sonnenuntergang (f. Stard a. a. O. S. 215). 

Die Hemifche Wirkung des Lichts iſt desoxydirend, und 
fonzentrirt auf einen Körpertheil angebracht, heftig korrodirend. 


Lichtmangel. 


Wie im Allgemeinen das Licht die Lebensprogefie vermehrt, 
und dadurch zum Wechfel und zur Veränderung der Materie 
beiträgt, fo bewirft Lichtmangel verminderte Thätigfeit der Les 
bensprozeffe und mangelhafte Umwandlung ber Materie; bie 
Ernährung und Bildung leidet, dadurch werben die Se⸗ und 
Erfrete unregelmäßig und anomal, das Blut wird verändert, 
and bei der allgemeinen, noch mehr bei einer bejondern Anlage 
werben fih Efrophulofis, Tuberfulofis, Chlorofis, Sforbut 
MWafferfuht, Leufophlegmatie u. ſ. w. (man leſe hierüber Die 
Berichte über das Bönitentiarigftem) entwideln, während Die 
förperlihde Entwicklung felbf leidet. Aber nicht allein das ve⸗ 
getative Leben erleidet eine Störung, fondern auch dad Ner- 
venfyftem wird in feiner Thätigkeit beſchränkt; es entwidelt 
fi) entweder eine Krankheits-Anlage, oder bei fchon entfpre- 
hender Anlage Traurigkeit, Furcht, Melancholie, Kretinismus 
u. f. fe, und da für das Eehorgan der homogene Reiz mangelt, 
Empfindlichkeit, Geſichtsſchwäche, perlodifche (Hemeralopia) oder 
gänzlihe Blindheit; endlich werden die Vorftelungen und Em⸗ 
pfindungen unlauter und dadurch die Ausbildung des Verſtands 
verhindert. ine Gräfin in Mailand verlor mit Sonnen⸗ 
untergang ihre Stinnme und befam fie .beim Aufgang berfelden 
wieder. Die Anfälle der Bauchepilepfie treten gewöhnlich bes 
Nachts ein, und werden nicht felten durch angezündete Lichter 
gedämpft. Bei Sonnenfinfterniffen befonnmen manche Menfchen 
Fieber, und mehrere Krankheiten verfchlimmern fi nach Baco's 
Beobachtung. In einem dunkeln Keller, oder ſonſt an einem 
lichtarmen Orte aufbehaltene graue Mäufe bekommen weiße 
Junge (Prichard). Ballonius erzählt, daß eine Dame 
während einer Sonnenfinfterniß fehr heftige Zufälle befam und 





einer Sterbenden gli, was fich aber mit dem Verfchwinden 
der Sinfterniß verlor. Grainger berichtet,. daß zwanzig Sols 
daten während einer Sonnenfinfterniß vom Wechfelfieber be- 
fallen wurden (ſ. Stard aa. D. ©. 216—217). Selten 
findet man das Licht als fchädliche Wirkung allein, da meiſtens 


Wärme, Kälte, Feuchtigkeit, fchlechte Nahrung ꝛc. mitwirken, 


b) Yon der Wärme. 
Phyſiologiſche Wirkung. 


. Zeber Körper befigt eine gewiffe Temperatur, Wärme ober 
Kälte, und jeder lebende Körper erzeugt vermittelft der ihm 
inwohnenden Thätigfeit von Anziehung des Aehnlichen und 
Abftoßung des Unähnlichen und des dadurch gegebenen fort- 
dauernden Wechſels der Materie eine felbfiftändige innere 
Wärme, die.mehr oder weniger ift und zur Regation von 
Wärme — Kälte finfen kann. Diefe felbfiftändige innere Wärme, 
refp. Temperatur, ift zur Erhaltung des Organismus nothwen⸗ 


dig und dient zugleich zum Schub gegen von Außen einmwir: 


fende TemperatursBerhältniffe; fo bei wenig innerer Wärme 
gegen äußere Wärme, und bei mehr innerer Wärme gegen 
äufiere Kälte. Mit erhöhter innerer Wärmeerzeugung ift auch 
vermehrte Lebens» Thätigfeit verbunden, während mit vermin⸗ 
derter Wärmeerzeugung auch trägere Lebensthätigfeit vereinigt ifl. 

Wie jede innere Thätigfeit des Organidmus aufhört, wenn 
fie nicht ſtets mit äußern Thätigfeiten in Verbindung tritt und 
diefen entfpricht, ebenfo muß der innern Wärme eine äußere 
entfprechen, wenn fie nicht aufhören fol. Hiedurch entfteht die 
Nothwendigkeit eines -entfprechenden Außern Temperatur=Bet- 
hältnifles, einer entipredhenden Wärmes beziehungweife Kälte *) 


Einwirkung anderer Organismen auf das egoiftifche Leben, und in 


Beziehung auf unfere Erde und des größten Theild ihrer Organid- 
men entfpricht am meiften das Wärmeverhältniß der Sonne. 


*) Sy entfpricht die innere Wärme derjenigen Infuforien, welche den 
rothen Schnee bilden, nur einer äußern Wärme, welche der Temperatur 
des Schnee's gleich iſt; denn dieſe Heinen Thierchen flerben fogleich, ſobald 
der Schnee eine wärmere Temperatur erhält und ſchmilzt. 


In fo fern num durch das Gefeh der Anziehung des Aehn⸗ 
lichen eine fortdauernde Thätigfeit und Bildung ber Materie 
gegeben und damit Bewegung und Wärmeerzgeugung verbunden 
ift, fo If die Wärme badjenige Agens, welches die Anziehungo⸗ 
Tpätigfeit vermittelt und bei entſprechender Anlage (Leben) 
diefe fogar erhöht und zu einer ſchnellen Entwidlung und Bil- 
dung der Materie beiträgt. Wir fehen daher in heißen Klima⸗ 
ten die Entwicklung bed Menfhen früher, den Geſchlechtstrieb 
gefleigerter, die Phantafie, die Gefühle, die Affefte und Leiden 
fchaften lebhafter, die Vegetation Gippiger, al& in Falten Klimaten. 


Pathologiſche Wirkung. 
"Bu große Wärme. 


Wird aber die innere Wärme Tünftlich gefteigert, oder if 
die Außere Wärme gegenüber dem Organismus zu groß, fo 
erfolgt eine Störung in dem Aehnlichkeito⸗Verhältniß der Or: 
gane zu einander und in ihrem funktionellen Verhalten. Die 
innern Bewegungen werden gefteigert und mit biefer mehr 
Wärme erzeugt, die Se⸗ und Ercretion wird theilweife erhöht 
und wieder vermindert. 

Zu große und anhaltende äußere Wärme hat einen wefents 
lich ſchaͤdlichen Einfluß auf die Refpiration und die Umwand⸗ 
lung des venofen Blutes in arteriofes. Der Grund liegt nicht 
in der Verdünnung der Luft Durch die Wärme, denn der Sauer- 
ftoff Fönnte ja durch häufigeres Athmen erfegt werben, fondern 
in ber durch die andauernde Einwirkung der Wärme erzeugten 
Beichaffenheit ded venofen Bluts, nämlich in feiner. verminderten 
Fähigkeit, ſich mit dem Sauerftoff zu affimiliren; es If das 
Aehnlichkeite » Verhältnig zwifchen Blut und Luft geftört und 
dadurch die Anziehungd = Thätigfeit mangelhaft geworben uber 
zuweilen gänzli aufgehoben. Durch eine ſolche unvollkom⸗ 
mene Aflimilation wird nun eine Krankheit Anlage erzeugt, 
die felbft Außerft verfchieben feyn und zu mannigfaltigen Kranfs 
heiten, je nach der Gelegenheitö-Urfache, Beranlaffung geben kann. 

Die nächſte Folge einer ſolchen mangelhäften Affimilation 
bed Bluts mit der Luft wird eine veränderte Thätigfeit im 
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Organismus, befonders im Pfortaberfoftem ſeyn, es wirb Die Galle 
quantitativ und qualitativ verändert, dadurch eine Rüdwirkung 
auf bie RefpirationdsOrgane flattfinden und die Blutumwand⸗ 
lung in ben Lungen immer mehr befchränft werben; zugleich 
leidet die Verdauung : die Affimilation und Umwandlung der 
Rahrungsmittel in Chylus, Lymphe, Blut wird unvollkommen, 
und fo arbeitet ein Organ oder Syftem dem andern in bie 
Hand, um bei der geringften Einwirkung einer andern fihäblichen 
Boteriz - oder bei fortbauernder. Einwirkung allzugroßer Wärme 
den Ausbruch einer Krankheit zu veranlaflen. 

Mit der mangelhaften Blutbildung wird jetzt nicht blos Die 
Ernährung und Bildung ber Organe Noth leiden, fondern «8 
wird jet auch die Thätigfeit der Abſtoßung des Unähnlichen 
beeinträchtigt und die Se⸗ und Ercretions-Thätigfeit qualitativ 
und quantitativ geflört. Eine weitere Kolge hiervon wird feyn, 
daß bei allem diefem eine Rüdwirfung auf das Nerven⸗ und 


Muskelfoftem ftattfindet, und in diefen Eyflemen mannigfadhe 


krankhafte Erſcheinungen hervorgerufen werden. 

Faſſen wir die verſchiedenen krankhaften Erſcheinungen, welche 
aus der Einwirkung zu großer und anhaltender Waͤrme auf 
den Organismus hervorgehen, im Allgemeinen zuſammen, ſo 
find fie etwa folgende: Hitze, Schauder, Froſt; Eingenommen⸗ 
heit des Kopfo, Kopfſchmerz, Schwindel; Schlaͤfrigkeit, Schlaf⸗ 
loſigkeit; Schwäche der geiſtigen und ſenſoriellen Thätigkeiten; 
rothes Angeſicht; Augen geröthet, entzündet, ſchmerzhaft, thrä- 
nend; Ohrenſauſen; Bluten und Trodenmwerben ber Zähne, 


Zahnſchmerzen; Trodenheit des Munde, Durſt; Schlingbefchwer- 


ben; bitterer, fhleimigampappiger, faurer Geſchmack, belegte Zunge; - 
Appetitlofigfeit, gefteigerter Appetit; Aufſtoßen, Webelfeit, Erbre⸗ 
hen; Schwäche der Verdauung; Magenkrampſ; Blähungöbes 
fhwerben, Leibfehmerzen, Kollern in den Gedaͤrmen, Blaͤhungsab⸗ 
gang, Durchfall von wäfleriger, fehleimiger, grüner ober bintiger 
Beichaffenheit, Verfkopfung, Drang zum Stuhl, Wundheit des 
Afters, Vorfall des Maftdarms ꝛ⁊c.; Schmerz in der Leber, Milz; 
Urinabgang vermindert, vermehrt, unterbrüdt, bunfelroth, braun, 
blutig; verminderter oder erhöhter Geſchlechtotrieb; unterbrüdte 
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Menſtruation, zu ſtarke Regeln, Fehlgeburt, Weißfluß u. |. w.; 
Trodenheit der Nafe, Schnupfen, Heiferfeit, rauhe Stimme, 
Iragender, brennender Schmerz und Kitel im Keblfopf und 
Luftröhre; Huften mit Bruftfchmerzen und Würgen und Er⸗ 
brechen, trocken oder mit wäfferigem, fchleimigem und blutigem 
Auswurf; Kurzathmigkeit, Erftidungdanfälle; Blutandrang ge⸗ 
gen Lunge und Herz, Herzllopfen; Rüden» und Kreuzſchmerzen 
mit Steifigkeit; Unfchwellung der Halsdruͤſen; reißende, ftechende, 
bohrende Schmerzen in ben GErtremitäten, Geſchwulſt, Röthe, 
Entzündung, Steifigfeit ber Gelenke; Zittern der Glieder, Krämpfe 
und Konvulfionen; große Mattigfeit, Schwäche und Lähmung 
ber Grtremitäten; Hibe, Brennen, Röthe, Ontzündung und 
Brand derfelben ; Züden, Beißen, Röthe, Entzündung, Blafen, 
Brand und Ausſchläge auf der Haut u. ſ. w. u. f. w. 

Unterfuchen wir jest die Krankheiten felbft, welche ſich ent- 
weder durch direfte Ginwirfung gu großer und anhaltender 
Wärme oder dur Zutritt einer andern fchäblichen Potenz bei 
einer durch zu große Wärme erzeugten bejondern Krankheits⸗ 
Anlage bilden, fo beobachten wir folgende verfchiedenartige 
Formen: Entzündungen des Gehirns — Meningitis — der 
Augen, Speicheldrüäfen, Mandeln, der Gedärme, Leber, Milz,. 
Lungen, Uterus u. f. w.; Zieber gaftrifcher, mufofer, gallichter, 
sheumatifcher und rothlaufartiger Art, gelbes Fieber, Peſt, 
Gholera *), ſchwarze Krankheit; Wahnfinn, Blödfinn; Gehirn- 
und LungensApoplerie; Blutflüffe aus Lungen, Magen, Gebär- 
mutter 10.5 Scorbut, Bleichſucht; Durchfäle, Ruhren, Kolifen, 
Neuralgieen, Afthmata; Lähmungen; Gefchiwüre und Brand; 
Sriefel, Neflelfucht, Lichen tropicusesmnd andere Hantaus- 
fhläge u. ſ. w. u. |. w. 

Die ſchädliche Wirkung einer zu großen und andauernden 
Wärme fleigert fi befonders dann, wenn fie mit Kälte wechſelt. 

Wärme ald Sied- und Glühhitze einwirkend, vermehrt 


*) Hier zeigt es ſich am Deutlichften, daß das veränderte Blut die Luft 
nicht hinlänglich affimiliren Tann, nicht aber, wie man glaubte, daß die 
Luft verändert ſey. 


den Blutandrang nah dem Organ-, anf bad fie wirft, nacht 
Entzündung, Blajenbildung und Tod durch Brand und Lähmung. 

Die Einwirkung der an Waſſer gebundenen Wärme 
findet befonders auf die Haut und Darmkanal Statt. 

Ein warmes Bad erhöht die Thätigfeit der Haut und bes 
rubigt Störungen im Nervenſyſtem, indem dad Verhältniß ber 
Anziehungs-Thätigfeit im Organismus harmoniſch wieder her⸗ 
geitellt wird; der Menfh fühlt fi gefärft und wohl. Zu 
lange fortgefeßte® Bad macht die Haut unthätig, der Menſch 
fühlt fich gefchwächt, zitterig und das Rervenfyftem wird reizbaret. 

Zu heißes Waffer bewirkt Fieber, Schlagfluß, Reizung und 
Entzündung der Haut, Blafenbildung, Eiterung, Brand, Lähınung. 

Marmes MWafier ald Getränk, macht anfangs Wärme im 
Magen, vermehrt die Hautthätigfeit und die Schleim-Serretion 
im Darmfanal und Runge; länger gebraucht, Uebelſeyn, Ekel, 
Erbrechen und große Empfindlichkeit gegen kaltes Getraͤnk. 


Zu geringe Wärme. Kälte, 


Die Wirkung der Kälte auf den menfchlihen Organismus 
bat viel Achnlichfeit mit der Wirfung der Wärme. 

Iſt die äußere Temperatur dem Organidmus gegenüber zu 
falt, fo wird die peripherifche Thätigfeit vermindert, während 
die Thätigfeit innerer Organe erhöht wird; dadurch erfolgt 
zunächft eine Störung in dem Aechnlichfeits-Berhältniß der Or⸗ 
gane und Syfteme zu einander und in ibrem funktionellen Ber- 
halten; die Anziehungs-Thätigkeit in ben innern Organen wird 
erhöht, während bie in den der Kälte ausgeſetzten Organen 
vermindert wird; die Ernährung und Bildung in den, erflern 
wird gefteigert, Dadurch mehr Bewegung und Wärme erzeugt, 
in den Letztern aber werden Ernährung und Bildung, Bewe- 
gung und Wärme vermindert, und endlich wird durch Diefe 
Störungen die Ab- und Ausftoßung, die Se⸗ und Ereretion 
in den innern Organen, Zunge, Darmlanal, Niere, energilcher, 
während die Ausftoßung durch die Haut gebindert if. 

Die Einwirfung einer andauernden Kälte vermittelä der 
Luft hat befonders einen fehäblichen Eiufluß auf die Reipitation 


und bie Umwandlung bed venofen in arteridfes Blut; Das ve 
zofe Blut wird zu ſchnell in Arterienblut umgewandelt, es 
entſteht ein Borberrfchen des Lebtern, und durch die anbauernbe 
Einwirkung wird der Kaferftoff des Bluté vermehrt, die vollſtän⸗ 
dige Affimilation des Bluts im Organtheile findet nicht mehr 
Statt, und fo erhält das venofe Blut ein Uebermaß von uns 
verbrauchtem Bilbungsftoff und damit eine dem arteridfen Blut 
Abnliche Befchaffenheit. Haben wir bei der Einwitkung au⸗ 
dauernder großer Wärme ein Vorherrſchen von Benofttät ſelbſt 
in dem arteriöjen Blut gefunden, fo ift jetzt bei der Einwir⸗ 
fung andauernder großer Kälte ein Prädominiren von Arterios 
firät felsft in dem venofen Blut eingetreten. Wenn nun ein 
ſolches den Arterienblut ähnliches Benenblut in die Lungen 
gelangt, fo wirb es fich vermöge feiner erhaltenen @leichartig- 
keit zur Luft mit dem Sauerstoff derfelben nicht gehörig affimiliren 
können: das polarifche Aehnlichkeits⸗Verhaͤltniß zwifchen Blut 
und Luft ift durch zu große Gleichheit geftört, die Anziehungs⸗ 
Thätigfeit wird mangelhaft und zuletzt "gänzlich aufgehoben. 
Bei diefer veränderten Befchaffenheit des Bluts ift es jest nicht 
mehr bie Luft oder der Sauerftoff derfelben, ber das Blut noch 
weiter in feiner Blaftizität fleigert, da arteriöfes Blut ſich nur 
wenig oder gar nicht mit Sauerfloff verbindet, fondern es ift 
das veränderte Benenblut, welches feine neue Verbindung mehr, 
ober nur eine ſchwache, mit dem Sauerftoff einzugehen vermag: 
gerade wie eine in hohen Grade gefleigerte Venoſität des Blutes, 
z. 2. in ber. Cholera, kaum oder nicht mehr im Stande if, fi 
mit dem Sauerfloff zu verbinden. Gin ſolches Verbältnig von 
geſteigerter Nrteriofttät des Bluts wird das Aehnlichkeits⸗Ver⸗ 
hältniß unter den Organen und Gyftemen ſtören, Die Ans 
ziehungs-Thätigfeit wird befchränft und mit diefer die Ab» und 
Ausſtoßung beeinträchtigt. Dadurch if ein großes Feld geöff- 
net zur Bildung oder Erhöhung mannigfacher Krankheits⸗An⸗ 
lagen und zum Ausbruch diefer in Krankheit, oder zur Zeugung 
verſchiedener Krankheiten. 

Die nächfte Folge einer ſolchen Störung in dem Achnlich- 
feit6sBerhäktniß des Organismus wird auch bier eine veränderte 
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Thätigleit im Leber und Pfortader⸗Syſtem feyn, das Müt in 
Diefem Syſtem wirb nicht gehörig decarboniſirt werden, bie 
Gallenbereitung wird quantitativ und qualitativ leiden, und fo 
gelangt das anomale Benenblut wieder in die Lungen, es er⸗ 
folgt eine Rüdwirfung auf den Refpirationd= Prozeß, und die 
Blutumwandlung wird immer mehr gehemmt. Gleiches wird 
in andern Ses und Greretionds Organen flattfinden, die Haut 
vermag die Kohlenfäure, die Niere den Stidfloff, der Magen 
und Darmfanal feine Ses und Greretiondftoffe nicht .mehr abs 
und audzuftoßen, und es entficht Mangel an Berbauung, Uns 
vollfommenheit der Chymuss, der Chylus-, Lymphe⸗ und Blut⸗ 
Bildung, und fo erreicht die Störung ihren Höhepunkt, um ſich 
zur Krankheit emporzufhwingen. Mit allen dieſen Berändes 
rungen gebt endlich eine Veränderung in der Thätigfeit des 
Nerven⸗ und Musfelfyftend gleichen. Schritt, welche ſich unter 
den verſchiedenſten Erſcheinungen aͤußert. 

Unterſuchen wir noch den ſchadlichen Einfluß ber Kälte 
ihren höhern Graden und der Dertlichkeit nach, ſo beobachten 
wir folgende Wirkung: 

Wirkt ein höherer Grad von Kälte auf den ganzen Körper 
ein, fo verlieren die peripherifhen Theile ihre Wärme, fie wer⸗ 
den blaß und empfindungslos, dad Blut tritt zurüd nad dem 
innern Theilen, Herz und Lunge, die Blutbewegung wird lange 
famer, die Aufnahme von Sauerfoff in den Lungen wird vers 
mindert, dadurch die Wärme-Eirzeugung in den: innern Theilen 
geringer, dad Nervenſyſtem erhält Fein belebendes Blut mehr 
und die Funktionen des Gehirns, ber Sinnorgane md Bewe⸗ 
gungenerven fangen an zu floden, endlich oBcillirt das Blut 
felbft in den innern Theilen nur noch leiſe, die organifchen 
Tunffionen werben: immer minder, es tritt ein fcheintodter Zus 
fand ein, und zuletzt wird das Aehnlichfeits- Berhältnig im 
Organismus gänzlich gebrochen und es erfolgt der Tod. Diefer 
erfolgt theild vom Gehirn, theild von den Lungen aus, viels 
feicht auch Durch plöglihe Aufhebung und Lähmung 
aller peripheriſchen Thätigkeit, wie im entgegen. 
gefegten Fall bei allgemeiner Verbrennung. 
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Bei örtlicher Einwirkung fehr Falter Luft auf die Lungen 
entfleht Kontraktion der Kapillargefäße: das Blut kann ſich 
nicht mehr in feiner Ausdehung in die Kapillargefäße ergießen 
und die Luft nicht in die feinften Luftzellen eindringen, wodurch 
auf der einen Seite Stodungen des Bluts im Herzen und Deu 
großen Gefäßen, auf der andern eine unvolllommene Umwand⸗ 
lung ber Luft, begiehungeweife des venofen Bluts in arterisfes 
bie Folge iſt; ed entſteht zunächft Dyspnde, Entzündung 2c. 
ber Lunge. 

Geſchieht die Einwirkung auf einen äußern Theil, fo wird 
im Anfang die Thätigfeit in beinfelben gefchwächt oder unters 
drüdt, bald aber ftellt fich eine erhöhte Tchätigfeit ein, ed wird 
das Achnlichfeite-Verhältuip des Theild zum Organismus wies 
ber berzuftellen gefucht; da aber der Theil burdy die Primärs- 
Wirkung der Kälte in einen Schwäche - Zuftand verfegt-ift, fo 
iſt die urfprüngliche (reaftive Anderer) Lebensthätigfeit für ihn 
zu energilch, und er verfällt in eine andersartige krankhafte 
Thätigfeit, es entfteht ein ſtechender Schmerz, Entzündung mit 
Blaſenbildung, Gefhwulft und felbft Brand. Der Brandichorf 
verhält ih nah Hafting zu dem durch Hite entſtandenen 
ganz glei. In denjenigen Gebilden, wo die Lebens-Thätigfeit 
geringer if wie in den Knorpeln, Sehnen, Häuten, erlifcht 
endlih alle Thätigkeit und fie verfallen in einen Lähmungs- 
Zuftand, fie werden leblos. 

Schneller Wechſel zwiſchen Kälte und Wärme 
wirft am nachtheiligſten auf den menfchlichen Organismus, und 
man nenst eine ſolche Einwirkung Erkältung — Mit ber 
Srfältung iſt faft immer Unterdrüdung einer Ses und Greretion 
verbunden. | 

Trifft die Erkältung die Hautfläcde, während fie in 
einer erhöhten Thätigkeit befindlich ift, fo wird die Tranſpira⸗ 
tion, welche in einer Ausfloßung von etwas dem Organismus 
Fremdartigem beſteht, unterdrüdt, dieſes Fremdartige wird zus 
ruͤckgehalten, und je nach der allgemeinen oder befondern An⸗ 
lage entſtehen verfchtedenartige Frankhafte Erſcheinungen und 
Krankheiten. Diefe werfen fich entweder auf folhe Organe und 
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Syſteme, die mit ber Haut eine anatomifche oder funktionelle 
Aehnlichkeit befigen, wie die Lunge, Darmfanal, oder auf ein 
ſchon vorher mit befonderer Anlage behaftetes Organ. 

Trifft die Erkältung die Lunge und die Brondial- 
Schleimhaut, fo entfleht zuerſt eine Kontraktion der Ka⸗ 
pillargefäße und Unterdrüdung der Se⸗ und Ereretion, wor⸗ 
auf bald wieder eine vermehrte, aber abnorme Thatigkeit ein⸗ 
tritt und Krankheit dieſer Organe folgt. 

Plötzliche Erfältung des Magens durch taltes Trinken 
vermindert bie Thätigkeit dieſes Organs, was bis zur Lähmung 
ſich fteigern kann. Iſt dies nicht der Tall, fo folgt eine er- 


höohte krankhafte oder veränderte Thätigfeit in demſelben, und 


es entfteht Krampf, Srhrechen, Blutfongeftionen, Entzündung ıc., 
oder benachbarte oder Fonfenjuelle Organe, wie Zungen, nehmen 
Antheil und verfallen in folche krankhafte Zuftände, 

Erfältung der Füße hat die gleichen mannigfaltigen Wir⸗ 
fungen zur Bolge, wie die der Haut. 

Häufig gefchieht es, daß Die Kälte in Verbindung mit ans 
dern Agentien zufammentrifft und auf den Organismus nach⸗ 
theilig einwirtt. So eine Falte trodene, eine Falte 
feuchte Luft, Falte tropfbare Flüſfſigkeiten u.f.w., 
beren nachtheilige Einwirfungen jenen der Kälte mehr oder 
weniger gleich find. 

Zählen wir nun die mannigfachen Erſcheinungen, welche 
wir von der fhäblihen Einwirkung der Kälte auf den Orgas 
nismus überhaupt beobachten, auf, fo find fie folgende: Schaus 
ber, Froſt mit darauf folgender Hige; Cingenommenheit des 
Kopfs, Kopfichmerz, Schwindel, Schwäche der geiftigen und 
fenforiellen Ihätigfeiten, ®leichgültigfeit, Stumpfheit des Gei⸗ 
fies, Schläfrigkeit, Schlaflofigfeit, blaffes, bläulichrothes, rothes 
Angefiht und Rothlanf deſſelben; Augen geröthet, entzündet, 
fihmerzhaft, thränend, eingefallen ; Leblofigfeit, Rötke, Gntzüundung, 
Eiterung und Brand des Aubern Ohrs, Ohbrenfaufen; Leblofig- 
fit, Röthe, Entzuͤndung, Blafen, Brand der Rafe, Naſen⸗ 
biuten ; Lippen blaß, bläulich, fchrundig ; Blnten und Loderwerden 
ber Zähne; Zahnſchmerzen; Trockenwerden bes Munde, Durfi; 


erſchwertes Schlingen, Entzündung des Schlunds und feiner 
Bartien; Geſchmack bitter, fauer, fchleimig; Appetit gefleigert, 
vermindert; Aufſtoßen, Webelkeit, Erbrechen, Berbauungsbes 
fchwerden, Magenframpf, Blähungsbeichwerben, Unterleibsichmer- 
zen, Kollern im Unterleib, Abgang von Blähungen, Durchfall 
von wäfleriger, fchleimiger, grüner und biutiger Befchaffenheit, 
BVerftopfung, Drang zum Stuhl, Teneemus, Borfal, Wund⸗ 
heit des Afters, Schmerz in der Leber und Milz; Urinabgang ver⸗ 
mehrt, unterbrüdt, fparfam, unwillkuͤrlich, heil, dunkelroth, blutig, 
Harndrang; Röthe.und Entzündung der Harnröhrenmündung, 
bes Benis oder der Schaamlippen; verminderter Gefchlechtötrieb, 
unterdrüdte Menftruation, zu flarle Regeln, Kehlgeburt, Weiß- 
fluß; — Trodenheit der Rafe, Schnupfen, Heiferfeit, rauhe 
Stimme, kratzender, breunender Schmerz und Kipel im Kehlfopf 
und Luftröhre; Huften hohl, rauh, pfeifend, bellend, Feuchend, 
mit ftechenden, drüdenden, fpannenden und brennenden Bruft- 
fhmerzen und Würgen und Erbrechen, trocken oder mit feuch⸗ 
tem, wäflerigem, fchleimigem und bintigem Auswurf; Athem 
kurz, tief, Schnell, häufig, pfeifend; Erftidungsanfälle, Eng⸗ 
brüftigfeit; Blutandrang gegen Lungen und Herz, Herzflopfen; 
Röthe, Entzündung und Eiterung der weiblichen Bruft; Rüden 
und Kreuzfchmerzen mit Steifigkeit; Anfchwellung, Entzündung 
und Eiterung der Halddrüjenz; reißende, ſtechende, bohrende 
Schmerzen in den Ertremitäten, Gefchwulft, Röthe, Entzüns 
dung, Steifheit der Gelenfe, Zittern der Glieder, Krämpfe und 
Konvulfionen, große Mattigfeit, Schwäche und Lähmung der 
Ertremitäten, Kälte, Hibe, Brennen, Röthe, Entzündung, Eites 
rung und Brand derfelben; — Juden, Schrunden und Aus⸗ 
ſchlaͤge der Haut- u. ſ. w. 

Unterſuchen wir noch die Krankheiten ſelbſt , welche ſich 
entweder durch direkte Einwirkung zu großer oder anhaltender 
Kälte, oder durch Einwirkung einer andern ſchädlichen Potenz 
bei einer durch Kälte erzeugten beſondern Krankheits⸗Anlage, 
bilden, jo beobachten wir folgende verfchiedenartige Formen 
berfelben: Entzündungen bed Gehirns, der Augen, Obren, 
Speicheldrüfen; der Mandeln, des Magens, der Gebärme, 
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Leber, Milz, des Uterus, der Lufiröhre, Lungen und Herz u. |. w.; 
Fieber entzüudlicher, gaftrifcher, biliofer, mufofer, rothlaufartiger 
und rheumatifcher Art; ferner Wahnftnn, Blödfinn, Apoplexia 
cerebri et pulmonum;. Blutfluß der Lungen, ded Magens und 
der Gebärmutter ꝛc.; Durchfall, Dyfenterie, Kolif, Harnver- 
haltung; Neuralgieen, Aſthmata; Waflerfucht, Bleihfucht, Skor⸗ 
but; Lähmungen; Gefchwüre; Neffelfucht, Sriejel; Brand u. f.w. 


c) Don den Yahres- und Tageszeiten. 


Wir erfennen an der Grde zweierlei Bewegungen, eine 
Achſen⸗ und eine Kreisbewegung. Durch die Bewer 
gung der Erde um ihre eigene Achfe entftehen die Tages- 
zeiten, und durch die Bewegung der Erde um die Sonne in 
einer fchiefen Bahn entftehen die Jahreszeiten. Die Tas 
ges⸗ und Jahreszeiten hängen alfo von dem periodiſch zus 
und abnehmenden Sonneneinfluß ab, und es fcheint, daß durch 
ben Einfluß der Sonne während der Kreisbewegung dem Erd- 
organismus im Sommer und Winter, Herbſt und Frühling 
diejenigen Berhältniffe gegeben find, welche fich bei ben Or⸗ 
ganismen auf der Erde durch die Achfenbewegung ald Mittag 
und Nacht, Morgen und Abend ausfprechen. Unterſucht man 
dieſe Verhältniffe noch weiter, fo zeigt ſich, daß in der Ent—⸗ 
ftehung des Einzellebens der Frühling und Morgen, in dem 
Wachéthum und der Ausbildung der Sommer und Mittag, 
in der feheinbaren Abnahme der Herbfi und der Abend, und in 
dem fcheinbaren Tod des Lebend oder der Umwandlung in ans 
berartiged Leben der Winter und die Nacht wiederholt find; 
auf gleiche Weife ift dieſes Verhältniß in den täglichen Lebens⸗ 
prozefien des Einzellebens ausgefprochen; mit jedem Morgen 
ift der Organismus gleihfam neu geboren, mit dem Mittag 
erreicht er feine größte Lebensenergie, während dieſe Abends 
abnimmt und mit der Nacht gleihfam in einen temporären 
Tod übergeht, um das Aehnlichkeits » Verhältnig im Organis⸗ 
mus wieder auszırgleichen und am Morgen feine Wiedergeburt 
anzutreten und mit erneuerter Tihätigfeit fein Leben fortzufegen. 
In diefen fortwährenden und periodiſch wiederfehrenden Um⸗ 
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wandlungs s Prozefien von Frühling, Morgen, Entſtehung und 
Wiedergeburt — in Sommer, Mittag, Ausbildung und erhöhter 
Lebensenergie; von Sommer, Mittag, Ausbildung und ers 
höhter Lebensenergie — in Herbft, Abend und Abnahme; von 
Herbft, Abend und Abnahme — in Winter, Nacht, Umwandlung 
in anderartiges Leben und temporären Tod; und von diefem 
wieder in Frühling, Morgen u. ſ. w. ift die Thaͤtigkeit ber 
Anziehung des Achnlichen und der Abſtoßung des Unähnlichen 
wiederum deutlich ausgefprochen, um fortwährende Thätigfeit 
der Materie und Leben zu erhalten. 

In fo fern jept. dur das Verhältniß der Jahress und 
Tageszeiten eine immer wieberfehrende Umänderung und Ums 
wandlung nicht allein im yplanetarifchen Xeben, fondern auch 
in allen Ginzeltheilen gegeben ift, fo ift damit auch die Mög«- 
lichfeit audgefprochen, daß durch irgend ein Mißverhältnig in 
Diefen Perioden Urſache zu Banfhaften Störungen des Lebens 
"gegeben werben fönne, oder daß die einzelne Beriode für bie 
eine oder andere Krankheits-Urſache — reſp. Anlage — des 
fonders fruchtbar ift. 

Da mit den Jahress und Zagespeiten ſtets das quantitas 
tive und qualitative Verhältniß des Lichts, der Wärme, der 
Elektrizität, des Erdmagnetismus, des elaftifchen und hygro⸗ 
“ metrifhen Zuftands der Atmofphäre in Rechnung zu bringen 
ift, fo muß der fhädliche Einfluß derfelben auf den menfchli- 
hen Organismus von dieſen Agentien fehr abhängig und da- 
durch gar mannigfacher und verfchiedener Art feyn, und es ift 
daher nur möglich, die Daraus entflehenden Krantheits - Dies 
pofitionen oder Krankheiten felbft im Allgemeinen zu betrachten. 


Frühjahr und Morgen. 


Sm Frühjahr verläßt die Erbe ihre Ruhe, fie erwacht 
mit allen ihren Organismen zu einem neuen Leben, zu neuer 
Entwidelung, und jedes Leben zieht feine Aehnlichkeit wieder mit 
ernenerter Thätigkeit und vermehrter Energie an, während das 
Unähnliche ebenfo abgefloßen wird, Es herrfcht alfo im Fruͤh⸗ 
jahr die Bildungs» Thätigkeit vor, und dadurch iſt die Tendenz 
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zu Krankheiten des Bildungslebens erhöht; es wird das Früͤh⸗ 
jahr Urfache zu Kongeftionen, Blutwallungen, Sntzündungen, 
Dintflüffen, Apoplerionen, Schnupfen, Katarrhe, Rheumatis⸗ 
men, ıc. werben, während es bei einer Anlage bie Entwids 
lung von Afterbildungen, Tuberfeln, Stropheln, Lungenſchwind- 
ſucht, Hautausſchlägen ıc. befördern wird. 

Wie die Erde im Frühjahr, fo beginnt der Organismus 
am Morgen. feine Wiedergeburt und erneuert feine Thätig- 
feit; das Blutleben iſt reger (der Puls voller, größer, ſtaͤrker, 
frequenter; Burdach), die Se: und Erfretionen find vermehrt 
und die Empfänglichfeit für äußere Einflüffe erhöht. Der 
Morgen begünftigt daher die Anftedung, den Ausbruch von 
Krankheiten, beſonders der Erantheme, gaftrifcher Beſchwerden, 
Erbrechen, Magenkrampf, Durchfall, und in fo fern der Mor⸗ 
gen. meiftend mit feuchter Kälte und veränderter eleftrifcher: 
Spannung (nah einem jährlichen Durchfchnitt ift die Kälte 
um 5 Uhr Morgens am ftärkften und die Magnetnadel dekli⸗ 
nirt Morgens mehr nah Often) verbunden ift, fo gibt er Ver⸗ 
anlafjung zu Erfältungs-Kranfheiten, Katarrhen, Rheumatismen, 
Blutungen, Hämorrhoidalfolifen, Erazerbationen, gaftrifcher und. 
hektiſcher Fieber und begünftigt Schleimflüffe und Kolliquationen, 


Summer und Mittag. 


Im Sommer fteht der Erborganismus mit feinen Orga- 
nismen auf der höcften Stufe von. Entwidelung und Aus« 
bildung ; Licht, Wärme, ZTrodenheit und Elektrizität der Luft 
find vorberrfhend und wirfen belebend ‚auf Diefelben, daher 
die Anziehungs » Thätigfeit zu diefer Zeit in der ſchönſten Hars 
monie und, wenn jene Agentien nicht übermäßig einwirfen, 
der befte Gefundheitszuftand. Wirken aber biefe zu ſtark ober: 
wechfeln fie ſchnell mit ihren Gegenfägen, fo gibt der Sommer 
vielfachen Anlaß zu Gelegenheitd - Urfachen oder Krankheits⸗ 
Anlagen ; die Krankheiten ſelbſt aber find Diejenigen, welche bei 
den fchädlichen Einflüffen von Licht und Wärme angeführt 
worden find, und wir verweifen den Lefer auf diefen Abſchnitt. 

Dar Mittag. if eine Wiederholung .ded. Sommers in. 
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Eirzern Zeiträumen. : Das Einzelnleben ift zu feiner vollkom⸗ 
menen Thätigfeit und Ausbildung zurüdgelehrt und repräfens 
tirt einen ähnlichen, wenn gleich kürzern und fcheinbaren 
Stillſtand, wie in der hödhiten Stufe feines größern Entwide 
lungsganges. Wie der Sommer, fo gibt auch der Mittag bei 
normalem Verhältniß die wenigfle Beranlaffung zu Krankheiten, 
während ein anomales Auftreten feiner ihn begleitenden Agen⸗ 
tien, wie Licht, Wärme, Gleftrizität ıc. Urfache zu Krankheiten 
werben kann. j 


Herbſt und Abend, 


Der Herbft ift das jährlich wiederkehrende Altern der 
Erde und ihrer Bewohner. Der Licht» und Wärmeeinfluß ift 
qualitativ und quantitativ geringer, die Elektrizität ift vermin- 
dert und der hygrometriſche Zuftand der Luft wechfelt ſchnell; 
das harmonifche Aehnlichkeits-Verhältniß der Erde zu ihren 
Organismen, fowie des einzelnen Organismus zu feinen Ors 
ganen wird loderer und die Materie bereitet fich zur weitern 
Umwandlung vor; die Lebendenergie nimmt ab und die Res 
yroduftiousfraft fält auf ein Minimum. Hat nun der Sons 
mer dem Organismus eine Kranfheits » Anlage beigebracht, fo 
find bei diefem Lockerwerden des Achnlichkeitö-Verhältnifies im 
materiellen Leben alle Berhältniffe gegeben, um dem Organis⸗ 
mus eine andersartige Lebensrichtung aufzudrängen und Kranfs 
heit zu bilden. Die Krankheiten des Herbſtes führen aus diefem 
Grunde meiftend das Gepräge von Sommer= und Herbſt⸗ 
Kranfheiten mit ſich, und es find Durchfälle, Ruhren, gaftrifches 
gallichte Fieber, Katarıhe, Rheumatismen, unreine Entzündun⸗ 
gen ıc., welche vorherrichend auftreten, während Afterbilbungen, 
Tuberfeln, Stropheln, Lungenfhwindfucht u. f. w. ihre Bil⸗ 
dung beginnen, oder ihre Ausbildung befchleunigt wird. 
Der Abend if das täglich wiederkehrende Altern des 
materiellen Lebens, die Wiederholung des Herbftes in: kuͤrzerer 
Zeit. Mit ihm finft die Anziehungs » Thätigfeit im Organis« 
mund. Aus diefem Grunde iR der Abend diejenige Zeit, wo 
äußere Einfluͤſſe am Teichteften Gingang finden und eine 
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aubersartige Lebensrichtung. im Organismus hervorrufen koͤnnen, 
daher am Abend gerne der Ausbruch von Krankheiten und bie 
Erazerbationen der Fieber, Entzündungen, Rheumatismen u. f. f. 


Winter und Nacht. 


Der Winter ift der jährlich wiederkehrende (Stein) "Tod 
‚ber Erde und ihrer Organismen. Die Einwirkung der Sonne 
auf die Erde ift zu Diefer Zeit am ſchwächſten und daher bie 
Lichts und Wärmeerzeugung am geringften; ‘die Luft ift Fatt, 
Dicht, ſehr elaftiich und eleftrifh, der Magnetismus am ſtaͤrlk⸗ 
ften. Das Aehnlichkeits-Verhältniß ber Erde zu dem Einzel 
leben verfällt jebt in einen latenten Zuftand, wie er im unbe⸗ 
fruchteten Gi iſt; bei einem großen Theil der auf berfelben 
lebenden Pflanzen-Organismen wird dad Achnlichleite-Berhältse 
niß ganz aufgehoben und fie fterben ab; bei einem anderen 
Theil, auch bei einigen thierifchen Organismen wird dieſes auf 
. ein Minimum reduzirt und es entfteht ein fcheintodter Zuftand 
(Winterfchlaf). Der Winter zeigt und ein vorübergehendes 
Vorbild von Tod — eine Umwandlung der Materie zu neuer 
Thätigfeit nach ihrer urfprünglichen Richtung, während 
der wirflihe Tod eine Umwandlung der. Materie zu neuer 
Thärigfeit nach einer andersartigen Richtung darftellt. — 
Auch der Menſch ift von diefer Umänderung nicht ganz aus⸗ 
gefchloffen, nur ift dieſe nicht fo in die Augen fallend; fo bes 
merfen wir ein Latentwerben der Lebensenergie hauptjächlich 
an denjenigen Menfchen, welche fi in den nördlichen Polar⸗ 
gegenden aufhalten. Ä 

Tritt nun bei vorausgegangener Kranfheitdanlage der Or⸗ 
ganismus in den Winter über, fo wird. bei der verminderten 
Lebensenergie eine folche Anlage leicht zur Krankheit ſich aus⸗ 
bilden Fönnen, während die mit dem Winter gleichlaufenden 
Agentien, wie Kälte, dichte Luft, verminderte Licht und Glef- 
trigität Durch ihre fchädlichen Einflüffe auf den Organismus ent- 
weder eine Krankheitsanlage erzeugen, oder Veranlaſſung zu Krank⸗ 
heiten, wie Entzündungen ber Lungen und der 2uftröhre, Katarrs 
hen, Rheumatismen, arteriellen Blutflüffen u. ſ. w, geben. Aus 
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ben angegebenen Gründen kommen nähft bem Erühling im 
Winter die meiften Todesfaͤlle vor. 

Die Nacht wiederholt täglich jenen fcheinbaren Tod, in 
welchen die Organifationen jährlih durch den Winter verfept 
werden. Wie im Winter, fo finft auch bei Nadıt die Lebene= 
‚energie, das animale Leben iſt befonders beichränft, während 
das Bildungsleben noch thätig bleibt; allein auch dieſes ruht, 
und während bdiefer Ruhe wird die Materie, welche den Tag 
‚über durch mannigfache- Einflüffe getrübt wurde, wieder geord- 
:net und in ein harmonifches Berhältnig gebradht, um am. Mor⸗ 
gen mit ernenerter Thätigfeit ihr Leben beginnen und äußere 
‚Sinflüffe wieder abwenden zu können. Aus biefem Grunde 
finden ſchaͤdliche Einflüffe, welche bei Nacht auf den Organid- 
mus einwirken, fo leicht Eingang und flören dad gejunfene 
Aehnlichkeits⸗Verhältniß. — Die Kranfheitsanlagen und Krank⸗ 
heiten, Durch den Ginfluß der Nacht hervorgerufen, richten ſich 
nad dem Licht» und Wärmemangel u. f. f., und gleichen den- 
‘jenigen, welche der Winter hervorbringt. 


3) Bon den fchaplichen Einflüffen des Alima's. 


Das Klima zerfällt in das geographiſche und in das 
phyſiſche. Erſteres wird durch Die geographiiche Breite und 
:Zänge der Erde, d: h. durch die Entfernung einer Gegend vom 
Aequator und vom erften Meridian und ihrer Höhe über Dem 
Meer, Leptere durch die Gewäfſer, Gebirge, Ebene, Wälber, 
:Sämpfe ꝛc. beftimmt. 

In dem Tropenklima oder der heißen Zone, welde 
innerhalb der Wendekreiſe gelegen ift und fi) 23',, Grab nad) 
Norden und Süden vom Aequator aus erftret, hat die Sonne 
das ganze Jahr hindurch einen gleichmäßig andauernden und vors 
herrſchenden Ginfluß. Die Temperatur ift von 22 bis 25 Grad R., 
die elektrifche Spannung ift vermehrt, der Erdmagnetismus nur 
ſchwach, die Witterung zeichnet fih Durch große Negelmäßigfeit 
aus, Tag und Nacht haben das ganze Jahr hindurch faft 
gleiche Länge (zwiſchen 11 bis 13 Stunden); überhaupt zeigt 
fih in Allem eine gewiſſe Regelmäßigkeit und Periodizität, 
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Die ſchädlichen Einflüfle, welche die Tropenländer auf den 
Drganismus ausüben, beruhen auf zu flarfem Licht und ber 
großen Hige, auf anhaltender Zrodenheit und anhaltender 
Feuchtigkeit, auf dem Wechfel der Temperatur, der eleftrifchen 
Spannung der Luft und den magnetifchen VBerhältniffen; bes 
fonders aber find es die Miadmen, welche fi in Folge Diefer 
kosmiſch⸗telluriſchen Verbältniffe fehr ftark entwideln und Krank⸗ 
heiten erzeugen. | | 

Die Krankheiten, welche in tropiihen Klimaten vorzugs- 
weife vorfommen, find denen ganz gleich, welche wir Durch den 
ſchädlichen Einfluß des Lichts, der Hige, bed Temperaturwech⸗ 
fels, der Sonmers- und Mittagszeit bereits erfannt haben, und 
wir weifen daher auf diefe zurüd, 

Das Polarflima oder die kalte Zone vom 6HOften 
-Breitegrad bis zu den Polen fich erftredend, verhält fich zum 
Zropenflima ganz entgegengefept; es ift hier nicht die Regel⸗ 
mäßigfeit und beftimmte PBeriodizität, nicht das gleichmäßige 
Temperatur-Berhältniß ꝛc., fondern die Kälte herricht bedeutend 
vor, der Lichteinfluß ift weniger intens, der Winter und Die 
Nächte find im Verhältniß zum Sommer und Tag Außerft lang, 
die Lufteleftrizität ift geringer, die Trockenheit der Luft größer, 
ber Erdmagnetismus vorwaltend. 

Die Krankheiten, welche in den Polargegenden vorherrichen, 
fommen mit denen überein, welche durch den ſchädlichen ins 
fluß großer und anhaltender Kälte, durch Winters und Nacht« 
zeit, durch Lichtmangel u. ſ. f. erzeugt werben. 

Die gemäßigte Zone vom 23", bis 60ſten Grad nörb- 
licher und füdlicher Breite bildet das Mittelverhältniß der 
‚heißen und Falten Zonen, und fie find als die für den menſch⸗ 
lihen Organismus zuträglichften anerfannt. Die Krankheiten 
richten fich nach den ſchon abgehandelten Jahres- und Tagesgeiten. 

Ein plöglicher Uebergang aus einem Klima in ein anderes 
ift dem menfchlichen Organismus fehr nacdhtheilig, und es dauert 
oft längere Zeit und ift nicht felten mit großen ©efahren vers 
bunden, bis er- fich afflimatifitt bat, d. h. bis es zu einer 
wirklichen Verähnlichung des Organismus mit dem Klima ges 
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kommen if. — Solche Krankheiten heißt man auch Altlima— 
tiſations-Krankheiten. 


2. Telluriſche Einflüſſe. 
1) Atmofphäre. 

Wenn gleich die Atwoſphäre einen Antheil des Erdkörpers 
ausmacht, fo ſteht fie dennoch mit anderen Weltförpern, haupt⸗ 
fächlich aber mit der Sonne und dem Monde. in beftändigem 
Wechfelverfehr und bildet Dadurch den Uebergang. zu den tellu⸗ 
riſchen Potenzen. 

Sm phyfiologiichen Theil wurde bemerkt, daß die Atos 
fphäre fein todter Körper fey, fondern daß fie ein ſelbſt⸗ 
ftändiges Leben befige, al8 integrirender Theil der Erde von 
diefer abhänge und in ftetem Wechfelverfehr mit biefer ftche. 
Diefed beweist ihr Aſſimilations- und Selbſterhaltungs-Ver⸗ 
mögen. Aber nicht allein mit der Erde felbft, fondern mit allen 
Organismen oder Körpern auf derfelben fteht die Atmofphäre 
in fo inniger Wechfelwirfung, daß deren Einfluß einer der 
mädhtigften Potenzen ift, die auf die Materie und das Leben 
einwirken. Mit ihr. fließen dann wieder eine Menge Potenzen 
zufammen, Die ungertrennlich von. ihr find, wodurd die große 
Schwierigkeit eintritt, Die der Atmofphäre eigenthümlichen Wir⸗ 
fungen auf die Organismen erfennen zu fünnen. - 

. Die Atmofphäre ift daher das Medium, wodurch Licht, 
Wärme, Gleftrizität, Magnetismus, Trockenheit und Feuchtig- 
keit, Drud der Luft und andere ponderable oder inponderable 
Materien, welche mit ihr vermifcht vorfommen, auf die Orgas 
nismen einwirken; auch fteht fie ohne Zweifel in beffändigem 
Berfehr. mit der Erdeleftrizität. Cs ift daher nothiwendig, 
bie ſchädlichen Ginflüffe, welche bereit von Licht, Wärme, 
Jahres- und Lageszeiten, und vom Klima angeführt wurden, 
den nachſtehenden ſchädlichen Einflüffen der Atmofphäre anzu⸗ 
reihen und zu vergleichen. | 
| 2) Elektrizität. 

Die Elektrizität ift unftreitig eine ber mächtigften Thaͤtig⸗ 
keiten in dem atmofphärifchen Leben, obgleich ihr Einfluß auf 
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bie thierifche Defonomie noch wenig audgemittelt ift, noch weniger 
aber ift der Einfluß der einzelnen Qualitäten derſelben — der poft- 
tiven und negativen Gleftrizität befannt. — Die Elektrizität fteigt 
und fällt regelmäßig täglich zwei Mat, fie hält fogar nah Schüb⸗ 
ler's ꝛc. Beobachtungen jährliche Perioden ein, fie erreicht ges 
gen zwei Uhr Mittags ihr tägliches, und gegen Ende Juli ihr 
jährlihes Marimum (hierin ift das Aehnlichkeits-Verhältniß 
zwifchen Sommer und Mittag wieder deutlich ausgefprochen) ; 
- unter dem Arquator, im Eommer und bei Tag ift fie bedeu⸗ 
tend vermehrt, während fie an den Polen, im Winter und 
-Abends vermindert iſt; bei trodener und Falter Luft ift die. 
eleftrifhe Spannung erhöht; ferner zeigen die Beobachtungen, 
daß fie die Entwidelung organifcher Körper begünftigt, daß fie 
. die Eäftebewegung derſelben verftärft, daß der Puls ſchneller 
und voller wird, daß fie die GSe- und Erfretiond=Thätigfeit 
vermehrt, und die erfchöpfte Musfelreigbarfeit wieder herftellt oder 
anregt. Aus diefen Beobachtungen geht nun im Allgemeinen 
hervor, daß der phyfiologifche Einfluß der Elektrizität ein höchſt 
belebenber, die Anziehungd-Thätigfeit im Organismus anregen- 
der, fomit die Bildung, das Wahsthum und Die Bewegung 
befördernder ift, was um fo wahrfcheinlicher wird, als Durch 
die Anziehungs-Thätigfeit im Organismus’ felbft wieder Elektri⸗ 
zität erzeugt wird, mit welcher zugleich Licht und Wärme, bie 
eben fo aus der Anziehungs-Thätigfeit hervorgehen, auftreten. 

Wenn eine normale Menge von Eleftrizität ein dem -Örga- 
nismus homogener und affimilabler Reiz ift, fo muß eine zu 
große oder zu geringe Menge derfelben heterogen auf denfelben 
einwirken und Urſache von Krankheiten werben können. 

Veber den ſchädlichen Einfluß zu ftarfer Einwirkung 
der Gteftrizität auf den Organismus bat man Folgendes beob- 
achtet. Gewitter bewirken bei nervenfhwachen Perfonen Angft, 
Unruhe, Mattigfeit, Webelfeit, Erbrechen, Durchfall, Krämpfe. 
In dem gewitterreichen Juni im Jahre 1815 herrſchte ein epis 
demifches Nefielfieber (of. Brand); ebenfo war in Wien im 
Juli 1825 bei fehr elektrifher Luft die Urticaria ſehr häufig; 
in Wilna befam ein vom Blig getroffenes Mädchen auf der 


vom Blitz verfchonten Geite einen Refielausfhlag Der ein⸗ 
jährige Sohn des Dr. Brandis erhielt, nachdem er vom Blitz 
getroffen, einen langwierigen Reffelausichlag über den ganzen 
Körper, der fpäter bei jeden Gewitter wieberfehrte (Caſper's 
Wochenſchrift, Bd.2. S.33.) — Nach einem ftarfen Gewitter bes 
kamen während einer blIennorrhöeifchen Augenepidemie zu Bicenza 
in der Nacht des 22. Juli 1822 zweiundzwanzig in voller 
Genefung begriffene Augenkranke fo ftarfe Rüdjälle, daß fie 
erblindeten (Gräfe und Walter, Journ. für Chirurgie VE. 1. 
©. 114). Paré fah nad jedem heftigen Gewitter eine Ver⸗ 
fhlimmerung der Peſtepidemie. Durch zu ftarfe Einwirkung 
von fünftlicher Elektrizität wurde ein Mann fo empfindlich, daß 
er bei jedem Gewitter Zudungen befam (Lorry). Der elektris 
she Bunfe macht Schmerz, Röthe, Entzündung und Brands 
blafen; längere Ginwirfung auf dad Auge macht Trübung der 
Linfe und grauen Staar, — Ein fehr hoher Brad von Eleftri- 
zitat hemmt die Säftebewegung und alle Sefretionen,, wie 
hberhaupt alle Lebensthätigfeit; es erfolgt Lähmung der Bewe⸗ 
gungs- und Empfindungsnerven, Scheintob und Tod. Die 
Nerven findet man bei vom Blitz Getroffenen goldgelb., Das 
Blut der vom Blig Getödteten gerinnt nicht und hat durchgän⸗ 
gig eine venofe Beſchaffenheit. Durch Giektrizität ſchwarz ge- 
wordened Blut wird an der Luft nicht wieder roth. Vom Blig 
‚Setödtete gehen fchnell in Faͤulniß über. 

. Die mehanifche Wirfung der Elektrizität ift fürchterlich; 
fie zerftäubt nicht nur Metalldrähte, fondern zerfchmettert Kno⸗ 
hen und zerreißt die Weichgebilde, 

Ob die Gleftrizität durch plöglicdde Vernichtung alles Blut⸗ 
lebens oder durch primäre Paralyfirung des Nervenſyſtems 
tödtet, ift unbeftimmt. Es fcheint, wie bei der Blaufäure, Die 
‚Anziehungs = Thätigfeit beider Syfteme zu gleicher Zeit aufges 
‚hoben zu werden. 

Mangel an Elektrizität in der Atmofphäre muß wie ein 
Vebermaß auch nachtheilig auf den Organismus einwirken, ins 
dem dadurch dem Körper Elektrizität entzogen wird, fo bei feuch- 
ter Luft und vor Gewitter. 


3) Luftbeflandtheife. 

Die Selbfiftändigfeit der Atmofphäre beruht auf ihrem Affi- 
milationd» und Selbfterhaltungss Vermögen, da ihr quantitas 
tives Berhäftniß von Sauerfloff und Stidftoff in allen Ber- 
haͤltniſſen fich gleich bleibt. 

Der ſchädliche Einfluß der Luft beruht entweder auf der 
verbünnten oder dichten Beſchaffenheit derfelben oder auf ande: 
ren ihr beigemifchten fchädlichen — ponderablen oder imponde- 
rablen — Stoffen. Was die Menge des einzuathmenden Sauer⸗ 
ſtoffs betrifft, fo wurde hiervon bei den Jahres» und Taged- 
zeiten ſchon -gefprochen und die größere oder geringere Aufnahme 
von Sauerftoff richtet fich, wie früher gezeigt wurde, hauptſaͤchlich 
nad) der Somnierd- und Mittags, der Winters und Nachtzeit. 

Die Kohlenfäure, die den dritten gasförmigen Beftand- 
theil der Atmofphäre ausmacht, ift im normalen Verhältniß 
wegen ihrer äußerft geringen Menge von nicht ſchädlichem Ein- 
fluß auf den Organismus; Dagegen wird der Kohlenfäuregehalt 
der Luft oft fehr gefteigert und dieſe dadurch ſehr fchädlich, fü 
durch Berbrennen organifiher Körper, durch Zufammenleben 
vieler Menfchen in einem engen Raume, durch geiftige Gaͤh— 
rung, in Bergwerfen, manchen Höhlen, endlich in neuefter Zeit 
fehr häufig durch Verbrennen von Kohlen in einem gefchlofles 
nen Raume, wobei jedoch auch die Bildungen von Kohlenoxyd⸗ 
gas in’d Spiel fommt. 

Die Wirkungen der Koblenfäure find: Schmerzgefühl. im 
Kopf, Schwindel, Betäubung, Druck im Kopf, Ohrenfaufen, Krampf 
der Stimmrite, Mattigfeit, Schwäche, Suffocation ꝛc., Das 
Blut ift füffig, aufgelöst und die Muskeln well. 

Die Feuchtigkeit oder der Waſſergehalt der Luft va- 
riirt fehr, und fie richtet fich nach der Wärme oder Kälte der 
Luft, der Jahres⸗ und Tageszeiten ꝛc. Ihre fchädliche Wirfung 
wurde bei diefen. Botenzen angeführt. 

4) Bon dem ſchaͤdlichen Einfluß anderer der Luft beigemengten 
Stoffe. (Verdorbene Luft.) 
Die Beſchaffenheit der Luft kann ſchäͤdlich werden durch Zu⸗ 
ſammenleben vieler geſunder oder kranker Menſchen in einem 


engen Raume, durch Fäulniß thierifcher und vegetabilifcher Or⸗ 
ganismen u. f. f. 


&) Iufammenlcben vieler Menfchen im einen sungen Raum. 


Durch Zufammenleben vieler Menfchen in engen Räumen 
entfteht theils durch die eintretende Abnahme von Sauerftoff 
und Zunahme von Kohlenfäure, theild durch die Se» und Er⸗ 
fretionen derfelben eine Berderbniß der Luft, Die ſehr ſchaͤdlich 
auf den Organismus einwirkt und Gacherieen, Stropheln, Sfors 
but verurfacht. Noch mehr iſt dies der Kal in unreinlichen, 
überfüllten Hofpitälern, Gebaͤr⸗ und Yindelhäufern, wo burd) 
den Zutritt Franfhafter Abfonderungen, wie Jauche, Eiter, Lo⸗ 
dien ıc., die Luft fo verborben werden kann, daß ſich Gontagien 
erzeugen, und anftedende Krankheiten, wie Yaulfieber, Typhus, 
Hofpitalbrand, Augenblenorrhöen, Ophthalmia nedhatorum 
entfiehen. | 

b) Säulnifs thierifcher Abrper 
verurfacht eine Verderbniß der Luft. Diefe findet fi am häu- 
figften in der Nähe großer Schlachtfelder, bei Kirchhöfen, in 
Todtengewölben, nah Ueberſchwemmungen, wo viele Fifche 
ausgeworfen werden, nach Biehfeuchen, in der Nähe großer 
Schlachthäuſer. | 

Luftruhe und feuchte Wärme begünftigen bie fchädliche Wir- 
fung einer folchen Atmofphäre, während Kälte, Trodenheit und 
Luftzug fie vermindern Ohnmacht, Scheintod, Erftidung, Apo⸗ 
plerie und faulicht nervöfe Fieber find bie ſchaͤdlichen Wir—⸗ 
kungen, die ſie erzeugt. 

c) Saulniſs von- pflanzlichen Organismen. Sumyfluft. Malaria. 

Aria cattiva. 

Wenn gleich bei der Fäulniß von Begetabilien irrefpirabfe 
Gasarten, Kohlenſäure, Koblenwafferftoffgad, Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgas ſich entwickeln, und nachtheilig auf die Geſundheit 
einwirken, jo find dieſe Gadarten doch nicht allein Urſache fo 
vieler eigenthümlicher Krankheiten, die fich Dadurch erzeugen, 
fondern die Urſache liegt wohl mehr in ber Zerfegung, in ber 
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Umwandlung des Pflanzenftoffs in andere, wahrfcheinlich nies 
dere thieriſhe Organismen. — Das Sumpfmiadma entwidelt 
fih befonderd gern aus Sümpfen, welde durch Sonnenhige 
einen gewiffen Grad ihrer Feuchtigfeit verlieren, jedoch nicht 
ganz vertrodnen, nach großen Ueberſchwemmungen, durd Seen 
und Ebbe ıc. Seine Entfiehung und Intenfität richtet fidh 
ferner darnach, daß die Sümpfe Feine Zugluft zulaſſen (das 
Miasma wird jedoch zuweilen meilenweit durch den Wind fort« 
‚getrieben und an einer Stelle abgelagert), nah dem Klima 
und den Jahrszeiten, fo in den Tropen, in heißen Sommern, 
bei der Vermifchung des Seewaſſers mit füpem Waffer, nad) 
Gallin de Chateau vieur hauptfächlich nach dem vulfanifchen 
Boden, nad) der Abend- und Nachtzeit. Wie viel Nebel und 
Thau dazu beitragen, ift noch unbefannt. Kälte und üppige Vege⸗ 
tation ,. Wälder, Anbau des Bodens, die Tageszeit vermindern 
die Intenfität, oder heben- die Entftehung auf. — Die Malaria 
fann ſich fehr verfchieden, „ungefähr 1400-1600 Fuß in die 
Höhe (pontinifhe Sümpfe) und 600—1000 Fuß indie Breite, 
in Weftindien bis 9000 Schuh von der Küfte ausdehnen. 

- Die Wirfung der Sumpfluft auf den thieriſchen Organis⸗ 
mus iſt äuferft fchädlich, jedoch fehr verfchiedenartig; vielleicht 
nach den zerſetzenden Begetabilien, nad den Klimaten, Thä⸗ 
fern oder Flächen, oder nad den klimatiſchen Konftitutionen 
der Bewohner fi) richtend. — Bei leichterem Grade der Gin- 
wirfung entfteht Schwindel, Uebelfeit, Efel, Erbrechen, Kopf: 
fhmerz, Schwäche der willfürliden Muskeln. Die Sumpf 
bewohner erlangen nur eine unvollfommene, fowohl phyſiſche 
als pſychiſche Entwicklung und Ausbildung, fie befigen geringe 
Geiftesfähigfeit, find apathifch und träg, Hein, haben einen 
unförmlichen Kopf, langen- Hals, dien, aufgetriebenen Unter« 
leib und unregelmäßigen Gliederbau, fie fehen Fachektifch, blaß 
aus, die Haut ift gelb, erdfarben, mit mißfarbigen Flecken 
bededt, Haarwuchs dünn, blond oder afchfarben, Gang lang⸗ 
ſam und unfider, Stimme fhwad, die Zeugungsfähigkeit ſehr 
gering; fie werden felten über 50 Jahre alt: (in Petersborough 
in Birginien felten 21 Jahre), Bei intenferem Grab von 
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Einwirkung entſtehen remittirende, bei noch ftärferem intermit- 
tirende Fieber mit raſchem und ſchnell töbtlihem Verlauf. Es 
fheint, daß die Sumpfluft das Unterleibs- Ganglienfofiem und 
das Leber» und Pfortaderfoftem zuerft affizirt, welches von diefen 
beiden aber zuerft, ift fchwer zu entfcheiden. Die Anficht des Ver 
faffers möchte dahin gehen, daß die Sumpfluft zuerft auf das 
Leber und Pfortaderfuftemd einwirft und die Ausfcheidung des 
Kohlenftoffd aus dem Blute vermindert. Diefer Zuftand wirft 
entweder zurüd auf das Sanglien-, felbft auf das fenfitive und 
motorische Nervenſyſtem, und erzeugt Krankheiten mit intermits 
tirendem Typus, intermittirende Fieber, Neuralgieen, Krämpfe, 
oder aber dad Leber- und Piortaderfyftem übernimmt den Prozeß, 
und ed entitehen Krankheiten mit remittirendem oder anhalten 
dem Typus, gaftrifche — biliöfe, faulichte — im höchften Grad 
gelbes Fieber, Peſt, Ruhren, Cholera Iſt dann eine folche 
Krankheit überflanden oder die Einwirkung auf das Pfortaders 
ſyſtem nicht fo rafch, fo treten organifche Veränderungen ein, 
und es entjtehen ſubakute Entzündungen, Anfchwellungen, Ver⸗ 
härtungen der Leber und Milz, Gelbfucht, Blutbrechen, Bleich⸗ 
ſucht, Wafferfucht, Sforbut, chroniſche Hautausfchläge, Waſſer⸗ 
freb8 der Lippen u. f. w. 

Die Zeit zwifchen der Aufnahme der Gelegenheits- Urfache 
und dem Erſcheinen ber Krankheit hängt von der SIntenfität 
der erftern, oder von der bejondern Kranfheitö-Anlage ab, und 
zuweilen plögli, zuweilen erſt nach einigen Stunden, Tagen 
und Wochen bricht die Kranfheit aus. Diefe ift meiftend ende⸗ 
mifch, nimmt aber auch durch Zutritt anderer noch unbekann⸗ 
ter fhädlicher Einflüffe einen epidemifchen Charafter an. 


5) Luftdruck. 


Der Luftdrud, welchem ein Menſch bei einer Höhe von 
200 Fuß über dem Meere ausgefegt ift, ift befanntlich einer 
Lat von 30— 36,000 Pfund gleich. Die Gegenwirfung von 
Seite ded Organismus muß daher eine mächtige, und wenn 
feine Störung erfolgen fol, eine entfprechende feyn. 

Der ſchädliche Einfluß des Luftdruds auf den Organismus 
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richtet ſich darnach, ob er entweder erhöht oder vermindert 
ift, oder aber, ob von Seite ded Organismus eine erhöhte 
oder verminderte Gegenwirfung flattfindet. 

Der Menſch kann bedeutende Veränderungen des Luftdruds 
ohne auffallend ſchädliche Einwirkung ertragen, jedoch wirfen 
Beränderungen des Barometerflandes von 2—3 Zoll ſchon bes 
deutend ein. — Die fchädliche Wirfung des Luftdruds wird 
felten in ihrer Reinheit erfannt, dba noch andere Qualitäten, 
wie Elektrizitaͤt, Zuftbefchaffenheit, Bewegungen im Innern der 
Erde :c. diefelbe modifiziren. Die reinften Beobachtungen wur: 
den bis jegt durch Die Befteigung fehr hoher Berge, durch den 
Aufenthalt in Bergwerfen und unter der TZaucherglode gemacht. 

Zu ſtarker Luftdrud veranlaßt Blutandrang nad den ins 
nern Organen, Herz, Lungen, Gehirn; daher Schwindel, Kopfs 
web, Harthörigfeit, Zerreißung des Trommelfells, Lähmungen, 
Drud auf der Bruft, Dyspnöe und Unterdbrüfung der Hauts 
anusdünftung. 

Zu geringer Luftdrud veranlaßt vermehrte Expanſion der 
Säfte, Orgasmus, Kongeftionen, Vermehrung der Sefretionen, 
Blutflüffe aus Auge, Lippe, Nafe, Mund, Lungen; die äußern 
Theile fhwellen an und werden geröthet, es erfolgt Niederges 
fhlagenbeit, Angft, Schwindel, Betäubung, Obnmacht, Vebelfeit, 
Mattigkeit und große Muskelſchwäche, beengtes Athmen, Herzs 
Hopfen, -befchleunigter, fohneller, weicher und aufgeblafener Puls. 

Einer erhöhten Gegenwirfung des Organismus entfprechen 
entzündliche, rotblaufartige, rheumatifche und Ausfchlags-Fieber, 
einer verminderten Sforbut, Bleichfucht, Wechfelfteber, Cholera ıc, 


6) Vom ſchaͤdlichen Einfluß der Winde, 


Die Winde find Thätigfelts-Meußerungen des Erdorganis⸗ 
mus, befonderd des atmofphärtichen Lebens, und hängen haupt: 
fählih von der Temperatur, Trodenheit oder Feuchtigkeit, der 
Elektrizität der Luft, dem Sonneneinfluß, den Jahres» (Mouf- 
fonds) und Tages⸗ (Land» und Seewinde) Zeiten und vulfani= 
ſchen Ausbrüchen im Innern der Erde ab, während diefe wieder 
von den Winden theilmeife abhängen. 
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Der ſchädliche Einfluß ded Windes wirb durch verfchiebene 
Unftände modifizirt, und zwar: 

1. duch Luftirömungen, welde den ganzen Körper 
oder nur einzelne Stellen deffelben, beſonders bei erhöhter Haut⸗ 
thätigkeit, treffen. Dan nennt bdiefe Einwirkung Erkältung 
durch Zugluft; die Urjache des Erfranfens liegt in Etörung 
der Abftopungs-Thätigfeit des Unähnlichen, wodurch das Aehn⸗ 
lichkeits⸗Verhältniß im Organismus turbirt wird. Die Krank⸗ 
heiten find äußerſt mannigfach und richten fich nach der vor» 
handenen befondern Kranfheitsanlage. 

2. Dur Veränderung des Luftdrucks, wovon bereits 
die Rede war. 

3. Durch die Verſchiedenheit der Winde nach der 
Nichtung. Der Nord- und Oſtwind if meiſtens von 
Irodenheit der Luft, Kälte, hohem Barometerftand, ſtarker Luft⸗ 
elektrizität, heiterem Himmel, Morgennebel und Reifen beglei- 
tet, und herrſcht gerne bei uns an fchönen Winters und Fruͤh⸗ 
fingstagen. Er ift befonders geführlich bei plöplichem Gintritt 
und fchnellem Witterungswechfel, und erzeugt hauptfächlich Ge⸗ 
fäßfteber, Katarrhe, Zuftröhren-, Bruft- und Lungenentzündungen, 
afute Rheumatismen, arterielle Blutfluͤſſe ıc. 

Der Weftwind enthält viel Feuchtigkeit und ift mit mäs 
Biger Kälte, trübem Himmel, geringer Lufteleftrizität und mit 
Regen verbunden. Er erzeugt Katarche des Darmfanald, der 
Zuftwege, und Rheumatismen, 
| Der Südwind ift warm, feucht, der Luftdruck dabei vers 

mindert (tiefer Barometerftand). Er bat die gleichen Wirkun⸗ 
gen, wie die Verbindung von Wärme und Feuchtigkeit: bie 
Reipiration und Berdauung werden mangelhaft, die Venofität 
des Bluts wird vorherrfchend, und ed erzeugen ſich Schlagfluß, 
Blutungen, gaftrifch=gallicht=nervöfe Fieber, Leberkfrankheiten, 
Gelbſucht, Bleichſucht, Krämpfe ıc. 

4. Durch Beimengung von ſchaͤdlichen, in der 
Luft befindlichen Potenzen. Dieſe Winde ſind auf ge⸗ 
wiſſe Orte beſchränkt, und haben eine befondere Beſchaffenheit, 
fo der Sirocco in Italien, der Föhn in der Schweiz, der 





8 
Samum in Syrien, Arabien und Perſien, der Solano auf Kadir, 
ber Samy⸗el in Aegypten. Alle dieſe Winde find Südwinde. 
Der Sirocco ift ein Shbweftwind, fehr heiß und feucht, ſpannt 
Körper und Geift im höchſten Grade ab, und vermindert bie 
teproduftive Thaͤtigkeit; daher Verfchlimmerung der Wunden 


und Geſchwüre, und Erzeugung. von Fatarrhalifchen Krankheis 


ten. — Der Höhn macht Kopfiveh, Maitigkeit und Glieder⸗ 
fhmerzen. Der Samy⸗el und Samum find ‚glühenbheiße Winde, 
wie bie Luft aus einem geheizten. Badofen. Grflerer ſoll eine 
purpurtothe, mit einem blauen Saum umgebene Wolfe nabe 
‚über der Erde hinführen, und mit Zifchen und Wirbeln einen 
ſchwefeligen ‚Geruch verbreiten. Die glühende Hige diefer Winbe 
befchränft und hemmt, wenn man fich nicht ſogleich auf die 
Erde niederlegt, die NRefpiration oft plöplich, der Menfch vers 
liert feine Stimme, ed erfolgt Bellemmung der Bruft, Schläfs 
rigfeit, Konvulſionen, ‚Raferei, Hämorrhagien, große Muskel⸗ 
- Schwäche, Die Haut wird ſchwarz, das Blut ift aufgelöst, und. 
bald nad) dem Tode Rän das Diut aus allen Koͤrperoͤffnun⸗ 
gen hervor. 

Die Windftille wirft auch fhädlih auf den Organis⸗ 
mus, indem fte die Entwidlung und Anfammlung fchädlicher 
Stoffe in der. Luft begünftigt und die Miasmen intenfer macht. 
Durch den Mangel an Wechſel der Atmofphäre wird Diefe uns 
thätig, leblos und für die Organismen nicht mehr affimilabel, 
Iſt die Windflile mit heißem Wetter verbunden, fo tft fie 
befonders gefährlich, und ed erzeugen ſich Dann hauptfächlich Dies 
jenigen Krankheiten, die durch anhaltende und trodene- Hitze 
- hervorgebracht werden. 


7) Witterung. 


Die Witterung if der Gefammtausdrud aller atmoſphaͤri⸗ 
fchen Berhältnifie oder das Refultat aller feither betrachteten 
Momente; ded Lichts, der Wärme, der Gleftrizität, der Luft, 
der Jahres⸗ und Tageszeiten, der Winde Die fhädlidyen 
Einflüfle. der Witterung find von biefen einzelnen Momenten 
abhängig, und den von biefen gegebenen glei. Langes fon« 

Kor, Homöopathie. 25 


ſtantes Vorherrſchen, fo wie raſche lebergänge einer Witterung 
in eine entgegengefehte wirken beſonders fchädlich, fie bereiten 
Srankheite-Anlagen vor, welche dann bei der geringſten Urſache 
zur Kraukheit auöbrechen können. 


8) Erdveſte. Gewäfler. 


Obgleich der Einfluß der Erbvefte und der Gewaͤſſer der Erde 
. anf den Menſchen noch ſehr unbekannt iſt, fo muß. er doch 
als ein fehr wefentlicher angeichen werben. Die Erbvefte und 
bie Gewäfler befigen, wie die Atmofphäre, eine relative Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, welche auf ihrem Wfimilationd- und Selbfterhaltunges 
Vermögen beruht; fie befigen ein eigened Leben, eine fortwähs 
rende Thätigfeit, Erneuerung, Bildung und Bewegung, was 
wir aus den Abweichungen der Magnetnadel, aus den Nord⸗ 
lichtern, aus den vulfanifchen Eruptionen, aus der Bildung 
und Erhaltung von Quell-, Regen» und Meerwafler, aus 
heißen Quellen, aus der Erzeugung von Rebeln, Sewittern, 
Höhenrauch, und endlich aus der Eigenfchaft berfeiben,. zur Er⸗ 
zeugung, Grnährung und Bildung anderer Organidömen, und 
zu fortwährender Erhaltung der verfchiebenartigfkten Umwand⸗ 
Inngöprogeffe zu dienen, fchließen dürfen. Ohne Erdveſte und 
Gewaſſer würden feine Organismen auf der Erde fortbeflehen 
fönnen, wie auch jene ohne Organismen nicht wohl gedacht 
werden Tonnen. Sie Reben in fortwährender Aifimilationds- 
Thätigfeit mit den einzelnen Organismen; diefe dienen jenen 
und jene diefen zur fortdauernden Aifimilation und Erhaltung. 
Durch diefen ewigen Verkehr mit den Erdorganismen, mit ber 
Atmofphäre nnd den kosmiſchen Organismen werden fie von 
dieſen mehrfach abhängig, und es ift damit die Möglichkeit 
verbunden, daß größere und Heinere Störungen in jenen Thä⸗ 
tigfeiten auf diefe förend zuräcdwirfen, wie umgefehrt Störuns 
gen in der Erdveſte und in den Gewäſſern auf die Erdorga⸗ 
niömen und die Atmofphäre fchädlich einwirken müſſen. Dieler 
innige Wechfelverfehr mit andern Thätigfeiten iſt zugleich bie 
Urfache, warum ber ſchädliche Einfiuß der in Rede ftehenden 
Potenzen fo ſchwietig zu ergründen iſt; dieſer ſelbſt aber wird 
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ſich nad} der geognoſtiſchen Beſchaffenheit des Bodens (Kalk⸗, 
Gyps⸗, Kochſalz⸗, Thon⸗, Sand⸗, Metall⸗, Kohlen⸗, Schwe⸗ 
fellies⸗Lagern u. |. w.), nach der Vegetation, dem Reich⸗ 
thum oder Mangel pflanzlicher Organismen, beſonders Waͤl⸗ 
dern, was in Beziehung auf Regen⸗ und Hagelbildung, 
Winde, Kälte ꝛc. von großer Wichtigfeit iſt, nad der Be— 
wohnung thierifcher Organidmen, nad) den Erhebungen (Schnee, 
Eis) oder Bertisfungen ber Erdoberfläche, nach den magnetifchen 
Berhältniffen der Erde, nach den größern oder Hleinern Waſ⸗ 
fermafien (Meere, Seen), nach der Regenbidung, nad) ber 
Beichaffenheit des Quellwaſſers (falls, gypo⸗, eifens, ſchwefel⸗ 
haltige, ſalzige, geſäuerte Waſſer), endlich nach vulkaniſchen 
Ausbruͤchen, nach Hipe, Kälte, Tages⸗ und Jahreszeiten, Kli⸗ 
maten, atmoſphäriſchen und andern uns unbekannten koemiſchen 
Einflüſſen richten, 


9) Einfluß der Menſchen auf einander. 


Wie im großen Weltall zwiſchen den Weltkörpern, wie 
zwiſchen den Weltkörpern des Sonnenſyſtems, und wie zwiſchen 
unſerer Erde und den auf ihr lebenden organiſchen Körpern eine 
fortwährende dynamifche Wechſelwirkung ftattfindet, ebenfo befteht 
unter den Erdorganismen ſelbſt eine fortbauernde bynamifche 
Wechſelwirkung. Diefe Wechfelwirfung muß eine ewig fchaf« 
fende, bildende ſeyn: fie wird entweder für das eine Leben in 
feiner Richtung vortheilbaft und für das andere nadhtheilig, 
oder für beide fiörend oder erhaltend feyn; ed wird ferner das 
generüiche Leben auf generifches, das individuelle auf indivi⸗ 
duelles, oder Das generiihe auf Das individuelle, und das ins 
bividuelle auf das generifche Leben feinen Ginfluß äußern und 
die Erhaltung oder Störung diefer Leben bedingen. Eine foldhe 
erhaltende und ftörende MWechielwirfung if nothwendig, um 
fortwährende Thätigfeit (Leben) zu erzeugen, verjchiedenartig 
zu bilden, andersartig zu beflimmen, zu erhalten und um«- 
zuwandeln. 
Damit aber dieſelbe erfolge, fo iſt überall im Leben ein 
Streben zur Veraͤhnlichung nothwendig, welches wir in dem 

v 


phyſiologiſchen Theil als Ihätigkeit ber Anziehung des Aehn⸗ 
lichen bezeichnet haben, welche aber, wie überall fo beim 
Menfhen, aus natürlihen Gründen eine verſchiedenartige 
ſeyn muß. 

Der Einfluß, welchen geſunde Menſchen auf einander durch 
Die gegenfeitig affimilirende Thätigfeit ausüben, ſpricht fich im 
Leben gar mannigfach aus: wir finden bei ben verfchiedenen 
Racen von Menfchen, bei den Geſchlechtern, bei den verfchie- 
denen Niteröklafien, bei körperlicher und geifliger Thätigkeit, 
bei der Tugend wie bei dem Laſter u. f. w. ein durchgreifendes 
Streben nad einem Nehnlichwerden. So werden zwei in Ein 
tracht lebende Ehegatten felbR in phyſiſcher Hinficht, den äußern 
Gefichtözügen nad, einander ähnlich, während die geiflige Thä⸗ 
tigkeit beider ſich zu verähnlichen ſucht; das Kind fucht in- 
andern Kindern feine Aebnlichkeit, und erſtarkt unter Diefen, 
während ein fortwährender Umgang derfelben mit älteren Ber: 
fonen fie fhwädhtz der Tugendhafte fucht ſich mit andern Tu⸗ 
gendhaften zu verähnlichen und der Lafterhafte affimilirt fich 
mit dem Böfewicht, während der Tugendhafte und Lafterhafte 
fih feindfelig abfloßen. Wie oft und plöglich findet fich eine 
Sympathie oder Antipathie unter Menſchen, die einander früher 
nie kannten! Auch unter manchen Thieren trifft man ein ans 
geborenes feindfeliges oder Abftoßungs =» Verhältniß: Hunde und 
Kagen, Ichneumon und Krofodil; und in ber Pflanzenwelt 
erfennt man fogar ein folches freunds und feindfchaftliches 
Berhältnig: Widen gedeihen unter Gerſte, Agrostemma gi- 
thago, Ervum hirsutum, Lithospermum arvense, Ranuncu- 
lus arvensis unter Korn; Hafer leidet von Serratula, Waizen 
son Erigeron, der Lein von Euphorbia peplus. Kommen 
Baumpflanzungen auf Haidelande zu einem gewiffen Alter, fo 
verichwindet das Haidefraut, und die Erde bededt fi mit 
Kräutern und Oräfern, welche früher nicht da gewefen waren 
(Froriep's Notizen VII. ©. 116). 

Bei diefem mächtigen Einfluß von verfhiebenartigen Leben 
auf einander muß nothwendig eine Affimilation oder eine Ab⸗ 
ſtoßung erfolgen: gefchieht Erſteres, fo wird fie entweber für 
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‚beide Individuen zweckmaͤßig, fie ift beiden Lebensrichtungen ent 
fprechend, oder. fie ift nur für ein Individuum zwedmäßig, und 
dann leidet das andere. ine flärfere Thätigfeit wird in der Art 
auf die fehwächere einwirken, daß fie fich dieſe zu verähnlichen, 
und ihr eine andersartige Lebensrichtung aufzudringen fucht, wo⸗ 
durch dem fchwächern Leben Krankheit gegeben ift, während es für 
. dad andere Individuum eine zweckmäßige Affimilation abgibt. 

. Bei der fhädlichen Einwirkung lebender Organismen auf 
andere hat man zu unterfcheiden, ob der einwirkende Organis⸗ 
mus ein gefunder oder ein franfer if. | 
7. Die Einwirkung gefunder Menfhen auf gefunde wird nad) 
mehrfachen Beobachtungen befonders dann fchädlich, felbft lebend⸗ 
gefährlich, wenn hoch bejahrte Individuen mit jüngern ununter- 
brochen zufammenleben und zufammenfchlafen: die Entwidlung 
wird gehemmt und ed erfolgen Zehrfranfheiten ꝛc. So erzählt 
Schüler. (allg. Anzeig. der Deutfhen 1813, Nr. 306) die 
Krankengefhichte eines nicht blos in feiner Entwidlung aufe 
gehaltenen, fondern auch in völliger Abzehrung verfallenen 
Mädchens, welches bei feiner achtzigiährigen Großmutter ſchlief, 
und erft dann geheilt wurde, als -Diefed innige Zuſammenleben 
aufgehoben wurde. Starf will ähnliche Falle beobachtet ha⸗ 
ben, und P. Frand fagt in diefer Beziehung (Syftem e. med. 
Polizei Bd. 2, ©. 325): daß manche Kinder vom zweiten bis 
sum achten Sahre ungeachtet hinlänglicher und guter Nahrung 
von Tag zu Tag an Kräften und Fleiſch abnehmen, und end» 
lich in eine tödtliche Abzehrung verfallen, weil fte bei betagten, 
ſchwachen Großeltern und Wärterinnen in einem Bette fihlies 
fen. Kopp machte die Aerzte zuerft darauf aufmerkſam, und 
. ih babe es. mehrfach beflätigt gefunden, daß häufig junge 
Frauen bald nah der Berehelichung ‚mit einem Manne, Der 
früher an Syphilis litt, jedoch davon geheilt wurde, zu kraͤn⸗ 
fein anfingen, ein kachektiſches Ausjehen, fluor albus ıc. befamen, 
und zulest an Phthiſis ftarben. 

Zu foldhen fchäplichen Einflüflen zählt Stard (a. a. O. 

&..350) noch das Verfehen ber Schwangern und heftige Ge⸗ 
mütböbewegungen fihwangerer oder fäugender Mütter, welche 





eine nachtheilige Sinwirkung auf bad Kind äußern. In foldyen 
‚Fällen und in dem Augenblick einer foldhen Einwirkung kann 
die Mutter nicht mehr für gefund gehalten werden, und Die 
Krankheits⸗Urſache wirft durch die Mutter auf das Kind, 

Nicht allein einzelne Menfchen, fondern auch größere Men⸗ 
ſchenmaſſen können auf andere fehäbli einwirken, wenn fie 
durch Rationalität und Race eimander fehr unähnlich find und 
in größern Wechfelverfehr kommen. Hiezu kommt freili das 
‚heterogene Klima, eine andere Lebenswelje ꝛc., welche ben ſchäd⸗ 
lichen Einfluß fteigern. 

Veber die Wirkung kranker Organismen auf gefunde fehe 
-man den folgenden Abſchnitt. 


3. Kontagien. 
1) Begriff. 

Anfekungsfioff, Kontagium nennt man diejenige 
Kranfheitspotenz, welde die Fähigkeit befipt, eine 
Krankheit zu erzeugen, die derjenigen Krankheit höchſt 
ähnlich ift, aus welder die fraglihe Krankheitspo— 
tenz entfprungen if. — Die Uebertragung einer folchen 
-fpezififchen Krankheitspotenz von einem Individuum auf ein ans 
dered nennt man Anftefung, welde wiederum einen mit 
telbaren oder unmittelbaren Konfaft mit einem auf dieſe 
Weiſe Erkrankten erfordert. Es feheint, daß die Anftedung in 
den meiften — wo nicht allen — - Bälle durch ein materielles 
Subſtrat vermittelt werde. 

Man hat bisher einen Unterſchied zwiſchen Kontagium und 
Miasma und den Luftinſektionen gemacht, obgleich die Un⸗ 
terſchiede noch ſehr mangelhaft und unbeſtimmt, und darüber 
‚große Widerfpräde unter den Aerzten entftanden find; denn «8 
iſt bei einzelnen Krankheiten noch nicht möglich geworben, 
genau zu beftimmen, ob fie miasmatifchen oder kontagiöſen 
Urfprungs find, fo bei der Bet, bei dem gelben Fieber, der 
Cholera, dem Typhus. Der wefentliche Unterfchied von Kons 
taginm und Miadma möchte in dem Urfprung und der Wir- 
fung der fhädlichen Potenzen liegen: bas Kontagium iſt das 


Produkt einer voransgegangenen höchſt ähnlichen Krankheit 
und die Wirfung ded neu entflandenen Produkts ift immer 
wieder eine jener hoͤchſt ähnlichen Krankheit; in ihm liegt die fort- 
dauernde Fähigkeit, feine Achnlichkeit wieder hervorzubriugen, 
‚gerade wie bei den Gattungen von Thieren und Pflanzen bie 
Hähigfeit befteht, nur ihre Aehnlichkeit — Gattung — zu 
‚produziren. Dem Miasma fehlen diefe Charaktere: es zeugt 
zwar auch bei verfchledenen - Individuen einen gleichartigen 
:Kranfheitöprogeß und kann fogar anftedende Krankheiten pro⸗ 
duziren, 3 B. Majern, Typhus, gelbes Fieber, Wechfelfieber ıc., 
allein es felbft erftirbt in dieſem Krankheitsprozeß, fo dab es 
nicht wieder dad nämliche Miasma erzeugt, wie ed auch nicht 
aus einem ähnlichen Krankheitsprozeß entſtanden ift. 
— Der Umftand, daB aus einer miadmatiichen Krankheit ein 
Kontagium ſich entwidelt, oder daß Ddiefes mit dem. Miasma 
fi) vereinigen fann, muß uns auf eine Aehnlichkeit beider 
gewiffermaßen aufmerfjiam machen, und die Bermuthung aufs 
dringen, daß ein durh Miasma erzeugter Krankheitsprozeß 
nicht zu derjenigen Ausbildung gelangt, welche überhaupt er⸗ 
forderlich ift, um ein Aehnliches wieder zeugen zu fönnen; daß 
das miasmatiſche Leben gleichſam in der erſten Zeugung erflirbt, 
and mit diefer Die Yähigkeit, eine weitere Gattungsähnlichkeit 
zu zeugen, während das Kontagium eine ausgebildetere Lebens⸗ 
thätigkeit entwidelt, und die davon gezeugte Kranfheit eine 
regelmäßige Lebensperiode (Stadien) durchläuft, wodurch bie 
Fähigkeit, ein Aehnliches immer wieder zu erzeugen, fo lange 
geſichert iſt, bis Außere Verhältniſſe eintreten, die diefe Perio⸗ 
dizität ſtören und die Zeugungskraft beſchränken oder aufheben. 
Die kontagiöſe Krankheit wird daher auch unfruchtbar ſeyn, 
d. h. fein Kontagium zeugen können, wenn ſie nicht Die voll⸗ 
kommene Ausbildung erreicht, oder wenn nicht die entſprechende 
Empfaänglichkeit ausgebildet it (Typhus sporadious), oder dad 
erzeugte Kontagium verliert an feiner Zeugungsfraft, wie auch 
‚an feiner Intenſität durch Uebertragung auf eine andere Gat⸗ 
tung Organiömen, wie 3. B. das Bodengift, wodurch eine 
Baftardfranfheit und mit dieſer ein Baſtardkontagium entfcht. 





2) Entflehungsart der Kontagien. 

Die Kontagien möflen eine den niebern gebensformen (ſ. 
phyſiolog. Theil) ähnliche Entſtehungsweiſe haben und wie 
biefe aus der Aifimilation und Bereinigung polarifch ähnlicher 
Moterien entfiehen, fo auch jene entweber aus vorangegange⸗ 
nen ähnlichen, d. h. anftedenden SKrankheitöfaftoren, und fie 
pflanzen fich durch diefe gleichſam fimilär fort, oder durch Ver⸗ 
bindung zweier oder mehrerer polarifch= ähnlicher Elementarſtoffe 
zu einem Ganzen. — Da nun bei ber. Zeugung einer Krankheit 
nothwendig eine Krankheitspotenz und eine Anlage erforberlich 
iR, und dieſe beiden Urfachen der Krankheit vorausgehen mäffen, 
fo müffen wir auch annehmen, daß das Kontagium (als Krank: 
heitspotenz) entweder zufällig einmal entflanden fey, oder fich 
aus irgend einer Krankheit urjprünglich herausgebildet habe; 
jedenfalls aber müflen wir zugeben, daß die die Kontagien 
zeugenden Urſachen, wie jede Materie diefer Erde überhaupt, 
immer vorhanden waren, baß fie fich erneuern, und je nadh 
ber vorhandenen Anlage periodifch Feine, oder eine wahre oder 
eine Baftard- Krankheit erzeugen können; daß alfo ſtets die be- 
Dingenden Urſachen der Kontagien vorhanden feyn und den ans 
ftedenden Krankheiten vorausgehen mußten, wenn fle fich bil⸗ 
den wollten. Es befteht auch hier wieder ein unenblicher Zyklus 
von Bildung (der Kontagien), je nachdem bie urfächlicen 
Momente frei werden und zur Alfimilation gelangen. — Der 
erfte Urfprung der bleibenden Kontagien iſt freilich hiſtoriſch 
ſchwer nachzuweiſen, wie überhaupt der erfte Urfprung alles 
befondern Lebens. Die Nachweiſung, daß fich Die meiften per⸗ 
manent=fontagiöfen Krankheiten auf ihren erſten Urfprung vers 
folgen lafien, 3. B. die Bubonenpeft bis zum Jahr 558, die 
Blattern und Mafern bis zum Jahr 772, die Syphilis bis zu. 
1493— 95, fpriht nur für unfere Anficht, obgleich uns ältere 
hiftorifche Rachweifungen hierüber entgehen, und manche Angabe, 
wie bie über Syphilis, nichts weniger als wahr ift, vielmehr 
Diefe Zeitperiode nur eine bervorftechende SIntenfität, ober viel⸗ 
leicht eine Baftardform des urfpränglichen fyphilitifchen Konta⸗ 
giums bezeichnet. Auch beftätigt die Erfahrung unfere Anficht, 


ba fih fontagidfe Krankheiten aus Infektionsſtoffen, Mias⸗ 
men und - epidemifchen Einflüffen entwideln, oder Durch atmo⸗ 
fphärififche, telluriſche und Flimatifche Berhältniffe ıc. erzeugt 
werden, und da die Tontagiöfe Potenz unter günftigen Um⸗ 
ſtaͤnden zeugungsfähig gemacht wird. Wir müflen aber auf 
der. andern Seite ‚wieder zugeben, baß bei günftigen Berhälts 
niffen immer eine Krankheits⸗Anlage im menfchlihen Organis- 
mus ſich fo ausbilden Tann, daß bei ber .geringften äußern 
Beranlaffung eine Krankheit entfteht, welche den Charakter und 
die Gigenfchaft einer Fontagiöfen erhält und von bier aud ben 
Anftekungsftoff erſtmals produzirt. — Es ift ein großer Fehler, 
baß bei ben fontagiöjen Krankheiten immer nur das Kontagium, 
und nicht ebenfo Die durch verfchiedene Verhältniffe ausgebitdete 
Krankheit» Anlage in’d Auge gefaßt wird, ba ja dieſe zur 
Bildung der Krankheit ebenfo nothwendig ift, wie dad Konta- 
gium ſelbſt, ja fehr oft den überwiegenden Faktor bei der Anz 
ſteckung fpielt. _ 

Aehnlich verhält es fich bei den in ihrem Berlauf erft 
fontagiös ‚gewordenen Krankheiten: hier wirb Die Anlage zu - 
dem entfprechenden Verhältniß ausgebildet, um mit dem Kons 
tagium eine fontagiöfe Krankheit zu bilden, gerade wie Durch 
die Dauer einer Fontagiöfen Krankheit das entiprechende Ver⸗ 
bältniß der Anlage zum Kontagium und mit dieſem die In⸗ 
und Ertenfität derfelben abnimmt und nicht durch Die Abnahme 
des Kontagiums. Hiefür fpricht auch der Umſtand, daß 
eine Eontagiöfe Krankheit oft am Ende noch mit .befonderer 
Er⸗ und Sntenfität auftritt, gleichfam als wollte das Konta- 
gium die noch zurüdgelafienen Anlagen, wie das auslöfchende 
Licht den letzten Tropfen Del, mit aller Macht auffuchen und 
zur Thätigfeit benügen; aber mit dem Mangel dieſes zweiten 
Faktors — der Anlage — wird auch die Krankheit erlöfchen 
und feine neue Krankheits⸗Erzeugung mehr möglich feyn, bis 
wieder die Anlage vorbereitet ift oder das Fontagiöfe Fluidum 
fih zu Der Potenz gefteigert hat, daß es fogar bei ber 
allgemeinen Anlage Gingang finde. — Dieſes wirb aud 
noch durch die Thatfache beftätigt, daß in Egypten bie. Belt 





felten über ben 24. Juni binausbauert, und daß Peſtkranke, 
wenn fie zu dieſer Zeit aus der Türfei dahin fommen, nicht 
anfteden. (Willmanns Reifen in bie europäifche Türkei ꝛc., 
überfest von Bergk, Kap. 16, ©. 384) In diefem Fall hat 
das Peſtkontagium gewiß nichts an feiner Intenfität verloren, 
fondern die Anlage if zu dieſer Zeit vermindert oder aufge⸗ 
hoben, aljo ihm entgegen. — Endlich fpricht für unfere Anficht 
noch die große Lebenstenazität mancher Kontagien (Wuthgift, 
Peſt, Boden, gelbes Fieber), welche oft Fahre lang und oft nicht 
einmal dur Faäulniß zerfiörbar find, wie das Milzbrand⸗Kon⸗ 
tagium in gegerbten Häuten, das Hofpitalbrand«, das Pocken⸗ 
Kontagium ıc., welches in Leichen und faulenden Theilen ꝛc. noch 
wirfjam bleibt. — Auf der andern Seite beobachten wir aber 
auch, daß eine Fontagiöfe Krankheit ganz erlöihen, ganz ver- 
loren geben kann, wie eine Thiergattung. Die Urfache bievon 
liegt dann entweder in der gänzlichen Zernichtung des Konta⸗ 
giums, oder in dem Umſtand, daß jene Berhältniffe nicht mehr 
gegeben werden, wodurd die entfprechende Anlage gebildet wers 
den fanı, alfo in dem gänzlichen Mangel derfelben. 

Man hat die Kontagien eingetheilt in. Contag. permanen- 
tia s. communicautia, weldye nur einmal entftanden feyen und 
fich durch Wiedererzeugung immerfort erhalten haben (Boden, 
Syphilis), und in Contag. spontanea, tempdraria, welche 
immer wieder von Neuem entſtehen. Diefe Eintheilung möchte 
nicht ganz richtig feyn, da Erftere fih nur wegen ihrer 
mächtigen Heterogeneität zum Organismus und Der allgemei- 
nen Anlage der Organidmen für bdiefelben erhalten, während 
das periodifche Aufhören der Zweiten Folge ihrer geringen Hete- 
rogeneität zum Organismus und des periodifchen Mangels an 
einer bejondern Anlage für dad Kontagium, fowie das Wieders 
entftehen derjelben Folge fpäteren Wiedereintritis dieſer Anlage, 
gegeben durch äußere Einflüffe, ift. | 


3) Natur der Kontagien. 


Wie jede Thätigkeit mit Materie verbunden ift, fo ſind auch 
die Anſteckungsſtoffe an Materie gebunden, ſelbſt materielle, 





bald mehr ober weniger palpabel, bald Auberft fein und unfern 
‚Sinnen entgehend. — Sie erfcheinen unter verfchiedenen For⸗ 
men: dunſt⸗, gasförmig, tropfbarfläflig, fe (Schuppen, Kru⸗ 
ſten); am gewöhnlichiten ift die tropfbarflüſſige und Dunftform, 
und daher die Eintheilung in fire und flücdhtige Kontagien 
(C, fixa et volatilia). 

| Man bat den meiften Kontagien einen eigenthüämlichen Ge⸗ 
ruch gugeichrieben: das Pefllontagium fol nah Baco wie 
Maiblimchen und füße Aepfel, .die Boden wie Mofchus, die 
‚Kräge mulftrig, der Frieſel ſäuerlich, Scharlach nah Heim 
wie ein Kaͤſe⸗ oder Häringsgewölbe, Mafern wie Federn frifch- 
gerupfter Gänfe ıc. riechen. 

Die Kontagien find lebender Natur, fie gehen- dus Leben 
hervor, verbinden fih mit und ernähren fi von lebenden 
Körpern, fie befigen felbft Leben und zeugen ſolches. Man hat 
in den fläffigen. Formen der Kontagien, wie in andern beleb- 
ten Flüffigfeiten, Kügelchen mit lebhafter Bewegung beobachtet, 
fo Sacco in der Kuhpockenlymphe, Kreypig im Beltftoff, 
Zahn in der Flüffigkeit der Tinna und im Bflattereiter, Def- 
fault und Weber. im ſyphilitiſchen Gifte 1. Wir glauben 
jedoch nicht, daß dieſe Kügelchen als befondere Kigenfchaft der 
Kontagien anzufehen find, fondern daß fie nur für die organi⸗ 
ſche Ratur der Kontagien ſprechen und als das Produkt des 
organiſchen Krankheit - Brozefjed betrachet werden müflen, an 
‚welchen der Auſteckungsſtoff haftet. 

ALS Behifel dienen befonderd Haut- und Lungenausdünftung, 
Speichel, Lymphe, Blut, Samen, Darmerfretionen, Eiter, Sauche, 
Schuppen, Kruften ꝛc.; jedoch wählt ein jeded Kontagium nur 
‚feine beftinnmte- Materie zum Vehikel, fo das fyphilitifche Gift 
den Schleim, den Samen, die Jauche, Wutbgift den Spei⸗ 
chel u. ſ. w. Ä Ä 

Merkwuͤrdig ift, daß die Kontagien in der Fleinften, nicht 
‚mehr wägbaren Quantität wirfen. Diefed fpricht auf der einen. 
‚Seite für ihre große Heterogeneität gegenüber dem Organismus 
und auf der andern für ihre große Homogeneität gegenüber 
der Krankheitsanlage, zugleich aber auch für das Beleg, daß 


bei enifprechender Anlage ein unmwägbares Minimum hinrei- 
hend if, Die mächtigfte Wirkung hervorzurufen, ähnlich wie beim 
Samen, wovon zur Befruchtung auch nur ein Minimum ers 
forderlich if. Diefes Gefep, welches in der Phyfiologie und 
Bathologie fo oft ausgeſprochen wird, if auch in der Therapie 
von ber größten Wichtigkeit, infofern es beweist, daß eine 
geringe Menge von einem Arzneimittel bei entfprechenber Kranf- 
heit (Anlage) von großer Wirkung jeyn Tann. 

Die Kontagien find immer wieder das Produkt eined orga⸗ 
nifchen BildungssProzefled, und werden in eigen Dazu. gewähl- 
ten Organen, Haut, Schleimhaut, Speicheldrüfen, oder in be- 
fondern, durch den Krankheits= Prozeß gebildeten organifchen 
Umänderungen einzelner Theile, wie Pocken⸗ und Kräbpufteln, 
Chanerebläschen,, Peſtbeulen, Bufteln u. ſ. w. niedergelegt. — 
Man hat die Natur der Kontagien auch auf chemifchem Wege 
ermitteln wollen, allein die Verfuche lieferten, wie fih von 
ſelbſt verfteht, höchft mangelhafte Refultate,. theild wegen ihrer 
Flüchtigfeit, theild wegen der Unzertrennlichkeit von ihrem Bes 
hikel. Sie reagiren bald baflfch, bald fauer. | 

Die Lebensdtenazität ift, wie fchon bemerft wurbe, oft 
ſehr groß, zuweilen gering. Man hat Bälle beobachtet, mo 
das Beltlontagium (Orräus) und das Blatterngift (Lond. 
Magaz. 1752) dreißig Jahre, dad Ruhpoden- und Typhus⸗ 
Kontagium drei Zahre lang fih wirkam erhielten, Diefelbe 
ſcheint durch organifche Körper, wie Federn, Haare, Baumwolle, 
Pelzwerke, Wolle, Fett, Hörner, Seide ıc., befonders aber durch 
abgefperrte Luft begünftigt zu werden. 

Die Tödtung oder Zerfiörung ber Kontagien gefchieht 
durch Diejenigen Mittel, welche überhaupt das egoiftifche Leben 
tödten. Ginige geben mit der Fäulniß desjenigen Organismus, 
der dad Kontagium mit fih führt, zu Grunde, und fie fterben 
gleichſam durch Entziehung ihrer Nahrung, andere ſterben durch 

große Hitze (Peſtkontagium, wie neuere Verſuche nachweiſen) 
oder Kälte, durch ſtarke Säuren und Alkalien, durch Chlor, 
durch andauernden Luftwechſel u. |. w. Ob das Kontagium 
ſelbſt bei einer Tontagiöfen Krankheit Durch atmofphärtfche und 
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andere telluriiche Verhältniffe direkt unwirkfamer oder gar zer⸗ 
fört werde, ift fehr zweifelhaft, und die Urſache einer Abnahme 
und des Aufhörend folher Krankheiten möchte, wie fchon ges 
fagt, mehr in der durch jene Verhältniſſe hervorgebrachten, ums 
geänderten Anlage, reip. Aufzehrung dieſer, zu fuchen feyn. 


4) Vebertragung der Kontagien. 


Die Anftelungsftoffe werben entweder unmittelbur vom 
kranken Individuum einem gefunden mitgetheilt, ohne Dazwiſchen⸗ 
funft eines vermittelnden Trägerd (Contagio per contactum 
[Sennert] fälfhlih au C. fixa genannt), oder mittelbar 
durch einen andern Körper, welcher den Anftedungsfloff von 
dem. Kranken aufnimmt und zu einem Gefunden bringt (Con- 
tagio per distans), 

Diefe Vermittler find theild Tebendige, theild lebloſe, orga⸗ 
nifche oder fogenannte unorganifche Körper, ohne nothwendig 
durch dad Kontagium eine Veränderung zu erleiden, und theis 
len den Anftedungsftoff erfi dann mit, wenn fie mit einem für 
dDiefen empfänglichen Individuum in Berührung kommen. 

Befondere Träger für die Kontagien find Wäfche des Kran 
fen, Wolle, Haare, Belzwerk, Federn, Hörner, Baumwolle, 
Seide, Fett, Fleiſch, Flache, Hauf, Holz, Bapier; am geeignetften 
aber find das Blut, der Eiter, der Speichel, der Samen, ber: 
Schleim, Haut⸗ und Lungenausdünftung, die atmofphärifche Luft. 

Die Diftanz, bei welcher die Kontagien noch anfteden, ift 
verfchieden: manche fleden nur in der nädften Umgebung des 
Kranken oder Trägers an, fo das Bordengift auf höchftens 
zwölf Fuß Weite, Typhuss Kontagium auf ſechs bis acht Buß, 
dad Peſtgift in noch geringerer Entfernung. Es ſcheint jedoch, 
daß die Diftanz bei befonderer Befchaffenheit der Luft und bei 


u einer großen Empfänglichfeit für das Kontagium noch größer 


angenommen werden darf, 


5) Von den Bedingungen, unter welchen die Anſteckungsſtoffe wirken. 


Sol das Kontagium feine Wirfung auf den Organismus 
äußern, fo ift das erfte Erforderniß, daß es eine entfprechende 


Anlage (Dispofition) in demfelben antrifft, daß der Organie- 
mus ihm eutgegenfommt und irgend ein Organ anbietet, mit 
defien allgemeiner oder befondern Krankheitsanlage es ſich affi- 
milirt und ein Drittes bildet. Dieſes Gebildete if die Toutes 
giöfe Krankheit, welche der Gattung des Kontagiums entfpricht 
und in den meiften Kälken die größte Achnlichkeit mit ber vor⸗ 
ausgegangenen Krankheit ausdrädt. Die Wirkung des Kontas 
giums oder die Entftehung einer Ihm entfprechenden Krankheit 
hängt daher eben fo gut von dem Ginzelorganismus als vom 
Kontagium feibft ab. 4 

Die Kontagien find ihrer Natur nach fehr verichieden, und 
mäflen fich demnach auch fehr verfchieden in ihrer Wirkung äußern. 
Jedes Kontagium fucht dem empfänglichen Organismus eine 
anderdartige — jedoch eine feiner Thätigfeit entſprechende — 
Lebensrichtung aufzubringen. — Die Wirkung ſelbſt richtet ſich 
einerfeitö nach der Heterogeneität de& Kontagiums zum Orga⸗ 
nismus, refp. nach feinem Acehnlichfeite-Berhältniß zu der An⸗ 
lage, anderfeitö nach ber größern oder gerinugern Anlage des 
Organismus zum. Anftedungsfoff, daher ed auch fommt, daß 
bie Anftedungs - Fähigkeit eines Kontagiums flets relativ, daß 
ein höchſt heterogener Anftekungsftoff bei Mangel eined em⸗ 
pfänglichen Individuums unwirkſam ift, während ein weniger 
heterogened Kontagium bei entjpredyender Anlage eine fehr hef⸗ 
tige Krankheit bilden Tann. 

Die Intenfität des Anftedungsftoffe ift ſehr verfchieden und 
hängt von mandherlei Umftänden ab: 

1. Bon dem Gattungs-Charakter deo ihn zeugen- 
den Krankheitslebens; fo ift Bel und Bodens Kontagium ans 
ftedender ald Maſern⸗Kontagium, diefes anftedender als Gicht, 
Rothlauf, Wechjelfieber u. |. w. Die Intenfität des Kontagiums 
richtet ſich 

2. Rah der Intenfität Der daſſelbe erzeugen 
den fontagidfen Krankheit und nah dem Stadinm 
ber Krankheit, in welchem fie ben Anſteckungsſtoff abgibt. Es 
liegt in der Grfahrung, daß faft jede Kranfheit in ihrer voll- 
fommenen Ausbildung anftedend werden kann, und es ift Daher 


anzunehmen, daß die Intenfität des Kontagiums fih nad 
ber größern oder geringern Intenfität der produzirenden Krank⸗ 
heit richtet; es if ferner zur Zeugung eined Kontagiums noth⸗ 
wendig, daß die produzirende Krankheit jene Ausbildung ers 
reicht, die erforderlich ift, Das anſteckende Broduft hervorzubrin⸗ 
gen, gerade wie bei den Organismen eine gewifle Ausbildung 
erforderlich ift, um ein ähnliches Broduft bervorzubringen. Wie 
bei den Organismen ein gewifles Alter hiezu erforderlich ift, fo 
bei den. Krankheiten ein gewifled Stadium. So zeugen bie 
meiften fontagiöfen Krankheiten erfi zur Aeme⸗Zeit, oder bald 
nad) derſelben, den Fräftigften Anftelungsfloff, und auf gleiche 
Weiſe verhält es fich bei der Epidemie einer anftedenden Kranf- 
heit: fie durchlauft auch gewiffe Stadien oder Alteröperioden, 
erreicht ihr Acnıe, eine beftimmte Ausbildung, wo fie ihre In⸗ 
tenfität am flärfften äußert (Lues und Audfap waren in frühern 
Zeiten viel. anftedender und bösartiger, als fie «6 jeht find); 
auf diefe folgt eine Abnahme, fie altert, und damit wird auch 
ihre Fruchtbarkeit vermindert. Scheinbare Ausnahmen mander 
anſteckenden, befonders exanthematiſcher Krankheiten, welche in 
der Abſchuphungsperiode erft ihre zeugende Kraft äußern, ſchwä⸗ 
en diefen Say nicht, da der Anfang ber Krankheit — das 
Fieber — nicht das Produft der Krankheit ift, fondern das 
Eranthem, wenn ed in feiner Blüthe ſteht und zur Abſchup⸗ 
pung.fich vorbereitet, wozu. noch der Umftand kommt, daß die . 
Schupye, Krufte, Eiter ıc. die beten Träger ded Kontagiums 
find. Wir wollen uns jedoch geftehen, daß wir darüber noch fehr 
mangelhafte Grfahrungen haben, in welchem Stadium die eine 
oder andere anſteckende Krankheit den Anftedungsftoff produzirt. 

3. Die Intenfität des Kontagiums wird vermindert oder 
feine Zeugungsfraft aufgehoben durch eine fchnell auf 
einander folgende Entziehbung, des Anſteckungsſtoffs. 
Der von Mehreren mit einem fsphilitifhen Frauenzimmer 
ausgeübte Beifchlaf zeugt in dem der Anſteckung zuerft ſich Aus«- 
fegenden die heftigften Formen der Krankheit, in fpäter an die 
Reihe Kommenden hat er entweber feine oder nur eine ganz leichte 
Auſteckung zur Bolge; ebenjo haben wiederholte Impfungen 


ans einer Baccinepuftel zulept ‚feinen Grfolg, und er fpäter, 
nach einer gewifien Ruhe, erhält das Kontagium wieber feine 
frühere Kraft. 

4. Die Intenfttät bed Anſteckungoſtoffs if flärfer ober 
wird vermindert, je nachdem er gleih nad feiner 
Broduktion oder längere Zeit naher einwirkt, 
Dieſes hängt jedoch ganz von der Lebenstenazität des Konta- 
giums ab, 

5. Die gleichzeitige Einwirkung eines zweiten 
Kontagiums vermehrt oder vermindert bie Wir— 
fung des Erſtern. So befhränft dad Pockenkontagium 
das Mafernfontagium, das Bacrinegift das PBodengift, und 
das Kräpgift hemmt die Wirkung des Peſtſtoffs; aber das fy- 
philitifche Kontagium fcheint die Anſteckungskraft des fcabiofen 
zu erhöhen. Die Urſache dieſer Verfchiedenbeiten fcheint in ber 
Homogeneität oder Heterogeneität der Kontagien zu einander, bes 
fonders aber in der theilweifen Entziehung der Anlage zu liegen. 

6. Manche Einflüffe und Stoffe vermindern 
die Ginwirfung der Kontagien oder gerfören 
biefe gänzlid. So Säuren, Alkalien, Chlokt, Arfenifs 
dämpfe (Rind), ein hoher Grad von Käulniß, große Hige ober 
Kälte. Daß aber feuchte Wärme, Zufammenleden von Mens 
fchen, flagnirende Luft, Sumpfmiasma, Jahreszeiten, Klima, 
pſychiſche Einflüffe ꝛc. die Intenfität des Anſteckungsſtoffs, bes 
ziehungsweife die Empfänglichkeit für Denfelben, erhöhen, möchte 
Damit zufammenbängen,. daß durch dieſe Einflüſſe nicht felten 
die Empfänglichkeit vorbereitet, oder wenn fie ſchon ba 
it, erböht wird. 

7. Die Intenfttät wird endlich durch die von Außern Ein⸗ 
flüffen bervorgerufene und vorbereitete und mehr oder weniger 
ausgebildete Empfänglichfeit Cinnere Anlage) verfärft oder ges 
ſchwaͤcht erfheinen. 


6) Empfänglichkeit FR Kontagien. 


Die Empfänglichfeit für die anſteckende Potenz ift die zweite 
wefentliche Bedingung. Damit eine Anſteckung erfolge, fo ift 
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nothwendig: 1. daB fih Kontagium und Anlage (Empfänglich- 
keit) gegenfeitig entfprechen, d. b., daß fie mit einander 
zu Diefem Zwed übereinftimmen, daß fie einans 
Der ähnlich find, wie bei der Zeugung Mann und Weib, 
Sproffe und Stamm ꝛc., Aehnliche feyn und übereinflimmen 
müffen. Beide Prozeſſe folgen dem gleichen Gefege: je mehr 
das weibliche Individuum dem männlichen entfpricht, und je 
mehr Empfänglichkeit daffelbe für den entjprechenden Samen 
befigt, um fo gewiſſer die Befruchtung. Ebenſo verhält es fich 
bei der Auftedung: Wunden, welche durch ihre Form, durch 
ihre Entſtehungsweiſe und in noch andern Eigenthümlichfeiten 
mit vom Hofpitalbrand ergriffenen übereinftimmen, find für das 
Kontagium defjelben empfänglicher als andere, die dieſe Aehn⸗ 
lichfeit nicht befigen .(Riberi sulla cancrena contagiosa 1820). 
Oder ed ift 2. nothwendig, daß dad Kontagium nur Der alls 
gemeinen Anlage entfpriht, wobei ed aber dem 
Organismus fo-heterogen und feine Thätigfeit 
fo mädtig feyn muß, daß es demfelben unter jeder 
Bedingung eine andersartige Lebensridhtung 
aufzubringen im Stande ift, 3. B. das Wuthgift ꝛc. 

Die Empfänglichfeit des Organismus für das eine oder 
andere Kontagium ift wieder fehr verfchieden, und richtet fich 
theild nad) der Heterogeneität oder Homogeneität des Konta- 
giums, theild nach dem Gattungscharakter deſſelben, theild nad) 
dem Geſchlecht, Alter sc., nach der Verfchiedenartigfeit der Or⸗ 
gane und Spyiteme, auf welches dad Kontagium einwirft, nad) 
ber voraudgegangenen Einwirkung verfchiedener äußerer Eins 
flüffe (Iahres-, Tages⸗Zeit, Witterung ꝛc.), wodurch der Orgas 
nismus zur Empfänglichfeit disponibler gemacht wird, und 
endlich nach ber eins oder mehrmaligen Konzeptiond» Fähigkeit 
-für ein Kontagium, fowie nad der Konzeptiond- Fähigkeit nur 
für ein oder mehrere Kontagien zu gleicher Zeit ꝛc. Es laſſen 
ſich in dieſer Hinſicht folgende allgemeine Sätze aufſtellen, wor⸗ 
nad ſich die Empfaͤnglichkeit richtet: 

1. Nach ber Deterogeneität und Homogeneität 


des Rontagiums, 
Koch, Sumönpathie. 26 
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a) Je heterogener ein Anſteckungs⸗itoff dem Organismus 
it, d. h. je mehr er nur der allgemeinen Anlage entfpricht, 
und je leichter er diefe in feine Affimilations-Thätigkeit umzu⸗ 
wandeln im Stande ift, deſto weniger wird der Organismus 
für denfelben unempfänglich feyn, und um fo eher wird er 
krankhaft affizirt werden, aber auch um fo gefähslicher ift Die 
gezeugte Krankheit für ihn, und er wird ber aufgebrungenen, 
anderdartigen Lebendrichtung um fo leichter unterliegen. So ift 
das Hundswuthfontagium wegen feiner Heterogeneität für jeden 
Organismus empfängli, wenn es in deffen Blut aufgenom- 
men wird, und daher die Krankheit auch meiftens tödtlich, 
während nicht jeder Organismus für dad Pocken⸗, Peſt⸗, Ty⸗ 
phus⸗Kontagium, noch weniger für Gicht, Rothlauf, Wechſel⸗ 
Fieber (Stark behauptet deren Anfteungsfraft), welche fchon 
mehr eine befondere Anlage erfordern, empfänglich if. 

b) Ze homogener das Kontagium ber befondern Anlage ift, 
und je mehr es Diefer entfpricht, deſto ‚größer ift die Em⸗ 
pfänglichfeit; beide affimiliren fi um fo leichter, und Das 
Produft der gegenfeitigen Affimilation und Bildung ift die kon⸗ 
tagidfe Krankheit, welche dem Organismus eine anderdartige 
Lebensrichtung, ihrem Gattungs-Charafter gemäß, aufzubringen 
ſucht. Die Gefahr für den Organismus hängt bier von ber 
Hetersgeneität der gebildeten Krankheit und von 
der erhöhten oder geringern Empfänglidfeit, 
db. 5. von der voraudgegangenen Tendenz und größern ober 
geringern Vorbereitung ded Organismus, eine anderdartige Les 
bensrichtung anzunehmen, ab. 

2. Rah dem Sattungs- Charakter. Ge gleidhar- 
tiger dad Individuum, der Gattung nad, dem das Kontagium 
produzirenden Organismus iſt, defto größer die Empfänglich- 
teit. Von ungleihartigen Organismen erzeugte Anftedungs- 
ftoffe bleiben entweder ganz wirkungslos, oder bringen eine ber 
zeugenden Krankheit nicht ganz gleiche Krankheit — eine 
Baftardform — hervor, Auch bier ift wieder eine Ueber⸗ 
einftimmung mit der fimilären Zeugung: ein weibliches Indi⸗ 
viduum kann von einem zu einer andern Gattung organifcher 
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Weſen gehörigen männlichen Individuum nicht befruchtet wer⸗ 
den; nur einige verwandte Arten machen eine Ausnahme, 
aber auch hier ift das Gezeugte ſtets ein fich nicht weiter fort« 
pflanzgender Baftard. Auf gleiche Weife befigt der Menfch ent⸗ 
weder feine Smpfänglichkeit für, andern Thieren eigenthümliche, 
anſteckende Kranfheiten, oder wenn er für fie empfänglich ift, 
fo entfteht eine Baftardform, welche auch nicht weiter fortpflan⸗ 
zungsfähig ift, wie ein thieriſcher Baflard. So gehen bie 
Maude, der Wurm, der Milzbrand, die Rlauenfeude, die, Ruhe 
poden, Raude ıc. auf den Menfchen über, aber doch unter 
mehr oder weniger veränderter Form (Hartwig, Vebertragung 
thierifcher Anftedungsftoffe auf Menſchen. Pr. medizin. Zeitg. 
1835. Rro. 46—48); ebenfo werden die Peſt, oftindifche Cho⸗ 
lera, natürlide Boden, Kräge ıc. als Baftarbformen vom 
Menfhen auf Thiere übergetragen, wodurd die Anftedungs- 
fraft bedeutend gefchmälert wird, Andere Anftelungsftoffe, wie 
Mafern, Scharlah, Zriefel find wiederum bei Thieren gar 
nicht zeugungsfähig. Es kommen jedoch Fälle vor, wo Thiere 
ungleicher Gattung gewifje anftedende Kranfheiten auf einander 
übertragen; fo erzeugt Kuhpocke bei Pferden die Maude, bei 
Schafen die Schafpode u. ſ. fe; allein aud bier zeigt die er- 
zeugte Krankheit eine — wenn auch nicht wefentlide — 
Verſchiedenheit. 

3, Nach der Individualität. Die größere oder ge⸗ 
ringere Fähigkeit zur Bildung einer Fontagiöfen Krankheit hängt 
fehr viel vom Gefchlecht, Alter, Konftitution, Temperament, 
Lebensweife, Gemüthsaffeften, Schwangerfchaft, Ausichweifung, 
Hungerleiden oder anderen vorher im Organismus vorhandenen 
franfhaften Zuftänden ab. Das Findliche Alter iſt befonderd em⸗ 
pfänglich für Scharladye, Maſern⸗, Bodens, Groups, Keuchhuften- 
Kontagium, aber wenig für das Typhusfontagium; im erwach⸗ 
fenen Alter nimmt die Empfänglichkeit für Letzteres zu, während 
im Greifenalter im Allgemeinen die Empfänglichkeit (Syphilis, 
Tripper, Kräge ausgenommen) abnimmt; die Indianer find 
für das Pockenkontagium und die Europäer für Das Gelbfieber⸗ 
Kontagium empfänglicher, die Krankheiten felbft aber auch deshalb 
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für fie gefährlicher. Das weibliche Geflecht foll eine geringere 
Rezeptivität für das gelbe Fieber- und Typhus⸗Kontagium (CP) 
befigen, al8 das männliche. Gemüthsaffekte, wie Angft, Kum⸗ 
mer vermehren die Gmpfänglichkeit für dad Gholerafontagium; 
Schwangerſchaft fchüpt häufig vor Anftedung, ebenſo fchügen 
zuweilen chronifche Krankheiten, befonderd Gefchwüre der Haut, 
der Lungen, Flechten, Ausfag, Skorbut, Waſſerſucht, Melancholie 
gegen das Peftlontagium; Katarrh, Keuchhuften, Mafern, Schars 
lach gegen Bodengift, während andere durch Diarrhöe, Schweiße, 
Blutflüſſe, Milch- und Samenverluft beruntergefommene Indi⸗ 
viduen empfänglicher werben. 

4. Rad der Berfhiedenartigfeitder Organe 
und Syfteme, auf welches das Kontagium ein 
wirft Nicht ale Organe find gleich empfängli für bie 
Kontagien, und jedes Organ befigt für gewiffe Kontagien aud) 
feine fpezififhe Empfänglichfeit, fo die Schleimhaut des Ra⸗ 
hend für das Scharlach⸗, die Schleimhaut der Reſpirations⸗ 
Organe für Mafern- und Grippe⸗, die Schleimhaut des Maft- 
darms für dad Ruhr Kontagium, die Schleimhaut der Geni« 
talien und Lippen für das fophilitifche Gift, die äußere Haut 
für den Milzbrand, die Kräge u. ff Trifft aber das Konta- 
gium mit einem Organ zufammen, das gar feine oder nur 
eine geringe fpezifiiche Empfänglichfeit für daffelbe hat, fo er= 
folgt auch Feine oder nur eine fehr beichränfte Wirfung. 

5. Rah der vorausgegangenen Einwirfung 
verfhiedener äußerer Einflüffe Mande äußere 
Ginflüffe, Klima, Jahres, Tages⸗Zeit, Witterung, epidemifche 
Konftitution, Ausdünftung faulender Thierftoffe ꝛc. vermögen die 
Empfänglichfeit der Kontagien zu vermehren oder zu befchräns 
fen: nad einem heißen Sommer ift der Menſch für das Ruhr: 
Kontagium, nad anhaltender feuchter Witterung für dad Ty⸗ 
phusfontagium, im Winter und Frühjahr - bei herrfchenden 
Nord- und Oftwinden für dad Groupfontagium, bei Nadıt, bes 
fonderd Nachmitternacht, überhaupt empfänglicher als bei Tag 
(die meiften Cholerafranfen wurden in der Nacht von brei bis 
ſechs Uhr befallen) ; ebenfo kann im Frühjahr bei entſprechender, 
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epidemifcher Konftitution bie Kräge ſich fchneller und allge⸗ 
meiner verbreiten, und die Syphilis. war im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert epidemifch verbreitet. Metzger, Gerber, Seifenfieder 
werden durch den fortwährenden Umgang mit Thierftoffen we- 
niger empfänglih, und find nad fichern Erfahrungen gegen 
Kontagien befonderd gefchüst. Kloafenfeger follen nicht leicht 
von der Kräge angeltedt werden. — Auch find Arzneimittel im 


Stande, die Empfänglichfeit für einzelne Kontagien aufzuheben 


ober zu befbränfen, fo Belladonna für Scharlah (Hahne- 
mann und Andere), Schwefel für Mafern (Arnold) und 
Keuchhuften ıc. 

6. Nah der Gewohnheit. Der fortwährende Rap⸗ 
port mit Kontagien vermag die Smpfänglichfeit für einzelne 
Anftelungsftoffe abzuftumpfen, wofür Yerzte, Kranfenwärter, 
Geiſtliche, Todtengräber ſprechen. — Mit fophilitifich weißem 
Fluß behaftete Weiber follen ihre Männer nicht. anfteden, wohl 
aber Andere, mit denen fie einen verbotenen Umgang haben 
(Louvrier). 

7) Rah der ein= oder mebrmaligen Konzeptiong- 
fähigfeit für ein Kontagium Die Empfänglichfeit des 
menſchlichen Organismus für Kontagien ift Außerft verfchieden, und 
zwar a) gibt ed Menfchen, welche unter feinen Umftänden für 
bas eine oder andere Kontagium empfänglich find, fo daß fie, 
obgleich mehrfach dem Kontagium ausgefegt, ihr ganzes Leben 
durch von gewiffen anftedenden Krankheiten, wie z. B. Schar⸗ 
lach, Mafern, Poden, Bet, Typhus, verichont bleiben. Die 
Urfache Hievon liegt in Dem gänzlihden Mangel bes 
zweiten Faktors — der Anlage — für einen oder 
ben andern entfprehenden Anſteckungsſtoff. Der 
Organismus verhält fih in diefem Fall analog den fterilen 
Frauen. b) Beobachten wir kontagiöſe Krankheitsprozeſſe, nad) 
deren gänzlihem Verlauf die Empfänglichkeit für das gleiche 
Kontagium aufhört, und welche in der Regel das ganze Leben 
hindurch vor neuer Anftefung fhügen, wie Boden, Mafern, 
Scharlaͤch. Die Urfache diefer lebenslänglichen Echupfraft bes 
ruht auf gänzlicher Entziehung des zweiten Faktors 


— der Anlage — durch einen einmaligen Krank⸗ 
heitsprozeß, durch eine einmalige Befruhtung. 
Der Organismus ift hier nur einmal einer ſolchen anders⸗ 
artigen Bildung fähig und fruchtbar, und wenn dieſe einzige 
Zeugung und Ausbildung vorüber if, fo iſt damit alle 
Empfänglichfeit für den betreffenden Zeugungsftoff (Contagion) 
weg, und das Kontagium findet Feine befondere Anlage mehr 
im Organismnd. c) Dur den Kranfheitöprogeß geht die 
Empfänglichkeit nur für eine gewiffe Reihe von Jahren 
verloren (3. B. bei den Kuhpoden auf 10— 15 Jahre). In 
diefem Fall wird durch den Krankheitsprozeß die Empfänglich—⸗ 
feit auch vollfommen zernichtet, allein es iR die Fähigfeit im 
Organismus, durch Einwirkung verfchiebenartiger äußerer oder 
innerer Einflüffe eine neue Anlage zu bilden, und dadurch 
eine zweite Zeugung möglich zu machen; oder wird die Poden- 
Anlage deshalb fo bald wieder erneuert, weil der Kuhpodenftoff 
vielleicht durch zu häufige Mebertragung von einem Kind auf 
das andere modifizirt oder gar unwirffamer wird?! d) Die 
Empfänglichfeit für das Kontagium geht durch den betreffenden 
Krankheitsprozeß nicht verloren und die Unfruchtbarkeit ift 
vorübergehend und nur auf die herrſchende Epi- 


demie befhränft, z. B. Tuphus, Cholera, gelbed Fieber, 


Ruhr ꝛc., aber zu einer andern Zeit ift der Organismus wieber 
für das nämliche Kontagium empfänglich. In diefem Ball liegt 
bie Urfache in wieder erzeugter Anlage des Orga— 
nismme für das entfpredhende Kontagium. 

Man bat in diefer Hinficht noch einen Unterſchied zwifchen 
afuten und hronifchen anftedenden Krankheiten, oder zwis 
fhen allgemeinen und örtlichen Kontagien (Cont. universalia 
et localia) begründen wollen. Jene follen ben ganzen Orgas= 


nismus, diefe nur einzelne Theile deffelben ergreifen, jene fieber- 


haft, diefe fieberloß ſeyn; durch die erftere foll die Anſteckungs⸗ 
Wähigkeit für das ganze Leben, durch die Iehtere aber nicht 
aufgehoben werden. Diefe Unterfchiede dürften ald ungegründet 
wegfallen, wenn man fich ein richtiges Bild von der Krankheit 
macht und Diefe immer als einen örtlichen Lebensprozeß im 
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Leben betrachtet, denn ber Krankheitsprozeß kann nie ein ganz 
allgemeiner feyn, weil dadurch das damit behaftete Leben eine 
allgemein anderdartige Lebensrichtung erhalten würde, mit Diefer 
aber unfehlbar zu Grunde gehen müßte. Auch haben die for 
genannten örtlichen Kontagien, genau betrachtet, Feinen kleinern 
Berbreitungäbezirk, als die fogenannten allgemeinen; nur if 
ihr Berlauf nicht immer fo rafch, aber mit der Zeit erreichen 
fie Die gleiche, oft noch eine größere Allgemeinheit, als bie 
erftere, fo die Rofe, Kräge, Syphilis, Yaws und Pians. 
Ebenſo bekommen die fogenannten fieberlofen Sranfheiten unter 
Umftänden einen entfchieden fieberhaften Charafter, . während 
umgefehrt die fogenannten fieberhaften zuweilen fieberlos er- 
fcheinen. Die Syphilis trat früher mit entfchiedenem Fieber 
auf, und ald Lues universalis ift fie immer mit Fieber ver- 
bunden; beim Chanfer wird mar immer Fieberbewegungen 
wahrnehmen, auch bei ftarf ausgebildeter Krätze werden Fieber⸗ 
erfheinungen auftreten. Stark fucht mit Recht den Grund, 
warum bie örtlichen SKontagien nicht immer mit entfchiebes 
neni Fieber verbunden find, darin, daß fie meiftens Durch 
Heilung in ihrer Entwicklung unterbrochen werden, und da⸗ 
durch nicht das fieberhafte Stadium und jene Allgemeinheit 
erreichen Tönnen. 

8. Nach der Konzeptionsfähigkeit für ein oder 
zwei verfhiedene Kontagien zu gleider Zeit. 
Sn der Regel it während der Anweſenheit einer fontagiöfen 
Krankheit die Konzeptionsfähigfeit des Organismus für ein 
anderes Kontagium aufgehoben; jedoch kommen nicht felten 
Fälle vor, wo zwei kontagiöſe Krankheiten zugleich in einem 
Individuo erifirten, fo Blattern und Mafern, Blattern und 
Scharlach (Hufeland), Keuchhuften und Mafern oder Schars 
lab, Blattern und Per, Syphilis und Kräge, Ausſatz und 
Kräpe ꝛtc., allein bei genauer Beobachtung wird man auch bier 
finden, daß eine zeitliche oder räumliche Trennung beider fons 
tagiöfen Krankheitöprogefie ftattfindet, So beobachtete man auf 
der einen Seite bed Körpers Blattern und auf der andern 
Mafern, vder das eine Kontagium blieb Intent und brachte bie 
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fpesififche Krankheit erfi dann hervor, wenn die erftere Krank⸗ 
heit ihren Berlauf gemacht hatte. 

9. Iſt die Empfänglichkeit fehr groß und aus— 
gebildet, fo ift eine unendlih Fleine Quantität 
Anftedungsftoff binreihend, Die entſprechende 
Krankheit zu erzeugen, während umgefehrt bei weniger 
entwidelter und geringer Empfänglichkeit eine größere In⸗ 
tenfität Des Kontagiums erforderlich tft. 


7) Atrien für die Aufnahme ver Kontagien. 


Der Ort der Aufnahme für das Kontagium ift im Allges 
meinen die innere unb äußere Oberfläche des Körpers, 
obgleich jedes fpezififhe Kontagium ein gewiſſes Organ, das 
die Smpfänglichfeit für folches hat, für den Beginn bes Kranf- 
heitöprogefies wählt. Einige Kontagien wirfen insbefondere 
dann erft, wenn fie in's Lymph⸗ und Blutſyſtem aufgenoms 
men find, wie dad Hundewuthgift, Hofpitalbrand-Kontagium, 
Kuhpoden; andere wieder, wenn fie mit den Schleimhäuten 
oder der Außern Haut in Berührung kommen. . Jedenfalls 
fheint e8 gewiß zu ſeyn, daß die Kontagien entweder burch 
Fmbidition, Endosmofe oder unmittelbar dem Lymph⸗, Blut⸗ 
oder Nervenfuflem zugeführt werden müflen, wenn Anſtecung 
erfolgen ſoll. 


8) Wirkungen ver Kontagien. 


Wir haben ſchon oben angeführt, daß die Wirkung des 
Kontagiums darin beſtehe, in einem empfänglichen Organismus 
einen demjenigen Krankheitsprozeß, welcher daſſelbe produzirte, 
höchſt ähnlichen pathologiſchen Zuſtand hervorzubringen, welcher 
das gleiche Kontagium wieder zu erzeugen im Stande ſey. Dieſe 
Aktion iſt alſo dem Fortpflanzungs-Prozeß der Lebensformen 
- 2ter und ter Art (S. Bhyfiol,) ganz analog und fpricht fich 
für fich betrachtet auch als ein Zeugungs-» und Fortbildungs- 
Prozeß aus, in fo. fern Die Entftehung und Bildung der fon- 
sagidfen Krankheit für fich nie als ein abnormer Zuſtand be- 
trachtet werben Tann, und nur bei feiner Fortbildung ald etwas 


469 


dem Organismus Fremdartiged und Regelwidriges auftritt, 
das in ihm die Erfcheinungen von Reizung, Kongeftion, Fieber, 
Entzündung, Eiterung ꝛc. hervorruft. 

Es iſt ſehr ſchwer, die Wirkung der Anſteckung oder, ſpe⸗ 
zieller ausgedrückt, die Erſcheinungen, welche aus dem Zuſam⸗ 
mentreffen des Kontagiums mit der Krankheits-Anlage her⸗ 
vorgehen, von den Erſcheinungen der wirklichen Fortbildung 
der Krankheit ſelbſt genau zu trennen, denn wir kommen ſehr 
oft in Verſuchung, die eine für die andere auszugeben. So 
werden Schwindel, Kopfweh, Ekel, Erbrechen, Ohnmachtsan⸗ 
fälle ꝛc. von vielen Pathologen als Symptome der Krankheits⸗ 
Entſtehung angeſehen, während Andere ſie als Erſcheinungen 
bes beginnenden Bildungeprozeſſes erkennen wollen. Nach unſe⸗ 
rer Anſchauung find alle Erſcheinungen, mögen fie Die Orgas 
nismen leichter oder fchwerer alteriren, der Ausdrud der Wir- 
fung einer Krankheit, welche fhon Wurzel gefaßt hat und in 
der Bildung begriffen ift, und wir fügen unfere Anficht auf 
den Grund, daß ein Kontagium, wenn ed weder in ber allge⸗ 
meinen Anlage, noch in einer bejondern Difpofttion ein ents 
fprechendes Eubftrat zur Bildung eines dritten findet, auch Feine 
Wirfung äußern kann, oder wenn es dennoch eine äußert, von 
folcher Intenfität, wie etwa Fonzentrirte Blaufäure — feyn 
muß, daß es die ganze Vitalität plöglich zerftört. Aber auch 
hier muß eine Krankheitsbildung vorgehen, wenn auch nur eine 
ſehr raſch verlaufende, nicht bemerfbare. 

Auch vorübergehende Erſcheinungen dürfen und nicht zu der 
Annahme beftimmen, daß nur Das Kontagium allein im Organis⸗ 
mus, ohne mit der Anlage in Wechfelwirfung getreten zu feyn, 
diefelben hervorrufe, da fie entweder Feine Gemeinfchaft mit Der 
betreffenden Krankheit haben, oder die Wirfung einer wenig inten- 
fiven Kranfheitsbildung oder ber Erfranfung find. Es kann daher 
die fchon gebildete Fontagiöfe Krankheit in ihrer weitern Aus—⸗ 
bildung entweder durch fpontane Hülfe des Organismus oder 
durch künſtliche Einfchreitung häufig jebt noch gehemmt und 
eliminitt — gleihfam zum Abortiren gebracht werden, und 
damit hören die. Wirkungen und Erſcheinungen berjelben auf, 
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oder fie geht ihrer Entwiklung und Ausbildung immer mehr 
entgegen. 

Es if jedoch nicht immer nothwendig, daß gleih nach 
erfolgter Anſteckung (Krankheitsbildung) die Gricheinungen Des 
frembartigen Bildungöprogefied sauf eine finnlid wahrnehm- 
bare Weife auftreten, fondern es vergeht oft ein längerer oder 
fürzerer Zeitraum, bis fie wahrnehmbar werben, bis fich, möchte 
ih fagen, der Bildungsprogeß gehörig Fonftituirt hat, welchen 
Zeitraum man das Stadium delitescentiae nennt. — Die Ur⸗ 
fache der frühern oder jpätern Dehiſzenz von Erfcheinungen Liegt 
in dem mehr oder weniger intenfiv auftretenden Bildungs⸗ 
Prozeß der Krankheit, beziehungsweife in der Intenfität bes 
Kontagiums oder in der vorhandenen Empfänglichfeit, welche 
bald höchſt gering, bald faft bis zur Krankheit felbft gefteigert 
vorhanden feyn kann, in welch’ legterem Fall die Krankheits⸗ 
Bildung plöglih und energifch auftreten muß. (Nah Start 
führt der erzeugte Kranfheitd- Prozeß noch eine vita minima 
und verweilt noch in feinem GEntwidlungsorgane). Die Dauer 
des latenten Zuftandes kann und muß daher eine verfchiebene 
feyn, und die Beobachtungen lehren uns, daß er Minuten, 
Stunden, Tage, Wochen, nach Einigen felbft Jahre Iaug bes 
ftehen kann. 

Tritt nun die gebildete Krankheit aus ihrer Latenz hervor, 
oder febt fie von Beginn an ihre Bildung fort, fo tritt auch 
bie Wirfung dieſer Bildung immer deutlicher auf. 

Wenn bei jedem gefteigerten Bildungsprozeß überhaupt 
eine erhöhte Xebensthätigfeit in dem betreffenden Organismus 
ftattfindet, fo if anzunehmen, daß auch mit der Fortbils 
dung einer ETontagiöfen Krankheit eine gefteigerte Thätigkeit 
verbunden feyn muß, wenn gleich zuweilen eine fcheinbare 
Berminderung Derfelben im Organismus eintritt. Dieſe vers 
mehrte Ihätigfeit entfpringt einestheild aus dem Bildungs 
Prozeß der Krankheit, anderntheild aus der Aufhebung und 
Trennung der Glementartheile des Organismus, auf welchem 
derfelbe vorgeht, und weldher immerhin dem Organismus ein 
.fremdartiger, in feine Lebensrichtung eingreifender und dieſe 
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förender if. Aus biefer Trennung der normalen, elementarl- 
fhen Verhältniffe auf der einen Seite und auf der andern aus 
ber vermehrten Thätigfeit zu. neuer Bildung müflen nothwen⸗ 
big zwei Erfcheinungen hervorgehen, welche mehr oder weniger, 
je nach der vorherrfchenden Thätigfeit der einen oder andern 
Seite, immer aber als Fonftante, fich Fund geben; es find die 
Erſcheinungen von Froft und Hitze, welche wir im phyfiologis 
fen Theil als Folgen jeder Trennung der gebildeten Materie 
oder Bildung berfelben unter dem Namen Kälte und Wärme 
fennen gelernt haben. Wir werden bei einer andern Gelegen- 
heit diefe merfwirrdigen Erfcheinungen von Froſt und Hite, 
welche mehr oder weniger fonftante Begleiter des Fiebers find, 
und worüber die Pathologen bis jest mit ! jeder Erklärung ſchei⸗ 
terten, noch näher unterfuchen. 

Gegen die Bildung der Krankheit als fremdartige Potenz 
erhebt fih nun die Anziehungs-Thätigfeit des Organismus, 
um ihre Integrität zu behaupten, bie heterogene Bildung zu 
verhindern, das Gebildete auszuſtoßen und unfhädlich zu machen, 
während auf der andern Seite die Franfhafte Bildungs-Thätig- 
feit ihre Eriftenz zu begründen, zu behaupten und auf Koften 
des Organismus auszubilden ftrebt. Durch diefe Doppelte Thä⸗ 
tigfeit müffen dann Gricheinungen im Organismus auftreten, 
die vorher nicht da waren, und jegt erft wahrnehmbar werben: 
es entfieht Froſt, Hitze, Ekel, Uebelfeit, Kopfweh, Schwinbel, 
Nießen, Erbrechen, Durchfall, Juͤcken und Brennen der Haut, 
Mattigkeit ꝛc., Erſcheinungen, welche theils vom Gefaͤß⸗, theils 
vom Nerven⸗Syſtem ober von beiden zugleich ausgehen, und die 
Krankheit geht in ihrer Entwidlung immer weiter. Iſt der 
frembartige Bildungsprozep mehr ein örtlicher, nicht fehr in- 
tenfiver. und auf einem nicht fehr edlen Organ haftender, fo 
werben auch die Erfeheinungen mehr örtlich und ald Reizung 
und Entzündung leichterer Art auftreten ; haftet er Dagegen auf 
einem edlen Organ und if er zugleich energifcher Natur, fo 
werben die Erſcheinungen auch allgemeiner und als Entzündung 
mit Giterung und Fieber fich äußern. In dieſen verfchiebenen 
Erſcheinungen, welche bie Fortbildung und Entwicklung des 
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anomalen Bildungeprogefied (Krankheit) ausfprechen, erfennen 
wir den Ausdrud des Organismus, wie er von der frembartigen 
Botenz in feiner Lebensrichtung bebroht und geflört wird: fie find 
die Kolgen des Kampfes zwiſchen Erhaltung des egoiftifchen 
Lebend (Organismus) und Kreirung und Erhaltung der krank⸗ 
baften Bildung, welche beide — jebed nach feiner Art — feine 
entfprechende Lebensrichtung zu behaupten und zu erhalten fuchen. 

Geht nun die Krankheit immer mehr ihrer Entwicklung 
und Ausbildung entgegen, fo wird fie auch der Lebendrichtung 
des Organismus immer gefährlicher und Die Gricheinungen 
wahrnehmbarer,, deutlicher und Earer: es werben Erfcheinun« 
gen von Fieber, Entzündungen mannigfacher Gebilde mit Eite⸗ 
rung (Hautausfhläge mit Bufteln ıc.), Gefhwürsbildung, von 
Blutentmifchungen, Durchfälle, und wenn das Nervenſyſtem in 
den Bereich der krankhaften Thätigfeit gezogen wird, von Krämpfen, 
. Delirien, abnormer Sinnesthätigfeit u. ſ. w. fich zeigen. 

Mit der vollflommenen Ausbildung der Krankheit ift jetzt 
auch die Yähigfeit eingetreten, etwas Aehnliches, d. b. neuen 
Anſteckungsſtoff zu produziren und abzugeben, der theils in 
Verbindung mit Schleim, Eiter, Lymphe, theild mit Lungen 
und Hautausdüunftung erfcheint und bei entfprechender Anlage 
Die gleiche Gattung von Krankheit erzeugt. Auf der Höhe der 
Ausbildung angefommen, wenn alle Kranfheitö-Anlage im 
Körper durch Krankheits⸗Aktionen erfchöpft ift, tritt Die ans 
ſteckende Krankheit, wie andere Lebensformen, den Weg einer 
zweiten Umwandlung an: die gebildeten Achnlichkeitd-Verhält- 
niffe werben loder, der Bildungsprozeß hört auf (er ftirbt) 
und mit ihm fein Subftrat und fein Leib. Die Form diefes 
Aufhörend (Todes) erfheint als Kolliquation, Verſchwärung, 
. feuchter Brand, Krufte, Schuppe ıc., welche todte Ueberreſte 
der Krankheit durch Abfchuppung oder durch die Erfretionen aus 
dem Organismus ausgeſtoßen werden. Iſt das Krankheitsleben 
im Berhältniß zum Organismus ein fchwaches, und iſt das 
Aehnlichkeits-Verhältniß in diefem vorher ein möglihft harmo⸗ 
nifhes, fo erftirbt daffelbe entweder fchon im Stadio delites- 
centie, oder es wird in feiner Entwidlung und Ausbildung 
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unterbrochen und aufgehniten oder geſchwaͤcht und verändert 
und vom Organismus ausgeſtoßen, die etwa dadurch verloren 
gegangenen Gebilde aber wo möglich wieder reprodiyirt. — 
Iſt aber das Krankheitsleben fehr mächtig und der gewählte 
Organismus feiner Ausbildung fehr günftig, fo verbreitet es 
fih immer mehr über die ihm entfpredhenden Gebilde, welche 
zu feinem Subftrat dienen, und endigt erft, nachdem es ent- 
weder alle Disponible Anlage angeregt und verzehrt, fomit fein 
Leben vollendet hat, worauf ed vom Organismus als todte 
Veberrefte auögeftoßen wird, oder indem es das Nehnlichfeitd« 
BVerhältniß im ganzen Organismus aufgehoben, ihn getöbtet 
bat, womit es aber auch fich felbft den Tod gibt, weil es Fein 
Subftrat und feine Anlage mehr bat. 

Wenn wir fchon oben gefagt haben, daß die Wirkung bes 


Kontagiums darin beftehe, in einem empfänglicdhen Organismus 


einen, ‚demjenigen Krankheitsprozeß, welcher daſſelbe produzirte, 
höchſt ähnlichen pathologifhen Zuftand hervorzubringen, fo 
haben wir Dies im Allgemeinen gejagt. Die Wirfungen des 
Anftelungsftoffs jedoch näher unterfucht, lehrt die Beobachtung, 
daß in einzelnen Fällen das erzeugte Krankheitsleben von feinem 
Mutterzuftand theilweife abweicht und in feinen Wirkungen auf 
den Organismus feinen Eltern nicht ganz gleiht. So erzeugt 
das Pockenkontagium zuweilen blos Varioloiden oder Baricellen, 
das Chanfergift Tripper, das ſyphilitiſche Gift Pfeudofyphilis 
u. ſ. w.: es tritt auf dieſe Weiſe das neu erzeugte Krankheits⸗ 
leben zuweilen mit erhöhter Thätigfeit, flärferem Fieber, oder 
mit verminderter Thätigfeit, wenig oder feinem Fieber, zuweilen 
mit andersartigen Erſcheinungen, wie Granthembildung bei 
Typhus, Keuchhuften, gelbem Fieber ꝛc. auf. Die Urfache liegt 
bier entweder im Zufammentreffen zweier. Rontagien, wie Typhus 
und Scharlach, oder in der natürlichen oder Fünftlid umge⸗ 
flimmten Krankheits⸗Anlage, wie die Durch. Impfung veränderte - 
Rodenanlage, ober im Gefchlecht, Alter, Tages⸗ und Jahres⸗ 
zeiten, Krankheits⸗Konſtitution, anererbten Krankfheits:Anlagen, 
Arzneiſiechthum ꝛc., wodurch gleichlam eine Baftarbfranfheit 
entfteht, welche jedoch immer den Charakter der urfprünglichen 
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Anflelungstrankheit an fi trägt, gerade wie bei einzelnen 
Sattungen von Organismen Bafardformen durch Vermifchung 
eines nicht gleichen — jedoch noch ähnlidhen — Samens ent- 
ſtehen können. Auch liegt die Urſache einer andersartigen Wir⸗ 
fung häufig in der Komplikation des Anſteckungsſtoffs mit einem 
andern Kranfheitsftoff, den der das Kontagium liefernde Kranfe 
zufälig bei fich führte; fo werden Durch die Vaccination fehr 
oft Sfropheln, Krätze, Milchichorf, Tinen, Syphilis, Gicht ıc. 
auf ein anderes Subjekt übergetrggen, welche Krankheitsſtoffe 
nicht allein die Wirkung der Vaccine fehr modifiziren fönnen, 
fonbern bei entfprechender Geſchlechts⸗ oder Altersanlage früher 
oder fpäter zu einer eigenthümlichen Baftardfrankheit ſich aus⸗ 
bilden. Aehnlich verhält es fih bei Organismen, welche gleich- 
fam mit Merfur, God und andern die Organifation tief er⸗ 
greifenden Mitteln imprägnirt find, woburd viele Krankheiten 
eine anderdartige Form und Richtung erhalten, 


9) Wefen der Anſteckung. 


Wenn die Grundbafis der Pathologie — das Wein der 
Krankheit — noch nicht geregelt und ein Zummelplag verfchies 
dener Anfichten ift, fo darf man fich nicht wundern, wenn bie 
Anfichten über das Wefen der Anftedung noch verfchiedenartiger 
und weniger erfchöpft find. Die Unterfuchung der drei Fragen: 
Welcher Vorgang findet bei der Einwirfung ded Anſteckungs⸗ 
ftoffs auf den Organismus Statt? Wie fonmt ed, daß die 
Anftekungsftoffe denſelben Kranfheitös Prozeß und durch dDiefen 
einen neuen ähnlichen Anftedungsftoff hervorrufen? und endlich: 
Warum wird die Smpfänglichfeit mit dem Berlauf mancher 
anftedender Krankheiten für daſſelbe Individuum aufgehoben ? 
wird und über dad Weſen der Anftedung, wenn auch nicht 
erfchöpfend, doch einiges Licht geben, ohne uns in eine Kritik 
der bis jetzt aufgeftellten Doftrinen einzulafien. . 

Man hat die erfte Frage verfchiedenartig behandelt und ben 
Borgang der Auftefung bald als durch eine Ginfaugung de 
Anftekungsftoffes und Dadurch hervorgebrachte Miichungsveräns 
berung in den thieriſchen Säften (Humoralpathologie, Reid), 
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bald durch eine Affimilation defielben von Seiten des angefted- 
‚ ten Organismus und Wiederablegung auf die Hautorgane oder 
anderer Theile (Wedekind, Dömling) zu erflären gefucht, 
bald betrachtete man ihn für eine fpezififche Reizung (Solidars 
Pathologie), wiederum für einen galvanifhen (Sprengel) oder 
mineralifche, oder thierifchemagnetifhen (Lrorler, Sr. Hufes 
land), oder als einen eleftrifchen Akt, bald als eine Ueber⸗ 
tragung infuforieler und anderer Thierchen, wie Krägmilben, 
Cholerainfeften 2c., Contagia animata (Kircher, Linne, 
Bihmann, Barried), und Harvey, Bad, Start, 
Kiefer, Jahn hielten die Anftedung für einen, der fimilären 
Zeugung. analogen, polaren Borgang, oder wie Chr. W. 
Hufeland für einen Keimungs- und in neuefter Zeit Liebig 
für einen Gaͤhrungs⸗Prozeß. 

Wie jede Krankheits-Urſache zur Bildung von Krankheit 
einen Organismus erfordert, in welchem ein befonderes oder 
allgemeines Subftrat [Kranfheits-Anlage] vorhanden ſeyn muß, 
ebenfo verhält es fich auch mit dem Auftelungdftoff. Iſt, wie 
wir ſchon früher bemerkt haben, feine befondere Anlage vors 
handen, fo muß der Anftedungsftoff entweder qualitativ oder 
quantitativ. in einem fehr ‚heterogenen Verhältniß zum Orga⸗ 
nismus Reben, um dad Aehnlichfeite-Berhältniß in ihm flören 
und nad) feiner Lebensrichtung umändern zu können, und es 
wird eine Dadurch hervorgebrachte Krankheit auch eine intenfive 
und dem organifchen Leben gefährliche ſeyn; ebenfo wird es 
fi verhalten, wenn eine befondere Anlage vorhanden ift, Die 
eine außerordentliche Höhe und Reife erlangt hat, in welchem 
Tal der Anftekungsftoff auch quantitativ fo gering ſeyn darf, 
daß er dem Decilliontheil einer homöopathifchen Doſis gleich« 
fommt, wenn er nur der Anlage qualitativ entfpricht. Wie 
nun jede Materie durch Anziehung eines Aehnlichen thätig wird 
und eine neue Bildung eingeht, ebenfo wird der Anſteckungs⸗ 
ftoff, der gewiß auch materieller Natur ift [menn wir ihn gleich 
noch nicht Förperlich darftellen fönnen], durch Anziehung der 
organifchen Anlage thätig, und geht eine Bildung ein, die 
fi) wie jede andere Bildung verhält und als Tontagiöfe. Kranf- 
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heit ſich ausfpriht, und welche im betreffenden Organismus 
ihre Entwidlung und Ausbildung auf Koften des Organismus 
zu erftreben fucht. Das Weſen der Anftedung befteht fomit in 
einer nach den ©efegen der Achnlichfeits-Anziehung erfolgenden 
Bildungs-Thätigfeit, ähnlich der Bildungs-Thätigfeit der ein⸗ 
fahen Materie, nur daß die Bildungs-Thätigfeit Feine einfache 
ift und mit der Bildung, wie beim Kryſtall, aufhört, fondern 
durch Einwirfen auf immer neuen Bildungsftoff aus dem Ors 
ganismus fi) immer fortbildet, und auf diefe Art die Organi- 
fation fih zu verähnlihden und in ihre Richtung umzuändern 
firebt,, fomit eine andauernde Bildungs-Thätigkeit, wie bei den 
zufammengefebten Lebensformen, wird. Auf der andern Seite 
bemüht fih die Drganifation, ihre Integrität [Mehnlichfeits- 
Berhältniffe] zu behaupten und jene fremdartige Bildung aus⸗ 
zuftoßen, 

Die Beantwortung der zweiten Frage: ‚Wie fommt es, daß 
die Auftedungsftoffe denfelben Krankheitsprozeß beim Angefted- 
ten und bei diefem neuen Anſteckungsſtoff hervorbringen ?“ er⸗ 
gibt fich theilweife aus dem Borbingefagten. 

Es ift Har, daß ein Anftefungsftoff, wenn er in einen 
Bildungsprozeß eingeht, mit einem ihm entfprechenden Sub⸗ 
ftrat fi) verbinden muß, und daß die neu entflandene Bildung 
eine dem Anftefungsitoff und dem Subftrat in jeder Beziehung 
entfprechende, alfo ähnliche feyn muß, wie Das aus weiblichen 
und männlihem Samen von gleicher Gattung entfprungene 
ähnliche Individuum höherer Lebensformen. 

Da nun diefed neu gebildete Kranfheitsleben nicht mit 
feinem plöglichen Werden aufhört, thätig zu feyn, fondern in 
feiner Bildung und auf Koflen des Organismus fih zu ent⸗ 
wickeln fortfährt, ſo verliert auch ſein Leben den Charakter 
des einfachen materiellen Lebens und es nimmt nun den der 
zuſammengeſetzten Lebensformen an, wodurch ſich eine Materie 
entwickelt, die die fruͤhere Lebensform in allen Eigenſchaften 
potentiell repräſentirt und die Kraft ber Reproduktion befigt. 
Diefe (der Anftedungsftoff) muß fomit bei entfprechender Ans 
- Sage das gleiche Leben — die gleiche Krankheit — hervorbringen, 
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aus welcher fie hervorgegangen if. Endlich muß, je: nad 
der Intenſität, rejp. der vielfeitigen Anlage und Reproduktions⸗— 
Thätigkeit, auch eine Bervielfältigung der Botentia entftchen, 
wodurch von einer Seite aus eine Vervielfältigung der Kranke 
heit möglich ift. 

Die dritte Trage: „warum wird die Empfänglichfeit mit dem 
Berlauf mandyer anftedender Krankheiten für daſſelbe Individuum 
aufgehoben?” haben wir theitweife auch früher ſchon berührt. 

Es wurde bereitd erwähnt, daß für jeden Anftedungsftoff, 
wenn er die gleichartige Krankheit bervorbringen ſolle, eine 
entfprechende Anlage — eine Empfänglichfeit im Organismus 
vorhanden feyn müfle Diefe Empfänglichfeit oder Anlage ift 
wie bei den weiblichen Lebensformen bisweilen einfacher, bis⸗ 
weilen doppelter oder gar vielfacher Natur, und ed werden daher 
je nad) der vorhandenen ein= oder mehrfeitigen Rezeptivität bei 
der Einwirkung eined Anftedungsftoffs nur eine oder zwei oder 
mehrere Anftedungs = Sranfheiten gebildet werden können. Hat 
nun ein Kontagium mit der einen oder andern Anlage Kranf- 
beit gebildet, fo wird, wenn dad Kontagium die Anlage gänz> 
li Fonfumirt hat, für eine zweite Zeugung gleicher Art Feine 
Anlage mehr vorhanden feyn, und weitered Kontagium wird 
daher nicht mehr aufgenommen werden, weil ihm fein ent= 
fprehender Faktor fehlt. Iſt aber die Empfänglichfeit für das 
gleihe Kontagium noch ein» oder vielmal vorhanden, fo wird 
auch die Anftefung gleich oft erfolgen Fönnen. Iſt endlich 
gar Feine Empfänglichkeit für das. eine oder andere Kontagiunt 
vorhanden, fo wird auch nie eine ſolche anftedende Krankheit 
enifiehen, was wir häufig beobachten Fönnen. Für dieſe an⸗ 
geführten Säge dient ald Beweis am beften die Schußpoden« 
Impfung: in dieſem Fall entzieht der Arzt, indem er dem 
für das Boden-Kontagium empfänglihen Organismus ein ähn— 
liches, den Poden verwandtes Kontagium — Die Vaccine — zur 
Zeugung anbietet, dem Organismus feine Anlage für dag Pocken⸗ 
Kontagium, worauf allein der Schutz beruht. 

Es kann jedoch vorkommen, daß ein Menſch ſich der größ⸗ 
ten Gefahr der Auſteckung ausſetzt, ohne angeſteckt zu werden, 

Koch, Homöopathie, 27 
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waͤhrend dies ſpaͤter auf leichte Weiſe geſchehen kann, oder daß 
er zum zweitenmal von einem Kontagium angeſteckt wird, das 
in der Regel nur eine, einfache Empfänglichkeit im Organismus 
antrifft. In diefen Zällen war die befondere Anlage entweder 
noch nicht entfprechend ähnlicher Natur gegenüber dem Kontas 
gium, und wurde durch Alter ıc. oder andere Berhältnifie erſt 
ausgebildet, oder die Anlage war ausnahmeweiſe doppelter Art, 
oder Äußere Kinflüfe haben eine neue, befondere Anlage zum 
zweiten Mal gebildet. — Daß der menfhlide Organismus 
das eine Mal felten, das andere Mal für die meiften oder 
alle Kontagien emipfänglich iſt, legt wieder in der mangeln⸗ 
den oder in einer verfchiedenartigen Empfänglichkeit für ver- 
ſchiedenartige Kontagien. — Der Grund, warum einzelne Kon⸗ 
tagien öfter und faft unter allen Umftänden anfteden, Tiegt 
in der Sntenfität des Anftelungsftoffs, wie bei'm Hundes 
wuth⸗ — ſyphilitiſchen — Gift, fowie in der allgemeinen Em—⸗ 
pfänglichkeit des menſchlichen Organismus für ſolche Kontagien; 
Ähnlich, wie andere intenfiv-wirfende Botenzen, wie Blaufäure, 
Belladonna, Arſenik ıc., unter allen Umftänden eine Rezeptivität 
im menfhlichen Organismus antreffen. — In einzelnen Fällen 
Binterläßt fogar eine anftedende Krankheit eine gefteigerte Em⸗ 
pfänglichkeit, wie Tripper, Chanfer, Kräge, für das gleiche 
Kontagium, wie dies auch bei einzelnen Arzneimitteln, . 3. 
Quedfilber, Nux vomica ıc., der Fall ift. 

Die Gefährlichkeit des Kontagiums für den Organismus 
hängt von feinem heterogenen Berhältniß zum menfchlichen Or⸗ 
ganismus und feinem Intenfitätögrad, oder auch von einer zur 
höchſten Reife gefleigerten Empfänglichkeit deſſelben ab. IR 
jenes Berhältniß fo fremdartig, daß es das Aehnlichkeits- Vers 
hältniß im Organismus von allen Seiten (Blut⸗ und Rerven- 
Syftem) oder nur in einem wefentlichen Organ aufbebt, fo 
wird in den meiften Fällen der Tod erfolgen, fo bei der Hunds⸗ 
wuth, den Fonfluirenden Polen, bösartigen Scharlach, Belt, 
Typhus. Einem zu hohen Intenfitätsgrab des Kontagiums kann 
der Organismus nicht mehr widerfiehen, und bei zu hoch ges 
feigerter Empfänglichkeit ift im Organismus fchon die Tendenz 
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sorhanden, feine Lebensrichtung in eine andersartige übergehen 
zu lafien, wodurch dieſe die Oberhand erhält und die Ver⸗ 
haͤltniſſe deſſelben trennt. 


4. Krankheit als KZrankheits⸗Urfache. 


Es geſchieht häufig, daß eine ausgebildete Krankheit die. 
Urfache einer neuen, mehr oder weniger von ihr verfchiebenen 
Krankheit wird. Man hat in diefer Beziehung bie erftere eine 
idiopathifhe, primäre, die zweite eine fefundäre, 
deuteropathifche Krankheit genannt. 

Wenn eine Krankheit Urfache einer neuen Krankheit wird, 
fo liegt der Grund entweder in dem erfrankten Individuum ober 
in der eigenthümlichen Beichaffenheit der urfächlichen Krankheit 
und Außern Einfläffen; in den meiften Fällen trifft beides zu⸗ 
fammen. Zuvörderft if ed das fumpatbifche Verhältniß der 
Organe unter einander, welches zur Bildung einer neuen 
Krankheit oder Webertragung auf einen andern Körpertheil Ver⸗ 
anlafjung gibt. Diefes fympathifhe Verhältniß der Körper: 
theile haben wir im phylivlogifchen Theil von zwei Haupt« 
punkten abhängig gemacht: 1. von der möglichft großen Achn- 
lich feit in der phyfiologifchen Funktion und anatomiſchen Struktur 
der Organe und Syfteme und ihrer räumlichen Berbindung 
unter fi und mit andern Organen, und 2. von der Wechfels 
wirkung der mannigfachen — dem anatomifchen Charakter nach 
zwar verichiedenen, in der -phyfiologifchen Funktion aber ähnlichen 
Organe und Syſteme zu einander, So erzeugen Entzündungen 
des einen Augs die gleiche Krankheit des andern, Krankheiten 
ber Leber Krankheiten ber Lunge, des Darınfanale, bes Gehirno, 
Herzens u. ſ. w., und Krankheiten der Haut, wie Urticaria, 
Kräge, Flechten, machen allgemeine Kachexie, Tuberculofis, Karies, 
Katarakta, Amaurofig, Neuralgieen 20.5 Scharlach, Mafern bes 
wirken häufig Augen= und Gehörkrankheiten, Waflerfucht ꝛc.3 
Entzündung der Konjunftiva hat zuweilen eine Iritis, Pleuritis 
eine Beripneumonie zur Folge, und häufig wird bei der Rofe 
das darunter liegende Zellgewebe phlegmonös u. f. f. Die mei⸗ 
fen fefundären Srankheiten erzeugen ſich Durch das fympathifche 
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Berbältnig der äußern Haut und der Schleimhäute, der fihröfen 
Häute und Marfhaut der Knochen und des Knorpel⸗ und Knochen⸗ 
Gewebes. — Sehr oft entfteht aber auch eine fefundäre Krank⸗ 
heit durch zufällige Einwirkungen oder durch unrichtige Behand- 
Iung während bed Verlaufs der Krankheit oder durch fogenannte 
Raturheilbefirebungen felbft: fo Hobenentzündung von unter⸗ 
drückter Barotitis, von unterdrüdtem oder falſch behandeltem 
Tripper; Lues von Chanfer; Lungenfhwindfucht, Kardialgie ıc. 
nach zurüdgetriebener Krätze; Phyſconie der Leber, Milz- und 
Geifteöfrankheiten auf Wechfelfieber. Bei allen den fefundären 
Krankheiten, wo fih nicht ein anatomifch-phnfiologifher Zus 
fammenhang, wie 3. B. bei Chanfer und Lues, mit ber pris 
mären Krankheit nachweifen läßt, ift immer eine Franfhafte 
Anlage des einen oder andern Organs im Epiel, mit weldyer 
bie primäre Krankheit — als Krankheits⸗Urſache — eine ſekun⸗ 
däre erzeugt. Hierauf beruhen auch diejenigen Krankheiten, 
. welche durch Metaftafe oder Metafchematismus entftehen. 

Wenn eine Kranfheit eine andere erzeugt hat, fo hört bie 
erfie entweder auf oder fie befteht mit der letztern noch fort. 
Im erftern Fall verhält fi die Krankheit als ſelbſtſtändige 
Krankheits⸗Urſache, wie jede andere, und bildet mit der franfs 
haften Dispofition eined andern Organs oder Syftemd die neue 
Krankheit (Metaftafe, Metafchematismus), welche mit der voran⸗ 
gegangenen mehr oder weniger Aehnlichkeit hat; im zweiten 
Fall ift fie wieder Urfache, welche fich im gleichen Syſtem oder 
dem zunähft in Sympathie flehenden Organ oder Syſtem zur 
fefundären Sranfheit metamorphoftrt und durch das anatomifche 
Verhältniß des Organs modifizirt wird. 


5. Pſychiſche Krankfheits-Urfaden. 


Dasjenige, was die ganze Welt in ihrer Thätigkeit erhält, 
das Leben überhaupt oder der allgemein bethätigende Geift 
kann nie ifolirt feyn, wenn er thätig feyn fol, fondern er ift 
und muß ſtets mit einem materiellen Subftrat verbunden feyn, 
um feine bildende und erhaltende Thätigfeit zu äußern. Ohne 
Materie ift feine Thätigfeit und ohne Thätigfeit Feine Materie 
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denkbar. Diefe Thätigfeit äußert fich zunächft und am wefent« 
lichſten in der Materie als Form, und wie ſich Diefelbe in ber ein» 
fachften Form als innige Einheit mit der Materie ausfpricht und 
von diefer abhängig ift, eben fo ift die in der aufammenges 


festen Materie (Organismen) gar mannigfach entwidelte und zur 


Höchften Potenz gefteigerte und Fonzentrirte Thätigfeit, (Geiſt, 
Seele) aufs Innigfte mit der. Materie verbunden und von ihr 
abhängig, während ber Geiſt felbft wieder der Materie bie 
Borm gibt, fie ordnet und erhält, Diefe innige Verbindung 
des Geifted und der Materie führte nothwendig auf die Frage: 
ob der Geift oder Seele als folche idiopathifch erfranfen fönne ? 
Wenn wir bei der Beantwortung diefer Brage nicht blos von 
dem mit vollfonnmenem Geiſte begabten Menfchen ausgehen, 
fondern wieder zu jener einfachen geiftigen Thätigkeit zurüds 
fehren, welche wir mit dem Ramen „Erfühlung“ bezeichnet 
haben und welche die Materie in ihren Verbindungen beherrfcht, 
fo bleibt wohl Fein Zweifel mehr übrig, daß dieſe niedere und 
vereinfachte Potenz in ihrer Wefenheit nie für fich allein be— 
einträchtigt werden oder erfranten, fondern nur durch Aenderung 
in der Materie in andersartige Thätigfeit verfept werden kann. 
Wie nun die die einfache Materie bethätigende Kraft (Geift) nicht 
felbfttändig leiden kann, eben fo wenig kann die Seele, welche 
mit dem Körper in fo inniger Wechfelwirfung ftebt, welche der 
Sefammtausdrud jedes einzelnen und einfachen Organtheils ift, 
welche mit dieſen durch und durch Eins ift und ald Geſammt⸗ 
Erfühlung und- Empfindung zur Selbfterfenntniß und zum 
Bewußtſeyn fih emporgefhwungen bat, in ihrer Wefenheit 
(idiopathifch) erfranfen. Die Potentia eined folchen Bewußt⸗ 
ſeyns mußte in der potentiellen Materie (Et) gleich volltom- 


men vorhanden feyn, wie in ber vollfommen ausgebildeten, - 


nur fehlte ihr zur vollkommenen Thätigfeits - Aeußerung bie 
vollfommene Materie, das entfprechende Subftrat (Leib), um 
als Ganzes, als zur Form gemworbened Ich — als gefunde 
Seele dazuftehben. Niemand wird aber den in die potentielle 
Materie niedergelegten Geift für unausgebildet. und unvollfom- 
men oder gar krank halten, weil er fich noch nicht äußert, wie 
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ber in dem ausgebildeten Körper, Wie nun der Geiſt in bem 
potentiellen ober unausgebildeten Körper feine Thätigfeit nicht 
äußern kann, ebenfo wird der Geiſt des audgebildeten Leibe, 
wenn dieſes Subftrat in feiner Weſenheit verlegt wird, in feinen 
Thaͤtigkeits⸗ Aeußerungen gehemmt und disharmoniſch, aber ale 
Ganzes, als bewußt gewordenes Sch Tann ed nie und nim⸗ 
mermehr verlegt werben, wenn gleich zuweilen dieſes Bewußt⸗ 
feyn wegen Mangels eines harmoniſchen Subftrats fcheinbar 
fehlt; es wird aber auch ein ſolcher Geiſt, wenn befien Leib 
gänzlich zu Grunde geht, nie mehr zu Grunde gehen Fönnen, 
fondern dieſes felbfifländige, bewußte Ich befteht fort und bildet 
fih eine feinen Eigenſchaften und Charakteren paffende (neue 
Körper) Form. Geifteöfranfheit ift daher nad) unferer Anficht 
nur eine Hemmung der Thätigfeitö-Aeußerung, veranlaßt Durch 
Mangel eines ihr entfprehenden harmoniſchen Cähnlichen) 
Leibs, nie aber eine Störung oder Krankheiten des Geiſtes felbft. 

Außer vielen andern Gründen für eine idiopathifche Ab⸗ 
normität des Geiſtes hat man befonderd auch die Sünde als 
Beweis hervorgehoben, welche unbezweifelt darthue, daß ber 
Menſch der Vorzüge feiner göttlichen Abfunft verluftig werden 
koͤnne und wirflich verluftig werde. Diefe Einwendung, welche 
bie Sünde als eine mehr oder weniger primäre Abnormität 
des Geiſtes ftempelt, fönnen wir unter feinen Umftänden aners 
fennen, weil wir und Alle durch Die Erbfünde als Irren des 
Hariren müßten und und dadurch jede Freiheit des Geiſtes 
genommen wäre. Es fann die Sünde wohl ebenfowenig ale 
eine primäre Abnormität des Geiſtes betrachtet werben, als 
das Fluchen, die Lüge eine Abnormität der Sprache, das Tan⸗ 
zen, ein Schlag, der den Andern tödtet, eine Abnormität ber 
Bewegung, die Hurerei ald eine Abnormität der Begattung ıc, 
if. Wenn die Sünde Abnormität des Geiſtes wäre, fo wäre 
wahrhaftig ſchwer zu beftimmen, wo und bei wen ein normaler 
Geiſt eriftirt; auch ift, vom theologifchen und juribifchen Stand» 
punkt aus betrachtet, Das nur eine Sünde, wo geiftige Zurech⸗ 
nungsfähigfeit vorhanden if. Die Sünde kann ebenfowenig 
als Abnormität des Geifted betrachtet werden, als Derjenige 
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geiſtesabnorm iſt, welcher nicht leſen und nicht fehreiben kann; 
überhaupt hätten wir nirgends Gränzen für idiopathifche Geis 
fled = Abnormität: der Mechaniker, welcher die Quadratur des 
Zirkels auffuchen will, fo wie der Theolog und Philoſoph, 
welche die Offenbarung Gottes zu begründen ftreben, und uns 
gefehrt der, welcher fie läugnet, wären auf ziemlich gleichem 
Weg in's Irrenhaus. 

Alle die Seelenſtoͤrungen zeigen uns zwar, daß Die geiſtigen 
Thätigkeits⸗Aeußerungen Die vielfältigfien Beränderungen ers 
leiden fönnen, aber nicht, daß fie von der Weſenheit bes Sein, 
ftes ſelbſt ausgehen; vielmehr lehren die meiften Beobachtungen, 
daß fie fletd von der Form abhängen, welche der Geiſt inne 
bat: von der harmonifchen oder nicht harmonifchen Form, welche 
die Außenwelt harmoniſch oder nicht harmonifch yerzipirt und 
die innern Empfindungen ebenfo wieder nach Außen fendet. 

Die Beobachtungen. haben erwiefen, daß bei ben meiften 
irren materielle Berbildungen vorfommen, und wenn bei andern 
feine vorgefunden wurden, fo darf uns dieſes durchaus nicht 
beftimmen, daß wirklich auch Feine vorhanden gewefen find, 
denn unfere pathologijche Anatomie ift noch nicht fo abgefchloflen, 
dag und Heine DBerbildungen nicht entgehen könnten. Auf 
gleiche Weile beobadhten wir Kranfheitözuftände wie Krämpfe, 
Gpilepfie u. |. w., bei welchen uns am meiften materielle Vers 
Auderungen entgehen, während folche nach meiner fefteften Les 
berzeugung doch beftehen, und wären fie nur im Blut felbft zu 
fuchen, welches in feiner veränderten Mifchung die Nerven. abs 
norm anregt, buch Mifrosfope oder chemiſche Reagentien bis 
jegt aber noch nicht gefunden werden konnte. Wir fehen in 
vielen Krankheiten oft gar Feine materielle Veränderungen, und 
ihre Urfache liegt im einer veränderten Blutbefchaffenheit, fo 
auch im Delirium tremens, wo zuweilen feine oder nur Die 
Beränderung einer Blutfülle bed Gehirns gefunden wird, und 
welche Krankheit nichts anders if, als ein durch veränderte 
Blutmifchung hervorgerufenes materielleabnormes Cerebralleiden, 

fo daß ſich der Geift nicht mehr harmoniſch mit feinem Organ 
äußern kann. 
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Wie bei allen Krankheiten, fo if auch bei Geiſtesſtösrungen 
eine änßere und eine innere Urſache (Dispofition) nothwendig. 
Letztere muß ſtets ein materielled Subftrat haben, von welchem 
aus die disponible Richtung erfi bedingt wird. Sie entficht 
entweber durch anhaltend einwirfende, abnorm⸗ geiſtige Reize, 
oder fie iſt durch irgend eine fomatifche Alteration bebingt; 
im erfiern Fall liegt die Urſache in dem bdiöharmonifchen Ver⸗ 
hältniß der geiſtigen Thätigfeit zum materiellen Subftrat, im 
zweiten al in der Rüdwirfung der alteririen Materie auf 
sen Geil. Treten nun zu foldhen disponiblen Thätigfeiten 
noch äußere Urfachen, welche die geiſtige Thätigfeit. bis zum 
heterogenen Reiz (gegenüber der disponiblen Materie) anftacheln, 
fo ift dasjenige Feld von Krankheiten, welches wir „Geiſtes⸗ 
Rörungen* nennen, geöffnet. Unter folche heterogene geiftige 
Reize rechnen wir heftige Gemüthöbewegungen: Zorn, Yerger, 
Sram, Heimweh, Stolz, Eitelfeit, Hochmuth, Liebe, Hoffnung, 
Freude, Traurigkeit, Furcht, Schreden, Reue, Scham, Leiben- 
fhaften aller Art, endlich Uebermaß oder Mangel geiftiger Thä- 
tigfeit, Uebermaß von Schlaf und Wachen, Vebermaß und 
Mangel an SinnesThätigfeiten u. ſ. w. 

Alle diefe Urſachen vermögen aber nicht für fi) eine Gei- 
ftesftörung hervorzubringen oder die Seele in ihrer Wefenheit 
(idiopathifch) Frank zu machen, fondern fie bewirfen eine ma⸗ 
teriele Alteration in dem Gefammt » Rervenfuftem oder in den 
Kerven einzelner Organe, wie Gehirn, Sympathie, Nervenfoftem, 
Serualfoftem und andern Unterleibsorganen: dadurch werben 
die Erfühlungen (f. phyfiolog. Theil) und Empfindungen 
alterirt und bei Steigerung Diefer partiellen Alterationen bie 
Sefammt » Erfühlungen und - Empfindungen (Seele, Seift) in 
Disharmonie verfegt, welche Disharmonie Geiſteskrankheit wird. 


Es bliebe uns jet noch übrig, die quantitativ und qualis 
tativ fhädlihe Wirfung der Nahrungsmittel, die chemifchen 
und mechanifchen inwirfungen, die "Arzneien und Gifte ıc. 
als Krankheits-Urſachen zu betrachten. Da wir aber Diefe 
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Kranfheits - Urfachen theilweife bei anderer Gelegenheit fchon 
berübrten, auf ber andern Seite e8 aber nicht in unferer Ten 
denz liegt, ein umfafiendes Lehrbuch über Pathologie zu ſchrei⸗ 
ben, fondern vielmehr nur auf das Wefentlihfte unfern aufs 
geftellten Naturfag auszudehnen, fo müflen wir es dem Lefer 
überlafien, die übrigen Krankheit» UÜrfachen dem gegebenen 
phyfiologifhen und pathogenetifhen Geſetz anzureihen, und es 
wird Niemand ſchwer werden, überall die Konfequenz befjelben 
zu finden, 


E. Nothwendige Folgen und Erſcheinungen 
des Krankheitsprozeſſes. 


— — 


J. Symptomatologie. 


Wie jede Thaͤtigkeit in der Natur durch gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen ſich kund gibt, z. B. das Mineral durch ſeine Kryſtall⸗ 
form, Licht, Wärme, Elektrizität, Farbe, Schwere, Klang, 
Dehnbarkeit zc., die Pflanze durch Auffaugen, Athmen, Kreis- 
lauf ꝛc., das Thier durch felbfiftändige Bewegung und Empfin- 
bung, der Menfch durch Selbftbewußtfeyn ꝛc., ebenfo muß auch 
die Krankheit als eine Thätigkeit im einzelnen Individuum ges 
wiffe und nothwendige Erfcheinungen zur Folge haben, welche 
ſich theils fubjeftiv, theils objektiv zu erfennen geben, und welche 
man Kranfheits-Erfheinungen, Symptome ber 
Krankheit nennt. Krankheits⸗Symptome find alfo eine noth= 
wendige Folge und Erfheinung der Thätigfeit der 
Krankheit, und ftehen mit der Bildung, mit der Entwide- 
lung, mit dem Verlauf und. mit den Produkten der Krankheit 
in urfädlihem Zufammenhang; fie find fomit der Ausdrud, 
nicht aber Das Weſen der Krankheit felbft. 

Die Thätigfeit des Krankheitsweſens ift aber Feine ſelbſt⸗ 
ftändige, für fich allein beftehende und aus ſich hervorgehende, 
wie die ber höhern Lebensformen (Pflanzen, Thiere), fondern 
fie hängt mit der Thätigfeit des Organismus zuſammen, und 
ift nur Durch deſſen Thätigfeit bedingt, in fo fern das Krank⸗ 
heitöweien Die organifche Materie nach feinem Typus zu affi- 
miliren fucht, der Organismus aber gegen dieſe Aflimilations- 
Thätigfeit anfämpft und feine Aehnlichkets-Verhältniſſe durch 
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Abſtoßen des Heterogenen oder bei krankhaftem Mangel burdh 
gefteigerte anderweitige Thätigfeit zu erhalten ſtrebt. Die Symp⸗ 
tome, welche aus diefem Streben hervorgehen, hat man Symp⸗ 
tome der Reaktion genannt; fie hängen aber ebenfogut mit 
ber Thätigfeit des Krankheitsweſens, wenn auch nicht fo uns 
mittelbar, zufammen, wie die, welche aus der Aflimilatione 
und Bildunges-Thätigkeit der Krankheit felbft hervorgehen, und 
welche man Symptome ber Krankheit genannt hat; denn beis 
derlei Aftionen find ja in dem Begriff der Krankheit untrennbar 
verbunden. Diefen Unterfchied hat man bis jept nicht in feiner 
ganzen Schärfe aufgefaßt, wodurch die vielen Verirrungen her 
beigeführt wurden: genau genommen find Reaftiond =» Symptome 
nur ſolche zu nennen, wo ber fremdartige Reiz fi) noch nicht 
inforporirt hat, oder als Krankheit nicht mehr inforporirt iſt, 
wo alfo noch nicht wirkliche Krankheit gebildet iſt oder die ſchon 
gebildete aufgehört hat, und nur noch die Produkte derſelben 
ifolirt daftehen, um ausgeftoßen zu werden. Es gehören bes 
fonder® hieher: 1. Erfretionen, wenn fie vorzugsweife nur abs 
norme Stoffe wegfchaffen. ſHieher gehört der wichtige Unter⸗ 
fhied von vollfommenen Krifen und von Ausfcheidungen, welche 
den Charafter der Krudität an fich tragen; 3. 3. Ausfcheidung 
reiner Galle in akuten Krankheiten ift bekanntlich durchaus nicht 
als Fritiiche Reaktion anzufehen, wohl aber, wenn veränderte, 
abnorme Galle als Sordes primarum viarum audgeleert wird; 
berfelbe Unterfchied iſt zwiſchen reinem, hellem Urin und dem 
fedimentöfen am Cube der Krankheit, zwifchen rohen und ges 
fochten Sputis ꝛc.). 2. Bifarirende Thätigfeiten, 3. B. Schaͤr⸗ 
fung der übrigen Sinne bei Blinden, Steigerung anderer Ses 
fretionen, wenn eine mangelt ꝛc.; 3. Auffaugung abnormer 
Subftangvermehrung und Ausfällung abnormen Subftanzverluftes, 
— Adgefehen von diefen Weaktionen im engern Sinn bes Wors 
tes iſt daher zwifchen ben übrigen Symptomen Fein fcharfer 
Unterfchied zu machen, und wollte man auch foldden annehmen, 
fo läge er ja nur darin, daß, wenn bie Franfhafte Affimilations- 
Thätigfeit fchwächer wäre, als Die gejunde Affimilationd» Thäs 
tigkeit (Reaktion) des Organismus, die Symptome letzterer 
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Thaͤtigkeit vorherrfchenb wären, fomit der Reaktion anheimfallen, 
während bei. ftärferer krankhafter Aſſimilations⸗Thätigkeit Die 
Symptome biefer Thätigkeit vorherrfchend wären, die der Reak⸗ 
tion dagegen zurüdgebrängt und fomit der Krankheit zufallen 
würden. Diefes ift aber nicht immer richtig, und es wäre 
häufig fehr fchwer zu befimmen, weldhes Symptom der Reak⸗ 
tion und welches der Krankheit angehört; befonderd wäre ber 
Arzt in chronifchen Krankheiten deshalb fehr übel daran. Ich 
verfenne es durchaus nicht, daß es Symptome gibt, z. B. Er⸗ 
brechen, Durchfall, Schweiß, febimentöfer Urin ꝛc., welche ber 
Zhätigkeit der Abfloßung (Reaktion) zugefchrieben werben müf- 
fen; allein fo weit fie dieſes find, fallen fie der heilenden 
Thätigfeit Des Organismus anhein- (f. thberapeutifcher Theil: 
Symptome ber Heilung), und find gar nicht ald Krankheits⸗ 
Symptome anzufehen. 

Wie im phyfiologifchen Leben Die Thätigfeit der Materie 
finnlih wahrnehmbare und wieder nicht in die Sinne fallende 
Erſcheinungen zeigt, ebenfo find bei der Thätigfeit der Kranf- 
beit auch ſinnlich wahrnehmbare Erfcheinungen, und wieder 
foldde, die nicht in die Sinne fallen. 

Jede Krankheit, fie mag auch noch fo einfach erfcheinen, 
muß in ihrer Ihätigfeit ſich verfchiedenartig äußern, und Tann 
Daher nie durch ein einziges Symptom fich Fund geben. Aue 
Diefem Grunde ift ed nothwendig, daß der Arzt nicht blos mit 
einem oder einzelnen ihm zunächft in die Sinne fallenden 
Symptomen zufrieden ift, fondern Daß er alle Symptome zur 
fanmenfaßt, und felbft verftedte, ſcheinbar nicht finnlich wahr⸗ 
nehmbare Symptome aufzufinden fucht. So hat in neuerer 
Zeit die Symptomatologie durch die pathologifche Anatomie 
fehr viel gewonnen, und wir erhalten dadurch bei manchen 
Krankheiten Symptome, welche ohne Ddiefelbe gar nie ermittelt 
werden Fönnten und unter die Klaffe der nicht finnlich wahr- 
nehmbaren gerechnet werden müßten. 

Symptome der Krankheit find nun alle Diejenigen wahrs 
nehmbaren Erfcheinungen und Beränderungen "der organifchen 
Thätigfeit, die von ber veränderten Lebensrichtung einzelner 
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Organe oder Syfteme ausgehen. Dan hat fie auch weſent⸗ 
lide Synptome (Symptomata essentialia, necessaria) ger 
nannt. Unter diefen Symptomen erfennen wir bisweilen 
folche, welche mit der veränderten Lebensrichtung in fo innigem 
Zufammenhang ftehen, daß diefe ohne jene und jene ohne 


diefe nicht denkbar find. Solche Symptome heißen yathognos 
monifche (Symptomata pathognomica), — Die Symptome der 


nädhften Urſache fallen mit den Symptomen der Krankheit 
zuſammen. 
Wie Leben überhaupt als gleichbleibende Thätigkeit ſich 


äußert, und nur die einzelnen Lebensformen mit verſchiedenar⸗ 


tiger Ihätigfeit erfiheinen, fo muß nothwendig auch die einzelne 
Lebensform, wenn fie abnorm, thätig iſt, verfchiedenartig ſich 
äußern und befondere GErfcheinungen hervorrufen, weldhe ber 
Individualität anheimfallen. Man hat in diefer Beziehung die 
Symptome in allgemeine (S. communia) und befondere - 
(S. propria) eingetheilt (was aber leicht zu Irrungen führen 


Tann). Jede Krankheit, möge fie nun irgend einer Klaſſe an- 


gehören, Hat ſtets ihre eigenen Symptome, welche von denen 
ihrer Gattung — wenn auch nur unmerflid — abweichen. 
Das Krankheitsweſen individualifirt fi) ebenfo durch befondere 
Thätigfeit, wie die einfache oder zufammengefeßte Materie durch 
befondere Thätigkeit ſich ausfpricht, und es erfcheinen daher 
durch ihre Individualität beſondere Thätigkeits-Aeußerungen, 


wenn gleich nebenbei allgemeine Thätigkeits⸗Aeußerungen ſtereo⸗ 


typ bleiben. 

Da Leben eine Thätigkeit der Materie iſt, ſo muß auch 
bad in eine beſtimmte Form gebrachte Leben (Lebensformen), 
wenn ed in feiner Lebensrichtung geftört wird, materiell 
geftört feyn, und zugleich eine falfhe Thätigfeit haben, und 
ed kann fich fomit eine abnorme Lebensthätigfeit nie von der 
Materie trennen, daher eine Eintheilung der Symptome in 
dynamifche und materielle, wie wir es vielfeitig finden, unphyflo= 
logiſch und ungefeglih. Selbſt Diejenigen Symptome, welche 
bei Krankheiten des Geiftes, des Hirns und der Sinnesorgane 
vorfommen, und welche man dynamifche zu nennen pflegt, ent 
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fpriugen aus einer veränderten materiellen Tätigkeit (qualitas 
sensibilis alterata, Gaub). 

Man liest gewöhnlich in den Handbücdhern über Pathologie, 
daß Krankheiten der Bewegung felten oder nie mit räumlichese 
oder fihtbaren Beränderungen im Nervenbau ꝛc. verbunden 
feyen, und daß man bei den genaueften anatomifchen Unter- 
fuchungen des Leichnams nicht die geringfe Spur irgend einer _ 
Veränderung ber Organe oder des Nervenbaus finde Auch 
hier beſteht eine materielle Veränderung, aber wenn dieſe ſchon 
in den Nervenpartbien nicht immer, fo kann fie oft noch viel 
weniger im Blut nachgewielen werden, welches, wenn es ab- 
norm wird, als heterogener Reiz auf das Nervenſyſtem wirkt, 
und ohne dieſes materiell zu verändern, zu abnormen Aeuße⸗ 
rungen, Zudungen, Lachen, Weinen, CErftarrungen, Delirien, 
aſthmatiſchen Zufällen ꝛc. Beranlaffung gibt. 

Im pbyfiologifhen Theil haben wir gezeigt, wie die ein- 
zelne Lebensform von dem Augenblick an, wo fie aktuell wird, 
nach einer ihr inwohnenden qualitativen und quantitativen 
Vollkommenheit hinftrebt, Entwidlungsftufen durchmacht, und, 
auf der Höhe angelangt, immer mehr den äußern Einflüffen 


ſich .affomodiren muß, bis dieſe überwiegend in die Lebensform 


eingreifen und ihre Bande loͤſen; dieſe Entwidlung gefchieht 
unter einer Reihe mannigfaltiger Thätigfeiten. 

Aehulich verhält es fih bei der Krankheit: fie zeigt, je 
nachdem fie im Beginn, oder in der Blüthe, oder in der Abs 
nahme begriffen ift, verfchiedene Symptome, welhe man Symp⸗ 
tome der Krankheits-Entwidlung nennt. Auch diefe 
Symptome fallen mit den Symptomen der Krankheit zufammen, 
infofern fie Heußerungen des Krankheitsweſeuns find. 

Die innige Verbindung der einzelnen organifchen Theile zu 
einer Zotalität, fo wie das größere oder geringere Aehnlichkeits⸗ 
Berhältnig (Sympathie) der einzelnen Organe und Syfteme 
unter einander hat die nothwendige Folge, daß bei der Krank⸗ 
heit auch Organe und Syſteme, welche ſelbſt nicht in räum⸗ 
lidem Zufammenhang mit dem Krankheitsprozeß ſtehen, alfo 
nicht wirklich erfranft find, aber in einem ſolchen ſympathiſchen 
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Verhaͤltniß zu dem Erkrankten fleben, in eine veränderte Lebend- 
richtung und Thätigkeit verfept werden. Solche abnorme Ihä« 
tigfeitö-Aeußerungen hat man mit Recht ſympathiſche 
Symptome genannt, und fie find in fo fern von großer Wich- 
tigkeit, ald uns die Thätigfeitö-Neußerungen des urfprünglich 
erfranften Organs bisweilen entgehen, und dann oft nur die 
fompathifchen Symptome Auskunft über das urfprünglich er⸗ 
griffene Organ geben. Ebenfo geben fie und häufig fiber Die 
Intenfität und Ausdehnung der Krankheit viel Aufſchluß, wie 
3 DB. das Erbrechen bei Hirnerfchütterungen, allgemeine Kon⸗ 
vulfionen und Krämpfe bei verbreiteter Spinalirritation ıc. Wie 
wefentli die ſympathiſchen Symptome von der Individualität 
des Kranken abhängig, und durch Alter, Gefchleht, Kon⸗ 
ftitution, Temperament ⁊c. modifizirt find, braucht wohl nicht 
näher berührt zu werben. Dadurch werben fie häufig weſentliche 
Erſcheinungen für den Arzt, und fallen als folche mit den indi- 
vidualifirenden Momenten zufammen, welche ja dem Arzt flet6 
obenan ftehen müflen, Krankheiten des Kindesalterd werden andere 
fompathifche Symptome mit fih führen, als die des Greifen, 
die des Sünglings andere, als die der fich entwidelnden Jung⸗ 
frau; anders werben fie beim Melancholifer, anders beim San⸗ 
guinifer, anders bei dem langhalfigen und mit flügelförmigen 
Schultern behafteten Menfchen, und wieder anders bei einem 
unterfepten Menfchen ꝛc. feyn. Aehnlich verhält es ſich mit 
denjenigen Symptomen, welche durch ben -Nervenrefler ent- 
ftehen und welche wir fehr häufig ald Refler- Bewegungen und 
Empfindungen. beobachten. Ä 
Man hat. au Symptome der Krankheit und Symptome 
der Symptome vom einander unterfchieden; letztere find aber 
nichts Anderes, ald Zeichen einer fompathifchen Yeußerung oder 
eines im Raum weiter fortfchreitenden Krankheitsprozeſſes. 
Einzelne Pathologen haben aud noch Symptome der 
Heilmittel angeführt und zwar nit mit Unrecht, obgleich 
Ste eigentlich zur Arzneimittellehre gehörten. Daß e8 Symptome 
der Heilmittel gibt, muß wohl jeder Arzt zugeben, daß aber 
jeder Arzt biefelben erkennt, und daß er fie immer erfennen 
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will, ift eine andere Srage, und daß endlich diefe Symptome 
gar häufig vorfommen, die wahren Kranfheitsiymptome trüben 
und den Berlauf der Krankheit fören, ift nur zu gewiß. Neb: 
men wir die Wirkungen der Senna und Salappa (Sueipen 
und Schneiden im Unterleib), nehmen wir dag Magendrüden 
von Eiſen, die Salivation ıc. von Merkur, die Abmagerung 
vom Jod, die immer wieder eintretenden Grfcheinungen von 
Blethora und Orgasmus nad) fortwährendem Aderlaſſen in 
Entzündungen und andern Krankheiten (Marfhal Hall, 
Eiſenmann, Krügerhbanfen), fo wird man nicht wohl 
abläugnen Fönnen, daß diefe Erfcheinungen in Folge der Ein- 
wirkung des Heilmitteld auftreten; nehmen wir ferner an (und 
es ift nur zu Häufig fo), daß troß ſolcher gefährlicher Erſchei⸗ 
nungen die Anwendung des Arzneimittel beharrlich forigefegt 
wird, fo find wir zu dem Ausſpruch berechtigt, daß der Arzt 
entweder fein Heilmittel nicht Fennt, oder, wenn biefes ber 
Fall ift, gegen Recht und Gewiſſen Handelt; ift e8- endlich 
wahr, daß gar häufig folche Gingriffe in die Organifation 
ftattfinden, fo folgt nothwendig, daß die Symptone des Heil- 
mitteld die Symptome der Krankheit überflügeln, 3. B. Die 
des Merkurs die der Syphilis, die der Digitalis die eines 
Herzleidens u. ſ. w., daß fehr oft die wirkliche Krankheit der 
Arzneifranfheit untergeordnet, Die Symptome diefer vorherrſchend, 
der Berlauf jener geftört, und wenn noch das Arzneimittel in 
einer ſpezifiſchen Beziehung zur Krankheit fteht, die Krank⸗ 
heitöfymptome vermehrt werden, und am Ende die Gefahr für 
den Kranfen von diefer Seite auf eine bedenkliche Weife erhöht 
wird. Durch foldhe Heftige Eingriffe in den menfchlichen Or- 
ganismus wird ed und immer fchwieriger, den wahren Verlauf 
der Krankheiten und ihre Thätigfeitö- Aeußerungen (Symptome) 
in ihrer Reinheit zu beobachten, und noch fchwieriger ift es 
dann für den Arzt, die Arzneifymptome von den Kranfheitds 
ſymptomen zu unterfcheiden, wenn er nicht die Wirkungen 
der Arzneimittel auf: den gefunden Menfchen nad allen Rich⸗ 
tungen bin fennt; denn’ offenbar nur dadurch kann er mit Ge⸗ 
wißhelt feine. Fünftlich gefchaffenen Symptome von ben natur 





gemäßen unterfcheiden. Wir werden im therapeutifchen Theil 
noch näher auf diefen Gegenftand zurüdfommen, und bemerfen 
nur noch, daß, wenn die homöopathifche Heilmethode, auch, 
einige Aerzte der andern Schule (Jörg) die Grfenntniß der: 
Arzneiwirfungen auf den gefunden Organismus einer richti- 
gen Therapie mit Recht zu Grunde gelegt haben, die Anhänger: 
ber alten Schule aus Gewohnheit oder Eigenfinn ihren einges 
ſchlagenen Weg nicht verlaffen und jenen wahren Pfad nicht 
betreten wollen. | 

Wie der Chemifer das Weſen, das urjädhliche Verhältniß, 
den Gharafter und die Beftandtheile eines Körpers nicht be⸗ 
ſtimmen fann, ohne ihn nach allen Richtungen hin zu unter. 
fuhen und aufs Genaueſte zu analyfiren, ebenfo ift Die 
Krankheit, welche als folche nicht wahrgenommen werden Fann, 
nach jeder Richtung und in allen ihren Erſcheinungen 
zu analyfiren und in ihre Symptome, gleichfam als die einzel- 
nen Beltandtheile aus einander zu legen. Die Symptome find. 
ja die Sprache der Krankheit, und es ift Die Aufgabe des Arz- 
tes, dieſe Sprache genau zu fennen, und die aus der Analyfe- 
fi ergebenden Erfcheinungen und Symptome funthetifch in. 
Einem Begriff (Krankheit) zufanımen zu fügen. Dadurch 
erhält er ein wahres Bild von der Krankheit, und eine richtige, 
Erkenntniß derfelben, was wir Diagnofe nennen — Für 
"den. handelnden Arzt ift daher nichts nothwendiger, als die 
Symptome fo genau ald möglidy zu unterfuchen, und fie in 
ihren feinften, oft unwefentlich fcheinenden und unmerflichen 
Aeußerungen zu beobachten; denn die Natur fpricht immer mehr 
und mehr, nur verſtehen wir fie nicht immer, Wohl fpricht 
fie zuweilen fo unmerflih, daß wir fie nicht inne werben, aber 
fo weit wir fie erlaufchen können, dürfen wir und nicht mit 
einer oberflächlichen — grob finnliden — Auffaffung begnü- 
gen, wenn wir nicht, was fehr oft gefchieht, hervorftechende, 
in die Sinne fallende Symptome für wefentliche, unmerfliche 
aber für unwefentliche halten follen, während gerade dieſe zu- 
weiten für Brognofe und Therapie von der größten Wichtigkeit 
find. — Man bat in diefer Beziehung den homöopathiſchen 

Koch, Homöopathie. 28 
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Kersten den Vorwurf machen wollen, daß fie, weil fie bei ber 
Auffaffung der Krankheit auf die einzelfien Symptome los⸗ 
gehen, nur ſymptomatiſch zu Werke gehen; allein diefer Vor⸗ 
wurf ift nicht blos höchſt ungerecht, da ein fomptomatifches 
Berfahren ein iſolirtes Befämpfen der einzelien Symptome ift, 
was fein vernünftiger Homöopath thut, eine vollſtäändige phy— 
fiologifche Erkenntniß der Krankheit in fehr vielen Fällen auch 
ber alten Schule unmöglich ift; fondern er beweist auch Die 
niedere Stufe einer heilwiffenfchaftlichen Anſicht, und es würde 
die alte Schule, wenn fie die feine Nüanchrung der Krankheits⸗ 
fomptome auch berüdfichtigen und unterfuchen würde, auf mans 
ches Unkraut in ihrer Bharmafodynamif und Therapie geftoßen 
feyn. Da das Kranfheitswefen fich durch die Symptome nach 
Aupen reflektirt, fo find nicht blos die pathognomonifchen Symp⸗ 
tome, wie Einige glauben wollten, zur richtigen Diagnofe noth⸗ 
wendig, fondern der ganze Symptomenfompler. In fo fern 
biefer Sefammtlompler aller Symptome die Wirkung des Kranke. 
heitöwefens ift, fo führen fie nicht bloß zu einer allgemeinen 
Kenntniß der Krankheit, fondern eben fo fiber zur Auffaffung 
ihres individuellen Bodens; und dieſes ift unerläßlich, da man 
nicht ein Krankheitsabſtraktum, fondern einen realen, konkreten 
Hal zu heilen hat — und jener individuelle Boden, welcher 
die Causa remota (Kranfheitd- Anlage) ift, Bietet die alleinige 
Möglichkeit einer vollftändigen Erkenntniß der urſächlichen 
Berhältniffe der Krankheit dar. 

Da die homöopathifchen Aerzte den größten Werth bei der 
Behandlung einer Kranfheit auf eine möglich umfaffende Zu- 
fammenftellung aller Symptome legen, dadurch aber natürlicher- 
weife oft ein Meer von Symptomen erhalten, fo wurde ihnen eine 
ſolche Sammlung als trodenes und haltlofes Symptomenregifter, 
al8 eine nadte Aufzählung der Symptome vorgeworfen, ohne 
zu bedenken, daß dieſer Vorwurf vielmehr die Feinde felbft 
trifft; denn dieſe dachten nicht, daß gerade durch ein folches 
Auffafien der Gefammtwirfung das urfächliche Verhältniß am 
ſicherſten und reinſten gefunden werden kann und fuͤr die Hei⸗ 
lung von höchſtem Werth if. Nicht mit Unrecht könnte man 
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im umgekehrten Sinn der alten Schule einen Vorwurf machen, 
befonderd wenn man bedenkt, Daß jegt noch nach 2000 Sahren 
fo widerfprechende Anflchten über Diagnofe und urfächliche Ver⸗ 


‚bältniffe eines Krankheitsweſens eriftirenz Dies könnte nicht 


feyn, wenn fie nicht die fcharfe Betrachtung der Symptome 
fo ſehr vernachläffigten, welche für eine genaue Auffafjung der 
individuell urſächlichen BVerhältniffe (dem wichtigften Theil 
des Kauſalmoments) unerläßlich iſt. 


II. Zeit- und Raumverhältniffe der Krankheit. 
1. Zeitlihe Berhältniffe 


Jede Thätigfeit, jede Lebensform — heiße fie Kryſtall⸗, 
Pflanzene oder Thierleben — ift während ihres Werdens und 
Seyns Beränderungen unterworfen, welche ſtets in geſetzlicher 
Ordnung auf einander folgen und ſo der Zeit anheimfallen. 
Dieſe zeitlichen Veränderungen müflen ſich nothwendig je nach 
der einfacheren oder zuſammengeſetzteren Materie einfach oder 
vielfältig, deutlicher oder undentlicher ausſprechen, und wie 
ſehen dabei eine Entſtehung (Anfang), eine Entwicklung (Aus⸗ 
bildung), eine Vollkommenheit (Blüthe), und endlich eine Ab⸗ 
nahme (Rückbildung) und Umwandlung (Tod). Auf gleiche 
Weiſe verhält e8 fi mit‘ der Krankheit — einer materiellen 
Ihätigfeit — welche Die Lebendrichtung des Organismus anderds 
artig, d.h. nach ihrer Bildungs-Thätigkeit zu beftimmen ftrebtz 
auch fie erleidet zeitliche Veränderungen, die in mehr oder weniger 
gefeßlicher Aufeinanderfolge, und mit mehr oder weniger hervorſte⸗ 
chenden Erfcheinungen in den verfehiedenen Zeiten auftreten und 
durch Entftebung, Entwidlung, Vollkommenheit, Abnahme und 
Tod ſich ausdrüden. Diefe zeitlichen, auf einander folgenden 
Beränderungen hat man den Berlauf der Krankheit genannt, 

Außer diefen zeitlihen Beränderungen, welde in einem 
Wechſel fich nicht wiederholender Zuftände beftehen, gibt «8 im 
der Lebensentwidlung jeder Materie eine Succeffion von Er⸗ 
fcheinungen, die fich in beftimmten Perioden wiederholen und 
ale Bewegung und Ruhe, Wärme und Kälte, Ausdehnung 

* 


und Zufammenziehung u. f. w. fund geben. Solche periodifche 
Erſcheinungen beobachtet man aud bei der Thätigfeit und wäh⸗ 
rend des Verlaufs des Krankheitsweſens, und bie periodifche 
Aufeinanderfolge derfelben wird Rhythmus, Typus einer 
Krankheit genannt. 

Wie ale Thätigfeiten, fo muß auch die Krankheit einen 
Anfang, eine Dauer und ein Ende haben. 


1) Verlauf der Krankheit. 


Wie der Kryſtall mit der Verbindung und Anziehung der 
ſich entfprechenden Materie, die Pflanze, das Thier und der 
Menfch mit der Verbindung und Affimilation des Samens 
mit dem Ei ihre Bildungs - Thätigfeit, ihren zeitlichen Berlauf 
beginnen, und durch fortwährende Anziehungs - Thätigkeit ihre 
Entwicklung bi6 zur Blüthe fortfegen, ebenfo beginnt mit der 
Alfimifationd- und Bildungs» Thätigfeit der die Krankheit be- 
bingenden zwei Faktoren der Verlauf der Krankheit. 

Wenn wir nun die Erfdeinungen des Kranfheitöverlaufs 
auch nicht immer fo Deutlich wahrnehmen, wie es bei deutlich 
ausgefprochenen Lebensformen der Fall ift, fo Tiegt ed nicht 
an dem Nichtvorhandenſeyn berfelben, fondern theils an uns 
ſelbſt, theils an der Mobififation des Verlaufs der von ihrer 
Gattung durch Konftitution, Anlage, Arzneimittel u. ſ. w. ab⸗ 
weichenden Krankheit. — Die Regelmäßigkeit des Entwicklungs⸗ 
ganges einer Krankheit, ſowie die verſchiedenartige, einfachere 
oder ausgedehntere Veränderung derſelben, die z. B. bei Typhus 
mehr, als bei Katarrh, ſtattfindet, haͤngt aber beſonders davon 
ab, ob die Krankheit ſelbſt einfacher oder vollfommener und zu 
fammengefegter Ratur if. — Diefed finden wir auch bei den 
serfihiedenen Lebensformen; beim Kryſtall (der einfachen Lebens- 
form) ift ein einfacherer Bildungsverlauf, als bei der Pflanze, 
bei Diefer einfacher, als bein Thier, und beim Menfchen finden ‘ 
wir den vollftändigften und ausgeprägteflen Entwidlungsgang. 

Der Kranfheitsverlauf muß im Allgemeinen ben Entwid- 
lIungscharafter der Lebensformen theilen, und die Erfcheinungen 

und Beränderungen dabei müflen fi) ganz nach dem Weſen 
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des Bildungdprogefied richten, fomit der Verlauf in feinem Be⸗ 


ginn, in der Ausbildung und Umwandlung ein mehr oder 
weniger geregelter feyn. Am geregeltften finden wir ihn bei 


den akuten Granthemen, bei der Syphilis ıc. Der Verlauf 


erleidet ferner dadurch Mopififationen, daß die Krankheit 
entweder auf ein einziges Organ, oder nur einen Fleinen 
Theil beffelben fich befchränft, oder aber im Raum fich aus⸗ 
dehnt und andere in näherem Aehnlichkeits-Verhältniß (Sym- 


pathie) zu ihm ftehende Organe in ihren Bereich zieht, 3. 2. 


bei Mafern Entzündung der Konjunftiva, Katarrh, Bruftents 
zündung u... w.; bei Chanfer Bubonen, Halögefchrmwiüre, Tophi ic. 
Wie bei allen Bildungsarten verfchwinden auch während 
des Verlaufs des Krankheitsprozeſſes in fpäterer Periode manch⸗ 
mal Erfcheinungen, welche in früheren da waren. 
Wie die einzelne Materie und die verfchiedenen Lebensformen 


neben dem Streben, fih mit ähnlicher Materie zu verbinden 


und Bildungen einzugehen, noch das weitere Streben in fi 


hat, zu ‘einer gewiflen Zotalität zu gelangen, dieſes Streben 


zur Zotalität aber nur ein begränztes, und Fein unendliche, 
und nur fo lange in einer Steigerung begriffen ift, bis die 
Totalität die ihrer Bildung entfprechende — fowohl qualitative 


als quantitative — Bollfommenheit und Maß erhalten hat, wie 


ferner, wenn dieſes Maß erreicht ift und die Totalität fortwähs 
rend den äußern Qualitäten ausgeſetzt ift, ein entgegengeſetztes 


Berhältniß zwifchen der innern Thätigfeit und den Außern 


Ginflüffen, und zulegt durch überwiegende Ginwirfung biefer 


letztern eine Auflöfung des Ganzen entftehen muß (f. phyſiol. 


Theil: Umbildung und Tod des menfchlichen Organismus), fo 
teilt fih auch die Krankheit als materielle Thätigfeit in zwei 
Hauptzeiten ab: 1. in die zu einer quantitativen und qualitas 
tiven Vollkommenheit, und 2. in die zu ihrer Auflöfung bins 
firebende. Diefe zwei Hauptthätigfeiten nennt man Die Zu— 
und Abnahme der Kranfheit (Incrementum et Decrementum), 
und die Gränge zwifchen beiden den Wendepunft der Höhe 
(Acme), So wenig aber im Organismus, in welchem Die 
Krankheit Wurzel: gefaßt hat, ein Stiliftand während Der Evo» 
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lution und Involution ftatifinbet, ebenfo wenig iſt bie bei Der 
Zus oder Abnahme, oder während des Wendepunfts der Krank⸗ 
heit der Fall. 

Da alles in der Ratur ſich Bildende einen Anfang bat, 
dann ſich fortbilbet und zu einer gewifien Vollkommenheit ge= 

langt, fomit geregelte Zeitabfchnitte durchmacht, ſo muß auch 
die Eintheilung des Kranfheitöverlaufs in Zu= und Abnahme 
noch in mehrere Zeitabfchnitte zerfallen, welche fi durch eigen⸗ 
thümliche Veränderungen anszeichnen. ‘Diefe- Zeitabfähnitte, 

welche man Stadien der Krankheit nennt, find wieder mehr 

oder weniger ſcharf begränzt, je nach der größern oder geringern 

Vollfommenheit und Reinheit ber Kranfheitögattung, je nach 

dem regelmäßigen ober geftörten und unterbrochenenen Verlauf, 

und je nach der Berfchiedenheit des befallenen Organismus — 

Gefchlecht, Alter, Konfitution u. f. w. Diefe Zeiträume haben 

die verfchiedenen Pathologen auch wieder verfchieden angegeben, 

je nach den individuell aufgefaßten, hervorftechenden Berändes 

rungen, befonderd aber nach der individuellen — phyftologifchen - 
Anficht über Leben und feine Zeiträume, 

Nach unferer phyſiologiſchen Anfchauung zerfällt der Krank: 
heitöverlauf naturgemäß. in fünf Zeitabfchnitte, Stadien: 1. in 
den des Erfranfens, 2. in den der Entftehung der eigentlichen 
Krankheit, 3. in den des Wachsthums und der Entwicklung, 4. in 
den ber Blüthe (Bollfommenheit), und 5. in den der Umwand⸗ 
lung (Abnahme). Obgleich das Stadium des Erfranfens noch 
feinem Bildungsprogeß, fomit der Krankheit felbft noch nicht ange- 
bört, fo haben wir e8 aus mehrfachen Gründen doch beibehalten. 

Erfter Zeitraum: bes Erkrankeas. In dem Augen: 
blick, wo die äußere Krankheits-Urſache auf den Organismus 
einwirkt, und Durch ihre Heterogeneität ihn in eine Alteration 
und Reaktion verfest, hat noch nicht die wirkliche Anziehung 
und Affimilation mit der Kranfheitö= Anlage flattgefunden, ba 
Diefe noch latent iſt: denn es ift noch fein Bildungsaft, Feine 
Kranfheits-Bildung, Feine wirkliche Krankheit hervorgerufen, 
fondern nur eine Alteration und Depreffion bed Organismus 
(. Pathogenie: Erfranfen). Diefes Stadium möchte bem der 
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Borboten und ber Infektion (Stadium prodromorum, latens, 
imminentiae, opportunitalis, infectionis Anderer gleich feyn. 
— Die Erfcheinungen nun, welde aus einem folchen Erkran⸗ 
fen folgen, ‚gehören noch Feiner Sranfheitsbildung au, und 


koͤnnen fomit auch nur allgemeiner Natur feyn, da der Orga⸗ 


nismus in dieſem Kal mehr oder weniger fchnell reagirt. Sie 
beftehen meiſtens in einer allgemeinen Unbehaglichfeit, Unwohls 
feyn, Uebelfeit, Mattigfeit u. f. w. 

Diefes erfle Stadium ift von fehr verfchiedener Dauer, je 
nach der Heterogeneität der Krankheits-Urſache und der Em— 
pfänglichkeit für Diefelbe, und der Organismus Fann fich hievon 
wieder erholen, oder er geht in eine wirkliche Krankheit, zus 
weilen in plöglichen Tod über. 

Zweiter Zeitraum: der Entſtehung, Bildung der 
Krankheit. Diefer beginnt von dem Augenblid an, wo bie 
äußere Urfache mit der Krankheits-Anlage fich verbindet, afft- 
milirt, und zu einem neuen Broduft — zur Kranfheit — bildet. 
Die Erjcheinungen und Beränderungen, weldhe den Zeitpunft 
dieſes Stadiums bezeichnen, müfjen nothwendig Die gleichen 
jeyn, wie alle jene, welche aus irgend einer Bildungs» Thätigfeit 
hervorgehen ; fie find, wenn man fie richtig auffaßt, aber auch 
fo zufammenhängend und fo übereinftimmend mit jeder Ajft- 
milationd= und Bildungs=Thätigfeit in der Natur, daß fie ſich 
wie hier, jo auch in dem Krankheitsweſen, nur mehr oder 
weniger bervorftechend, immer aber deutlich genug, und zumeis 
len fo marfirt äußern, daß man den Augenblid genau angeben 
fann, wann dieſer Bildungsaft beginnt, Die Deutlichfeit die— 
fer Erfheinungen, welche, wie bei jeder Aſſimilations- und 
Bildungs-Thätigfeit, nichts Anderes, ald nothwendige Folgen 
diefer Thätigfeit find, und dort, wie bier, fich gleich Außern 
müffen, wird, wie fihon gefagt, flärfer oder ſchwächer hervor- 
treten, je nachem diefer Bildungsprogeß ein mehr oder weniger 
energifcher if. Wie wir nun bei der Trennung und Berbins 
bung der einfachen Materie als nothwendige Folgen die Vers 
änderung des Kohäfions- Zuftande, die Bewegung, Die Kälte 
und Wärme, die Elektrizität 2c. erfannten, eben fo nothwendig 
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find dieſe Erfcheinungen auch Begleiter und Folgen ber Krank⸗ 
heitsbildung. 

Da gewöhnlich dieſe Erſcheinungen ſtürmiſch auftreten, ſo 
bat man dieſe Aſſimilations- und Bildungs - Thätigfeit Reak— 
tion, und die. Erfcheinungen hiebei Reaftiond-Symptome 
genannt. Diefe Reaktionsſymptome find aber nichts Anderes, als 
die aus ber Kranfheitsbildung hervorgehenden, noth— 
wendigen Folgen. 

Betrachten wir den Bildungsaft der Krankheit vom phyfio⸗ 
logifhen Standpunft and, fo ift er nichts Anderes, als eine 
Affimilation und Verbindung der äußern Krankheits-Urfache mit 
der innern. Wenn nun Diefe beiden Krankheits = Quellen fi 
verbinden wolfen, fo muß nothwendig die innere Kranfheits- 
Anlage, welhe mit dem organifchen Gewebe identifch ift, 
frei werden. Durch diefe Trennung entfteht, wie bei jeder 
Trennung materieller Theile, eine Verminderung des KRohä- 
flondsZuftands der Theile, und mit dieſer eine Temperatur⸗ 
Berminderung — Kälte — zu gleicher Zeit aber auch Bewegung 
der Theile ſelbſt. Der erfte Akt bei der Bildung ber Kranke 
heit muß alfo mit Verminderung des Kohäfions » Zuftands der 
Theile, mit Kältebildung und vermehrter Bewegung verbunden 
ſeyn. Unterfuchen wir diefes näher, fo finden wir, daß bei der 
Bildung der Krankheit, 3. B. einer Entzündung ıc., ein Froſt 
eintritt, welcher durch nichts Anderes zu erflären if, als durch 
die in Folge einer Trennung in den organifchen Beftandtheilen 
erzeugte Kälte, welche, den Nerven fich mittheilend, und durch 
dieſe zum Gerebrofpinal-Nervenfoftem geleitet, die Erfcheinung 
von Schauer, Froſt hervorbringt. Diefe Kälte, Schauer 
und Froft wird nun mehr oder weniger intenfiv ſeyn und ſich 
ausſprechen, je nach dem Grab des verminderten Rohäftond- 
Zuſtands der Theile und nach der mehr oder weniger ſchnellen 
Auſhebung des Aehnlichkeits-Verhältniſſes der Theile, und je 
nach dem raſchern oder langſamern Verlauf, welche die neue 
(Kranfheits-) Thaͤtigkeit im Organismus hervorruft, beſonders 
aber je nach der mehr oder weniger raſch folgenden neuen 
Anziehungs⸗- und Bildungs-Thätigkeit. Denn alsbald wird 
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der Trennung die Anziehung und Verbindung folgen, und durch 


die Aflimilationss und Bildungs» Thätigfeit der die Krankheit 
bildenden zwei Baltoren wird ein entgegengefebter Zuftand eins 


treten: die Anziehung kommt jest in Thätigkeit, die Kohäſion 
wird verftärft und dadurh Wärme erzeugt. Diefe Wärme 
wirft im Tranfen Individuum auf die benachbarten Nerven, dieſe 
leiten fie zum Gerebrofpinal:Rervenfoftem, und wie im vorbers 
gehenden Zal Schauer und Froft, fo entfteht jept Wärme 
und Hitze, welche aus leicht erflärlichen und eben angegebenen 
Gründen im Anfang der Kranfheit- Bildung entweder bälder 


oder fpäter, vorherrfchend über die Kälte oder dieſe über fie, 


oder abwechſelnd mit ihr fih Außern muß. Da mit jeder 
BildungssThätigfeit eine Bewegung der Theile verbunden ift, 
fo muß nothwendig auch bei der Bildung und befonders bei 
dem Wachsthum der Krankheit eine vermehrte Bewegung, bes 
ſonders der flüffigen Theile, eintreten; der ganze Bildungsaft 


aber muß Erpyanfion und Kontraftion einzelner Theile 


(Krämpfe und Konvulfionen, verminderte oder vermehrte Blut- 
bewegung), Wärme und Kälte (Fieber, Zroft und Hitze), 
Bewegung und Ruhe (Delirium, Krämpfe, Aufhören der 
intelleftuelen und fenforiellen IThätigfeit des Gehirns, große . 


Schwäche der Musfeln, Steigerung des Blutlebend, Turgor etc.) 


zur Folge haben *). 

Dieſes Stadium der Krankheit Tann nie von fehr langer 
Dauer ſeyn, da fih das Stadium dem des Wahsthums und 
der Entwidlung unmittelbar ihm anſchließt. 

Die Krankheit kann nach ihrer Bildung, alfo von dieſem 


Stadium aus, gleich in völlige Genefung übergehen, wenn 


*) Melche Mühe bat man fi nicht fehon gegeben, um einigermaßen 
eine Erklärung über Fieberfroft und Hitze, Krämpfe, gefteigertes Bluts 
leben ıc. zu finden. Durch unfere Anfchanung über die Geſetze der Natur 


‚erhalten wir eben fo Klaren als richtigen Auffchluß hierüber, fo wie über 


fo Manches, was uns bis jeßt in den mannigfachfien Spekulationen herum⸗ 
trieb. Es kann natürlich hier nicht der Ort feyn, uns näher über den Zu: 
fammenhang fogenannter Zieber-Erfeheinungen einzulafien ; diefen kann aber 
Seder, welcher unfer phyſiologiſches Geſetz (ſ. nothwendige Folgen und Erſchei— 


‚nungen bei der TIhätigfeit ber Materie) aufmerkſam verfolgte, leicht finden. 
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bamit alles Bildungs» Material bed Krankheit6 » Prozefied — 
Krankheits⸗Anlage — verzehrt IR und die Bildung unbedeutend 
war, oder die Genefung ift nur fcheindar, wenn mit dem 
Bildungsaft der einzelne Prozeß aufhört, früher oder fpäter aber 
ein neuer Gleicher wieder eintritt, wie beim Werhfelfieber, bei 
der Epilepſie. Sie kann aber auch in diefem Stadium plößs 
lich mit dem Tode endigen, und zwar nur durch gänzliche 
Aufhebung des Kobäfiond » Zuftande und ehe noch eine neue 
Bildung eintreten. fonnte, 3. B. bei Tödtung durch Blaufäure, 
durch den Blitz ıc. Hier geht: die Aufhebung des Kohaͤſions⸗ 
Zufands in einzelnen weſentlichen Theilen oder im Blutſyſtem 
fo ſchnell, daß die fie begleitenden Gridyeinungen nicht mehr 
wahrgenommen werben, 

Dritter Zeitraums des Wahsthums und der Ent- 
widlung der Krankheit. Haben fich die zwei Krankheits⸗ 
Faktoren zur Einheit verbunden, und hat der Bildungsaft be= 
gonnen, fo geht dieſer im Berhältniß, als die Bedingungen 
hiezu disponibel find, d. h. fo lange disponible Krankheits⸗ 
Anlage vorhanden iſt, ſeinem Zweck entgegen: die Aſſimilation 
und Bildung iſt in fortwährender Thätigkeit, und die Krankheit 
entwickelt ſich, wenn ihr keine Hinderniſſe in Weg gelegt wer⸗ 
den, ex⸗ und intenſiv, und die hieraus folgenden Erſcheinungen 
muͤſſen auch der Energie oder der Langſamkeit der Trennung 
und Bildung entſprechen: ſie werden daher mehr oder weniger 
als Fieberhitze oder Froſt, abnorme Blutbewegungen, Schmerz, 
Schwäche, Krampf, Stupor, Delirium u. ſ. w. ſich äußern. 

Die Dauer dieſes Zeitraums iſt höchſt unbeſtimmt. 

Vierter Zeitraum: der Blüthe und Vollkommenheit. 
Geht der Aſſimilations⸗ und Bildungs-Prozeß ungeſtört feinen 
Meg fort, fo ftrebt das fich bildende Kranfheitd-Wefen der ihm 
entfprechenden — qualitativen und quantitativen — Bollfom- 
menheit entgegen, und erreicht endlich die Stufe der Blüthe. 
Sn diefer höchften Vollendung (Acme) zeigt die Krankheit zu⸗ 
weilen einen fcheinbaren Stilftand, in Wirklichkeit aber geht 
fie ihrer Umwandlung entgegen; entweder daß fie vermöge ihrer 
Ex⸗ und Intenfität dad Aehnlichfeite-Verhältnip des Organismus 
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und dadurch auch ihre eigene Eriftenz aufhebt, ober daß fie 
ihren Berlauf beendigt und ihre Produfte von der Aſſimi⸗ 
lations⸗Thatigkeit des Organismus audgeftoßen werben. Durch 
dieſe gegenſeitige Thätigkeits-Anſtrengung in dieſem Stadium 
muͤſſen auch die mannigfaltigſten und hervorſtechendſten Erſchei⸗ 
nungen auftreten und das Krankheitsweſen am gefährlichften 
dem Organismus gegenüber fliehen; der Kampf felbft aber früher 
oder fpäter mit dem Tode der Krankheit oder des Kranfen enden. 

Die Erfcheinungen in dieſem Stadium müflen Denen des 
vorigen Stadiums entſprechen, zugleich aber auch mit ‚mehr 
Stärfe und Ausdruck auftreten; befonderd werden Die Bewe⸗ 
gungen (in jeder Hinfiht) wegen der energifhen Thätigfeit 
von Seiten des Organismus und bed Krantheitöivefene ver⸗ 
bältnipmäßig geſteigert ſeyn. 

Die Entſcheidung hat man Kriſis genannt; allein ſie iſt 
genau von der Aeme zu unterſcheiden, da vermöge verſchiedener 
Einflüffe die Krankheit nicht immer auf den höchften Bildungs- 
punkt (Acme) fommt, fondern häufig vorher befiegt und ent« 
fhieden werden Tann, wie auf der andern Seite bei fiberwies 
gender Aſſimilations⸗Thätigkeit des Krankheitsweſens eine Ents 
fheidung eintreten kann, ebe die Krankheit ihr Acme erreicht. 

Fünfter Zeitraum: der Umwandlung, Abnahme. 
Der Zeitraum der Blüthe und Bollfommenheit der Krankheit ift 
nach dem Charakter derſelben verſchieden, oft Furze oder längere 
Zeit anhaltend, wie wir ihn auch bei den Lebensformen antreffen. 
So behält der Kryſtall, als niederfte Lebensform, feine Voll⸗ 
fommenheit fo lange, bis Außere Verhältniffe eintreten, woburd) 
feine Form aufgehoben wird und feine Elementartheile anders- 
artige Bildungen eingeben; bei der Pflanze, dem Thier und 
dem Menfchen dagegen, wenn fie auf dem Gipfel der Voll⸗ 
fommenheit angelangt find, tritt alsbald ein Umwandlungs- 
Prozeß ein, wenn gleich oft Faum merklich, oft merkbarer wie 
bei einzelnen Pflanzen. Wie bei diefen verfchiebenen Lebens⸗ 
formen, fo ift auch bei ber Krankheit die Zeit der Vollkommen⸗ 
heit (denn nirgends findet ja ein Stilftand Etatt) nur eine 
furge, und fie tritt in den Zeitraum der Umwandlung ein, 
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wenn gleich die Bluͤthe kuͤrzere oder längere Zeit noch vorhan⸗ 
den zu ſeyn -fcheint. 

Iſt das Krankheitsweſen auf der Spitze der VBollfommenheit 
angelangt, fo affimilirt' es fich entweder den Organismus immer 
mehr und wandelt ihn gänzlich oder theilmeife in fein Lebensver- 
bältniß um, und er flirbt dann theilweife (Brand 2c.) oder ganz; 
oder die Aſſimilations⸗ und Bildungs-Thätigfeit hört jegt wegen 
Mangel an weiterem Bildungs» Material (Anlage) auf, die 
Krankheit ftirbt und die Affimilations-Thätigfeit des Organismus 
erhält freien Spielraum: diefer affimilirt fih dad Krankheitsweſen 
und feine Brodufte und bringt fie zur gänzlichen oder theil= 
weifen Umwandlung, oder wenn die Immandlung nicht voll⸗ 
ftländig feyn Fonnte, bleiben nody einzelne Glieder oder Pro⸗ 
bufte derfelben zurüd,. — Auch kommen wieder Bälle vor, wo 
im Zeitraun der Umwandlung oder noch fpäter ein Rüdtall in 
frühere Zeiträume (Recidiv) erfolgt, was Einige als ein Wieder- 
verjüngen der Krankheit betrachtet haben, was aber mit Der 
Nichtwiederholung der Zeiträume im Widerfpruch fände; ein 
folher Ruͤckfall ift nichts weniger ald ein Wieberverjüngen Der 
fhon bagewefenen Krankheit, fondern ein ganz neuer — 


| dem frühern Gattungscharafter "ganz gleicher Bildungsakt. — 


Man bat endlich noch ein fechdtes Stadium der Krankheit, das 
der Refonvaleszenz, angenommen, allein Diefer Zeitraum gehört 
nicht mehr der Krankheit an, fondern fällt der normalen, reftaus 
rativen Thätigkeit ded Organismus anheim. 

Wenn wir hierrden Verlauf der Krankheit und ihre Stadien 
in ihrer regelmäßigen Entwiclung befchrieben haben, fo finden 
wir dieſe Regelmäßigfeit gar oft durch ärztliches Ginfchreiten, 
durch die Individualität des Organismus felbft, durch andere 
gleichzeitig eintretende Krankheits-Prozeſſe bei demfelben Indi⸗ 
viduum (Krankheits-Komplikationen) u. ſ. w. geftört, fo daß der 
Verlauf und die Zeiträume anomal und irregulär werden. Ebenſo 
kann der Krankheitsverlauf durch äußere oder individuelle Ur⸗ 
ſachen, wie Diätfehler, atmoſphäriſche Verhältniſſe, Empfaäͤng⸗ 
lichkeit, Arzneimittel, Geſchlecht, Alter, Krankheits-Anlage ıc. 
verlangſamt, gehemmt und unterbrochen oder beſchleunigt und 
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verändert werben, worüber wir bei ben Kontagien theifweife 


fhon gefprochen haben und theilmeife im therapeutifchen Theil 
noch reden werben. 


2) Typus der Krankheit. 


Bei jeder Bildungs-Thätigfeit und Lebendentwidlung  beob- 
achtet man Thätigfeitd-Aeußerungen, welche nur einmal im 
Berlaufe derfelben vorkommen, und wieder folche, welche fich in 
beftimmten Perioden wiederholen. Diefe Thätigfeitö-Heußerungen 
oder Erfhheinungen find die nothwendige Yolge der Bildungs 
Thätigfeit, und geben fi ald Bewegung und Ruhe, ale 
Wärme und Kälte, ald Ausdehnung und Zufammenziehung 
u. f. w. zu erkennen. Bolgen dieſe nothwendigen Erſcheinungen 
während des ganzen. Bildungsaftes regelmäßig auf einander, 
aber äußern fie fih nur einmal, fo nennt man das zeitliche 
Berhältniß biebei den Verlauf des Bildungsaftes, wie wir im 
vorigen Abfchnitt gezeigt haben; folgen fie Dagegen regelmäßig 
auf einander unter Wiederholung, fo nennt man biefed zeitliche 
Verhältniß den Typus des Bildungsaftes, Diefes typifche 
Berhältniß treffen wir bei der Kryftallbildung in der Bildung 
und Anziehung der einzelnen Kryftallatome zum Ganzen, bei 
ber Pflanze in der reproduftiven Thätigkeit, Aufnahme und: 
Abſtoßen von Ylüfigfeit, bei den Thieren und Menfchen in 
dem Kreislauf, Athmungsprozep, Schlaf und Wachen ıc. Beide 
Prozeſſe find wohl dem Wefen nad gleih, und man Fönnte 
mit Recht fagen, der Typus eines Bildungsprozefles ift ein ſich 
zeitlich wiederholender neuer Verlauf deſſelben Prozeſſes in der 
Bildung. — Auf gleihe Weife verhält es fich bei der Krank⸗ 
heit, welche ja nichts anderes, als ein aus einzelnen Bildungs 
progeffen beftehendes Ganzes ift, und Die Wiederholung einzels 
ner ober aller Erfcheinungen dieſes Franfhaften Bildungsaftes 
wird Typus der Krankheit genannt. 

Auch bier Außert fi, wie beim Berlauf, als notbwendige 
Folge derfelben: Bewegung oder Ruhe, Wärme oder Kälte, 
Ausdehnung oder Zufammenziehung, polarifhe Spannung oder 
Ruhe, Rückkehr der Differenzirung zur Indifferenz. — Wie 
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befondere Erſcheinungen (Beivegung oder Ruhe, Wärme ober 
Kälte, Ausdehnung oder. Zufammenziehung ıc.) den Anfang Des 
Krankheitsverlaufs bezeichnen, ebenfo nimmt man bei dem typi⸗ 
ſchen Bildungsaft der Krankheit Erſcheinungen wahr, welche 
ben Beginn der Bildung bezeichnen, und welden man Anfall 
(Paroxysmus, Insultus) nennt. Die Zeit, in welder Die 
frankhafte Bildungs» Thätigfeit zur Blüthe ſich erhebt, wird 
Zunahme, Berfhlimmerung (Exacerhatio), und die, wo 
die Bildungs » Thätigfeit mehr eine rubende, ſchwächer fich 
Außernde wird, Nachlaß (Remissio) genannt. Auch bier ifk 
wieder, wie beim Berlauf, ein Zeitraum der Entftehung, des 
Wachsthums, der Blüthe und der Abnahme, und der ganze 
Krankheitsverlauf ift wohl nichts anders, als ein einziger Bil⸗ 
Dungsaft, der im Beginn feinen Barorydmus, im Stadio 
incrementi feine Eracerbation und im Stadio decrementi feine 
Remiffion hat. 

Jede wirkliche Krankheit muß ebenfo nothwendig ihren Typus 
haben, als fie einen Verlauf hat, denn ed gibt keinen Bil- 
dungsaft in der Ratur, wo nicht neben den allgemein vers 
laufenden Thätigfeitserfcheinungen auch typiſche wären (ſiehe 
oben). Beobachten wir in ber Krankheit auch nicht immer den 
Typus, fo ift er dennoch vorhanden, aber feine Erfcheinungen 
find fo gelind, daß wir fie, wie andere Bildungd-Thätigfeiten, 
nur nicht erkennen, weil die Krankheit oft zu fchnell, oft 
zu langfam verlauft, und dadurch die ſich wiederholenden typis 
fhen Erſcheinungen entweder zu fchnell auf einander folgen, 
oder zu entfernt von einander find, 

Der Typus muß eben fo nothwendig immer vorhanden 
feyn, ald auf Ausdehnung Zufammenziehung, auf Bewegung 
Ruhe ıc. folgt, Betrachten wir den Lauf des Sonnen md 
Planetenfoftemsd, den Berlauf der einzelnen Planeten, den Ber 
lauf und die Bildung aller Lebensformen, überall finden wir 
den Typus, und ebenfo müflen wir ihn auch in allen Kranf- 
heiten als nothwendige Folge und Erfiheinung der Bildungs⸗ 
Thätigfeit anerfennen. 

Wie im Leben der Typus verfchiebenartig bald mehr, bald 
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weniger deutlich hervorſticht, ſo ſpricht er ſich auch in der 
Krankheit verſchieden intenfiv aus: das Einemal pradominirt 
feine Intenſität über die des Geſammtverlaufs fo, daß die 
beiden Momente ded Steigend und Fallens der Krankheit (In- 
crementum et Decrementum) in Beziehung auf den Lebtern 
fat. ganz verſchwinden, und die Krankheit in zeitlich fcharf ge⸗ 
trennte Krankheitsanfälle zerfällt, welche nun für fich Fleine 
Sranfheitöverläufe mit Zus und Abnahme der Krankheit dars 
ftellen. Ein folder Typus wird der ausfehende (Typus in- 
termittens) genannt. Der Zeitraum zwifchen. den einzelnen 
Kranfheitöverläufen, in welchem die Eranfhafte Thätigfeit zu 
fchweigen fcheint, nennt man bei Fiebern Apyrexia, bei fleber« 
lofen Krankheiten das Ausfegen (Intermissio), und den gans 
zen Zeitraum, in Verbindung mit der Gracerbation, den Um» 
lauf (Circuitus morbi). Je nad) der Dauer und Wiederfehr 
eined folchen ganzen Typus entfteht der Typus quotidianus, 
— tertianus, quartanus etc. 

Ein ander Mal ift der Krankheitöverlauf Dagegen fo übers 
wiegend, daß Feine wiederfehrenden Anfälle fihtbar find und 
er ein einziger Parorysmus zu ſeyn ſcheint; diefer Typus wird 
der anhaltende, T. continens, genannt. 

Wenn endlich der Gefammtverlauf und der Typus ſich ein⸗ 
ander die Wage halten, ohne einander verdrängen zu können, 
fo entſteht der nachlaſſende Typus, T. remittens. 

Der Typus ſelbſt iſt wieder verſchieden, je nachdem die 
Krankheitserſcheinungen in einer beſtimmten Zeit ſich regelmäßig 
wiederholen. Hieruüber hat man die verſchiedenſten Beobachtun⸗ 
gen gemacht, und bei regelmäßigen intermittirenden Krankheiten 
die Anfaͤlle alle zwölf; vierundzwanzig Stunden, alle ein, zwei, 
drei, vier, fieben, vierzig Tage, alle ſechs Wochen, alle Monate, 
ja alle Jahre wiederfehren gefehen, woraus der eine, zwei⸗, 
breistägige ıc. Typus entſtand. 

Der Kranfheitötypus ift, wie jeder andere, Veränderungen 
unterworfen, fo daß er in feiner Ausdauer wechfelt, oder hin⸗ 
fichtlich feines Eintritts in der Zeit vorrüdt oder nachſetzt, 
T. anteponens et postponens u. f.w., 
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Mas nun die Urfache des intermittirenden, nachlaffenden: 
und anhaltenden Typus betrifft, fo beruht fie wieder auf den 
Berhältnifien des Bildungsaftes, nämlich auf den verfhiedenen. 
Graden von Beharrlichfeit Seitens der Krankheitsdispofition. 
Nimmt diefelde ftetig ab, ohme fich wieberherftellen zu fönnen, 
fo wird die Causa proxima auch eine fletige Krankheit mit. 
berfelben zeugen. Wird die Dispofition durch den Einen Kranfe. 
heitsanfall theilweife in geringem oder größerem Grad erfchöpft. 
mit der Fähigkeit, fich wieder herzuftellen, fo wird das Produft 
eine mehr oder weniger vemittirende Krankheit feyn. Geſchieht 
endlich dieſe Erſchoͤpfung (neben der Fähigkeit, fih wieder her⸗ 
zuftellen) bis zur völligen Latenz der Dispofition, fo wirb Das 
Produkt die intermittirende Krankheit ſeyn (Gpilepfie, Wechielz. 
fieber). Das völlige gleiche Berhältnig, nur unter anderer 
Form, findet bei denjenigen Krankheiten Statt, welche in typi⸗ 
fhen Ausftößen dyscraſiſcher Stoffe beftehen (Bodagra ıc.), weil 
Leptere erft in einer gewifien Zeit fich wieder foweit angeſam⸗ 
melt. haben, als zur Beranlaffung eines Ausftoßes nöthig ift. 

Die Urfache der verfchiedenen Zeitintervallen des Typus iſt 
und noch unbekannt; es fcheint jedoch, daß diefe auf einem Paralle= 
lismus des mifrofosmifchen und mafrofosmifchen Lebens beruhen. 


3) Dauer des Krankheitsprozeſſes. 


Wir baden im. phyfiologifchen Theil nachgewieſen, daß jede 
Lebensform etwas Beſtimmtes und in der Zeit Begrängtes if, 
daß jede Materie mit einer Bildung beginnt, daß fie ihre Bil« 
Dungsform verändert und umwandelt, und daß fie mit diefer 
Umwandlung wieder eine neue, andersartige Form annimmt. 
Die Zeit von dem Beginn der Bildung bis zur andersdartigen Um⸗ 
wandlung ihrer Materie ift Die Lebensdauer, Daß diefe aber eine 
fehr verfchiedene feyn muß, geht daraus hervor, daß die Lebens⸗ 
formen felbft nach Materie, Einfachheit oder Zufanmenfeßung, 
nach energifcher oder fchwädherer Bildungs-Thätigfeit, nach der 
Einwirkung äußerer Berhältniffe u. ſ. w. fehr verfchiedenartig find. 

Wie nun. beim Leben überhaupt und feinen Lebensformen 
eine ſolche verfchiedenartige zeitliche Dauer Befteht, eben fo muß 
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auch ber Krankheitsprozeß als Bildungdaft eine ſolche Dauer 
haben, die eben fo verfchteden ſeyn muß, wie jene. 

Die Daner der [nicht Fünftlich geftörten] -Sranfheit wird 
durch zwei Momente beftimmt: 1. durch die Außere Krank⸗ 
heitsurfache (Potentia nocens), und 2. durch die innere 
Krankheitsurſache (Anlage), beziehungsweile den afficir- 
ten Organismud. Was nun die Äußere Kranfheitsurfache 
betrifft, fo iſt hinfichtlich der Dauer der Krankheit nothwendig, 
daß fie eine abfolut fremdartige [kongentrirte, animalifche, veges 
tabilifhe oder mineralifche Gifte], oder eine zur fpeziellen Krank⸗ 
heitsanlage in befonderer Beziehung flehende Potenz if. Ge 
intenſiver dieſe Urfachen find, von defto Fürzerer Dauer wird 
auch die Krankheit feyn, weil fie die ganze Bildung des Orgas 
nismus fchnel umändern und durch den Tod beendigen, wäh 
rend fie bei allmäliger und öfterer, nicht fo intenftver Einwir⸗ 
fung eine längere Dauer derfelben möglihd machen. — Am 
meiften wird die Dauer der Krankheit durch die im Organiss 
mud vorhandene Kranfheitdanlage (Praedispositio ) beftimnit. 
Iſt diefe nach allem Richtungen bin fehr ausgebildet, fo wirb 
die dur die Ginwirfung des entiprechenden Außern Reizes 
entftandene Krankheit eine rafchverlaufende und mehr oder wes 
niger andauernde feyn, je nachdem mehr oder weniger dispo⸗ 
nible (erregbare) Anlage vorhanden if. Wird Diefe Leptere 
gänzlich und ſchnell zur Bildungs-Thätigkeit verwendet, fo 
AR auch die Krankheit eine kurz andauernde (Schlagfluß ꝛc.); 
wird fie Dagegen in verfchiedenen, jedoch in rafch auf. einander 
folgenden Zeiten zur Kranfheitsbildung angeregt, fo ift bie 
Krankheit zwar nicht fo kurz andauernd, wie im vorigen Ball, 
aber fie wird dennoch nur kurze Zeit dauern (Entzündungen, 
Exantheme, Cholera ꝛc.); wird fie endlich in verſchiedenen, all⸗ 
mälig auf einander folgenden Pauſen zur Kranfheitsbildung 
angeregt, fo wird die Krankheit eine mehr oder weniger lang 
andauernde (Phihiſen, Wafferfucht, Schleimfluß, Stropheln, Bleche 
ten, Hämorrhoiden, Gicht, Rheumatismus, Krebs ıc.). Die 
Krankheitsdauer hängt daher allein von der raſchern oder 
langfamern Bildungs-Thätigfeit. der Krankheit, - 

Koch, Homöopathie, 29 


Begiehungsweife von dem relativshomogenen, oder von 
dem relatinsheterogenen, oder von dem abfolutshete- 
rogenen Anßern Reiz und von der quantitativen und 
qualitativen Befhaffenheit der disponibleñ Krank⸗ 
heitsanlage ab. | 

Die Dauer der Krankheit kann durch mannigfaltige Berhält« 
niffe abgeändert, verkürzt oder verlängert werben. Am meiſten 
werden bie Krankheiten durch die jegige, Fünftlich gefteigerte 
Lebendweife, oder durch kümmerlich ernährtes Leben, ferner 
Durch zu vieles und zuweilen unzweckmäßiges ärztliche Ein⸗ 
ſchreiten u. f. w. in ihrem normalen Bildungoprozeß verändert 
and ihre Dauer verlängert. 


4) Ausgänge (Umwandlung oder Tod) der Krankheit. 


Im phyfiologifchen Theil haben wir gefagt, daß das Einzel⸗ 
keben eine zur Formendlichkeit kommende unendliche Thätigfeit 
bed Alllebens fey, daß der Tod nicht abfolute Vernichtung des 
Seyns fey, fondern ein Aufhören der beftehenden Form und 
eine Umwandlung der Materie in eine andere Form. Der 
Tod iſt der Anfang oder die Geburt einer neuen, nur anderds 
artigen Thätigfeit der Materie. Ebenſo verhält es ſich mit der 
Krankheit: auch fie erleidet durch den Tod nur eine Berändes 
rung ihrer Form oder der zur Totalität vereinigten Elemente, 
am andersartige Verbindungen eingehen zu Fönnen. 

Wie jede Lebensform auf zweierlei Art eine Umwandlung 
erleidet, einmal eine totale, d. h. gänzliche Vernichtung des 
beftehenden Lebens, und zweitens eine theilweife anders— 
artige Bildung (Krankheit), ebenfo verhält es fich bei ber 
Krankheit. Cine Krankheit kann daher nur zwei Ausgänge 
haben: entweder 1. fie flirbt, oder 2. fie verwandelt ſich in eine 
Andere Krankheit. Im erften Fall geichieht dies entweder fo, 
daß fie unmittelbar für fih ein Ende erreicht, wobei der 
Organismus feinen normalen Zuftand wieder erhält, was man 
gewöhnlich den Ausgang in die Genefung nennt, oder daß fie 
mittelbar zu Ende geht, wenn der ihr Bildungsftoff gebende 
Organismus ftirbt, mit defien Tod fle auch aufhören muß. 
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Iſt eine Krankheit, ſey fle aus der Verbindung einer abſo⸗ 
Iutsheterogenen Potenz mit der allgemeinen Anlage oder aus 
der Verbindung einer äußern Kranfheitsurfache mit einer fpes 
zielen Anlage entflanden, fo macht fie ihren Verlauf durd, 
indem die auf die erfte Weife erzeugte Krankheit die ihrer Lebens 
form eigenthümliche Höhe erreicht, während bei der zweiten Art 
alle disponible fpecielle Anlage zur Krankheitsbildung verwendet 
wird, Wenn nun das Kranfheitswefen auf diefer Höhe anges 
kommen tft und es ihm nicht möglich geworden, das Aehnlich- 
keits⸗Verhältniß im Organismus gänzlich aufzuheben, fo er- 
ftirbt e8 in feiner Bildung; der Organismus bietet ihm zu 
feinem Zwed nicht nur nichts mehr an, fondern er entfaltet 
jegt feine gefunde Affimilationd- Thätigfeit wieder ungehemmt, 
bie Refte (Kranfheitsprodufte) werden ausgeftoßen und die Krank: 
heit hat ihr Ende erreicht, der Organismus aber feine Gefunds 
heit erhalten. Diefes ift der ununterbrochene und für den Orga⸗ 
nismus günftige Verlauf der Krankheit. | 

Nicht immer ift aber ihr Ausgang fo naturgemäß, fondern 
er wird durch mancherlei DBerhältniffe, wie durch Entziehung 
ihrer äußern Lebensbedingungen (Unterbindung der zu ihr fühs 
renden Blutgefäße) durch diätetifche Einflüffe, ſchlechte Nahrungs⸗ 
mittel und Luft, oder Durch Entziehung der disponiblen Anlage, 
fo weit fie noch nicht durch die Krankheit fonfumirt worden ift, 
vermittelt anderer fpezififcher Reize (Arzneimittel) fehr häufig 
abgekürzt. Man hat auch den Ausgang mancher Krankheiten 
dadurch herbeizuführen geglaubt, daß man direkte vergiftend 
und zerftörend (mechanifch oder -chemifch) auf das Krankheits⸗ 
Weſen (3. B. Kräbe, Geſchwüre, Chanfer ꝛc.) einwirfte; allein 
ed ift noch fehr zweifelhaft, ob dadurch ein wirklicher Ausgang 
der Krankheit und nicht vielmehr nur ein Schweigen oder 
Zurüddrängen einzelner Krankheitderjcheinungen bezwedt wird. 
Wir können uns von der legtern Anficht nicht trennen, wenn 
gleich 3 B. durch die Schmierfur die Kräge, durch Wegen das 
Chanfergefhwür, die betreffenden Erfcheinungen der Krankheit 
längere Zeit zum Schweigen gebracht werden; vielmehr fprechen 
vielfache Erfahrungen von meiner und anderer Seite Cund 
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jeder Arzt kann es erfahren, wenn er genau nad) den urſäch⸗ 
lichen Krankheitöverhäftnifien forfcht) wenigftens bei der Heilung 
der Rräpe Durch die allgemeine Schmierfur dagegen. Gin ſol⸗ 
ches Arztliches Verfahren darf man mit Recht ein rein ſympto⸗ 
matifches und gefährliches nennen und Tann nie Anſpruch auf 
ein „rationelled* machen. 

Richt immer ift dad Ende der Krankheit ein unmittelbares 
und für den Organismus fo günftiges, wie wir eben gezeigt 
haben, fondern das Krankheitsweſen hat eine fo ſtarke Bildungs⸗ 
Thätigfeit, daß diefe die Anziehungss und Bildungs» Tätigkeit 
bes Organismus überwiegt, wodurch dad Aehnlichkeits⸗Verhält⸗ 
niß des Lestern gänzlich aufgehoben und der Tod befielben 
herbeigeführt wird. — Mit dem Tod des Organismus muß 
nun aud die Bildungs-Thätigkeit des Krankheitsweſens auf⸗ 
hören und nothwendig ber Tod der Krankheit nachfolgen, gleich 
viel in welcher Entwidlungsperiode fie war. 

Die zweite Endigung der Krankheit gefchieht durch Um⸗ 
wandlung in eine andere Krankheit. Außer dem Aus- 
gang der Kranfheit in den Tod hat man vielfach eine plötz⸗ 
lihe Umwandlung der Sranfheit in eine andere, fowohl ber 
Form als dem Weſen nach beobachtet, Eine Umgeftaltung oder 
Umformung einer Krankheit ohne Veränderung des allgemeinen 
Charafter6 hat man Metafhematismus genannt; während 
eine Veränderung fowohl in dem Site allein, ald auch in dem 
Sig und der Form der Krankheit zu gleicher Zeit, Metaftafe 
genannt wird. (S. Encyklopädie der medizin. Wiffenfchaften 
v. Ir. & Meißner, 1831.) 

Am meiften DVeranlaffung zu den Metaftafen gibt Die zu⸗ 
fällige oder gefliffentliche Unterdrüdung eines Krankheitsprozeſſes 
oder einzelner Erſcheinungen derjelben, 3. B. pathologifcher Ser 
und Ereretionen, habitueller Geſchwuͤre, Ausfchläge verfchiebener 
Art u. |. w., oder es find auch Fritiiche Auswurföftoffe, welche 
fih auf Organe werfen, die feine Secretionsorgane find, 

Die Urfache aber, warum eine Krankheit an ihrem beftehen- 
den Ort aufhört und ein anderes Organ in krankhaften Zuftand 
verfept, beruht unumftößlich auf dem Aehnlichfeitögefeh: benn 
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bie von der Metaftafe befallenen Organe find hauptfächlich 
folche, welche durch ähnlichen Bau oder durch ähnliche Funk 
tionen, kurz durch das fompathifche (Aehnlichkeits⸗) Verhält⸗ 
niß, welches zwifchen beiden befteht, in nächſter Beziehung 
fiehen; allein außer diefem muß dad neue Organ, wie das 
früher erfranfte, eine befondere Dispofition zu dieſem Krankheits⸗ 
Brozeß befigen, wenn «8 von der Metaftafe befallen werden fol. 

Bon einer folchen Berfegung ber Krankheit auf ein anderes 
Organ hängt fehr oft der. günftige oder ungünftige Ausgang 
derfelben ab, indem fie entweder unmittelbar in dem neu ers 
griffenen Organ erftirbt, weil dieſes Fein weſentliches oder Durch 
eine Krankheitdanlage nicht fehr gefchwächtes ift, oder indem 
fie mittelbar durch daſſelbe ftirbt, weil das Organ ein edles 
und vorher gefchwächtes ift, Dadurch den Kraukheitsprozeß nicht 
übernehmen kann und mit dem ganzen Organismus flirbt. 
Das Metaftafiren der Krankheiten und feine Folgen mußten zu 
jeder Zeit den behandelnden Arzt aufmerfiam machen, und es 
ging bieraus auch der wefentliche Theil: der bis jegt herrichen- 
ben Heilmethode hervor, indem der Arzt. eine günftige Metaftafe 
auf ein anderes gefunded Organ fünftlich zu bezweden fuchte, 
woraus bie ableitende (derivirende) Heilmethode, der Hebel der 
alten (allöopathifchen) Schule entſtand. Wie fiher und wie 
weit gefeplich und naturgemäß diefe Methode für den Arzt ift, 
werden wir im tberapeutifchen Theil unterfuchen. 

Eine ‚weitere Folge des Krankheitöprozefies IR die Bildung 
von Produkten; denn wie bei jeder Bildungs-Thätigfeit Pro⸗ 
dufte erzeugt werben, eben fo müflen auch bei jeder. Krankheit, 
als einem materiellen Bildungsprozeß, PBrodufte entſtehen. Da 
der krankhafte Bildungsprogeß ſich beftrebt, das befallene Organ 
nach feinem Bildungs-Typus zu ändern, fo wird dad Probuft 
der krankhaften Bildung fefter wurzeln, wenn bie affimilative 
Thätigfeit ded Organismus dem Krankheitsprozeſſe nicht ges 
wachfen ift, und ed hängt von diefem Verhältniß der Ausgang 
ber Krankheit weientlich ab; denn find die Kranfheitöprodufte 
fo beträchtlich, daß fie vom Organismus weder affimilirt und 
zurüdgebildet, noch auf eine andere Weiſe entfernt werden 
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können, fo Bat das Individuum fein normales Bildungs⸗ 
Verhältniß verloren, und es flirbt entweder, wenn biefer Ver⸗ 
luſt beträchtlich iſt, oder es erträgt feine veränderte Horm und 
lebt unvollfommen fort. 

Hat das Produkt ſelbſt feine vollfommene Ausbildung noch 
nicht erlangt, fo kann es bei überwiegender Thätigfeit der Or⸗ 
gantheile fich nicht behaupten, es wird umgewandelt, affimilirt, 
und verſchwindet zuletzt gänzlich. Wenn nun das iſolirte Krank⸗ 
heitöproduft als heterogene Materie durch bie vorherrichende 
Bildungs-Thätigfeit des Organismus aus dem Körper geſchieden 
wird, fo wird dieſer Prozeß „Kriſe“ genannt. Bei allen, auch 
bei den chronifchen Krankheiten, muß nothmendigerweife eine 
Krife eintreten, fobalb der Organismus zur normalen Bildung 
zurüdfehrt, wenn fie gleich nicht immer fo fichtbar ift, wie bei 
afuten Krankheiten; denn die chronifchen Krankheiten bedürfen 
einer Ausfcheidung ihres Krankheitsprodufts, als etwas dem 
Organismus Heterogenem eben fo nolhwendig, wie die akuten, 
weil nur darauf die Möglichkeit einer Heilung beruht. 

Das Krankheitsproduft kann als folches nicht immer aus⸗ 
gefchieden, fonbern es muß, wie fchon gejagt, vorher verändert 
und umgewandelt werden. Diefes kann nur gefchehen, wenn 
das Kranfheitsproduft Fein Nahrungsmittel mehr erhält, d. 5. 
wenn der Kranfheitöprogeß, woraus er entfprang, aufhört. 
Kann ein ſolches Produft nicht umgewandelt werden und hat 
feine innere Thätigfeit aufgehört, fo bleibt e8; e8 wirb gewöhns 
li von aponeurotifchen Häuten eingefchloffen und bewirft das 
durch eine Unvollfommenheit des individuellen Lebens, Auf 
gleiche Weife beobachtet man eine Störung des normalen Le⸗ 
bens ohne gerade Gefahr für daffelbe, wenn das Krankheits— 
produkt noch ernährt wird, aber fih nicht weiter bildet - und 
entwidelt, wie_bei Adhäflenen ıc. Wird dagegen das Franfs 
heitoprodukt nicht auf Die angegebene Weife ausgefchieden ober’ 
unfhädlidh gemacht, und erhäft es fortwährend Nahrung zur 
Weiterbildung, fo wirft es als förmlicher Parafit auf das Le⸗ 
ben ein. Kann e6 nicht entfernt werben, fo affimilirt es fid 
immer mehr die organiſchen Theile und wandelt fie in feine 
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BilbangssBerhältniffe um; das Individuum flirht früher oder 
fpäter, je nach der mehr oder weniger energifchen Thätigfeit bes 
krankhaften Bildungsprozeſſes, 3. B. bei Fungus eher, als bei 
Carcinom, bei dieſem eher, als bei Balggeſchwulſt ꝛc. 

Wenn endlich dad Krankheitsprodukt an einer ſolchen Stelle 
iſt, daß ein zum Leben nothwendiges Organ ſchon aus mecha⸗ 
niſchen Hinderniffen nicht fungiren fann, 3. B. Verknorpelung 
oder Verfnöcherung der Herzflappen, Empyem, Grtravafat im 
Scheitel ıc., fo ftirbt das Individuum gleichfaNg. 


2. Räumliche Verhältniffe der Krankheit. 


Da die Krankheit ein dynamifd materieller Bildungsprozeß 
iR, fo muß fie auch im Raum eriftiren. Die Krankheit bes 
fhränft fih, wie jede materielle Thätigfeit, auf einen beftimm- ' 
ten Raum, oder fie verändert ihren Ort, Im erſteren Falle iR 
von dem Sig der Krankheit, im lebteren von der Raum⸗ 
veränderung berfelben die Rede. Die Raumveränderung if 
dann entweder eine Ausbreitung oder Befchränfung (Zus 
südichreiten) ober ein Wandern, 


1) Vom Sitz der Krankheit. 


Alle lebenden Theile des menſchlichen Organismus können 

franfhaft verändert, fomit auch ber Sig einer Krankheit wer« 
den, und da jede Thätigfeit mit Veränderung der Materie ver- 
bunden ift, fo muß auch jede Krankheit fletd von einer Berän- 
derung der Materie begleitet feyn. Es gibt zwar mandje 
Krankheiten , z. B. Kranfheiten der Senfibilität und Bewegung, 
worin man wenigfiend mit den jegigen Hülfsmitteln Feine 
Beränderung der Materie nachweifen kann; allein in einem 
ſolchen Falle ift vielleicht das fenfitive und irritable Syſtem 
auch nicht der Sitz der primären Sranfheit (ded Bildungopro⸗ 
zeſſes), ſondern nur das Syſtem oder Organ, durch welches Die 
Krankheit ihre Erfcheinungen ausfpricht (Refler), während Die 
Kranfheit in einem andern. Organ oder in einer veränderten 
Blutmifchung ihren urfprünglichen Eis hat. — Durch Lepteres ift 
auch die Frage: ob das Blut felbft erfranfen könne, bejaht, uud 
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wir koͤnnen nach unferer phyftologifchen Auffaffung des Bluts 
weder über das Belebtfenn deſſelben, noch über befien Erkran⸗ 
ken einen Zweifel haben. 

Man hat die Krankheiten je nach ihrer Größe in allge- 
meine und örtliche eingetheilt, allein jede primäre Krankheit 
iſt Lokal, und eine abfolut allgemeine Krankheit, d. h. ſolche, 
die den ganzen Organidmus einnimmt, Tann ed gar nicht ge= 
ben, da urfprünglich jede Franfhafte Bildungs-Thätigfeit von 
einem beftinnmten Heerdb ausgehen muß, von welchem aus fie 
fih mehr oder weniger über andere Drgane oder Syſteme ver- 
breitet. Selbft bei der größten Verzweigung einer Krankheit 
können nicht alle Theile des Körpers erfranfen, weil ja vorher 
fhon der Tod nothwendig erfolgen müßte; auch flimmt der 
Seftionderfund und die Aetiologie Damit nicht überein. Allein 
das ganze Blutſyſtem kann, und die Erfahrung fpricht ja viel- 
fach dafür, in eine Franfhafte Thätigfeit verfegt werden, jedoch 
auch nur fefundär von einer lofalen Krankheit ausgehend, und 
dann leidet die normale Bildung in den einzelnen Organen, 
indem fie nicht mehr von ihrem normalen Reiz angeregt wer 
den, 3. B. in ber Chlorofis, im Scorbut, Faulfieber ꝛc. Damit 
fol aber nicht geleugnet werden, daB es Krankheiten gibt, in 
welchen ſämmtliche Organe nad einander oder abwechfelungd« 
weife leiden, was fi aus dem Sefammtzufammenhange aller 
Organe und Spyfteme erklärt. 

Die Größe des Raumes, welchen die Krankheiten einnehe 
men, ift wieder fehr verfchleden. Oft nehmen fie nur einen 
Heinen, oft einen größeren Theil eines Organes oder das 
ganze Organ, oft ganze Syfleme ein, wie die Erantheme und 
Krankheiten der Schleimhäute, wie Aphthen, Katarrhe; aber 
auch bier fann man fagen, daß fie urfpränglich bon einem 
beftimmten Ort audgehen, und ſich von bier aus über das 
ganze Syftem verbreiten, wie Died bei den oben angeführten 
Krankheiten der Fall iſt; oft beſchraͤnken fie ſich nur-auf einen 
Theil eines Syſtems. 

Der Sitz der Kranfheit wird befonders mobifigirt durch das 
Gefchlecht, durch dad Temperament, durch die Konftitution, das 
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Alter ic; bei'm Kind wirb dad Gehirn, beim Juͤngling die 
Bruſt, bei'm älteren Mann der Unterleib, bei’m weiblichen Ges 


fchlecht das Uterin⸗, Nerven= und Bewegungs-Spftem vorberr: 
fhend der Sig der Krankheiten. 


2) Raumveränderung der Krankheit. 


Sede Krankheit muß, wenn fie einmal ihre: Bildungs-Thä- 
tigkeit begonnen Hat, entweder im Raum ſich ausbreiten oder 
wieder zurüdfchreiten, oder fie muß ihren Sig ganz vers 
lafien und einen anderen wählen — wandern. — Seder Krank 
heitöprozeß bat vermöge feiner Bildungs-Thätigfeit Die Tendenz, 
ſich fortzubilden, und feinen Raum von dem Punft aus, wo 
die Kranfheitöurfache einwirkte, ſowohl nach der Tiefe.als nach 
der Fläche zu vergrößern. Wenn er nun nicht felbft feine Bil⸗ 
dung bald vollendet, oder wenn die Fortfegung Fünftlich unterbrüdt 
wird, fo verbreitet er fich vermöge des anatomifchen Zuſammen⸗ 
hanges (Gontinuität) der Organtheile über dad ganze Organ, 
oder durch die Nachbarfchaft eined Organs mit einem anderen 
über die benachbarten Theile, 3. B. die Entzündung des Lun⸗ 
genparenchyms auf die Pleura, des Pericraniums auf Die 
Dura mater und Arachnoidea, oder er verbreitet fi) ſprung- 
weife auf einen anderen Theil deſſelben Syſtems durch Vers 
mittlung der Säftemafie, 3. B. die Parotis aufiWwie Hoden 
und ihr Zellgewebe, die Syphilis an den Genitatten ‘auf den 
Rachen ꝛ⁊c., oder auf ein anderes in ſympathiſchet Verbindung 
mit dem primär Erkrankten ftehendes Organ, oder durch Mes 
tafchematismen und Krankheitsprodukte. ine Weiterverbreitung 
-auf ganz heterogene Gebilde findet man nur bei'm Krebs: der 
‚Krebs des Pylorus Tann fich 3.8. auf Die Leber, das Pankreas 
und das Meine Reg verbreiten. 

Die Berbreitung der Krankheit hängt aber befonders ab 
von ber Befchaffenheit der Krankheit felbft, von ber krankma⸗ 
chenden Noxe, von der Konftitution, dem Alter, Gefihlecht, von 
äußeren Einflüffen, wie Jahreszeit, Witterung, Klima, Nah—⸗ 
rung, ärztlicher Behandlung, fo wie auch insbefondere von ber 
Beihaffenheit des Organs oder Syſtems. So werben ſich im 


Iepteren Yale Krankheiten der Leber leicht auf Magen und 
Darmlanal, Krankheiten des Herzens auf die Lungen ausbreiten, 
und Entzündungen bed Venen⸗, Lymph⸗ und Drüfenfokens, 
der Schleimhaut, der Athmungsorgane ıc., dehnen ſich vorberr- 
fchenb in bie refpeftiven Gewebe aus; Erguß von Wafler in 
ber Bleura bat gerne gleichen Erguß im Beritonäum und im 
fubentanen Zellgewebe zur Folge. 

Wie jeder Krankbeitöprogeß ein Streben zur Fortbildung 
und Ausbreitung bat, eben fo Fann diefe Ausbreitung ſiſtirt 
und der Bildungsprogeß zum Rüdfchreiten auf einen Feines 
sen Raum oder den urfprünglichen Sig gebracht werden. Hieran 
iR aber die Krankheit nicht fchuld, fondern die Urfache liegt in 
der überwiegenden, entweber periobifch eintretenden oder anhals 
tend andauernden, BildungesThätigfeit und Aehnlichkeis-Anzier 
hung des Gefammtorganisnus, oder in äußeren, dem Krank⸗ 
heitöprogeß hindernd entgegenfommenden Ginflüfien, wie Klima, 
Jahreszeit, Arzneien. Zumeilen fommt es vor, daß eine andere 
Krankheit die beflehende in ihrem Prozeß befchränft ober zum 
Ruͤckſchritt bringt. Ä 

Nicht immer verbreitet fih, wie ſchon anfänglich gefagt, 
die Krankheit von ihrer Urfprungöftele auf die benachbarten 
Theile aus, fondern fie verläßt auch häufig das erfie Bildungs« 
Terrain und fpringt auf ein andered Organ oder Syſtem über, 
fie erleidet eine förmliche Ortsveränderung (Morbus vagus), 
und indem fie von äußeren ®ebilden auf innere Organe über- 
geht, wird fie zurüdgetretene, begiehungsweile zurüdgetries 
bene Krankheit (Morbus retrogradus, repulsus) genannt, “Die 
Krankheit bleibt bier die gleiche, wenn fle gleich fcheinbar vers 
ändert wird und andere Gricheinungen darbietet; aber Das 
neubefallene Organ wird von der Krankheit vermöge feiner 
Konfruftion und Funktion andersartig affizirt und ber Bil⸗ 
dungsprozeß in ihm nach feinen eigenthümlichen materiellen 
Berhältnifien und feiner Struftur geleitet, wodurd auch bie 
Erfheinungen (Symptome) ganz anderdartig ausfallen (Auten⸗ 
rieth wid von zurüdgetriebener Kräpe Kräßpufteln auf ber 
Lunge beobachtet haben). Hier liegt «6 ſchon in der Natur ber 
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Krankheit, folhe Wanderungen eingehen zu Fönnen, wie z. B. 
bei Gicht, Rheumatismen, Rothlauf, Scharlah, Mafern, 
Kräbe, Flechten: ıc. 

Die Urfadhe einer folhen Wanderung der Krankheit von 
ihrer Urfprungsftelle auf ein anderes Organ oder Syftem liegt 
hauptſächlich in einer ſchon vorhandenen, der Krankheit entipres 
chenden Krankheitdanlage der Organe, befonderd aber find es 
wieder folche, welche mit dem urfprünglichen Organe in einem 
fympathifchen Verhältnig, wie Haut und Lunge, Haut und 
Darmkanal, Gefäß- und Nervenfoftem u. ſ. w., fiehen. Richt 
felten find es aber auch äußere Ginflüfle, welche die Krankheit 
von ihrer primären Stelle vertreiben, wie Erfältungen ıc. ober 
das Ginfchreiten des Arztes, die Krankheit entweder durch eine 
lofale Behandlung oder durch Ableitung auf andere Organe, 
z. B. durch Reizmittel, Abführungen ꝛc., zu heilen, woburd er 
zwar den Kranfheitöprogeß von der primären Stelle wegbringt, 
“aber ihn auf eine andere übergetragen, bier nicht mehr zu ent⸗ 
fernen im Stande ift, weil er durch fein Verfahren das neue 
vicarirende Organ in einen natürlidden Krankheitézuſtand vers 
fest hat. — Wenn gleih die Wanderung der Krankheit auf 
ſolche ärztliche Behandlung nicht fogleich erfolgt, fo darf es 
feineswegs dem Arzte zur Rechtfertigung feines Handelns Dies 
nen, da die Erfahrung lehrt, daß eine Krankheit oft plöglich, 
oft erft nah Tagen, Wochen, Monaten und felbft nach Jahren 
noch ein andered Organ zu ihrem Focus macht. 


Drittes Buch. 
Therapeutiſcher Theil, 


— — — — 


A. Einleitung. 


1. Begriff der Therapeutif im Allgemeinen. 


Wenn die Phyfiologie die Geſetze, welche die Erſcheinungen 
des gefunden Lebens und wenn die allgemeine Pathologie dies 
jenigen, welche die Erſcheinungen des Franfen Lebens bedingen, 
fennen lehrt, fo hat die Therapie im Allgemeinen die Aufgabe, 
das Wefen, die Urſachen, die Entftehung und den Ver⸗ 
lauf des Seilprozeffes, d. bh. die Umwandlung des 
kranken Lebens in gefunden Zuftand auf natürli« 
hem Wege oder durd die Kunft fennen zu lernen 
und zu unterfuchen, während die fpezielle Therapie den 
Heilprogeß der einzelnen Krankheitsform im Auge hat. 


2. Verhaältniß der Therapeutik zur Phyſiologie, 
Pathologie, Noſologie und Arzneimittellehre. 


Da die Therapeutik, wie wir fpäter ſehen werden, auf einem 
Umwandlungsprozeß, d. 5. auf einer Trennung eines beftehenden 
Bildungsafts und auf einer neuen Affimilation und Bildung 
feiner einzelnen Elemente beruht, fo gehört fie nothwendig auch 
der Phyſtologie an, in fo fern jebe Bildungs» Thätigfeit in 
deren Bereich fällt. Gine Therapentif kann Daher nur. dann 
eine rationelle genannt werden, wenn fie den Grundgeſetzen 
des Raturlebens und insbefondere den Geſetzen der Phyſiologie 
entfpricht, weil ber Heilprogeß felbft ein phyfiologifcher Prozeß ift, 

Mi der Bathologie fteht die Therapentif wieder im 
innigſten Zufammenbang, weil fie, wie die Pathologie, einen 
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für den Organismus anomalen Bildungsakt in ſich fchliept, 
nur mit dem Unterfchied, daß diefer den Zwed bat, den pas 
thologifchen- Bildungsaft umzuändern und aufzuheben, un dem 
Organismus feine normale Affimilationd = Thätigfeit wieder zu 
geben, während die Wirfung des ypathologifhen Bildungsakts 
barin befteht, die AffimilationdsThätigfeit im Organismus auf⸗ 
zulöfen und die organifchen Theile feiner BildungssThätigfeit 
anzueignen. Die Therapie fteht daher nur dann in einem na⸗ 
turgemäßen Berhältniffe zur Pathologie, wenn fie auf dem 
gleichen phyfiologifchen Boden, wie dieſe, ruht. 

Das gleiche Verhältniß wie bei der Pathologie findet zwi⸗ 
hen der Rofologie und Therapeutif Statt, nur daß hier 
die Beziehung eine fpeziellere ift. 

Mit der Arzneimittellehre ſteht die Therapeutif 
wieder im innigften Zufammenhang. Da die Therapie die 
Lehre von der Nutanmwendung ber Arzneimittel bei den einzel- 
nen Kranfheitöformen ift, fo ift Die fpezififche Beziehung 
derfelben zum gefunden Organismus wie zum Ffonfreten Kranf- 
heitsfall unerläßlih. ine Therapie ohne Kenntniß der Wir- 
kungen der Arzneimittel auf den gefunden Organismus 
(Pharmalodynamif) und ohne Nutzanwendung derfelben auf 
den entiprechenden Krankheitsprozeß ift rein unmöglich, und 
faun auf eine phufiologiihe Baſis nie Anſpruch machen. 


3. Sefhichte der Therapeutik. 


Die älteſte Anficht über Heilung der Krankheiten ik aller 
Wahrfcheinlichfeit nach die religiöfe, und Spuren derfelben find 
bei allen Bölfern zu treffen. Der Gedanke, daß die Gottheit 
die allmächtige Quelle alles Lebens fey, mußte in die Konfes 
quenz übergehen, daß fie auch die Stärke habe, Gefundheit in 
den Leib des Kranken zu gießen und durch Wirkung neuer Le⸗ 
benöfraft den Tod. abzuhalten. Diefe Konfequenz ift auch ohne 
Zweifel der Wahrheit gemäß; denn wie in jedem bejondern 
Organismus ein Mittelpunkt ift für eine Mannigfaltigfeit von . 
Anziehbungen des Aehnlichen und Abftoßungen ded Unähnlichen, 
fo muß auch ber, Mittelpunkt, in welchem alle Dinge organiſch 
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zufammenhängen, Gott, zu eben diefen Dingen in einem Ver⸗ 
haäliniß der Anziehung und Abfoßung ſeyn; anziehen wird er 
das, was ihm ähnlich, abfloßen was ihm unähnlich if. Der 
Sottheit aber, welche die Anziehung des Ganzen zur höchſten 
Einheit ift, iR nur Dasjenige ähnlich, was in fi felbft die 
volle Stärke der Aehnlichfeits - Anziehung und dadurch auch zu 
allem Uebrigen fein normales VBerhältnip hat. Unähnlich aber 
ift ihm, was in ſich fetbft uneins und-gegen Anderes feindlich 
und ftörend fich zeigt. Das Gritere zieht Gott an, theilt fich 
ihm mit, indem er die Macht der Anziehung in ihm ftärkt, 
das Lebtere aber floßt er ab, hemmt und fchwächt er und führt 
ed dem Tode entgegen. Jene Stärfung der natürlichen Anzie⸗ 
hungen und Abftopungen, welche Stärkung das Ende der fals 
fihen Richtungen ift, muß möglich feyn, fobald ein Leben fi 
den immerwährenden, Alles Durchdringenden Anziehungen des 
göttlichen Weſens in wahrer Hingebung und fteter Reinhaltung 
von falihen Richtungen überläßt. Darum find bei allen Böls 
fern Reinigungen, Opfer- und andere entfündigende Geremonien 
mit dem Unflehen der Götter um Heilung und Gefundheit vers 
bunden geweien und unfer phyfiologifches Grundgeſetz bat in 
ſolchen religiöfen Heilungen feine fchönfte Bewährung. 

° In. Betreff der übrigen Heilungsarten muß unterfchieden 
werden zwifchen allgemeinem Heilverfahren und fpegiellen Heils 
mitteln. Unter den Erftern verftehen wir Diät im weiteften 
Sinn ded Worts, 1. in negativer Bedeutung ald Ruhe, Stille, 
Enthaltung von Schädlihem, von den Urfachen der Krank⸗ 
heit xc., 2. in pofitiver Bedeutung, die Anwendung allgemeis 
ner Mittel, 3. B. Genuß von Obſt, von Wafler, überhaupt 
indifferenter Nahrung, Bäder u. f. f. Wir finden dieſe Heis 
lung fchon in den früheften Zeiten, und es liegt diefem Heil⸗ 
verfahren der ganz richtige Gedanke zu Grund, daß das Franfe 
Leben, welches bereitö unter der Uebermacht falfcher Anziehungen 
leidet, nicht ſolchen, fondern höchſtens indifferenten Berührungen 
ausgeſetzt feyn dürfe. Sehr frühe mag ferner die Nachahmung 
betjienigen Borgänge gewefen feyn, durch welche unter rafcher 
Abſtoßung von eingedrungenen Schädlichfeiten Durch Erbrechen 
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und Durdfall bie Kater einer Krankheit vorbeugt und bie. 
Beobachtung zufälliger Wirkungen gewifier Stoffe an Menſchen 
und Thieren mag bie erfteren auf biejenigen Mittel geführe 
haben, welde ſolche audleerende Wirkungen hervoibringen. 
Schon in den früheften Zeiten jedoch findet man die Anwen⸗ 
dung auch noch anderer Mitte und bie eigentliche Gefchichte 
der therapentifchen Anfichten hat es gerade mit den manzige 
faltigen Beziehungen zn thun, welche zwifchen ben Heilmitteln 
und der Krankheit ftattfinden können, wenn gleich Die Hei 
Inngen buch Mittel, welche nad befinimten Abſichten und 
Beziehungen gewählt waren, keineswegs den ganzen Umfang 
des Heilweſens ausfüllt, indem bis auf bie neuefte Zeit neben 
den Mitteln, welche mit Bewußtſeyn und Berechnung gewählt 
find, auch andere Mittel gereicht werben, deren entſchiedene 
([pezififhe) Heilfraft man nur aus zufälligen Erfahrungen 
(empiriſch) oder mittel Inflinftö oder Ahnungôgaben Tennen 
lernte, ohne ihre wahre Beziehung zur Krankheit zu Tennen, 
oder wenn man fie auch Fannte, aus berfelben die Heilung 
erflären zu Fönnen. Zwar müften auch dieſe ſpezifiſch⸗empiri⸗ 
ſchen Heilungen auf Grundſätze fih fügen, wenn aber dieſe 
‚Srundfäge bis jegt noch nicht Far entwidelt, ober wenn dies 
auch gefchehen wäre, nicht anerkannt find, fo folgt Daraus nur, 
daß fie erſt einem tiefern Binblid in das Geſetz des Lebens 
fih enthüllen, wozu der Menſchengeiſt immer erſt fpäter ſich 
gebruugen flieht, nachdem er lange vergeblih auf der Ober⸗ 
flähe verweilte, Die Betrachtung des Lebens, welche nur das 
Aenßerliche im Auge hat, zieht zunächft die Analogien de& mer - 
chaniſchen und phyfifalifchen Raturlebens herbei. Man fab, daß 
ein warmer Körper durch einen ‚falten die Wärme verliert, man 
fah, daß eine Bewegung durch eine entgegengefegte aufgehoben 
oder vermindert. werben kann; und wandte nun dies Geſetz 
der Aufhebung entgegengefegter Potenzen auch auf das Leben 
anz zunächft zur Linderung der Symptome, dann aber aud 
auf ben Krankheitsprozeß felbft, weil man bald genug erfuhr, 
daß ein Belämpfen ber Symptome allein das Uebel nicht hebt. 

Je nachdem man nun bie Krankheit fi bald mehr als 
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quantitative Abweichung in mechanifcher, phyſikaliſcher (4. B. zu 
große Dichtigkeit oder Schlaffheit), ober in chemifcher Beziehung 
dachte, treten verſchiedene Schulen. auf, welche jedoch im Wes 
fentlichen den gleichen Grundſatz befolgten, mit dem. Unterſchied, 
baß bei der Bekämpfung der fupponirten chemiſchen Kraukheits⸗ 
Urfachen das Streben, ſolche Stoffe außzuleeren, neben dem 
Streben, fie zu neutralifiren, herging. Diefe Kurregeln ehren 
in den verſchiedenen folidiftifchen und Humoral=pathologifchen 
Spfenien der antifen Welt, wie der neuern Zeit wieder. Es 
muß jedoch hierbei die Bemerkung gemacht werden, Daß es ein 
Anderes die Art if, wie man fi) bie Heilung denkt, ein 


‚Anderes die Art, wie fie wirklich gefchieht; und baß vielleicht 


fehr oft ein Arzt, welcher auf dem Weg der ntgegenfehuug 
zu heilen glaubt, vielmehr ableitend oder auf andere unbekannte 
Weiſe die Heilung vollbrachte, und daß eine Klarheit hierüber, 
abgefeben von den Arzneigemifchen, ſchon deßhalb nicht errungen 
werden fonnte, da in Folge des Mangeld an Lenntniß der 
reinen Arzneiwirkungen feine Bergleichung zwifchen foldhen 


“und. den Wirkungen ber Arzneien am franfen Körper angeſtellt, 


und fomit auch das Geſetz nicht eruirt werden fonnte, nach 
weichem in der That eine Heilung vollbracht wird. | 
Ganz anders mußte fich eine Heilmethode fielen, wenn 
man in die Tiefe ging, das Leben des Organismus, fo wie 
bad Leben der Kranfheit an feiner Wurzel zu ergreifen fuchte 
Diefe tieferen Anſchauungen können fich auf zweierlei Arten 
änßern; 1. entweder erkennt man zwar das lebendige Gefeh 
und die urfräftige Ordnung an, nach welcher ſich der Orga⸗ 
nismus in feiner Integrität zu erhalten fucht, durch Aſſimilation 
von allem Zremdartigen, oder wenn abnorme Berhältnifle in 
ihm fich -gebildet haben, durch ein regelmäßiges Streben, fi 
wieder in feinen urſpruͤnglichen Zuſtand herzuftellen, aber man 
fennt die Mittel wicht, welche ihre Hemmungen diefer Thätig- 
feit, ober Berirrungen berfelben befeitigt; dieß wird dann Die, 
auf der Achtung vor der Geſetze und Zweckmäßigkeit des orga⸗ 
niſchen Lebens ruhende, exfpektative Methode zur Bolge babenz 
hieher gehört das Calidum innatam des Hippofrates, der 
% 
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Archäus van Helmont’s, und die Seele Stahl's, welcher 
abgefehen von dem Mangel an genügender Unterſcheidung von 
dem geiftigen Prinzip im Menfchen unter dem Ausdrud „Seele“ 
das orbnende @inheitöprinzip, welches dem Organisſmus einges 
boren ift, vortrefflich charakterifirt hat. In Betreff der Therapie 
aber meinte Stahl, Blutumlauf und Rervenwirkfamfeit feyen den 
befondern Heilmitteln zu tief entrüdt in’ Innere, und können nur 
durch den Totaleindrud auf die Seele mitgefaßt und verändert 
werben. — Nie aber dürfe der Arzt fein Vorbild, die Natur und 
die Art, wie fie mit einem Schlag in allen Gliedern wirkt, 
aus den Augen verlieren. Dies fey der einzig höhere Weg, 
ſich als Achter Künftler zu beweifen; denn die höchfte Weihe 
ber Kunft wäre, glei der Seele von einem Punkt aus auf 
das Ganze zu wirken, und fo die thätige Naturfraft durch 
wahre Einfiht zu beftimmen, wodurd denn alle einfeitig und 
blos fragmentarifch wirkenden Mittel der bisherigen Heilkunde 
erft ihre Stelle und Bedeutung erhielten. Indeſſen bleibe eine 
fo vertraute Einkehr der Kunft unter den Menfchen noch. lange 
ein Gegenftand der Hoffnung. — Was aber gegenwärtig dem 
Arzt in Ermanglung jener allgemeinen Heilmethode Roth thue 
und ihm in Ausübung der Kunft genügen müſſe, fey: „bie Zwecke 
der Natur ftücweije in den Ab» und Ausfonderungen befördern 
zu helfen”, — Stahl ahnte noch nicht, daß eben in den be⸗ 
fondern Mitteln, wenn fie am rechten Platz angewandt werden, 
Die Kraft liegt, zwar nicht unmittelbar auf die Lebenskraft zu 
wirken, aber durch Wegräumung der Hinderniffe ihrer . Heil 
beitrebungen die Krankheit mit der Wurzel zu eliminiren. Un⸗ 
mittelbar auf die Lebendfraft Fann nur die magnetifche und 
pſychiſche Influenz wirfen, und dieſe Konfequenz der Stahl’fchen 
Anfichten ift noch lange nicht gehörig zur Anwendung gefommen. 

Was aber den ®ipfel aller Therapie, die direfte Entwur⸗ 
zelung der Krankheit Durch befondere Mittel betrifft, fo hat fchon 
Plato dad Bedeutendſte hierüber gefagt: Wir haben ſchon bei 
der Gefchichte der pathologifchen Anfichten gefehen, daß er bie 
Geſundheit darein fegt, daß das Göttliche, Unfterbliche, das. 
Prinzip der Einheit, und das Endliche, Sterbliche (Bielfache) 
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ſich gegenſeitig anziehen und zu verbinden ſuchen, und daß das 
Kranke daraus entfteht, wenn die mannigfachen Elemente aus 
jenem Band ber Einheit heraustreten, und flatt jener wahren 
Liebe einer falfchen, irdifchen, einfeitigen Liebe nachgeben und 
Dadurch entzüigelt, unter ſich und gegen die höhere Liebe dis⸗ 
barmonifch werben. Webereinftimmend damit räth Plato der 
Therapie, die wahren AnziehungssBerhältniffe wieder herzu⸗ 
fielen, wenn er fagt: „Die Heilfunft fey die Erfenntniß ber 
Liebedregungen des Leibs, und wer in diefen Dingen bie fchöne 
und bie ſchlechte Liebe unterfcheibet, der ift der Heilfundigfle, 
und wer zum Tanfchen bewegt, daß man Die eine gegen Die 
andere ſich aneigne, und wer den organifchen Thätigfeiten, wel- 
chen die rechte Liebe nicht inwohnt und Doch inwohnen ſollte, fie 
beizubringen verfteht, oder eine wohnende Falſche zu benehmen 
weiß, der ift ber treffliche Künftler. Ale Kunft ftrebt dahin, 
gemäß der Natur und ihr nachahmend, nicht das Feindliche 
dem Feindlichen, fundern dem Freundlichen das Yreundliche 
Darzureichen, auf daB vollftändige Gefundheit fichtbar werde”. 

Ganz die gleiche Idee fpriht Baracelfus aus, und führt 
fie noch großartiger in’d Beſondere durch, indem er auf den 
Parallelismus zwifchen dem Menfchen und den Naturfräften 
hinweist, und ganz entfchieden den Gedanfen ausfpricht: „Daß 
die Mittel die gleiche Anatomei mit der Kranheit Haben müffen.” 

Brown's Lehre, daß ein dem Maß ber Grregbarkeit ent⸗ 
fprechender Reiz gereicht werden müfle, um das. normale Erre- 
gungdsBerhältnig wieder Herzuftellen, hätte auf bie gleiche 
Folgerung geführt, wenn er die Krankheit und die Arzneimwir= 
fungen nicht rein quantitativ aufgefaßt hätte. Bei einer 
qualitativen Auffaffung hätte er finden müflen, daß in jeder 
Krankheit ein Reiz eigenthümlicher Art uud eine Erregbarfeit 
eigenthümlicher Art (die fpezififhe Dispofition) fey, und daß 
der Krankheitsreiz als ein falfcher eliminirt werden muͤſſe, in- 
dem man ber betreffenden Grregbarfeit den qualitativen adäqua— 
ten Reiz in der Arznei bietet, dem Aehnlichen das Aehnliche. 

Diefer Schritt Tonnte erft dann auf eine wifjenfchaftliche, 
rationelle Weife gethan werden, wenn die Arzneiwirfung am 
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gefunden Menfchen erforſcht und nachgewieſen wurde, daß bie 
früheren ſogenannten fpezififhen Mittel in dem ebengenannten 
Achnlichkeitös Berhältnig zur Krankheit fanden. Dielen widh- 
tigen Schritt hat Hahnemann gethan, nicht durch fpefulativ- 
apriorifche Forſchungen hat er das wichtige Heilgeſetz: „similia 
similibus curantur“ entdedt, fondern apofteriorifch, indem er, 
an ber Unwahrbeit der biöherigen Materia medica verzweifelnd, 
Arzneiprüfungen an Gefunden anftelte, und bie bier gefunde- 
nen Grfcheinungen mit den SKranfheitderfcheinungen überein- 
ftimmenb fand, welche durch jene Arzneien befeitigt wurben. 
Diefer empirifchen Entdeckung, welche mit ben lebensvollſten 
Anfhauungen vom Organidmus und von der Krankheit zuſam⸗ 
menbängt, entſpricht die Kranfheildanfiht Hahnemann’s, 
welche nur eine abftrafter Dynamismus ift, keineswegs. Bei 
bed hängt gar nicht weſentlich zufammen, und es iſt falſch, 
feine therapeutifche Entdedung nur darum zu verwerfen, weil 
man biefem irrigen Dynamismus nicht huldigen will. 


B. Wefen des Seilprozeffes. 
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Der Heilprozeß verlangt ſtets einen Krankheitsprozeß, und 
iſt, wie dieſer, ein für den Organismus anomaler Bildungsakt. 
Wie der Krankheitsprozeß aus einem urſächlichen Moment und 
einer entſprechenden Anlage und einem fortſchreitenden Zeu— 
gungdaft der Hieraus erregten Abnormität (causa proxima) 
mit der bisponibeln Anlage befteht, ebenfo ift der Heilungs- 
prozeß ein dynamifch materieller Vorgang, beftehend in einer 
andersartigen Bildungs» Thätigfelt eined Organs oder Syſtems, 
als die ihm urfprünglich angewiefene, und hervorgebracht Durch 
die Anziehung und Affimilation eined urfächlichen Moments 
(Heilpotenz) zu einer ihm entfprechenden Anlage. Der Heil« 
prozeß ift alfo, wie die Krankheit, ein Vorgang ber Umbil- 
dung, der nach dem Geſetz der Anziehung des Achnlichen und 
Abſtoßung des Unähnlichen beftimmt iſt; nur mit dem Unter- 
fhied, daß jener eine Amänderung und Entfernung des Kranf- 
heitöprogefied (Heilung) zum Zwed hat, während die Krankheit 
die organifche Afftmilations= Thätigkeit umzuändern und aufzu⸗ 
löfen fich beftrebt. — Heilungsprozeß iſt daher fehr verfchie= 
ben von der Heilung felbft, welch’ beide meiftens zufammen 
geworfen werden, 


I. Vorbeugung gegen die Fünftige Kranfheitäbildung. 
Praeservatio. 
Die Aufgabe des Arztes ift, nicht blos gegen eine fchon 


vorhandene Krankheit einen Heilprogeß einzuleiten, fondern auch 
die, eine noch nicht vorhandene zu verhüten. Wenn der Arzt 
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das Leptere immer im Stande wäre, fo fände feine Kunft 
offenbar auf der hoͤchſten pipe; allein dieſes if 1. in Den 
meiften Fällen nicht möglich, weil man nicht in die Zufunft 
bliden fann, und ein Borausfehen möglicher Erfranfung in 
der Regel nur bei epidemifchen und endemifchen Krankheiten, ſehr 
felten aber bei fporabifchen, individuellen Faͤllen denkbar ift, und 
2. weil, wenn auch ein ſolches Vorausjehen flattfindet, abges 
fehen von dem pfuchologifchen, moralifchen Einſchreiten in befondern 
Fällen, meift die pathologifche Einſicht und bie therapentifchen 
Hülfsmittel mangeln, wie dich bei der Cholera der Fall war. 

Wir wollen nun zuerft unterfuchen, wie ed gefchieht, daß 
ein Organismus erfranft, während ein anderer vor der Kranf- 
heit geichüst ift, und dann zeigen, welche Wege und angewie= 
fen find, nad phyſiologiſchem Crationellem) Gefeg einer Krank⸗ 
heitsbildung Fünftlidy vorzubeugen. Erſteres Fönnte man Die 
fpontane, phyfiologifche, Tegtered die Fünftliche, thera= 
peutifche BPräfervation nennen, 


1, Spontane, phyfiologifhe PBräfervation, 


Mit dem Begriff von Gefundheit iſt fletd die Möglichkeit 
gegeben, daß fremdartige Potenzen auf den Organismus ein- 
wirfen Fönnen; da aber der Begriff von Gefundheit ein höchſt 
relativer ift, und die Organidmen verfchiedenartig geſund find, 
fo muß nothwendig die Einwirfung fremder Potenzen auf dies 





felben eine verfchiedenartige feyn, und diefe Potenz wird in dem 


einen Fall die Sefundheit ftören, während fie im andern Fall 
nicht geftört wird; je nachdem fie mit einer ihr entfprechenden 
Geſundheit, reſp. disponibeln Kranfheitd- Anlage, zufammen 
trifft. Aus diefem Grunde find daher nicht alle Organismen 
für gleiche Einwirkungen gleich empfänglich, wodurch eine fpontane 
Präjervation gegen gewiffe fremde Einwirkungen gegeben if, 
welche natürlich eine rein individuelle, auf Die relative 
Gefundheit befhräufte if. — Bon diefer fpontanen Prä- 
fervation macht jedoch die Einwirfung. heftig wirfender Potenzen, 
3. B. Gifte, mechanifche oder chemifche Einwirkungen eine Aus⸗ 
nahme, da dieſen Feine Geſundheit widerfteht. 


— — —- — — — 


| 473 | 

Die Urfache diefer fpontanen Bräfervation beruht alfo auf 
bem Mangel.einer befondern Anlage im Organismus 
für gewiffe Krankheitsreize, oder. auf einer zu. ſchwa⸗ 
hen äußern Urſache gegenüber der allgemeinen Anlage, 
oder nad) unferem phyfiologifchen Geſetz: auf dem richtigen 
harmoniſchen Berhältniß der Anziehungs- und Abs 
ſtoßungs-Thätigkeit des einzelnen Organismus, 

Eine andere Art fpontaner Präfervation beobachten wir in 


ſolchen Fällen, wo eine leichtere Krankheit vor einer gefähr- 


licheren ſchützt. So. fchügen Crusta lactea, Brorigo, Achores ıc; 
vor Hydrocephalus, Group, Skropheln; Pfora vor Typhue, 
Tuberkelkrankheit ꝛc.; Herpes vor Phrhifis, Magenfcirrhus, Tu: 
moren 1. und rufen nach ihrer Unterbrüdung oft ſchnell dieſe 
Leiden hervor. — Diefe jpontane Präferoation fegt ſchon einen. 
Krankheitsprozeß voraus, welcher an dem Ort, wo er ift, we⸗ 
niger gefährliche Folgen hat, als vielleicht in andern Theilen, 
auf welche er ſich metaftatifh ablagert. — Die Präjervation 
bat man fich in dieſem Ball fo zu denfen, daß ein neu einwirs 
Tender Krankheitsreiz, welcher ein gefährliches inneres Leiden, 
3 DB. Hydrocephalus, hervorgebracht haben würde, in Folge 
bes Beſtehens eined minder wichtigen, antagoniftifchen oder 
Fonfenfuellen Leidens (3. B. Prorigo, Crusta lactea) in dem 
innern Organ bie nöthige Empfänglichfeit nicht findet. 


2. Künftlide Präfervation. 


Eine Fünftliche Bräfervation Fann nur ftattfinden durch Ent⸗ 
fernung der Urfachen, aus denen fih eine Krankheit bilden 
fönnte, und zwar entweder durch Entfernthalten der ®e- 
legenheitöslirfache oder durch Entfernung ber Anlage. 


1) Entfernthalten ver Gelegenheitö-Urfache. 


Dieſe Art von Präfervation iſt meiſtens Gegenftand der 
mebizinifchen Polizei, und gefchieht bei ſehr anftedenden Krank 
beiten durch Entfernung und Abfonderung der Gefunden von 
den Kranken, Quarantaineanftalten, durch Verbrennung, Räue 
ern, Auswafchen, Lüften 2c. der mit der Krankheits⸗Urſache 
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mfizirten Stoffe, durch Reinigung der Luft mit eſſig⸗, chlor⸗, 
ſchwefelſauren ꝛc. Räucherungen, burch Ortöveränderung der 
Berfonen, dur Diät, durch Entfernung von Luftzug vermit- 
telſt beſſerer Sinrichtung der Wohnhäufer, von Erfältung durch 
Kleider u. f. f.; dann bei enbemifchen Krankheiten durch Aus⸗ 
rottung von Sümpfen, ſtehendem Waſſer, Reinigung ber Stra 
Ben, Häufer, Kloaken ıc. 

Diefe Art Tünftlicher Präfervation ift in ber Privatpraris 
viel feltener anwendbar, weil wir die Gelegenheito⸗-Urſache in 
ben meiften Faͤllen nicht kennen, und wenn Dies auch der Fall 
wäre, ihr nicht beifommen können, und die wenigen Yälle, wo 
fie angewendet wird, find wieder äußerft befchränft und unzuver- 
läffig, wie 3. B. die Entfernung des Wuthgifts durch Aehen oder 
Drennen ber Bißwunde, ehe dafielbe in's Blut übergegangen. 


2) Entfernung ver Anlage 
a) auf indirchtem Weg. 

Man Hat fchon eine Verminderung der Empfänglichkeit für 
die Anſteckung auf negative Weife, d. 5. durch Entfernung ber 
Umfände, welche die Empfänglichkeit vermehren, bezwedt, wie 
3 DB. durch Entfernung von Furcht, Diätfehlern, Raufch, Bei⸗ 
fhlaf und andere Urfachen, welche Die Funktionen bes Lebens 
fhwächen oder flören; auch hat man durch fleißigen Umgang 
mit Kranken, welche eine anftedende Krankheit haben, oder durch 
häufigen Aufenthalt an folchen Orten, 3. B. Spitälern, pfy- 
chiſch die Empfänglichfeit vermindern wollen; allein biefe Art von 
Vorbeugung möchte feine praftifche Anwendung erlauben, in 
fo fern fie eben fo gut bei einer Prädispofition Beranlaflung 
zur Krankheit werden kann. 

Wir fehen ferner auf indireftem Wege die Anlage durch 
Veränderung häuslicher ober Lokaler Verhältnifie, des Klima, 
burch Gebrauch von Bädern und Arzneimitteln entfernen, und 
ber Gelegenheitö»Urfache die "Unterlage zu einer Krankheits⸗ 
bildung entziehen. In den meiften Fällen diefer Art, wie z. B. 
bei Anlage zu Skropheln, Schwindfucht ıc., ift es freilich. nicht 
mehr Vorbeugung einer fich Fünftig bildenden Krankheit, fondern 
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Unterbrüdung oder Hemmung einer fhon in ber Bildung be 
griffenen, aber noch befchränften Krankheit. — Hieher gehört 
endlich noch die Anwendung von. Brechmitteln als Borbeugungs- 
mittel gaftrifcher, biliöfer ober neroöfer Fieber, die periodifchen 
-Blutentziehungen bei Anlage zu Npoplerien, die Applikation 
von Fontanellen ıc.; aber auch bier iR es nicht mehr reine 
Vorbeugung einer Krankheitäbildung, fondern Hemmung einer 
ſchon beftehenden Krankheit oder einer Krankheit im weitern 
‚Sinn des World (ſ. Pathologie), fo wie ſolche ärztliche Ein- 
griffe nicht immer einem folchen Zwede entfprechen, fondern 
häufig den Ausbruch oder die Wiederholung einer Krankheit 
befördern, fo nervöfe Fieber Durch Brechmittel, Apoplerien Durch 
zu häufiges Aderlaften ꝛc. 

Wie nur zu häufig durch Furcht, Sorgen, Kummer und 
andere finnliche Einflüffe die Anlage zu einer Krankheit geftei- 
gert wird, ebenſo kann fie auch durch ein Ueberwiegen geifligen 
Wollens oder durch Freude abgeftumpft werden, und ein folcher 
überwiegender Wille ıc. die vorbeugende Urfache einer Krankheit 
ſeyn. Die Gefchichte Tiefert hievon fchöne Beiſpiele. 

Wird auf diefe verfchiedene Weife einer Krankheit vorge- 
beugt, fo wird ſtets die Kranfheitös Anlage, fen ed pfuchifch 
‚oder Durch materielle Einwirkung, in ihrer Wefenheit umgeätt- 
dert, fo daß fie entweder als eine qualitative andere, oder an 
einem andern Ort erfcheint, woburd fie für Die Gelegenheits- 
Urſache weniger empfänglich, oder bei wirklicher Krankheitobildung 
weniger gefährlich für den Organismus wird. 

Eine pofitive Erfuͤllung dieſer Präfervativ » Indikation fteht 
in den meiflen Fällen noch aus und bie Borbeugung erhält 
‚einen hoͤhern phyfiologifchen, und zugleich einen fichern Standpunkt 


b) anf direktem Weg. 


Die alte Schule hat bei ihren verfchiebenen Arten von 
‚Heilverfahren nie daran gedacht, auf die Anlage direkt einzu- 
wirken, wenn man unter dieſem Ausdrud eine Befeitigung ber 
"Anlage durch Befriedigung derfelben verfteht. Dieſe Art, bie 
Anlage au entfernen und einer Tünftigen Kranfheitöbilbung 
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vorzubeugen, Ifolirt bie Gelegenheits⸗Urſache durch Ent- 
jiebung ihres Bodens und macht fie dadurch für Den 
Organismus unwirkfam. 

Dieſes geſchieht dadurch, daß bem Organismus eine ſolche 
Heilpotenz beigebracht wird, welche zur Krankheits⸗Anlage eine 
qualitativ⸗-entſprechende Beziehung, wie Aehnliches zu 
Aehnlichem, hat; daß alſo die Potenz, welche vorbeugen ſoll, 
in einer nähern Beziehung zur Anlage ſteht, als diejenige 
Krankheits⸗Urſache, welche die Fünftige Krankheit bilden wärde, 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß jene fo befchaffen jeyn muß, 
daß fie eine minder bedeutende (künfllide) Krankheit er- 
zeugt, als Die durch die natürliche Krankheits⸗Urſache hervor⸗ 
gebrachte waͤre. 

Der Vorgang hiebei iſt folgender: Durch das Beibringen 
einer kuͤnſtlichen Urſache — der Arzneipoteng — zu der im 
Organismus befindlichen Krankheits⸗Anlage entfieht eine An⸗ 
ziehung und Verbindung nad dem phnfiologifchen Gefeß der - 
Anziehung des Nehnlichen, und dadurch die Bildung eines 
kuͤnſtlichen Krankheitsprozeſſes. Mit der Bildung und GSätti- 
gung der Anlage durch die Arzneipotenz ift nun dieſer bie 
Empfänglichfeit für anderwärtige Reize genommen; ja man 
kann fagen: fie ift für einen folchen nicht nur nicht mehr em⸗ 
pfänglih, fondern als foldhe gar nicht mehr vorhanden, und 
der Menſch kann ſich in diefem Kal der Gelegenheitſs⸗Urſache 
unter allen Umſtänden ausſetzen; er wirb auch dieſe Unempfäng- 
lichfeit fo lange beibehalten, bis durch äußere oder innere Ver⸗ 
hältnifje wieder neue disponible Anlage ſich angefammelt hat. 

Wenn dem homöopathifchen Arzt die Mittel und Wege 
befannt find, einen folchen entfprechenden Fünfttichen Reiz für 
die Kranfheitö- Anlage aufzufinden, fo ift dieſes dem Arzt der 
alten Schule bei dem Stand feiner Pharmakodynamik unmöglich. 
Da wir bierüber jetzt ſchon noch Feine volftändige Grflärung 
geben können, und deshalb auf den Abſchnitt „qualitative 
Befimmung der Heilpotenzen* hinweifen müflen, fo fey 

hier. nur die Bemerkung gemacht, daß die Heilpotenzen in ganz 
ähnlichen, aber auch ebenfo verfchiebenartigen Beziehungen zu 
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Den Organismen, refp. Krankheiten, ſtehen, wie die Krankheito⸗ 


Urſachen felbft, daß fie fomit ebenfo gut Krankheiten zu erzeugen 


im Stande find, wie die gewöhnlichen Gelegenheits⸗Urſachen. 

Abgeſehen von diefem qualitativen Verhältniß der vorbeu⸗ 
genden Arznei zu der Anlage, verfteht fi in Hinficht auf das 
quantitative Berhältniß Beider von felbft, daß die Arznei zwar 
ſtark genug feyn muß, um Die Anlage zu fättigen, aber nicht 
zu ſtark gegriffen werben darf, damit nicht, wie früher 
fhon erwähnt wurde, die ſchützende Krankheit bedeutender werbe, 
als die, welcher vorgebeugt werden fol. Denn, wie die Ges 
legenheitö= Urfache felbft quantitativ gering, meiſtens imponde⸗ 
rabel iſt; fomit, wenn fie der Anlage entfpricht, ein Minimum 
von ihr hinreicht, um fie. zur Krankheit anzuregen, fo iſt auch 
von der Arznei, wenn fie: der Anlage gehörig entfpricht, 
nur ein Minimum nothwendig, um den präfervirenden 
Krankheitsprozeß ‚hervorzurufen. 

Diefe Art von Fünftlicher Bräfervation if bis jet wenig 
beachtet und angewandt worden, obwohl man in der Bräfer- 
vation gegen die Menſchenpocken durch die Einimpfung ber 
Kuhpoden einen fo fihlagenden Beleg für dieſe Art vorbeugen- 
der Therapie hatte. In diefem Fall bietet ber Arzt durch das 
Einimpfen von Kuhpockenlymphe (einer Den Menfchenpoden Höchft 
ähnlichen Urſache) der allgemeinen ober befondern Anlage für 
Bariola ein entfprechended Achnliches an, wodurch eine Fünftlich 
erzeugte Krankheit entfteht, welche weniger intenfiv if, als 
die Bariolafranfheit,. Vermöge dee geringern Intenſität ver⸗ 
lauft nun dieſe kuͤnſtliche Srankfheit auf eine den Organismus 
nicht befonders flörende Weife, die Krankheitsprodukte wer⸗ 
den auf eine leichte Art ausgeftoßen,. und. Damit iſt jet dem 
Bariolafontagium ale Anlage entzogen: es ift ihm aller Boden 
weggenommen, ed findet fein Achnliches. nicht mehr im Orga⸗ 
nismus, um fich zur Krankheit verbinden zu können. — Es 
war nur eine. ganz natürliche Konfequenz der großen Senner’s 
fhen Entdedung, wenn Hahnemann Belladonna als Schuß 
mittel. gegen Scharlach anmwandte, und vorurtheilsfreie Aerzte der : 
alten Schule, wie Berndt, Hufeland, die Schupfraft der 
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Belladonna zugeftanben haben. Auf gleiche Weile bat Aegidi 
durch Beratrum der Cholera, Arnold durch Schwefel den Ma— 
fern vorgebeugt. — Unbegreiflich iR es, wie mit der Entbeckung 
ber Ruhpodenimpfung nicht auch eine neue Aera in ber The⸗ 
rapeutik entflanden if, weil ein Geſez der Vorbeugung noth⸗ 
wendig mit den Gefegen der Heilung im innigſten Zuſammen⸗ 
bang fliehen muß; es ſcheint dies aber der neuen Richtung ber 
Heilkunſt und Bharmalodynamik vorbehalten zu feyn, fowie Daß 
der Arzt Tünftig fein Augenmerk mehr auf die PBräfervation, und 
zwar. burch @utfernung der Anlage, richten wird. Es find mir: 
viele Faͤlle bekannt, wo ich bei Anlage zu Bruſt⸗ und Lungen⸗ 
Entzündungen durch periodiſches Darreichen von Aconit, bei 
Anlage zu Apoplerie mit Belladonna u. ſ. w. vor neuen Anfällen 
entfchieden fchüste, und jeder homöopathifche Arzt wird Fälle 
der Art hinlänglich erfahren haben. | 

- Infofern der Arzt auf dieſe Weife präfervirt, daß er ber 
Anlage eine entiprechende, Eonfrete, arzneiliche Urſache anbietet, 
wird der Vorbeugungäprozeß ein rationell fpezififcher oder 


homöopathiſcher. 
II. Beſeitigung der Krankheit im weiten Sinn 
(Erkrankung). 

Wir haben im pathologiſchen Theil gefagt, daß es zweierlei 
Zußände gibt, welche, ohne Sefundheit zu feyn, dennoch au 
wicht Krankheit im engern Sinn des Wortes find, 1. die Laesio 
und 2. die Erfranfung oder Krankheit im weitern Sinn. 

Unter Laesio bezeichnen wir den Zuſtand, wo ein heterogenes 
Ingeſtuin, oder eine Formentftelung, oder eine abnorme Thaͤ⸗ 
tigfeit dem Organismus anfgebrungen wird, biefer aber gleich 
von Beginn dieſer Einwirfung an gegen dieſelbe oder ihre 
Folgen feine abftoßende Thätigfeit in voller Stärke kehrt; wähs 
rend Erkrankung derjenige Zuftand ift, wo Die frembartige Por 
ten; zwar eingedrungen’ if, aber die Thätigfeit und Materie des 
Organismus noch nicht affimilirt uud abnorm verändert hat. . 

Zn diefen Zählen kann nun ber Arzt cher regelmäßig ein- 
fchreiten, als in den Fällen, wo Krankheit und Erkrankung 
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noch ein Zufünftiges if. — Wir wollen auch hier wieder zu⸗ 
erft unterfuchen, welchen Weg der Organismus ohne Kunſthülfe 
einſchlägt und dann zeigen, wie. ein Fünftlicher Prozeß einges 
leitet werden muß, um naturgemäß (rationell) der Krankheits⸗ 
Bildung zuvorzufommen, 

Um gegen die Erfranfung einen Heilprogeß einzuleiten, find 
wieder nur zwei Wege möglich, entweder auf bie Gelegen⸗ 
heitösUrfache oder auf die Anlage einzuwirken. 


1. Entfernung der Gelegenheits⸗Urſache. 
1) Spontaner ( Natur⸗) Heilprozeß. 

Wenn eine fremdartige Potenz auf ben Organidmus ein- 
wirkt, ohne daß fie mit irgend einem Organtheil wirkliche Aſſi⸗ 
milation und Kranfheitsbildung eingegangen hat, fo if bie 
abſtoßende Thätigfeit des Organismus häufig noch im Stande, 

die Selegenheitsslirfache theils als folche, oder eingehällt, theils 
in verändertem Zuſtand durch die Sefretionsorgane auszuftoßen. 

In der Regel wirkt die Rore auf ein Organ ein, das mit 
der Außenwelt in Verbindung ſteht, und durch welches fie auch 
wieder ausgeftoßen wird; fo fehen wir bei der Einwirkung fo« 
wohl relativshomogener, als velativ- und abfolut=heterogener 
Potenzen auf den Magen und Darmlanal den Organismus 
feine. normalen Anziehungsverhältniſſe dadurch erhalten, daß er 
Durch Erbrechen oder Durchfall die fchädliche Materie ausſtoßt, 
und fo durch Beſeitigung der Gelegenheits⸗Urſache die Bildung 
ber Krankheit im engern Sinn unmöglich macht. Aehnlich ver- 
hält ed fich bei innern aus dem Blut abgefonderten. Stoffen, 
wie Salle, Schleim, Blut, welche fehr häuſig fpontan entfernt 
werden und mit biefem eine Ausgleichung in der Aſſtmilations⸗ 
Thätigfeit des Organismus vollbringen, wenn mit biefem auch 
die Urfache jener Abfonderungen aufhört. Auf gleiche Weife 
verurfacht eine äußere ober innere Urſache, welche in die Schleim« 
baut der Nafe, ber Luftröhre gefommen, Rießen oder Huften, 
wodurch dieſelbe befeitigt wird; ein Zurüddrängen der Haut> 

thätigfeit durch Grfältung wird durch eine vermehrte Hautthä« 
tigleit wieder ausgeglichen, und ber fihmangere Uterus zieht 
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ſich nach neun Monaten rhythmifch zufammen, um das ihm und 
ber Mutter jetzt beterogen gewordene Kind auszuſtoßen. — Das 
Blut, welches bei unterbundenem @efäßfuflem auf der einen 
Seite in dem betreffenden Organtheil fih anfammeln und als 
relatioshomogener Reiz quantitativ fhAdlich wirken, und auf 
ber andern Seite in den unterhalb der Unterbindung liegenden 
Organen wegen Mangels befielben wieder Nachtheil bringen 
würde, fucht ſich durch die Nebenäfte des Gefäßſtammes einen 
Ausweg, erweitert diefe und befeitigt Dadurch den Mangel, wie 
das Uebermaß ded Bluts. So erzählen Medel und Rey 
naud zwei Bälle, wo die Verſchließung ber Aorta hinter dem 
Urfprunge ber Arterien bes obern Theils des Körpers langſam 
vor ſich ging, während eine Entwidlung des Kollateralfreistaufs 
ſich bildete, fo daß vermittelft erweiterter Anaftomofen zwifchen 
der Arter. mammar. intern. und interoostal, prima mit den 
Arter. intercostalibus wieder Blut in die untere Körperhälfte 
gelangte. (3. Müller a. a. O. 1. Bd.) 

Wie das Vorhandenſeyn eines heterogenen Reized, ebenfo 
fann der Mangel eines homogenen Reizes Urfache einer Krauk⸗ 
heit werben, und es ift häufig der Ball, daß der Organismus 
Diefen Mangel noch befeitigt, ehe wirliche Krankheit eintritt, 
3. B. durch vifarirende Thätigfeit eines andern Organs, welches 
im Aehnlichkeits⸗Verhältniß mit dem gehemmten Organ fteht. 

ine weitere fpontane Befeitigung der Krankheit im weitern 
Sinn beobachten wir bei Mangel ber Gontinuität, 3. B. bei 
Berwundungen ꝛc. Diefe Mängel werben dadurch erfept, dag 
fi in die Wunde aufgelöster Faſerſtoff und Eiweiß ergießt, 
welche fih mit den Wundrändern affimiliren und organifiren 
und als Narbe erfiheinen. Diefe Fälle möchten jeboch nicht 
mehr unter diefe Rubrik gehören, da bei ihnen fchon eine Krank: 
heitsbildung flattfindet, wenngleich fie auch noch fo Hein und 
unmerklich ſich äußert und zu ſeyn ſcheint. Es iſt wohl dei 
jedem Wundheilungsprozeß per primam intensionem ein Ent⸗ 
zuͤndungsprozeß. — Solche Beſeitigungen von Krankheiten im 
weitern Sinn, durch ſpontane Entfernung der Gelegenheits⸗ 
Urſache, gibt es gar viele, und wir verweiſen hieruͤber auf 
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Jahns Syftem der Phyfiatrif, wo Fälle ber Art In Menge 
aufgezählt find. 

Hierher könnte man auch noch die Aufſaugung und Un⸗ 
ſchädlichmachung ſolcher Krankheitsprodukte rechnen, welche zu 
neuer Krankheitsbildung Veranlaſſung geben. So werden ſremde 
Körper oder Krankheitsprodukte, welche in keinem organiſchen 
Zuſammenhang mit den organiſchen Theilen ſtehen, in einen 
Sad eingehuͤllt und unfhädlich gemacht, in welchen Fällen aber 
meiftend nur noch eine relative Gefundheit gegeben oder das 
Krankheitsobjekt fchon eine Krankheit im engeren Sinn dee 
Worts ift. 

Diefe verfchiedenen Thätigfeiten ‚ um bie Selegenheitäurfa- 
chen unfühlbar zu machen und zu entfernen „ hat man einen 
Nuturheilprogeß nennen wollen, der in einem dem Schädlich- 
keitsakte entgegengefehten Zuftand beftehe, und hieraus gefolgert, 
daß, weil die Raturheilfraft folche entgegengefehte Aktionen bes 
werfftellige, fie auch dur die Kunſt nachgeahmt werden müß⸗ 
ten. Diefes wäre allerdings richtig, wenn jene Thätigfeiten 
wirflih dem, was eliminirt werden fol, entgegengefeht wären; 
aber man wird fhwerlich behaupten wollen, daß das Erbrechen 
der Gegenſatz von einem Ingeftum, von Galle, Schleim, Blut ic, 
Nießen und Huften der Gegenſatz von einem fremden Körper in 
ber Nafe, Kehlkopf oder Darmfanal, die Wehen der Gegenfag 
vom Embryo, die Erweiterung der Kollateraläfte der Gegenſatz 
von dem zuviel Blut oberhalb der Unterbindung und dem zu- 
wenig unterhalb derfelben ift, und daß die Vereinigung ber 
Wunden durch Narbenbildung der Gegenfag von dem Inftrus 
ment ift, welches die Laesio hervorbrachte. Alle diefe Erſchei⸗ 
nungen find wohl nichts Anderes, als Thätigfeiten, welche dem 
betreffenden Organ entfprechen, wenn ein heterogener Reiz oder 
Mangel eined homogenen Reizes als Urfache auftritt; denn 
der Uterus zieht fich ebenfo zufammen, wenn bie Placenta, 
wenn Blutflumpen: in ihm find, wie beim Kind; der Magen 
fucht jede, ſelbſt die verfchiebenartigfte Materie auf gleiche Weife 
— eben durch Erbrechen — zu entfernen u. f. f., und er feldft 


wird bei der Ginwirfung von den verſchiedenartigſten Noxen 
Koch, Homoopathie. 31 


gleihförmig alienirt, ſo lange noch Feine Inforporation in das 
Organ felbft, oder wirkliche Krankheit eingeleitet if. 

Der Heilprogeß, welchen der Organismus einleitet, um eine 
Krankheit im weitern Sinn zu befeitigen, beruht auf Dem 
Mangel an wirklicher franfhafter Bildung und Der 
deshalb noch unverfehrten Affimilations-Thätigfeit, 
welche den noch nicht inforporirten Reiz ausftoßt. 

Aus diefen Erfcheinungen müflen wir entnehmen, daß fremd= 
artige Potenzen, wenn fie auf den Organismus einwirken und 
noch nicht Krankheit im engern Sinn gebildet haben, womög⸗ 
lich Fünftlich entfernt werden müflen, was uns auf folgenden 
Abſchnitt führt. 


2) Entfernung der Gelegenheits-Urſache durch Fünftlichen Heilprozeß. 


Die Kunft vermag in fehr vielen Fällen einer wirklichen 
Krankheit vorzubeugen, und die Krankheit im weitern Sinn durch 
fünftlicde Entfernung der Gelegenheitdslirfache auszuftoßen. 

Gs iſt eine alte Regel, daß, wenn der Arzt die Gelegenheits⸗ 
Urfache erfennt, er fie womöglich entfernt, wozu ihm verfchiebene 
Mittel und Wege zu Gebot ſtehen. Ein mechanifcher Reiz muß 
daher, fobald er in irgend einen organifchen Theil eingreift, 
entfernt werden, wenn das verlegte Organ nicht in Entzüns. 
dung und ihre Folgen übergehen fol; daher die Entfernung von 
Splitter, Blut, Eiter, Kugeln ꝛc. 

. Wie. bei äußern Läflonen, ebenfo verhält es ſich auch bei 
denjenigen, wo ein heterogener Reiz auf innere Organe und‘ 
Kanäle einwirkt. Ein fremder Körper in der Nafe muß. durch 
Nießmittel oder mechaniſche Hülfe, ein folcher in der Luft⸗ und 
Speiferöhre durch Kigelim Hals, durch Brechmittel, burch mechani« 
fehe Hülfe ıc., verfchludte Körper, ein Uebermaß von Speifen und 
Getränken, Schleim, Galle, Blut, Gifte ıc. im Magen. und 
Darmkanal durch Brech- und abführende Mittel oder durch bie 
Magenpumpe und, Kiyftiere entfernt werden. Diefe Art von 
Entfernung der Gelegenheitö=Urfache, felbft die Durch Brech« 
mittel, iſt ſtets eine mechanifche oder der mechanifchen gleich, 
beun. der Arzt bringt Durch dynamiſche Mittel Zufammenziehungen 
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bes Magens. hervor, woburd der Inhalt mechanifch. entleert: 
wird, und fie ift jehr von demjenigen Erbrechen zu unterfcheis 
ben, durch welches neben der Entfernung noch eine dynamiſche 
Einwirkung bezweckt werben fol, wovon fpäter die Rebe feyn 
wird. — Eine unterdrüdte Hautthätigfeit wird duch Reiben: 
der Haut, dur Erwärmung, durd warme und fpirituöie Ge⸗ 
tränfe wieder hergeftellt; Erftered gefchieht. auf mechanifche. und. 
phyſikaliſche Weife, Lepteres in Folge einer dadurch hervorge⸗ 
rufenen erhöhten Gefäßthätigfeit. — Die in der Bruſt ſtockende 
Milch wird durch die Pumpe und Saugen mechanifch entfernt, 
und das in der Bedenöffnung durch falfche Lage oder in. Folge 
eined Mißverhältniffes der Kindstheile zur Beckendimenſion zus. 
rüdgehaltene Kind wird durch Wendung oder durch die Zange. 
zur Welt befördert, fowie eine anhängende Placenta losgetrennt. 
— Bei einer zu großen und fehr Haffenden Wunde werben bie: 
Wundränder durch Heftpflafter oder biutige Nath einander ges 
nähert, um eine ficherere Ajlimilation, Verbindnng und Sub⸗ 
ftanzbildung zu erzielen. | 

Wie die fpontane Hülfe durch Bildung von organifchen: 
Säden und durch Einhülung der fremden Körper ihre Eins: 
wirfung mechaniſch unfhänlih macht, ebenfo kann aud bie 
Kunft in einzelnen Fällen durch ölichte und fchleimigte Mittel 
fremde Körper einhülen und ihre Einwirkung fernerhiu vers’ 
hindern oder lindern. — Leiftenbrühe, Mutters und Scheiben: 
Vorfälle werden auf mechanifche Weile zurüdgehnlten, um im 
. andern Ball durch das Hervortreten Feine Ginflemmung und’ 
feine Entzündung hervorzurufen. — Aehnlich verhält. es ſich 
bei ſolchen Krankheitsprodukten, welche als ſolche wieder Ver⸗ 
anlaffung zu einer andern oder neuen Krankheit geben können :' 
ber Stein in der Blaſe wird durch den Blajenfchnitt oder durch 
Zertrümmerung, der Polype mit der Zange oder Durch Unter⸗ 
bindung entfernt. 

Eine andere Art, Die Gelegenheitsurſache zu entfernen, um 
eine Krankheitsbildung zu beſeitigen, beſteht in einer, die Ge⸗ 
legenheitsurſache direkt tödtenden, vergiftenden Methode. So 
wird eine friſche, mit Wuthgift infizirte Wunde mit dem, 

« 
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glähenden Ciſen ausgebrannt und das Gift zerftört, Würmer *) 
Durch drafiifche und andere, ihrer Organifation nachtheilige, 
Mittel getöbtet oder ausgetrieben u. |. w. 

Endiich ift es noch der chem iſche Weg, auf welchem eine 
Gelegenheits⸗Urſache befeitigt ober weniger ſchaäͤdlich gemacht wer⸗ 
den kann, um einer Krankheitsbildung vorzubeugen. Es ſind 
dies diejenigen Fälle, wo Gifte, Säuren, Bafen u. f. w. auf ben 
Organismus einwirken, und der Arzt, noch che ein wefentlicher 
hemifch » bynamifcher Gingriff in die Organifation fattgefunden 
hat, fchnell bei der Hand ift. Wie befannt, fo befteht die Kunſt⸗ 
huͤlfe in der Darreihung von Bafen bei der Einwirkung von 
Säuren und von Säuren bei der Einwirkung von Bafen, bei 
Arſenikvergiftung im Schwefelwafierftofigas, Tohlenfaurem Eifen- 
oxydhydrat, bei Oralfäure in Kalk⸗ und Barytfalzen u. f. w., 
und bei der Sublimatvergiftung haben wir eine Doppelte Ein⸗ 
wirkung durch das Eiweiß, einmal eine chemifche und wiederum 
eine wmechanifch » einhüillende. Betrachten wir alle diefe Heil» 
progefie, fo dürfen wir nicht außer Acht: lafien, daß bei den 
meiften Einwirfungen der Art die mechanifch » entleerende und 
die einhüllende und die chemifche Kunfthülfe gleichzeitig oder 
ſchnell auf einander folgend angewandt wird, 

Unterfuchen wir das chemifche Einfchreiten des Arztes, um 
durch Entfernung der Gelegenheits⸗Urſache einer Kranfheitsbil- 
dung entgegenzutreten, fo befteht der Heilprogeß darin, daß Die 
©elegenheitö-Urfahe eine andere, aber minder 
heterogene und minder ſchädliche Befhaffenheit 
erhält; alfo in einem Ummandlungsprozeß der 
Gelegenheits-Urſache, wodurch eine neue, frembartige 
Potenz entfteht, welche aber minder gefährlich als der urſpruͤng⸗ 
liche fremde Reiz ift, und die auf leichte Weife durch die orga⸗ 
niſche Thätigfeit eliminiert werden kann. 

Es ift einleuchtend, dag in allen diefen Fällen die Gelegen- 
heits⸗Urſache erkannt werden und als fichtbare Materie einwirken 
muß, wenn fie entfernt werden fol. 


2) Denn glei die Würmer Produkte einer Krankheit find, fo find fie 
als felbſtſtaͤndige Produkte wieder Veranlaffung zu neuen Krankheiten. - 
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. Man: bat auch diefe Arten von Kunfthäffe, welche die Ge- 
legenheits-Urfache für eine Fünftige Krankheitsbildung unfchäd- 
li machen, als einen Heilprogeß betrachten wollen, deſſen 
Weſen in einem der Krankheit entgegengefebten Zuſtaud 
beftehe, und hierauf den Grundfag »contraria contrariis cu- 
rantur« anwenden. wollen; allein diefes ift ans dem gleichen 
Grunde unzuläffig, welchen wir bei der fpontanen Entfernung 
der ©elegenheits-Urfache angeführt haben, weil weder die me⸗ 
chaniſchen und einhüllenden, noch Die chemifhen Einwirkungen 
eine gegenfägliche Aktion gegen die Nore find, welche ausges 
ftoßen oder neutralifirt werden follen, worauf wir ſpaͤter nn 
einmal zurüdfommen werden. 


2. Entfernung der Sranfheits-Anlage, 


Sehr häufig tritt der Hal ein, daß wir die Gelegenheits- 
Urfache weder erkennen, noch beobachten, in welchem Kal es 
uns dann audy unmöglich ift, direkt auf Diefelbe einzuwirken, 
um fie unfchädlich zu machen und einer weitern Krankheits⸗ 
Bildung vorzubeugen. In diefen Fällen bleibt dem Arzt Fein 
anderer Weg übrig, als die Anlage zu entfernen. Hiezu find 
und zwei Wege offen, mit welchen die Erfahrung übereinftimmt, 
und zwar ein inbirefter und ein direkter. 


4) Indirekter Weg. 


Es geichieht oft, daß eine Krankheit im weitern Sinn in 
ihrer Bildung durch plöpliche Veränderung der häuslichen Ver⸗ 
hältniffe, der Nahrung, des Klima, durch Reifen, Bäder ıc. 
gehemmt und entfernt wird. So hat man Fälle beobachtet, wo 
die Lungenfchwindfucht durch MUeberfiedeln in ein wmärmeres 
Klima während des Winters lange Zeit in ihrem Ausbruch zurück⸗ 
gehalten, daß Skropheln durch Entfernung aus den lokalen 
Berhältnifien und durch ben Gebrauch von Salze und Sees 
bädern, durch Aufenthalt auf dem Lande, daß Bleichfucht durch 
angentefiene förperliche Befchäftigung und gleichzeitige Einwir⸗ 
fung von Landluft in ihrer Entwicklung gehemmt wurden u. ſ. w. 
Auf der andern Seite wifien wir auch, daß fehr oft bem Ueber⸗ 
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- gang der Erkrankung In wirkliche Krankheit burch Darreichung 
von Vrechmitteln, durch Abführungsmittel, Durch Bermehrung 
der Hautthätigkeit, durch Blutentziehungen, durch äußerlich 
angebrachte Reize ꝛc. vorgebeugt wild; fo hat man merkwür⸗ 
dige Falle, wo ſchon beim Uebergang ber Erfraufung in wirk⸗ 
liche Krankheitsbildung, 3. B. bei typhöſen Biebern, letterer 
vorgebeugt wurde. In diefen Faͤllen iſt es nicht ſowohl die 
ansleerende, mechanifche Wirkung (welche bei gaftrifchegallichten 
Erkrankungen mit in's Spiel fommt), fondern es ift haupt 
fachlich die ausgedehnte dynamiſche Wirkung des Brechmittels, 
wodurch die fpegielle Anlage umgeändert und für die Gele⸗ 
genheits⸗Urſache unempfänglich gemacht wird. Durch foldhe 
Gingriffe erfolgt eine totale Umftimmung im ganzen Nerven 
fofein, und damit auch in ber fpeziellen Anlage, fo daß bie 
Causa occas. fein entfprechendes Nehnliches mehr findet, um 
ed zur Affimilation und Bildung anregen zu können. 

Wir fehen ferner, daB Blutkongeſtionen gegen den Kopf, 
Miihanfammlungen in der Bruſt ıc. häufig durch einen Fünft- 
lich erzeugten Durchfall theild entfernt werben, und dadurch 
einer weitern Kranfheitsbildung vorgebeugt wird; bier ifl es 
“wieder die vermehrte fünfllihe Anregung in einem andern Or⸗ 
gan oder Syſtem, woburd die vorhandene Anlage an ihrem 
urfprünglichden Ort umgeändert und an einen andern hingeleitet 
und bier in der Fünftlichen Erregung verzehrt wird. — Aehn⸗ 
lich verhält es fich bei Blutentziehungen, bei Fontanellen ıc., 
üͤber welche wir bei der Betrachtung ber ausgebildeten Krankheit, 
um nicht wiederholen zu müffen, ausführlicher fprechen werben. 

In allen diefen Fällen beftcht alfo der Heilprozeß darin, 
daß auf künſtliche Weiſe an seinem entfernten Organ 
oder Syftem eine vermehrte Anregung erfolgt, wos 

"durch die Anlage eine räumliche und qualitative Ab- 
änderung erleidet und für die Gelegenheits-Urſache 
unempfänglich wird. 

Der Grfolg eines folchen Heilprogeffes durch inbirefte Ent- 
“fernung ber Anlage ift, wie es fich denfen läßt, Fein zuver⸗ 
läffiger, -da, ‘wenn wir, wie wir fpäter fehen werden, in ber 
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Wahl des Tünfilich gu erregenden Organs nicht gluͤcklich find, 
die Krankheitsbildung eher begünftigt als befeitigt werben fang, 
‚was häufig bei:nervöfen Fiebern durch Brech- und abführenbe 
Mittel gefchieht. _ 

Diefe Heilprogefie fallen in die Kategorie der ableitenben 
Methode, wovon fpäter die Rede feyn wird, 

Diefen. heilenden Ginwirfungen analog können aud ofe 
hifche Alterationen auf Erfrankungsprozefie ebenfo gut wirken, 
wie bereitö ausgebildete Krankheiten durch folche gehoben wor⸗ 
den find, 3. B. Lähmung. durch Schrecken ꝛc. 


2) Direkter (homöopathiſcher) Weg. 
Die Erkrankung kann aber auch auf die Art gehemmt wers 


den, daß analog ber Präfervation durch Befriedigung der Ans 
lage die Anlage, ehe noch der bereits einwirfende Krankheits⸗ 


reiz eine wirkliche Krankheit erzeugt bat, durch Einführung 


eined verwanbteren Ähnlichen Reizes für den erflern Reiz ab⸗ 
geſtumpft wird, und bei der ſo oft ſtattfindenden Schwierigkeit, 
der einwirkenden Krankheits-Urſache therapeutiſch habhaft zu 
werden, iſt dieſe Siſtirung des Erkrankungsprozeſſes durch Prä⸗ 
okkupation der Anlage von der größten Wichtigkeit, wie denn 


auch feine Methode fo ſehr, als die homöopathiſche, ſich ruͤh⸗ 


men kann, ſchwereren Krankheiten in ihrem erſten Anfange zu⸗ 
vorzukommen. 


III. Beſeitigung der bereits gebildeten Krankheit. 


Wenn die Präfervation und der Heilungsprozeß der Krauk⸗ 
‚heit im weitern Sinn die Verhinderung einer Fünftigen Kranf- 
heitsbilbung bezwedt, fo: gehen die folgenden Heilungsprogefie 
auf die Befettigung eines bereits ſchon Gebildeten aus. Da 
bei jeder gebildeten Krankheit die Gelegeuheitö-Urfache, bie 
Brädispofition, die naͤchſte Urfache und die Aſſimilations⸗Thaͤ⸗ 
tigkeit in Aktivität find, fo Tann die Befeitigung derſelben 
denfbarerweife nur auf folgende verfchiedene Arten bewerfitel- 


ligt werben: entweber durch Ginwirfung auf die Gelegenheits= 


Urfache, oder aufbie fogenannte nächfte Urfache (Krankheit 


felbſhy, oder auf den Affimilationsprogep (⸗Thätigkeit) 
‚ des Organismus, oder endlih auf bie Anlage. Gin weis 
teres Objekt, mit welchem ein Heilprogeß eingeleitet werben 
Fönnte, gibt es wohl nicht, und wir wollen nun unterfuchen, 
welcher von biefen „Heilungöprogefien ber wahre phyſiolog iſche 
und rationeffte iR. 


4. Dur Entfernung der Selegenheitd-Urfade. 
1) Spontaner (Natur=) Heilprozeß. 

FR die Gelegenheitö-Urfache keine mechanifche oder chemifche, 
und hat fie mit der Anlage ſich fchon affimilirt und zur Krank⸗ 
heit ausgebildet, jo kann von einer fpontanen Entfernung Der 
Gelegenheits-Urſache nicht mehr die Rede feyn, weil eine folche 
ja nicht mehr vorhanden if. Sie beichränft fi daher nur auf 
mechaniſche und chemifche Urfachen, welche als ſolche, ſelbſt 
wenn fie ald Reiz ſchon eine Erregung verurfacht haben, noch 
an dem Ort der Einwirkung bleiben und als fortwährende 
Reize einwirken. Diefes ift bei Wunden aller Art der Kalt, 
wo die Urfache in der Wunde noch fortwirft, fo wie bei den⸗ 
jenigen Fällen, wo die Urfache als mechanifcher ober chemifcher 
oder dynamifcher Reiz auf den Magen, Luftröhre ıc. fort einwirkt. 
In diefen Fällen ftrebt die organifche Thätigfeit die Gelegenheitd« 
Urfache, in fo weit fie fih noch nicht inforporirt hat, zu ent⸗ 
fernen, und die Art und Weife, wie Died gefchieht, haben wir 
theilweife fchon bei den Heilprogefien ber Erkrankungen gefehen. 

Drängt ein fremder Körper in das Parenchym eined orgas 
nifchen Theils ein, fo entfteht bekanntlich eine erhöhte Thaͤtig⸗ 
feit im Organ felbft und defien Kapillarfuftem, welche ſich bis 
zur Ausfchwigung und Bildung von plaſtiſcher Lymphe (Ent: 
zuͤndung) fteigert, und dieſe krankhafte Bildungs» Thätigfeit 
fommt fo lange nicht zur Heilung, bis der fremde Körper ent 
fernt if. Wenn nun die organifche Thätigfeit nicht im Stande 
ift, den fremden Reiz zu affimiliren oder direkte auszuftoßen, 
fo fleigert fich ‚die krankhafte Bildungs » Thätigfeit immer mehr, 
bis die Entzündung in Eiterung übergeht, und mit bem Eiter 
auch ber fremde Reiz entfernt werden kann; ober ber frembe 





Körper wird in Folge der Entzündung von ausgeſchwitztem 
plaftifhem Etoff umgeben, welcher ſich allmälig in ein fadar- 
tiges, häutiges Gewebe verdidt und den Reiz einhült und fo 
unſchädlich macht. — Etwas Aechnliches findet bei den Schleim«- 
häuten Statt, wo ber fremde Körper, wenn er nicht bis zur 
Eiterung fortreizt, in Folge vermehrter Sqleimabſonderung I in 
Diefen eingehüllt und mit diefem ausgeftoßen wird. 

Wie in dieſen Fällen die Organifation mechaniſch fi von 
ftörenden Einwirkungen zu befreien fucht, fo ſtrebt fie zuweilen 
auch chemiſch fich krankhafter Reize zu entledigen. Hieher ‚ges 
hören die Beobachtungen, wo bei Säurebildung ein Trieb 
zu Abforbentien, bei vorherrfchenden bafifchen Produften eine 
Neigung zu fäuerlichen Getränfen ꝛe. ftattfindet. 

Abgeſehen von allen dieſen Fällen, wo die Raturhülfe 
ebenfo oft nutzlos ericheint, fo wiſſen wir nach allen Beobadh- 
tungen und Erfahrungen, daß es der fpontanen Naturhülfe 
nur felten gelingt, Prozefie einzuleiten, welche eine Krankheit 
vermittelt Befeitigung der Gelegenheits⸗-Urſache zu entfernen 
. im Stande find, und daß fie es in der Regel nur dann thun 
fann, wenn der Reiz ein palpabler iſt und auf die Haut, den 
Darmkanal ıc. einwirft, und daß fie in den meiften Fällen ihre 
Thätigkeit ſchon Außert, ehe Krankheit im engern Sinn gebils 
bet, oder dieſes nur fümmerlich thut, wenn dieſes geſchehen ift. 
Betrachten wir ſolche Fälle von Krankheiten, wie Lungenent⸗ 
zundung, Group, Angina, Dyfenterie, Puerperalficber, Cholera, 
Typhus ıc., fo werden wir nirgends ein Streben der Natur 
beobachten, die Kranfheit vermittelt Entfernung der Belegen 
heitö=Urfache zu befeitigen. 

Abgefehen von dieſen Källen dürfen wir auf ber andern 
Seite nicht aus dem Auge laffen, daß die Entfernung der Ge: 
fegenheitö=Urfachen durch eine reaftive Thätigkeit nicht immer 
eine berechnete Tendenz ded Organismus ift, fondern daß fie 
fehr oft nur aceidentiel gefchieht, indem mit ber Steigerung 
der vegetativen Prozeſſe, z. B. im Darmfanal, in den Lungen, 
immer auch die Bewegung der Theile aktivirt oder frampfhaft 
wird, bei einem Abſceß mit dem Oeffnen deſſelben Die Wände 


vermöge ihrer laftizität ihre natürliche Lage- anzunehmen ſu⸗ 
chen, und fo den fremden Körper hinausbrüden. Oft hindert 
auch die reaftive (abſtoßende) Thätigfeit die Entfernung fchäb- 
licher Körper, fo 3. B. ber Krampf der Ureibra, der Gallen- 
Hänge. den Abgang von Harnfteinen und Gallenfleinen ; fo firiren 
oft Schlingverfuche und Erbrechen einen fremden Körper im Pha⸗ 
rynx oder Dejophagus, und. Huftenftöße Feilen ihn dort ein ıc. 

Wenn bie Gelegenheits⸗Urſache auf eine ber angegebenen 
Arten entfernt ift, fo hört damit die Krankheit noch nicht fos 
gleich auf: Diefe muß jest ihren Bildungsprozeß durchmachen, 
und dann erft greift Die affimilirende Thätigkeit die Produlte 
berfelben an und es erfolgt die Ruͤckbildung ber Krankheit in 
Erkrankung, indem die Krankheitöprobufte als ifolirte Roxe 
(ohne Anlage) daſtehen, und mit Ddiefer die Ausftoßung ders 
felben. Iſt dieſe Rüdbildung zur normalen ‚Struktur und Funk⸗ 
tion des Organs vollftändig, fo ift auch die Genefung vollſtändig. 

Unterfuchen wir diefe Art von Heilprogeß, bie Krankheit 
durch Entfernung der Gelegenheits⸗Urſache zu befeitigen, recht 
gründlich, fo ift fie ftets eine fehr befihränfte, und felten für 
eine ſchon gebildete Krankheit anwendbar. 


| 2) Künftlicher Heilprozeß durch Entfernung der Gelegenheits⸗-Urſache. 


Sehen wir nun zu denjenigen Fällen über, wo ed une 
möglih ift, einen Fünftlichen Heilprozeß zur Befeitigung einer 
ſchon gebildeten Krankheit vermittelft Entfernung ber Gelegen- 
heitö-Urfache einzuleiten, fo fann dies nur gefchehen entweder 
auf rein mehanifche oder auf dynamiſch-mechaniſche 
Weiſe, oder durch Einhüllung oder dur Reutralifation. 

a) Auf rein mechanifche Weite. 

Es if eine alte und ſtets gültige Regel, daß, fo lange 
eine fremde Nore auf irgend einen Theil des Organismus auch 
dann noch einwirkt, nachdem fich fchen Krankheit gebildet Bat, 
diefelbe mechanifch entfernt werden muß, wenn fie eine palpable 
und der Kunft zugängliche if. Hiezu fliehen dem Arzt verſchie⸗ 
dene mechaniiche Mittel zu Gebot: der Knochenfplitter wird 
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ausgejogen, der Elterabſceß geöffnet, die Kugel ausgefchnitten, 
Der Mutterfrang, wenn er eine Entzündung macht, entfernt, 
Das im Defophagus ftedengebliebene Knochenſtuͤck hinabgeftoßen, 
an den mit Gift angefüllten Magen die Pumpe angefeßt, 
eine in die Rafe, in das Ohr oder in die Luftröhre gefommene 
Bohne ꝛc. ausgezogen, begiehungsweife durch das Mefler ents 


fernt, die Haffende Wunde wird zufammengenäht, um die Räns 


der einander zu nähern und fie nicht dem Reiz der Luft aus⸗ 


zuſetzen und bie Reproduktion zu begünftigen u. f.w. Ale 


diefe Bälle, deren es fo viele gibt, beruhen ganz allein auf 
der mechanischen Entfernung der fortwirkfenden Gelegenheits- 
Urſache und if dieſe entfernt, fo tritt Die Affimilationd - Thä- 
tigfeit des. Organismus erft in ihr Recht ein, und flößt die 


Krankheit für fi) allein aus, oder ed muß bei fortdauernder 


Krankheit ein anderer Heilprogeß zu deren Befeitigung eins 


“geleitet werden, weil bier von Entfernung der Gelegenheits⸗ 
Urfache feine Rebe mehr feyn Tann. 


| b) Auf dgnamifch- mechantfche Weife. 

Nicht immer kann die fortwirfende Gelegenheitd-Urfache nur 
fo rein mechaniſch entfernt werden, befonderd wenn fie in in⸗ 
nere Organe oder Kanäle eingedrungen if. Man befeitigt da⸗ 
her einen folchen freniden Reiz, wie 3. B. ®ifte, Galle, Blut, 


"Schleim, welche im Magen und Darmkanal als Kranffeits- 


Urfachen fortwirken, durch Brech⸗ und Abführungsmittel, fremde 
Körper in der Naſe durch künſtliches Nießen, eine Bohne oder 
ein Steinen in der Luftröhre zuweilen durch ein Brechmittel, 
Blut, Kontente und andere Stoffe, welche fih im Darmfanal 
anhäufen, durch Larantia und Klyſtiere u. ſ. f. 

Unterfuchen wir auch dieſe ärztlichen Einfchreitungen, fo 
beruhen fie, wie die vorigen, ebenfalß auf einer mechanifchen 
Entfernung, nur mit dem Unterfchied, daß hier auf Dynamifche 
Weiſe das betreffende Organ zu rhythmifchen Bewegungen und 
Zufammenziehungen angeregt und dadurch die Entfernung be⸗ 
zweit wird. Könnten wir Gifte und andere Schäbdlichkeiten 
auf eine rein mechanifhe Weife, 3. B. durch Zange, Löffel oder 
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Meier, aus dem Magen entfernen, fo wäre dieſer indireli⸗ 
mechanifche Weg ganz unnöthig. In diefen Fällen kann Daher 
von einer rein bynamifchen Wirkung der Brechmittel Durchaus 
nicht die Rebe feyn, wie wir es in andern Bällen antreffen 
werden, wo bie Wirkung berfelben auf einem ganz andern 
Prozeß beruht und wovon fpäter Die Rede ſeyn wird, 

Aehnlich verhält es fich bei denjenigen Krankheitsprodukten, 
welche ald Gelegenheit »Urfache Beranlaffung zu neuer Krank⸗ 
heitöbildung geben, wie Nieren⸗Blaſenſteine, Würmer ꝛc., 
aber auch bier find die Fälle fehr befchränft, wo der Arzt mit 
der Befeitigung folcher Produkte auch die Krankheit hebt, denn 
ed ift bier wie bei den übrigen Krankheiten Die Ginleitung 
eines ganz andern Heilprozeſſes nothwendig, eines Heilprozefles, 
. welcher die Produftenbildung und die fie veranlafiende Kranf- 
heit im Auge hat. 

Wie bei der rein mechanifchen Entfernung, fo tritt auch 
bier erft nach ber Entfernung der Gelegenheitö = Urfache Die 


Alfimilations » Thätigfeit in ihr Recht ein, und befeitigt durdh . 


Berähnlihung und Ausfloßung die gebildete Krankheit, oder es 
muß, wenn Died nicht möglich, ein anderer Heilprozeß zu 
deren Entfernung eingeleitet werben. 


ce) Durch Einhüllung. 


Wir haben bei der fpontanen Hülfe gefehen, daß fremde 


Körper, welche in die DOrganifation gebrungen, in organifche 
Säde eingefchlofien, oder in Schleim und Giter eingehüllt und 
fo unfhädlich gemacht ober mit Lebteren ausgeſtoßen werben. 
Man hat auch dieſe Hülfe zu benüben gefucht und dadurch 
nachgeahmt, daß man-an die Stelle, wo der fremde Reiz ein⸗ 
wirft, fchleimig » ölichte Mittel bringt, um dieſelbe einzuhüllen 
und ihre Einwirfung dadurch zu verhindern. Daß diefed Ver⸗ 
fahren ein höchft untergeorbnetes ift und- mit einem Heilprozeß 
nichts Zufammenhängendes hat, leuchtet von felbft ein; noch 
viel feltener aber Fann man auf diefe Weife die Gelegenheits- 
Urfache unfhädlich machen. Seine Anwendung findet in der 
Regel yur dann Statt, wenn ſich ſchon wirflide Krankheit 


| 
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gebildet Katz aber dann kann dieſer Heilprogeß nicht mehr 
gegen die Gelegenheits » Virfache gerichtet ſeyn; wirb er aber 
gegen einen ſchon gebildeten Krankheitsreis angewandt, fo er- 
fcheint er nur als mechanifch mildernde Einwirkung auf einen 
ſchon vorhandenen Krankheitszuftend (wie Entzündung) eines 
Drgand, nicht aber als felbfiftändiger Heilprozeß, und wir find 
auch hier gendthigt, fletd einen andern Weg noch einzufchla= 
gen, .um den Heilzweck zu erreichen. Die Anwendnng des 
Eiweißes bei SnblimatsBergiftung beruht, wie wir ſchon früher 
bemerkt, theild auf chemifcher Veränderung, theild auf Ein- 
bülung des Gifte, 
d) Durch Mentralifation. 

Die Häufigften Fälle, wo eine Krankheit durch Entfernung 
ber Gelegenheit = Vrfache befeitigt wird, gefchehen auf chemifch- 
Donamifchen Weg; es find dies Diejenigen Fälle, wo mineras 
liſche Bifte, Säuren, Bafen ıc. auf den Organismus einwir- 
fen und, wenn dieſe Kranfheitönoren noch nicht zur wirklichen 
Krankheit. verbraucht find, d. h. eine chemifche oder dynamiſche 
Beränderung hervorgebracht haben, auf chemifchen Weg neu⸗ 
tralifirt und - dadurch fernerhin unfchädlich gemacht werden. 
Auf diefe Art werden bei Säuren Bafen, bei Bafen Säuren, 
bei Sublimat Eiweiß, bei Arfenif Eiſenoxydhydrat, gegen 
falpeterfaured Silber Kochfalz u. f. f. angewandt und dadurch 
die betreffenden Gelegenheit - Urfachen qualitativ umgeändert, 
um eine weitere Kranfheitsblldung zu verhindern. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß in dieſen Fällen 1. die 
Selegenheits-Urfache erkannt, 2. als fihtbare Materie vorhan⸗ 
den feyn muß, 3. daß fie fich noch nicht inforporirt, noch Feine 
förmlihe Krankheit gebildet haben darf, und 4. daß wir im 
Beſitz einer Arzneipotenz find, die in einem folch entfprechenden 
Polaritaͤts⸗Verhaͤltniß zur Gelegenheits-Urfache fteht, daß fie Dies 
felbe in eine, Dem Organidmus weniger oder nicht fchädliche Ma- 
terie chemifch umzuwandeln im Stande if. — Was nun aber die 
Einleitung zu einem folchen Heilprozeß felbft betrifft, fo erfennen 
wir, außer bei mechanisch und chemifch einwirkenden Körpern 
(aber auch bier nicht immer) Die ©elegenheitö-Urfache in den 
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allerwenigſten Källen, und noch feltener wird fie beider Ankunft 
des Arztes als folche angetroffen, und es ift baher ſehr ſchwer, 
eine der SelegenheitösUrfache polarifch verwandte Heilpotenz in 
einem biefem Zwed entfprechenden qualitativen und quantita- 
tiven Verhaͤltniß aufzufinden, felbft in denjenigen Faͤllen nicht, 
wo das Wefen ber Gelegenheits⸗Urſache wirklich erkannt if. 

Geſetzt aber auch, wir erkennen dieſe genau und befigen auch 
bie wahre chemifche Arzneipotenz, fo iſt uns nur möglid, Das 
noch vorhandene Quantum derſelben umzuwandeln; gegen Den 
fhon begonnenen Krankheitöprogeß aber müßte ein gang anberer 
Heilprogeß eingeleitet werben, wie auf der andern Seite gleich. 
im Anfang eine mechanifche oder dynamiſch⸗mechaniſche Einwir⸗ 
fung und Entfernung nothwendig wird, — Wan fieht daher 
wohl ein, daß diefer Heilprogeß ein befchränfter und nur in 
feltenen Fällen, z. B. bei Bergiftungen ıc., anwendbar 
if, auch nur Dann, wenn die Gelegenheitd-Urfache noch 
vorhanden ift, feinen Plag einnimmt. 

Anders ift e8 bei Säure im Magen ober vorherrichend 
baſiſcher Beichaffenheit ꝛc. Hier if die Säure oder die verän«- 
berte Galle das Produkt eines fchon beftehenden Krankheitszu⸗ 
flandes, und eine Reutralifation diefer Stoffe iR nur ein pals 
liativer, in einzelnen Fällen ein vorbeugender Heilprozeß, inſo⸗ 
fern die fremdartigen Produkte zu einer neuen Krankheitsbildung 
Beranlaffung geben Fönnen. 

Hieher möchte auch noch derjenige Heilprozeß gehören, we: 
man Direkt vergiftend auf bie Krankheits-Urfache einwirkt. Cr 
betrifft Diejenigen Yale, wo lebende Weſen in Kanäle bes 
Organismus eindringen, 3. B. Inſekten, Blutegel ıc., ober wo 
lebende Weſen als Krankheitsprodufte im Organismus vor⸗ 
handen find, wie Würmer im Darmfanal ꝛc. Hier find es 
Arzueipotenzen, welche dieſe niedern Organifationen theils krank 
machen, theild tödten, wie Draſtika, Kamphor, Tödtung des 
Bandwurms durch Blaujäure. 

Man gibt fi in neuerer Zeit gewaltig Mühe, nicht blos 
die Gelegenheits⸗Urſache, fondern auch Krankheiten und bie fie- 
begleitenden materiellen Beränderungen ber. organifchen Mafle 








auf chemifchen Weg durch Nentralifation zu befeltigen ; allein foldhe 
Bemühungen find wohl umfonft, und diefe roh dhemifchen Eingriffe 
werben, wie immer, von felbft in ihre Schranken zurüdfallen. 

Ift es auf der einen Seite und möglich, die Gelegenheit: 
Urfache durch Neutralifation fo umzuwandeln, dab das neu 
erzeugte Produft als Krankheits-Urſache nicht mehr wirken und 
feine oder nur eine weniger intenfive Krankheit bilden kann, fo. 
find wir auf der andern Seite. nicht Immer fo glüdlich, und wir 
müffen uns damit begnügen, durd die Neutralifation die Ges: 
legenheitö-Urfache fo umgewandelt und dadurch eine neue Ur⸗ 
fache erzeugt zu haben, welche wenigftend eine weniger gefähr- 
liche Krankheit, als die nicht umgewandelte Gelegenheits-Urfache 
es thun würde, zu bilden im Stande ift.und auch bildet, die. 
dann ohne Nachtheil für den Organismus entweder fpontan 
oder künſtlich befeitigt werben kann. 

Wir haben nun die erfte denkbare Möglichkeit eines ratio- 
nellen Heilprozefied gegen eine bereits gebildete Krankheit durch 
Befeitigung der Gelegenheits-Urſache unterfucht und 
gefunden, daß diefe Art von Heilprogeß eine höchſt be= 
ſchränkte und nie allgemein anwendbare ift, und daß 
das Wefen derfelben auf mehanifher Entfernung. 
oder auf einem Ummwandlungsprozeß der Selegenheits«- 
Urfache in eine minder ſchädliche Krankheitsnoxe beruht. 
Auf Diefen Heilprogeß gründet ſich auch wohl. der Sag: 
»cessante Causa, cessat effectus,« allein er iſt, von dieſer 
Seite betrachtet, höchſt einfeltig, und verlangt zu feiner volle 
fommenen Würdigung hauptfächlich die Berudfichtigung der 
zweiten Urfache der Krankheit — der Anlage, 

Adgefehen davon, daß es der Kunft nicht nur nicht immer 
gelingt, durch Erbrechen, Lariren, Nießen, Huften, Reutralifas 
tion ꝛc. die Gelegenheits⸗Urſache zu entfernen, fondern daB Durch 
die Kunfthülfe der fremde Körper zuweilen nur biälocirt und 
durch Krampf ic. noch mehr zurüdgehalten wird, fo if mit der 
Entfernung diefer Urfache auf eine von diefen Arten die Krank⸗ 
heit durchaus noch. nicht entfernt: es if. ja ſtets noch bie, 
durch die. Gelegenheitſs⸗Urſache urfprünglich angeregte krank⸗ 
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bafte Bildung noch vorhanden, und es hängt nun bavon ab, 
ob die Krankheit der Art ift, daB fie, ohne die Affimilations- 
Thätigfeit des Organismus weſentlich zu flören, von felbft 
endigt, und ob die gefunde Affimilations-Thätigfeit im Orga⸗ 
nismus die Krankheitsprodukte zu affimiliren und dur Die 
Sekrete ꝛc. audzuſtoßen im Stande if, oder nidt. Nur in 
leichtern Fällen wird man diefen Aft der organifchen Affimila- 
tions s Thätigfeit allein überlaffen, in fchiverern Dagegen muß 
die Kunft wieder eintreten, und dann if die Ginleitung eines 
Heilprogefied, durch Entfernung der Gelegenheitd » Urjuchen bie 
Krankheit zu befeitigen, gar niht mehr möglich; denn 
es ift ja Feine Selegenheitd-Urfahe mehr vorhan— 
ben, weil fie in ber Krankheit aufgegangen iſt. 


2. Durd Entfernung der nädhften Urfade, 


Wir haben im pathologifchen Theil gefagt, daß bie zuerft 
erregte Abnormität, welche durch die Anziehung der Gelegen⸗ 
beitö-Urfache mit dem disponiblen Organ oder Syſtem erfolgt, 
das Wefen oder die nächfte Urfache der Krankheit fey, und daß 
dieſe zuerft erregte Abnormität das fünftig erregende Agens fey, 

welches auf den übrigen Organismus einwirft und in ihm 
neue Abnormitäten hervorbringt, bis alle disponible Anlage 
aufgezehrt iſt und der Kranfheitöverlauf endigt. 

Fragen wir nun zuerft, ob Beifpiele vorhanden find, wo 
Die Lebensthätigfeit für fih allein im Stande ift, einen fpon= 
tanen Heilprogeß einzuleiten, deſſen Zwed darin befteht, dieſe 
nächſte Urſache der Krankheit direkt zu entfernen, um 
dadurch den Stachel zu jeber weitern abnormen Anregung und 
mit diefem auch die Krankheit zu befeitigen, fo müffen wir biefe 
Frage geradezu verneinen. — Man könnte allenfalls ſolche 
Kranfheitöprogefie hieher rechnen, welche auf einem einfachen 
Anregungs⸗ oder Zeugungsdaft beruhen, und womit alle dispo⸗ 
nidfe Anlage mit Einemmal aufgezehrt würde; allein dieſe 
Faͤlle Fönnen. nicht wohl hieher gerechnet werden, da fich bie 
nächte Urfache in der Krankheit auflöst und als foldhe, wenn 
fie die Organifation nicht tödtet Cgleichfam als Produkt), durch 
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die affimilative Thätigfeit defjelben wegen Mangels an weis 
tern Bildungselementen audgeftoßen wird. 

Auf gleiche Weife verhält ed fi mit dem Fünftlichen. 
Heilprozeß, der zum Zwed hat, die nädfte Urſache 
Direft zu entfernen. Die Urſache, warum Diefes nicht 
möglich if, liegt wohl darin, weil man 1. bie nächfte Lirfache 
der Krankheit in den meiften Fällen gar nicht Fennt, und 2, 
weil, wenn man fie auch fennt, man nicht an fie-fommen, ihr 
feine Heilpotenz entgegenftellen fann, wie man es 3. B. durch 
Hepen eines Chanfers beabfichtigt; ob ed aber gelingt, ift eine 
andere $rage; denn das Gelingen ift bekanntlich fehr zweifelhaft. 

Wir wollen die Sache auch vom phyſiologiſchen Standpunft 
ans unterfuchen: Es wird nicht beftritten werden können, Daß 
das Blut das Weſen oder die nächfte Urfache des Geſammt⸗ 
Organismus, die in den feinften Kapillargefäßen abgefonderte 
Bildungs-Flüffigfeit (S. phyſiol. Theil) aber das Wefen oder 
die nächfte Urfache des betreffenden Organs if. Sie ift Daher 
im Musfel anders, ald im Knochen, im Nerven anders, als 
in den Häuten u.f. fe — Wie nun die Bildungs» Flüffigkeit 
als nächfte Urfache fortwährend mit der organifchen Anlage 
zeugt, fih mit ihr affimilirt und die Organtheildhen. bildet, 
ebenfo werden fortwährend unbraudhbar gewordene Organtheils 
- hen wieder aufgelöst, und ald Lymphe (eine dem betreffenden 
Organ nicht miehr genug homogene Flüffigfeit) dem Blut und 
dem neu angenommenen Bildungsftoff (Chylus, Lymphe) zuges 
führt, um fich mit Diefen zu affimiliren, und einestheild die 
allgemeine Bildungs - Flüffigkeit, das Blut wieder zu erneuern, 
und anderntheild al8 heterogener Stoff aus den Verband aus⸗ 
geftoßen zu werden. 

Auf gleiche Weife verhält es fich mit der nächften Urjache 
der Krankheit: auch fie affimilirt fi) mit. der Krankheitsanlage, 
welche fih im Organ materinlifirt bat, und zeugt und bildet 
die Krankheit. Wie dem gefunden Organ, fo wird auch dem 
franfen Organtheil fortwährend Blut zugeführt, die in ben 
feinften Rapillargefäßen gefammelte Bildunge-Flüffigfeit affimi- 
lirt und. zum Franfhaften Bildungsprozeß verwendet, und 
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wie beim gefunden, fo befteht auch beim kranken Organ nicht 
blos eine Aifimilationd= und Aneignungs-» Thätigfeit, fondern 
ed werden auch bier fremdartige Theile aufgelöst und abge- 
foßen, und mit der Lymphe zum Blut und den neu anfom- 
menden Bildungsftoffen geführt; allein biefe Lymphe kann Feine 
normale mehr feyn, fondern fie ift jeht eine dem krankhaften 

Bildungsprozeß entfprechend abnorme. Solche heterogene Stoffe ' 
werden nun, wenn fie in's Blut gelangen, entweder Durch Die 

gefunde affimilative Thätigkeit des Organismus durch die Se⸗ 

fretionsorgane andgeftoßen (Kriſis), oder fie bleiben im Blut 

zurüd, affimiliren ſich mit dieſem, und es hat fich jegt die nächſte 

Urfache auch der Blutmaffe mitgetheilt, und der Prozeß zur 

fortwährend krankhaften Affimilation und Bildung ift jebt voll- 

fommen eingeleitet, welcher and) fortdauert, bis jede franfhafte 

Anlage aufgezehrt oder die organifche Thätigfeit unterlegen if. 

Auf diefe Weife bilden ſich die Eranfhaften Veränderungen des 

Bluts in afuten wie in chronifchen Krankheiten, und in Letz⸗ 

tern werden fie „Dysfrafieen“ genannt. 

Um nun eine gebildete Krankheit durch Befeitigung der 
nächften Urfache zu entfernen, fo wüßte ich nur das einzige 
Mittel, entweder alle organifche Bildungs - Zlüffigfeit gänzlich 
zu entfernen, oder jeden Verkehr und Zufuhr von Bildungsftoff 
zum krankhaft affizirten Organ abzufchneiden, um dadurch aud) 
jede franfhafte Ajfimilation und Bildung in dem betreffenden 
Organ zu unterdrüden, oder der Krankheit ihre Lebensbedin- 
gung (Nahrung) zu entziehen. Erſteres geht aber nicht an, 
weil damit die ganze Organifation zu Grunde ginge, und das 
- Zweite ift nur bei untergeordneten Krankheisbildungen und fol- 
hen, wo Fein wejentlicher Organtheil affizirt iſt, anwendbar. 
— Bir fehen auch wirklich ſolche abnorme Bildungen, wie 
Warzen, Polypen und andere Afterbildungen durch Unterbins 
dung der Gefäße, oder mit dem Meſſer, oder durch Aegmittel 
u. ſ. w. entfernen; allein dieſer mechanifche Heilprogeß ift felbft 
einmal ein höchſt befchränfter und wiederum ein höchft unzuver- 
läffiger, weil in den meiften Zällen das Blut fihon eine ſolche 
krankhafte Affimilation (Dyskraſie) eingegangen hat, und nad 
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Entfernung der franfhaften Bildung bald wieder eine neue ents 
fteht. Dieſes bezieht ſich auf akute, wie auf chronifche Bildun- 
gen, und man kann hieraus fehen, von welhem Ruben z. ®. 
Blutentziehungen bei Entzündungen feyn können. — Aehnlich 
verhält es fi) im dritten Fall durch Entziehung der Nahrung: 
bier ift die Befeitigung der Krankheit in der Regel zweifelhaft, 
weit mit der Rüdfehr der normalen Ernährung auch die Kranke 
beit, 3. B. bei flechtenartigen Ausfchlägen, wieder zurüdfehrt, 
und ebenfo ift es bei der Durchichneidung von Nervenſtämmen, 
welche zum Kranfheitäheerd führen, 3. B. bei Geſichtsſchmerz. 

Die Causa proxima ift fomit fein Objekt, das für fidh 
allein eliminirt werben fönnte, ohne zugleich anderweitige Stoffe 
mit binwegzunehmen, oder die Drganifation auf fonft eine Art 
zu flören, und diefer Umſtand ftempelt die genannte Heilart zu 
einem rohen, gewaltthätigen Berfahren, welches eine geiftige 
Auffaffung des Spezififchen, insbefondere des Individuellen der 
Kranfheit außer Acht läßt. 

Die übrigen Fälle, wo eine Befeitigung der nädhften Ur⸗ 
fahe angenommen wird, beruhen auf Selbfltäufchungen der 
Herzte, und wir wollen auch Diefe wwterfuchen. 

Wenn bei der Hippokratiſch⸗Galen'ſchen Qualitäten= Theorie 
der Krankheit dad Wefen derfelben, fowie der Heilgrundfag: 
»contraria contrariis curantur« biernach beftimmt wurde, fo 
glaubte man bis auf die heutige Zeit aud den Erfheinungen 
und Produkten der Krankheit, und aus den pathologifchrana= 
tomijchen Veränderungen in das Wehen oder die nächfte Urſache 
der Krankheiten einen tiefeen Blick gemacht zu haben und bier- 
nach den Heilprogeß einzurichten. Man glaubte dad Weſen ber 
Entzündung in einem plaftifchen Bildungsprozep, dad Wefen 
der typhoſen Fieber in einem Zerfegungsprogeß des Bluts in 
Folge ſich bildender Gefchwüre im Darmkanal, oder umgefehrt, 
dad Weſen der Sfropheln, des Sforbuts, des Krebs ıc. in 
einer befondern Dyskraſie der Säftemafle ꝛc. gefunden zu haben. 
— Wie in der frühern Zeit die Hippofratifch-Galen’fhe Qua⸗ 
fitäten= Theorie auf den Heilgrundfag: »contraria contrariis 
curantur« führte, fo pflanzte auch die alte Schule diefen Grund⸗ 
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faß fort: daß eine Krankheit durch ein Mittel geheilt werde, 
welches den, ihrem Wefen entgegengefehten Zuftand macht; 
und fie glaubt, je nach der Erfenntniß bes Weſens der Krank⸗ 
heit, dieſes auch durdy eine entgegengelegte Qualität befeitigen 
zu müflen und zu können. Da man aber felten mit Dem 
Weſen der Krankheiten in’d Reine fan, -fo abftrahirte man aus 
den verfchiedenen phyfiologifhen und pathologifchen Erſchei nun⸗ 
gen der Krankheit auf ihr Weſen und akkomodirte Diefed nicht 
felten nach jenen. So richtete man nun auch den Heilgrunds 
fag nach den pathologifchen Erfcheinungen ein, weil dad Weſen 
nicht ergründet werden fonnte, und man fam ganz unwillfürs 
lich auf den allgemeinen Grundfag : „contraria contrariis cu- 
rantur, indem man felbft diejenigen Krankheiten, deren nächfte 
Urfache auch unbelannt war, fo lange drehte, bis fie eine Form 
befam, für welche der Grundſatz paßte. Auf diefe Weiſe täufch- 
ten fich die guten Menfchen felbft, woraus endlich fefte, falfche 
Begriffe entftänden, welche Jahrhunderte fang als unbeftreit- 
bare Wahrheit von den Schülern des Hippofrated befchworen 
wurden. So mußte Pathologie und Therapie in gleich fal- 
fher Beziehung zu einander ftehen bleiben und gleichen Schritt 
gehen, daher aud der Stilftand in der praftiihen Medizin 
neben den außerordentlichen Fortfchritten in den Naturwiſſen⸗ 
haften. Wir wollen nur an das Wefen der Entzündung, der 
Cholera, des Typhus ꝛc. und an ihre Heilungen erinnern. 
Diefe Vorgänge find nicht anders zu erflären, ald daß man 
Heilgrundfäge meift aus Analogie mit andern Naturgebieten 
höpfte: weil man fah, daß ein warmer Körper fi abfühlt 
durch einen Falten, daß man eine Bewegung durch eine ent- 
gegengefegte hemmen Fann, daß Säuren und Alfalien in einem 
neutralen Körper ſich aufheben u. f. w., fo war es ganz natür- 
ih, daß man bier, wo ed fi um Aufhebung gewiffer Zu- 
ftände handelte, auch durch Applifation des Entgegengefegten 
zu helfen fuchte, und wo man das Wefen der Krankheit nicht 
ergründen Fonnte, fich willfürlich ein folches phantafieren mußte. 
— Man dachte aber nicht, daß Died unmöglich ift, denn Die 
Krankheiten find ja ganz individuelle Fonfrete Zuftände, wie 
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will man nun fuͤr ein Konkretes ein Entgegengeſetztes fin— 
den, das ebenſo konkret it? Hier hat man es ja mit Qua—⸗ 
Titäten zu thun, und alle die Beifpiele, felbft die chemifchen, 
welche angeführt werden., find reine Quantitätsbeziehungen. 
Das chemifche Verhältniß der Säure und Bafid gehört, wie 
wir fhon in dem phyfiologifchen Theil gezeigt haben, nicht in 
die Kategorie der qualitativen Gntgegenfegung, fondern eher 
in die Kategorie der Ergänzung; denn wie fih Aktives 
und Baffives, Form und Subftrat, Männliches und Weibliches 
ergänzen, ebenfo verhalten fi auch Säure und Baſis. 

Diefe Berirrungen hatten aber noch weitere zur Folge: die 
organifchen Beichaffenheiten mußten, um entgegengefebte Be- 
ziehungen zu haben, in vage, allgemeine, quantitative Beſtim⸗ 
mungen verflüchtigt werden, wie Stärke, Schwäche, Lleberfpan- 
nung, Schlaffheit, ein Zuviel oder Zuwenig der verfchiedenen 
Ausleerungen u. f. f. Ale dieſe Beftimmungen faffen aber 
nichts weniger, ald die Totalität des Krankheitsweſens in’s 
Auge, fondern fie beziehen fih, man mag fagen, was man 
will, immer nur auf einzelne Erfcheinungen deffelben. Daraus 
famen alle die verfchiedenen abftraften Indifationen, in welche 
fih das Prinzip: „contraria contrariis curantur“ bisher ma- 
nifeftirt hat, nämlich die Antiphlogofe, Die befänftigende, 
die irritirende, die tonifirende, erfhlaffende ꝛc. Heil- 
methode. — 

Als Beifpiel der Irrwege, auf welche man durch Diele 
Parallelifirungen kommen Fann, führen wir nur Folgendes an: 
Da bei der Entzündung eine erhöhte Plaftizität des Bluts ge- 
funden wird, und Blutentziehungen, fowie fühlende Salze die 
Fibrine des Blut vermindern follen, fo nimmt man ohne Wei⸗ 
tered an, dieſe Mittel feyen der Entzündung entgegengefebt, 
ohne zu bedenfen, daß diefe erhöhte Plaftizität des Bluts noch 
feineswegs das Wefen der fpeziellen oder Iofalen Entzündung, 
fondern nur eine ſekundäre Erfcheinung des urfprünglichen krank— 
haften Bildungdprozefies if. Man blieb bei diefer Verwechs⸗ 
lung bis auf die neuefte Zeit ftehen, obgleih Marfhall Hall 
(©. Srorieps neue Notizen, Bd. 35, Nro. 760) nachweist, 


und auch von Schönlein zugegeben ift, daß ſchon Blutent⸗ 
ziehbungen für fih allein, wenn fie fo angeftellt werden, daß fie 
eine Reaktion hervorbringen, die Becdherform und Spedhaut 
des Biutfuchens, wie bei Entzündung ‚- herbeiführen, und obgleich 
Andral, Brevof und Dumas (S. ebendaf. Bd. 18, Rro. 386) 
durch mehrfache Unterfuchungen beweifen, daß auf Blutentzie- 
hungen Infiltrationen erfolgen, wie man fie bei Entzündungen 
findet. — Auf gleiche Weife verhält es fih auch in andern 
Fällen: Andral hat in feinen Borträgen (S. Froriepd Nos 
tigen, Bd. 18, Rro. 386) nachgewiefen, daß bei Hirnfongeftio- 
nen, Biutfchlagfluß, Blutungen und typhofen Fiebern die Fibrine 
weſentlich vermindert ift, und GEbenderfelbe, fowie Brevoft und 
Dumas haben bei jeder afuten Krankheit, wenn fie einige 
Zeit gedauert hat, bei Blutverluften, bei Entziehung der Nah⸗ 
rungsmittel, bei Lungenfchwindjucht, Blei⸗Cachexie, Chlorofe 
eine Verminderung der Blutfügelchen beobachtet. Diefe Er⸗ 
fheinungen find in allen diefen Fällen ebenfo gemeinfam, wie 
bei den verfchiedenen Entzündungen die Vermehrung der Pla⸗ 
ftizität des Bluts; und doch fällt es gewiß Niemand ein, Diefe 
Erſcheinung als das Wefen diefer verfchiedenen Krankheitspro⸗ 
zeſſe anzufehen, und fie ale auf einerlei Weife durch Mittel 
zu befämpfen, welche die Fibrine vermehren. Ganz abgefehen 
davon, daß Mittel, welche direft Die Fibrine vermehren, ſchwer 
aufzufinden feyn möchten. 

Soviel von dem Irrthum diefer Anfhauung in pathologis 
scher Hinſicht; er bat aber auch in therapeutifcher Beziehung 
und in der Erfenntniß der Arzneiwirfungen die tibelften Folgen 
gehabt. Weil z. B. fühlende Salze, wie Nitrum ꝛc., eine ent⸗ 
zundungswidrige Wirfung haben, fo hat man, im Bertrauen 
auf die abfolute Geltung des Heilgrundjages: „‚contraria Con- 
trariis curantur“ angenommen,. diefe Mittel wirken an ſich 
einer vermehrten Plaftizität des Blut entgegen, die man für 
das MWefen der Enzündung hielt. Nach Verfuhen an Gefun«- 
den aber macht vielmehr Ritrum Entzündung, wie au Jörg 
zugibt, der fih deshalb, weil er außer „contraria contrariis 
curantur‘ feinen andern Heilprozeß anzuerkennen vermag, über 


die Anwendung des Nitrum in Entzündungen billig wundert. 
— Ebenſo ift es mit der China: weil fie gewifle Zuftände von 
Schwäde heilt; fo nimmt man ohne Weitered auf jene Hypo⸗ 
thefe bin an, China fey ein „ftärfendes Mittel," und diefes 
wurde nun als eine fefte, für fich. beftehende Wahrheit ange- 
nommen, und aus der Wirfjamfeit dieſes fogenannten ftärfen- 
den Mitteld gegen Schwädhezuftände gefchloffen, daß der. Grund- 
fa: „contraria contrariis curantur“ richtig ſey, was augen 
fheinlih ein ganz lächerlicher Zirfel if. — Es würde gar 
zu weit führen, wenn wir Diefe Grundſätze noch weiter ver- 
folgen würden, da fie überall auf die gleiche Weife wiederfehren. 

Faſſen wir das Sefagte zufammen, fo ergibt ſich aus unfe- 
rer Unterfuhung, daß ein Heilprozeß, welder fi die 
nächfte Urſache unmittelbar zum Objeft nimmt, um 
Damit die Krankheit zu entfernen, nur unter den 
ſtärkſten Befhränfungen denkbar ift, und wenn Dem 
ungeadhtet Kranke unter dieſer Behandlung gene— 
fen, oder bälder genefen, als es ohne Behandlung 
gefhehen wäre, fo folgt daraus nichts für den all- 
gemeinen Grundfag diefer Methode, da ed ja mög- 
lich ift, Daß Die Kranfen aud ohne die Arznei oder 
troß der Arznei ebenfo genefen wären, oder daß 
die angewandten Mittel in einer ganz andern, 
von jenem Grundſatz völlig unabhängigen Bezie- 
bung zu Krankheit ftehen, welche der verordbnende 
Arzt nicht kennt; wobei noch in Anſchlag zu brin- 
gen ift, Daß neben jenen Indilationen aus Dem 
Grundſatz: „contraria contrariis curantur“ meift nod 
anderweitige Methoden, namentlich die ableitende 
zur Anwendung fommt. 

Wenn man auch den Grundfag: „cessante causa, Cessat 
effectus“ ohne alle Beichränfung zugeben muß, fo it Doc 
dur Das Bezeichnete Kar, daß die Befeitigung der causa 
proxima nicht der Weg ſeyn kann, auf welchem man jenen 
Grundſatz realifirt, und glüdlicherweife gibt e8 noch eine ans 
dere Urſache, melche bei dem Beftehen der Krankheit mitwirkt, 





und deren Befeitigung weit leichter eingeleitet werden kann, 
nämlich die causa remota — die Krantheits-Anlage. 


3. Durch Einwirkung auf die affimilative Thätigfeit. 


Diefe Indikation beruht darauf, daß die Lebensfraft, wo fie 
zu ſchwach ift, unterftügt und gehoben, oder da, wo fie 
zu ftarf oder tumultuarifch auftritt, herabgeſtimmt wird. 

Unterfuchen wir dieſe Indifation näher, fo fann eine Be— 
rüdfichtigung der affimilativen Thätigfeit nur eine Doppelte — 
eine Diätetifche oder eine arzneiliche feyn. 


4) Diätetifche Berudjichtigung. 

Der Organismus muß in fortwährendem Verkehr mit der 
Außenwelt fiehen, um Nahrungsmittel aufzunehmen, zu ver- 
ähnlichen und nach feiner urfprünglichen Bildungs - Thätigfeit 
zu verwenden, und Diefe Lebendreize müffen quantitativ wie 
qualitativ dent Aehnlichkeits-Verhältniß des Organismus ent- 
jprechen, wenn nicht Störungen eintreten follen. 

Der Quantität nach fönnen fie entweder zu wenig oder zu 
viel feyn, wodurd eine Störung in der organifchen Harmonie 
eintritt. Dieſes Mibverhältniß der Nahrung muß vor Allem 
‚gehoben werden, wenn eine der häufigften Urfachen der Kranf- 
heit gehoben werden foll. 

Auf gleihe Weile verhält es fi mit der Qualität der 
Lebensreize: auch fie können, je nach dem Lebensalter, Geſchlecht, 
Konftitution, zur Krankheit und zur Störung der Harmonie 
Beranlaffung geben. In dieſem Zal muß der Organismus 
durch entiprechende qualitative Aenderung der Lebensreize in 
feinem Mifhungsbeftand regulirt werden; Died gefchieht 3. 8, 
wenn man Wunden durch Reihung gefunderer Nahrungsmittel 
zur Heilung gebracht bat, wenn man Kranfheiten durch Ver⸗ 
fegung der Leidenden in frifche Luft mit Glück befämpft, oder 
duch Beihränfung der Nahrung auf eine gewiffe Gattung von 
Alimenten, 3. B. Begetabilien, animalifche Koft. 

Diefe diätetiſche Berückſichtigung findet ihren Werth ent⸗ 
“weder bei Vorbeugungen durch Entfernung oder Grfag der 
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normalen Lebensreize, oder fie iſt ein Hilfsmittel, ‚welches einem 
andern Heilprogeß beigegeben wird, 3. B. bei Afterbildungen, 
um diefem mehr Nachdrud zu geben, oder fie gehört zur Hebung 
der reftaurativen Zhätigfeit nach Krankheiten, Säfteverluft ıc. 


2) Arzueiliche Einwirkungen auf die afiimilative Thätigkeit. 


Wenn bei der Affimilation der homogenen Lebensreize (ſ. pa⸗ 
tholog. Theil) eine phyfiologifche Aktion nothwendig ift, fo 
muß durch Diejenigen Reize, welche für den Organismus 
nicht "mehr affimilabel find, und welche wir Grereta nennen, 
eine abnorme Anregung ftattfinden, welche wir Neaftion ge: 
nannt haben. Diefe Reaktion ift aber unmerklich, weil diefe Reize 
felbft noch etwas Homogenes an fid} haben, und die Anregung 
ſelbſt unmerflih ift, und fie Außert fih nur durch Ausſtoßung 
der fremdartigen Reize, theild mit, theild ohne Bewußtfeyn. 

Wenn diefed bei folhen, wenig von der homogenen Mis 
[dung abweichenden Reizen der Fall ift, fo ift es bei denjeni- 
gen Reigen, welche in ftärferem ®egenfag zum Organismus 
ftehen, noch auffallender, und es tritt hier eine mehr oder we- 
niger abweichende Lebensäußerung ein. Diefe Lebensäußerung 
wird, da auf der einen Seite der fremdartige Reiz die Bildungs 
Thätigfeit im Organismus umzuändern und feiner fpezififchen 
Lebensrichtung anzupaffen und zu verähnlichen ftrebt, während 
der Organidmud auf der andern Seite die Integrität feiner 
Achnlichfeits-Verhältniffe zu behaupten fucht, zur vollfommen 
abnormen Thätigfeit, weldde Thätigfeit man die Reaktion 
nennt. ° Die Reaktion ift alfo ein Produkt des Krankheitspro⸗ 
zeffed und der organifchen Thätigfeit, gehört fomit keineswegs 
Iegterer allein an, wie man anzunehmen pflegt. Wenn daher 
das Einemal die Reaktion ſtark, das Anderemal ſchwach er: 
fcheint, öfters gar Feine flattfindet, fo ift dies nichts Anderes, 
als die Franfhaften Lebensäußerungen erjcheinen in Folge 
des Krankheitsreizes einmal äußerft thätig, ein andermal ſchwach, 
zuweilen gar nicht. Die Lebensäußerungen werden daher ab- 
norm ſchwach erfcheinen, wenn dem Organismus, außer bei 
Mangel an Nahrungsmitteln, der nothwendige Lebensreiz ent⸗ 


zogen wird, 3. B. durch Blutungen oder dur Unterdrüdung 
ber Nerventhätigfelt, oder fie werden ganz unterdrüdt, wenn 
die Lebensreize gänzlich aufgehoben werden, 3. B. bei Tödtung 
durch Blig, Blaufäure, oder fie werden abnorm erhöht erfchei- 
nen, wenn bie Lebensreizge zu abnormen Bildungen angeregt 
werden, 3. B. bei &ntzündungen. Diefe Veränderungen bat 
man als Mobdififation eines Plus oder Minus von Heilreaf- 
tion (Gegenwirkung) angefehen, was fie aber durdaus nicht 
find, fondern fie find vielmehr ein Minus oder Plus von 
abnormer Thätigfeit, welche die Folge if der anoma= 
len Anziehung, die das Weſen des Kranfheitsprozef- 
fe8 ausmacht. 
Wenn bei abfoluter Schwäche die Urfadhe in der Lebens⸗ 
thätigfeit felbft liegt, fo iſt dies bei relativer Inſuffizienz Der 
Lebensthätigfeit durchaus nicht der Fall, fondern die Urſache 
liegt bier entweder in der Intenfität des Kranfheitspro- 
zeffes, oder in der Natur des Organs, weldhes Franf- 
haft affizirt if. So tritt in chroniſchen Krankheiten, 3. 8. 
bei Metaftafiren der Blechtenichärfe auf das Nervenſyſtem, zu⸗ 
weilen eine relative Schwäche der Lebensthätigkeit ein, daß der 
Nichtfenner glaubt, den legten Lebenshauch abwarten zu kön⸗ 
nen. Dies ift aber Feine Schwäche der Lebensthätigfeit ſelbſt. 
— Umpgefehrt verhält es fih mit der krankhaft erhöhten Lebens» 
thätigfeit (gefteigerter Heilreaktion ): da der höchfte Grad 
von normaler Affimilations- Thätigfeit eben die Gefundheit ift, 
fo fann in ber Krankheit nie ein Zuviel dieſer Tchätigfeit 
ftattfinden, und wenn man von einem Uebermaß von Reaftion 
redet, dem gefteuert werden müfle, fo können damit nur (ab« 
norme) Ausftrahlungen des Kranfheitsprozeffed gemeint 
feyn. Abgeſehen jedoch von Allem dieſem, fo gibt e8 endlich 
auch Feine Mittel, welche die affimilative Thaätigkeit direkte 
erhöhen können, denn Diefe ift fletS ber Ausdruck des Maßes 
der harmonifchen Energie, mit der die fämmtlichen PVerrichtun- 
gen von Statten gehen, und fann fumit durch feine Arznei 
bireft gefteigert werden, da dieſe immer nur einzelne Organe 
oder Syſteme auf einfeitige, abnorme Art affizirt. 
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Es bleibt alfo nichts übrig, als daß bie Krankheit theils 
in ihren urfprüngliden Momenten, theils in ihrem Weſen auf 
die richtige Art befämpft und fo umgewandelt wird, daß die 
aifimilative Thätigfeit ded Organismus wieder Herr über fie 
wird. So muß 3. B. ein mechanifcher Drud aufs Gehirn 
oder ein heterogener Reiz, der auf den Plexus coeliacus oder 
Pl. cardiacus wirft, und welche Ohnmacht, Schwäche 10. zur Folge 
haben, weggeräumt, andererſeits eine Entzündung, welche ein 
lebermaß von ieberreaftion, Delirium ꝛc. hervorbringt, be⸗ 
fämpft werden. 

Auch bei diefen Berhältniffen hat man die Urfache mit der 
Wirkung verwecjelt: man hat die Schwäche und das vermeints 
liche Uebermaß von Lebensthätigfeit, weldye nur fefundäre Er» 
fheinungen der Krankheit find, für das Weſen derfelben ange- 
ſehen, dad man befämpfen müfje, und daraus die analeptifche 
und herabſtimmende Heilart abgeleitet, welche ebenjo ab⸗ 
firafte Begriffe, wie die früher angeführten allgemeinen Indi⸗ 
fationen find, und auch in pharmalodynamifcher Hinficht zu 
gleicher Berwirrung führen, worüber auch binfichtlich der Vers 
mengung mit andern Heilverfahren das dort Geſagte gilt. 

Diefe ganze Betrachtungsweife, welche Durch den Grundfag: 
„contraria contraris etc.“ den Aerzten aufgedrungen- wurde, 
ift eine rein quantitative Auffaffung des Krankheitsprozeſſes in 
feinem Berhältnig zum Organismus, und eben darum völlig 
falfh, weil das Leben in allen Beziehungen aud ale 
Krankheit vor Allem ein Qualitatives iſt; wie denn 
eine und Diefelbe qualitative Abnormität im Organismus das 
Einemal eine ſcheinbare Verminderung, das Anderemal eine 
Vermehrung der Lebensthätigfeit zur Folge hat, alfo die beiden 
quantitativ entgegengefegt fcheinenden Zuftände im Wefentlichen 
auf die gleiche Art behandelt werden müßten, 3. B. Spinal⸗ 
irritation, Hyſterie 1. 

Wil man, fo fern man blos auf materielle Arzneien fich 
befchränft, die afiimilative Thätigfeit des Organismus unmits 
telbar heben, ftatt dem Krankheitsprozeß zu Leibe zu gehen und 
durch Brechung deſſelben die affimilative Ihätigkeit fi) von 


felbft entwideln zu laſſen, fo heißt dies den Bau des Thurms 
bei der Spige zu beginnen. 

Damit fol jedoch nur gefagt feyn, daß dieſe unmittelbare 
Erhöhung der affimilativen Thätigfeit durch materielle Arznei 
unmöglich fey, und wenn man zugeben muß, Daß eine folche 
unmittelbare Ginwirfung auf die affimilative Thätigfeit (ge— 
funde Heilwirfung) ein ficherer Weg zur Gliminirung der Kranf- 
heit wäre, fo müflen jedenfalls die Mittel zu dieſer groß- 
artigen Indifation in andern, als in den materiellen Gebieten 
gefucht werden. Diefe andern Gebiete find Die Einwirkung Der 
barmonifch geftimmten Seele auf den Leib in Folge von Ein— 
wirkung des Vertrauens, des Muths, der Freude, ded Glau⸗ 
bens u. f. f., und die Einwirkung bed fogenannten animalifchen. 
Magnetismus, welcher nah allen Erfahrungen eine in Der 
ganzen Natur, fo gut wie im Menfchen ftrömende Kraft ift, 
und ihre ftärffte Wirkung da äußert, wo femetrifche Geſtaltung, 
regelmäßige PBolarität ꝛc. ftattfinden, wie untgefehrt folche har⸗ 
moniſche Bewegungen und ©eftaltungen durch Diefelbe hervor 
gerufen werden. Beide Einwirkungen, die feelifhe, wie Die 
magnetifche, haben aljo dad Gemeinfame, daß fie die Harmonie 
des ganzen Organismus ergreifen und fteigern, weshalb fie 
eben fähig find, die gefunde Affimilation des Organismus zu 
fiärfen, welche eben nur auf dem harmonifhen Walten der- 
felben beruht. | 


4. Durch Befeitigung der Kranfheits-Anlage. 


Wir haben bis jegt Diejenigen Heilungsprogefie, welche denk⸗ 
barerweife zur Entfernung der Krankheit durch Berüdfichtigung 
der Gelegenheits- oder nächſten Urfache, oder durch Einwirkung 
auf die afftimilative Ihätigfeit ded Organismus eingeleitet wer⸗ 
den fönnen, unterſucht, und es bleibt und nur noch derjenige 
Heilungeprogeß, welcher die Anlage zum Heilobjeft wählt, zu 
betrachten übrig. Er zerfällt in zwei wefentliche Theile: 1. in 
bie indirekte Befeitigung der Anlage, und 2, in die direkte 
Befeitigung berfelben. 


1) Indirekte Befeitigung der praͤdisponirenden Anlage. 
a) Bpontaner Heilprozeſs. 

Die Erfahrung lehrt, daß häufig eine fchon gebildete Krank⸗ 
beit ohne alles Zuthun der Kunft von felbft ihren Berlauf 
durhmadt, und ohne dag man eine Ginwirfung auf die Ge- 
legenheitd=Urfache, oder die Causa proxima, oder die affimi- 
lative Tihätigfeit ded Organismus nachweifen könnte. Diefer 
fpontane Berlauf der Krankheit zur Genefung befteht darin, 
daß alle disponible Anlage im betreffenden Organ oder Syftem 


von der Causa proxima in Kranfheit verwandelt wird, und 


dann die Kranfheitsprodufte des abnormen Affimilationd= und 
Bildungsprozefied durch die gefunde Aſſimilations-Thätigkeit 
ausgeftoßen werden. Eine Heilung der Art kann aber nur 
dann geichehen, wenn wegen völliger Abjorbirung der dispo— 
nibeln Anlage eine fernere Fortfegung des Krankheitsprozeſſes 
unmöglich ift, und dadurch die gefunde Affimilationd-Thätigfeit 
ſich vollftändig entwideln kann, wodurch die Kranfheitsprodufte 
affimilirt oder als fremdartige Potenzen den Sefretiondorganen 
übergeben werden (Crises universales). Es verfteht fih von 
felbft, daß dieſe Produfte felbft affimilabel feyn müffen, weil 
fonft durch Beibehaltung der abnormen Stoffe nur eine rela= 
tive Gefundheit bleiben, oder eine neue Krankheit entftehen 
würde. Dies ift der normalfte Entwicklungsgang eines fpontanen 
Heilprozefied bei der Krankheit, auf welchen wir .bei der direkten 
Befeitigung der Anlage noch einmal zurückkommen werden. 
Nicht immer gefchieht er aber jo regelmäßig Durch eine volls 
ftändige Abjorption aller disponibeln Anlage, fondern es kom⸗ 
men auch Fälle vor, wo der Kranfheitsprogeß im betreffenden 
Organ aufhört, und plöglid auf ein anderes, theild ähnliches, 
theild andersartiged Organ überfpringt, um in deſſen Kapilla- 
rität den Krankheitsprozeß fortzufegen. Bei Diefer Art von 
fpontanem Heilungsprogeß durch Metaftafiren der urfprüngs 
lihen Krankheit darf aber dad von dem SKranfheitöprozeß 
fefundär befallene Organ entweder Fein für das Ganze \ves 
fentliche8, oder der neue Kranfheitöprogeß muß weniger hete⸗ 
rogen, fomit afftmilabler ald der frühere feyn. So zeigt die 
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Erfahrung, daß plötzlich eintretende gallichte Stühle einem ent⸗ 
zündlichen Leiden des Gehirnd mit Neigung zu Ausfhwigungen 
erwünfchte Gränzen ſetzen; daß Krankheiten von einer Schleim- 
baut auf eine andere, von einer jeröfen auf eine andere, von 
einer Drüfe auf eine andere u. f. f. verſetzt wurden und heilten; 
daß Tuberfulofis beim Erfcheinen von Pſora oder Flechten oder 
Fußſchweiß aufhört. Man fah, wie ffrophulöfe Halsgeichwüre, 
Hydrops bursarum mucosarum (ſ. med. Zig. v. Verein für 
Heilf. in Bofen. 1844. Nr. 36) dem Ausbruch des Typhus 
weichen; wie fa alle chronifchen Hautfranfheiten durch Den 
Petaͤchialtyphus vertrieben und zum Theil geheilt wurden. Wie 
oft ſchwinden Kacherieen nad) heftigen typhöfen Fiebern? und wie 
manche chronifche Krankheiten, z. B. Hypochondrie, Neuralgieen, 
Epilepfie, Scirrhus mammae, Herzklopfen ıc. find nicht Durch 
den Ausbruch eines Wechſelfiebers verſchwunden und geheilt 
worden? — Aehnliche Fäle wiſſen wir von der Einwirfung 
von Schred, Freude, Zorn, Liebe, oder von fchweren Außerlichen 
Berlegungen, Beinbrüden, Lurationen ıc. Wieder fehen wir, 
wie an beflimmten Stellen des Körpers ein Krankheitsprozeß 
eingeleitet und zur krankhaften Abfonderung angeregt wird, wos 
durch ein anderer, der Griftenz des Organismus fehr gefähr- 
licher abgeleitet wird, fo bei Fuß⸗ und andern Gefchwüren, 
bei Kräg, Flechten, Chanker ꝛc. Alle diefe Heilprozeſſe beruhen 
auf denjenigen Prozeffen, welche die Alten Metaftafen, lo— 
buläreAbfceffe, Crises errorum nannten, und meifteng ihrem 
anatomifchen Charakter nach auf Kapillar-Phlebitis beruhen. 
Bei den Metaftafen und Metafchematismen wandelt fich 
eine Krankheit entweder in eine ganz neue, fowohl dem Weſen 
als der Form nach von der urfprünglichen verfchtedenen Kranf- 
beit um, oder ed entfteht in einem andern Grundgewebe und 
in einem andern Organ ein Krankheitsprozeß, fo daß es fcheint, 
als wenn derfelbe von feinem frühern Sig dorthin verfeßt wor- 
den ſey. Häufig entſteht die Metaftafe dadurch, daß ein ans 
dered Organ entweder eine normale oder pathologifche Sekretion 
übernimmt, wenn fie unterdrüdt worden, oder daß eine Fritifche 
Ansfcheidung durch ein Organ erfolgt, was feiner Natur nad) 
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fein Se⸗ und Erfretiondorgan iſt. — Nicht felten verſchwindet 
in einem folcden Fall ein normales oder pathologifches Sefres 
tum an einem Ort und fommt an einem andern wieder zum 
Vorſchein (ſ. Starf a. a. O. 787). — Eine linterfcheidung 
der Metaftafen in Dynamifche und materielle ift wohl nicht 
wejentlich begründet, Da, wie wir fchon öfters bemerkt haben, 
jede dynamifche Veränderung auch Beränderung der Materie 
mit fich bringt. 

Die Urſache eined ſolchen fpontanen Heilprozeſſes beruht 
unumftößlih auf dem Aehnlichkeitsgeſetz, welches den ganzen 
Organismus beherrfcht, und zwar ift es entweder das verwandts 
fhaftlihe Verhältniß, in welchem gewiffe gefunde Organe mit 
dem erkrankten ftehen, fo der ähnliche Bau und die ähnliche 
Sunftion, das fympathifche, Fonfenfuelle, oder antagoniftifche 
Verhältniß zwifchen beiden, oder die Urſache liegt in der ver- 
fhiedenen, fhon vorhandenen Srankheitsanlage einzelner 
Gebilde, oder in der Befchaffenheit der Krankheit felbft, z. B. 
bei Puerperalfieber, oder in der größern oder geringern Aus⸗ 
breitung ded Grundgewebed, in welchen der Kranfheitsprozeß 
haftet. Solche fpontane Heilprogefie treten zuweilen vehementer 
auf, als die etwaigen Borgänge felbft find, indem der - 
Krankheitsprozeß auf einen andern Theil ded Organismus über- 


fpringt und erft mit gänzlicher Zerfiörung (Tod) Diefes 


Theile aufbört, 3. B. durch Eiterung, Brand. Es ift na- 
türlich, daß in Diefem Fall das Organ, welches den Krank— 
heitöprozeß übernommen hat, Fein wefentliches feyn darf, wenn 
mit dem Berluft defielden die Krankheit in ihrer Sättigung 
erfterben und der Organismus gerettet feyn fol. 

Daß bei dem Metaftafiren einer Krankheit es nicht nöthig, 
ja fogar unmöglich ift, daß eine der frühern ganz gleiche Krank⸗ 
heit entfteht, vielmehr nur eine ähnliche oder andersartige ſich 
bilden muß, liegt ſchon in den verfchiedenartigen Organen felbft, 
welche je nach der Krankheits-Urſache und nad) ihrer Struftur 
und Anlage auch einen mehr oder weniger Ähnlichen oder ans 
dersartigen Krankheitsprozeß mit fich führen müffen, und es ift 
leicht einzufehen, warum die Schleimhäute andersartige Kranf: 
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heitöprogefie eingeben, als die Kochen, die Muskeln andere, 
als die feröfen Häute, und bie Leber andere, als die Nieren ıc. 

Wenn nun viele Krankheiten durch einen normalen Berlauf 
oder durch Uebertragung derſelben auf ein anderes Organ auf 
fpontane Weife geheilt werden, fo ift auf der andern Seite 
jener Verlauf nicht immer fo normal, und noch feltener die 
Verſetzung der urfprünglichen Krankheit (Metaftafiren) auf ein 
andere® Organ von heilbringendem Ruben; ja wir beobachten 
in vielen Fällen, daß gerade eine Sranfheit, welde an fich 
nicht gefährlich if, Durch eine Verſetzung lebensgefährlich, felbft 
tödtlih werden fann, aus welchem Grunde auch der Arzt die 
Metaftafen nicht mit Unrecht fürchtet. 

Durch die verfchiedenartigen und vielfachen fpontanen Hei— 
lungen, beſonders der akuten Krankheiten, bat man fidy ver- 
anlaßt gejehen, eine eigenthümliche Heilfraft der Natur 
anzunehmen, welde mit Vorbedacht Rettungsverfuche 
und ©egenwirfungen einleite, um die Nore zu eli— 
miniren, und fie Naturheilfraft, Seele x. genannt; 
allein eine folche eingebildete Heilfraft eriftirt Feineswegs und 
ift wohl nichts andere ald eine neue Auflage des Helmont’- 
fhen Archäus, der die Krifen und alle Heilprogefie einleite. 
Am meiften fprechen die mannigfachen falfchen Krifen und Mes 
taftafen Dagegen, welche eine mit Vorbedacht handelnde Ratur- 
Heilfraft auf's Beftimmtefte bezweifeln lafien. — Was man 
bis jept ald Naturheilfraft anfah, ift nichts anders, als die 
Affimilationd-Thätigkleit ded Organismus; denn alles 
Leben äußert fich feiner Fdee gemäß, und jede - Bildung und 
Ernährung eined Organs ftrebt deffen Form und Mifchung 
ald den Ausdrud feiner Idee zu erhalten, und ed wird, wenn 
eine abnorme Reizung und Bildung ded Organs vorübergegan- 
gen ift, die normale Aſſimilations- und Bildungs-Thätigfeit 
defielben ebenfo wie vor der Kranfheit wieder eintreten, und 
eben dadurd die abnormen Bildungen der Sranfheit aufheben, 
weil ihnen die Franfhafte Ernährung abgefchnitten iſt. Wil 
man nun diefed Heilkraft der Natur nennen, fo läßt fich nichts 
Dagegen einwenden, nur darf man nicht eine eigenthümliche 
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Kraft daraus machen, denn wir find Dann verjucht und ebenfo 
berechtigt, auch eine krankmachende Kraft annehmen zu 


‚müffen, da die Krankheit nach dem gleichen phyſiologiſchen Geſetz 


die gefunden Thätigfeiten in ihren Kreis zieht und bei energifcher 


Entwicklung volfommen affimilirt (f. Neumann allg. Bath. 
8. 122). — Bedenft man no, daß die Genefung oder Nichte 


genefung von dem fhwächern oder ffärfern Grad der. 


trankhaften Affimilation abhängt, womit die ges 


funde Affimilation im umgekehrten Verhältniß 
fteht, fo folgt fihon daraus, Daß die Annahme einer befondern 
Naturheilfraft eine vollig überflüffige if. Woher fommt 
ed denn, daß eine und Diefelbe Krankheit das eine Mal tödtet, 
das andere Mal fchwerere, das dritte Mal nur leichtere Erkran⸗ 
fungen macht (3. B. Schleimfieber)? Nicht die Naturfraft, ſon⸗ 
dern die Empfänglichfeit für diefe Urfachen und die hieraus ſich 


-entwidelnde größere oder geringere kraukhafte Aſſimilations⸗ 


und Bildungs-Thätigfeit beftimmen den Gang der Heilung. _ 


b) Münftlicher Heilprozeſs. 


In der Geſchichte der Medizin Fonnte es nicht lange aus- 
bleiben, daß die fpontane Heilung der Kranfheiten durch Metas 


ſtaſiren zu einem Fünftlidden Heilprogeß gleicher Art führte, und 


ein folcher Vorgang mußte noch befonderd durch das in der 


-ganzen Natur begründete Geſetz unterftügt werden, Daß ein 


färferer Reiz einen ſchwächeren befchränft oder ganz aufhebt. — 
Iſt Schon auf dem Gebiet des chemiſchen Prozeſſes dieſes Geſetz 


‚über allen Zweifel erhaben, fo gilt ed, wie wir fehen, unbes 


firitten auf dem Gebiet des Lebens. 

Da das individuelle Leben nur durch die Vereinigung ver⸗ 
fchiedenartiger Organe und Syſteme gebildet ift, wovon einige 
in näherer, andere in entfernterer Aehnlichkeits » Beziehung zu 
einander ftehben, fo mußte man bald darauf fommen, daß ſich 
die Wirfung diefed Geſetzes hauptſächlich nach diefem Verhaͤlt⸗ 
niſſe richtet. 

Um nun dieſem Geſetz feine Anwendung auf einen Fünfl- 


lichen Heilprogeß zu geben, regt man Durch Fünftlidhe 
Koh, Homöopathie. 33 
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Reizung einen gefunden Organtbeil, welder mit 
dem Erfrankften in einer Achnlidhleits- Beziehung 
ſteht, zu krankhafter Thätigfeit an, d.h. man er- 
zeugt in ibm eine Fünftlide Krankheit, woburd 
der urfpränglihen Kranfheit eine andere Rich— 
tung fowohl dem Sig als dem Wefen nah ge— 
geben wird. | 

Es ift diefes wohl nichts anderes, als ein Fünftliches Die- 
taftafiren der Krankheit, und bei dem Bewußtſeyn der großen 

Mängel anderer Heilprozeffe hat man bis auf den heutigen 
Tag zum größten Theil diefen Weg ber Heilung eingefchlagen, 
um den Kranfheitsprogeß zu vermindern oder ganz aufzuheben, 
worauf das Wefen der antagoniftifhen, heteropathi- 
ſchen und allopathifchen, Derivirenden oder revulfo-= 
rifhen Heilmethode beruht. 

Auf diefe Weife rufen wir alfo in einem andern gefunden 
Organ oder Spftem einen Fünftlichen Krankheitsprozeß hervor, 
um nad dem oben angeführten Gefeg die Krankheit auf ein 
weniger ebled Organ abzuleiten und hier zur Heilung zu brin- 
gen. Die Art, diefes Fünftlich zu bezwecken, ift wie bei Dem 
fpontanen Heilprogeß ein Dreifacher: 

1. Man erhöht die Kapillarität im ganzen Gefäßſyſtem auf 
fünflliche Weife, um eine erhöhte Thätigfeit auf der ganzen 
:Hautoberfläche hervorzubringen, Diefe Nachahmung des ſpon⸗ 
tanen Heilprozeſſes ift jedoch nicht allgemein anwendbar, zum 
Theil fehr unſicher, und verlangt in der Regel noch nebenher 
bie Ginleitung eines andern: Heilprozeffes. Der Heilprozeß 
jelbft fällt aber meiſtens in-die Zeit der gefunden (reflaurativen) 
Affimilationd » Thätigfeit (Krifen), und die genannte Behand 
Iungsart ift fomit mehr zur Ausfcheidung der Krankheits pro— 
:dufte anwendbar, als zur Aufhebung der Krankheit felbft. 

2. Dan regt irgend ein Organ, das mit dem Erkrankten 
tn einem Achnlichfeitö-Verhältniß ſteht, Fünftlich an, verfeßt es 
dadurch in eine Frankhafte Thätigfeit und ruft eine materiell 
dynamiſche Veränderung in thm hervor. So erzeugt man bei 
Kongeftion gegen den Kopf einen fongeftiven Zuftand der Darın- 
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Schleimhaut vermittelt PBurgantia, bei Neigung zu Aus—⸗ 
ſchwitzungen in einzelnen Höhlen regt man die Nieren an; im 
Beginn eines Nervenfiebers fucht man durch ein Brechmittel 
eine qualitative Umftimmung im Nerv. vagus und sympathi- 
cus, vieheicht auch eine erhöhte Thätigfeit in der Leber hervor⸗ 


‚jurufen; im Typhus abdom. werden große Gaben Kalomel 


gereicht, um eine Franfhafte Thätigfeit in der Leber und im 
Darmfanal zu bezweden. und den typhufen Prozeß baburch ums 
zuändern; bei Entzündungen nimnt man flarfe Aderläffe vor, 
nm dem Blutſyſtem eine andere Thätigfeit anzubieten und da⸗ 
dur die Entzündung im Organ felbft umzuändern Dies 
find die Benäfeftionen, welche die Alten bei Entzündungen 


»ad animi deliguium usque deducias« vornahmen und offen- 


bar auf nichts Anderem als auf einer Ableitung des lokalen 
Krankheitsprozeſſes auf das ganze Blutkapillarſyſtem, nie aber, 
wie man bisher glaubte, auf dem Sat »contraria contrariis 
curantur« beruhen. 

3. Man regt auf der Oberfläche des Körpers gelegene Theile 
fünftlih fo ftarf an, daß die krankhafte Thätigfeit bis zur 
Broduftenbildung geht oder der Organtheil gänzlich zerftört 
wird, In geringern Graden find es die Fünftlich erzeugten 
Hautreize, wie Senfteig, Veſikator, Einreibungen von Brech⸗ 
MWeinfteinfalbe, von Krotonöl ꝛc., in höherem Grade find ed 
Zontanelle, Noren, Gluͤheiſen. 

Das Wefen folcher Heilprozeffe kann nun möglicherweife 
als ein doppeltes gedacht werden: entweder will man ohne 
Rückſicht auf dad Quale durch einen künftlichen Krankheitsprozeß 
eine quantitativ ftärfere Einwirfung machen, um die ur= 
fprüngliche Krankheits-Thätigkeit quantitativ zu vermindern, oder 
man will, daß der Fünftfiche Krankheitsprozeß der urfprünglichen 
qualitativ möglichft ähnlich, zugleich aber quantitativ ftärfer 
fey, um legtere ficher qualitativ umzuſtimmen und zu verändern. 
— Eine rein quantitative Befchränfung der Frankhaften Meta: 
morphofe ift aber nicht wohl möglich, weil mit jeder quanti« 
tativen Beſchränkung nothwendig auch eine qualitative Ums 


fimmung und Beränderung verbunden ift, und weil eine totale 
- * 
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quantitative Aufhebung eine Aufhebung bed Lebens felbft und 
der organifchen Affimilationd-Thätigfeit zur Folge haben müßte, 
und eine quantitative Befchränkung einer fchon gebildeten Kranf- 
heit Die weitere Fortbildung berfelben noch nicht aufhebt. Durch 
eine folche quantitative Beihränfung, 3. B. durch eine ftarfe 
Aderläffe, ift der Frankhafte Bildungsprogeß im Organ nicht auf- 
gehoben: die Bedingungen hiezu find immer noch vorhanden, weil 
die Sranfheits:Urfachen, reſp. Prädispofitionen nicht berüdfichtigt 
werben; ja der Krankheitsprozeß kann dadurch oft feine Thätig- 
feit in noch verflärkterem Grad fortfegen, weil die gefunde Aſſimila⸗ 
tions-Thätigfeit durch eine ſolche Beſchränkung vermindert ift. 

Wenn daher die ableitende Heilmethode von Nugen feyn 
fol, fo muß fie entweder die Anlage im urjprünglich erfranften 
Organ qualitativ umändern oder ganz entfernen, oder fie muß 
die Causa proxima auf das kuͤnſtlich erfranfte Organ ableiten, 
um ihren urfprüngliden Bildungsheerd zu verlafien und bier 
ihre Thätigfeit zu entfalten. Aehnliches fehen wir auch bei 
den fpontanen Heilungsprozgefien diefer Art (Metaftafen). Hier 
ſteht mit dem Eintritt der Metaftafe die urfprüngliche Krankheit 
oft plöglich ftill, fie hört auf, und ift nicht blos quantitativ ver- 
‚mindert, fondern die Krankheit mit ihrem Produkt fpringt als 
folde auf ein anderes Organ über; oder fie dauert in vers 
mindertem Grad mit Zurüdlaffung von Produften fort, während 
die Causa proxima auf ein anderes Organ überfpringt und 
bier eine, -dem bdisponiblen Organ entfprechende anders⸗— 
artige Krankheit bildet. 

Sind wir nun in der Wahl des Organs, das Fünftlich Franf 
affizirt werden fol, fo wie in der Wahl des Quale des Kranf- 
heitöreizes fo glüdlih, daß dadurch die urfprüngliche Krankheit 
aufhört oder vermindert wird, fo beruht ein folder Heilprozeß 
auf Beichränfung der Franfhaften Bildung, und da diefe nur 
durch Entfernung der Anlage ftattfinden kann, auf indirefter 
Entziehung derfelben und Uebertragung des Kranfe 
heitsprozeſſes auf ein anderes Organ, wodurch Die 
Causa proxima ihrer entfprechenden Unterlage verlufig und Die 
Krankheit in ihrer weitern Zeugung und Metamorphofe verhindert 
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wird, während die gefunde Aſſimilations-Thätigkeit Im Orga: 
nismus freied Spiel erhält, um etwa ſchon gebildete Krank: 
heitöprodufte ꝛc. ausſtoßen zu können. 

Es verſteht ſich nun von ſelbſt, daß bei dieſer Art von 
Heilprozeß das Organ oder Syſtem, welches zur Fünftlichen 
Krankheit angeregt wird, ein minder wefentliches ald das ur— 
fprünglich erfranfte, vorzugsweile ein Sefretionsorgan oder ein 
den Sefretiondorganen ähnliches, z. B. das Kapillargefäßſyſtem, 
ſeyn muß, weil ſonſt durch die ſtärkere qualitative Anregung 
die Gefahr größer würde. 

Wie der ſpontane Heilprozeß durch Metaſtaſen und Meta⸗ 
ſchematismen nicht immer ein glücklicher, und wie wir gezeigt 
haben, nur zufällig iſt, auf der anderen Seite eben fo zwecklos 
ale fchädlich feyn Fann, fo iſt ein Heilprozeß durch Metaftafi- 
ren oder Die ableitende Heilmethode zwar häufig dem Organis- 
mus nüglich und heildringend, aber auch eben fo oft nutzlos, 
ſelbſt gefährlich; immerhin bleibt fie aber eine zufällige, die auf 
fein pofitived Wiffen gegründet werden fann, — Die Anwens 
dung Diefes Heilprogeffed läßt gar viele Mängel und Snfon- 
venienzen bemerfen, welche wir in Folgenden andeuten wollen: 

1. Die erfte Schwierigkeit bei diefem Heilungsverfahren ift 
die Wahl des zur Ableitung zu benügenden Organs, weil Die 
Achnlichkeitö- Beziehungen zwifchen den einzelnen Organen fo- 
wohl bei den verjchiedenen Krankheiten, als bei den verfchiede= 
nen Individuen, beziehungsweife Dispofitionen, variiren. Es 
it daher nicht gleichgültig, ob wir die Nieren oder den Darm= 
anal, ober die Leber oder die Haut, und welche Stelle berfel- 
ben fünftlich anregen, um dem Krankheitsprozeß eine andersar⸗ 
tige Richtung zu geben; denn man lauft leicht ®efahr, zu der 
urfprünglichen Krankheit noch eine Fünftliche zuzuſetzen, wodurch 
nicht nur der beabfichtigte Heileffeft nicht bezweckt, fondern 
auch durch Entziehung von Affimilatiohd- Thätigfeit auf der 
andern Seite der Krankheitsprozeß intenfiver wird, 

2. Eben fo fehwierig ift die Wahl des Heilobjekts, welches 
dad neue Organ Fünftlih krank machen foll, weil dad Arznei- 
mittel zur urfprünglichen Krankheit, fo wie zum Individuum 





in einer qualitativ entfprechenden Beziehung fichen muß. Es 
iR daher auch nicht gleichgültig, ob der Arzt den Magen mit 
Brechweinftein oder ſchwefelſaurem Kupfer oder mit Ipecacu⸗ 
anha, den Darmlanal mit Senna oder Rheum oder Kalomel 
oder Roloquinten, bie Nieren mit Liquor terr. fol. tart. oder 
Terpentinöl oder Kanthariden, die Haut mit Senf oder Veſi⸗ 
fator oder Krotonöl oder Brechweinſtein⸗Einreibungen oder 
durch Kontanelle oder durch das Glüheifen 2c. anreizt und eine 
fünftliche Krankheit erregt, da die gleiche Gefahr, wie im erften 
Kal eintreten Fann: einmal dadurch den entfprechenden Reiz 
nicht hervorzubringen und zweitens die Thätigfeit im urfprüng- 
lich affizirten Organ zu fchwächen, und dadurch bie Franfe 
Allimilationd » Thätigkeit zu unterftügen. Wir wollen nur an 
die, von uns vielfady gemachte und gewiß auch von Anderen 
beobachtete, Erfahrung erinnern, wo in der Regel nach erfolgs 
lofer Anwendung ſehr ftarf ableitender Mittel, wie z. B. des 
Slüheifend, ein weiterer Heilungsverfuch nicht blos fchwierig, 
fondern meiftens nutzlos iſt. Gleiches gilt von den, in neuerer 
Zeit gereichten großen Gaben (Sfrupeldofen) Kalomel im Ab⸗ 
dominal=Typhus, deren Wirfung ficherlich auf nichts Anderem 
beruht, als auf einer dadurch hervorgerufenen Fünftliden Arz⸗ 
neifranfheit im Leber- und Pfortader-Eyftem, um bie urfprüngs 
liche Krankheit umzuwandeln. — Grreiht man nun bei einer 
fo eingreifenden Kur den Zweck der Heilung nicht, fo erreicht 
der Tod um fo fücherer feinen Zwed, weil der Organismus 
zur erftern Krankheit noch eine weitere erhalten hat, und das 
durch Erftere weniger Widerftand findet. 

3. Es ift nothwendig, um eine Kranfheit umzuändern und 
zu bisloeiren, daß der Arzt längere Zeit und energifch auf. das 
zur Ableitung gewählte Organ einwirft, um ficher zu heilen. 
Durch folche energifhe und längere Zeit fortgefegte Cingriffe 
bleiben nicht felten, außer den dem Kranken verurfacdhten Schmers 
zen und neuen Leiden, nad Befeitigung der Krankheit Folgen 
und Reſte dieſer Fünftlich erregten Krankheit zurüd, welche 
oft, wenn nicht eben fo nachtheilig, doch eben fo beichwerlich 
als die frühere Krankheit find, So ber längere Gebrauch 
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draftiſcher, Diaphoretiiher Mittel, das laͤngere Tragen von 
Hontanellen u. ſ. w. 

4. Durdy den Fünftlich erregten pathifchen Zuſtand, welcher 
ftetd einen gewiſſen Grab von Intenfität Haben muß, wird die 
Aſſimilations⸗ Thätigfeit ded Organismus eben fo wie durch 
die natürliche Krankheit in Anfpruch genommen, wodurch häufig 
nicht blos eine eintretende Krifis unterbrüdt, fondern auch Die 
Thätigfeit, welche zur Glimination der Krankheit und ihrer 
Produkte erforderlich ift, zerfplittert und abgeleitet wird. 

5. Endlih ift ed und Häufig rein unmöglich, einen Heil« 
prozeß durch Ableitung einzuleiten, und wir find genöthigt, einen 
andersartigen in Anwendung zu bringen. | 

Wenn wir nun gefehen haben, daß bdiefer Fünftliche Heil« 
progeß in der Natur eine Begründung findet, und wenn wir 
auch vielfeitige Erfahrungen Hierfür aufweifen können (denn 
dieſes Kurverfahren macht in der vulgären Braris den Haupt- 
beftandtheil aus), fo müffen die oben angeführten Gautelen 
ihre Anwendung nicht blos bedenklich machen, fondern ihre Ins 
fufficienz macht e8 nothwendig, daß wir nah andern Heilver- 
fahren und umfehen, und fo ein Gemiſch von den verſchieden⸗ 
artigften Heilprogefien einleiten und unter einander werfen, wos 
durch fich nicht: blos die Mangelbaftigkeit, fondern auch Die 
Nothwendigkeit herausftellt, und nad einem beftimmten und 
fihern Heilprogeß umzuſehen, welcher mit feinen ſolchen Inkon⸗ 
venienzen verfnüpft ift, und welchem Feine Widerfprüche zu 
©runde liegen, die nothwendig nur zum Nachtheil der Kran 
fen ausfallen müſſen. 


2) Direkte Befeitigung der prädisponirenden Anlage. 
a) Spontaner Heilprozeſs. 

Hierher gehören alle Krankheiten, welche einen normalen 
Berlauf nehmen und deren Brodufte durch regelmäßige Kriſen 
aud dem Organismus ausgeftoßen werden. Solche fpontane 
Heilungen fommen fehr häufig vor, und manche Aerzte verhal- 
ten fich bei vielen, beſonders akuten Krankheiten ganz paſſiv, 
im Bewußtfeyn der großen Mangelbaftigfeit ihrer Kunft, und 
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um durch ein aktives Ginfchreiten den normalen Verlauf nicht 
zu flören. Man bat dieſes Handeln des Arztes das eripef: 
tative Heilverfahren genannt. 

Der Heilprozgeß ift in dieſen Fällen ein ganz einfacher: 
Durch den Krankheitsverlauf wird plöglich oder all— 
mälig alle disponible Anlage zur Kranfheitsbildung 
verwendetund nach gänzlicher Sättigung derfelben muß 
nun der franfhafte Bildungsprozeß aufhören und bie 
Brodufte deffelben werden dann, wenw fie nicht zu 
beterogen find, affimilirt und ausgeftoßen, und mit 
Diefem tritt die normale Aifimilationd » Thätigkeit 
wieder ein. — Diefen normalen Heilprogeflen, bei welchen 
man bi8 jest fälfchlicherweife eine befondere Naturheilfraft ans 
nahm, die gegen den Krankheitöprogeß auftrete und ihn übers 
winde, welche aber nidts Anderes als ein normaler 
Verlauf des Kranfheitsprozeffes find, bei deſſen 
Entwidelung die geſunde Affimilations- Thätigfeit gar nichts 
thut, als ihre übrigen unverlegten Aehnlichkeits-Verhältniſſe 
zu erhalten, mit deſſen Aufhören aber die fogenannte Raturs 
kraft erft ihre Thätigfeit entwideln kann, indem fie die Kranfs 
heitsprodufte affimilirt und als heterogene Stoffe aus dem 
Körper ſtoßt, womit die Geſundheit wiederfehrt: diefen normas 
len Sranfheitöverlauf, der als ſolcher durch gänztiche Beſeiti⸗ 
gung der dDisponiblen Anlage zum Heilprogeß wird, hat man 
feit einigen taufend Jahren merkmwürdigerweije ganz faljch aufs 
gefaßt, inden man eine befondere Raturheilfraft annahm, und 
den glüdlichen. Ausgang der Krankheit von der prädominirens 
den Reaktions» Thätigkeit (Naturheilfraft) abhängig machte, 
und die bisherige Therapie, welche doch auf ganz andern 
(gleihfalls irrigen) Grundlagen ruht, als eine die Naturheil⸗ 
fraft unterflügende ausgab, nicht bedenfend, daß der Kranf- 
heitsprozeß felbft es ift, der durch gänzlide Auf- 
zehrung der Anlage zum Heilprozeß wird, und mit 
Diefer die Befhränfung in der gefunden organi- 
[hen Affimilations-Thätigfeit aufhebt. 
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b) Künftlicher (homdopathifcher, fpezififcher) Heilprozeſo. 

Um nun zur Befeltigung einer Krankheit dieſe fpontanen Heil⸗ 
prozefje nachzuahmen, bedarf die Kunft nur des einfachen Wegs: 
Die disponible Anlage felbf in einen andersartis 
gen fünftlihden Krankheitsprozeß, welcher einen für 
den Oganismus nicht gefährlichen Verlauf nimmt, 
umzuwandeln, und durch ihre künſtliche Aufzehrung 
einen fpontanen Heilprozeß möglih zu machen, . 
wodurd die Befchränfung der gefunden organi- 
ſchen Affimilations-Thätigfeit aufgehoben wird. - 

Wir haben fchon früher gefagt, daß es und unbegreiflich 
ift, wie eine Nahahmung der Naturgefege fo lange ausbleiben 
fonnte, bis endlich Hahnemann, ih möchte fagen, „zufällig“ 
durch empiriihe Ausmittelung der Arzneiwirfungen auf den 
gefunden Organismus den Weg zu einer neuen Heilmethode 
fand, welcher nicht blos das morfhe Gebäude der bis⸗ 
herigen Arzneimittellehren aufbedte und fichtete, fondern nach« 
gerade Diefen fpontanen Heilprozgeß, welchen man früher gar 
nicht kannte, aufs Schärffte künſtlich nachzuahmen mit fich 
führen mußte. 

Als nämlib Hahnemann die Materia medica von Culs 
Ten (2eipzig. 1790. IT. ©. 108, 109) uͤberſetzte, ward ihm die 
Erklärungsweiſe der antipyretifchen Brinzipe in der China» 
rinde ungenügend, und er beichloß auf empyrifchem Wege die 
das Wechfelfieber tilgende Kraft der China auszumitteln. „Du 
mußt”, Dachte er, „die Arzneien beobachten, wie fie auf den 
menfchlichen Körper einwirken, wenn er fi auf dem ruhigen 
Mafferfpiegel der Gefundheit befindet.” — „Wie follten- wohl“, 
dachte er ferner, „die Arzneien das, was fie in Krankheiten 
ausrichten, anderd als mittelft diefer gefunde Körper umftim- 
menden Kraft ausrichten?” Diefen Weg verfolgend, ftellte er 
Verſuche mit Arzneimitteln theils an fich, theild an Andern 
an, und gelangte durch deren Refultate, fo wie durch die fris 
tiſche Würdigung früherer auffallender Heilungen, wie fie ihm 
ein forgfältiges Studium der bedeutendften Schriften der Mes 
dizin bot, zu der Meberzeugung, daß in der Achnlichfeit der 
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Symptome, die bie Arzneien bei ihrer Ginwirfung 
auf den gefunden menſchlichen Körper hervorbringen, 
mit den Symptomen der Krankheit die Bedingung 
der Heilung durch Arzneien liege, Auf dieſe Weile ent- 
Rand die Homöopathie, für welche ihr Schöpfer die Bezeich- 
nung »Similia similihus curantur« wählte Siehe Stapf: 
Heine mebizinifche Schriften von S. Hahnemann, I. Band 
Seite 79 u. ſ. f. 

Habnemann felbft, dem damals In der Medizin vorherr- 
fhenden ultradynamifchen Prinzip huldigend, fuchte diefe That⸗ 
fachen in. Einklang zu bringen, und von der Wahrheit feiner 
Erfahrungen aufs Innigſte durchdrungen, ſtellte er feine An⸗ 
fihten in feinem „Organon der Heilkunſt“ zuſammen. 

Die feientififche Erklärung feiner Heilmethobe, welche ihrer 
Widerfprüche wegen fo viele Angriffe nicht mit Unrecht erlitten 
hat, wollen wir etwas näher durchgehen und dad Mangelnde 
berfelben ergänzen; aber nicht auf Koften des wahren und un» 
umftößlichen Prinzips das Ganze mit Parteihaß wegwerfen, 
wie es einzelne Auftoren der alten Schule gethan haben, ohne 
nur einigermaßen in das Weſen Diefer großartigen Entdedung 
ſich recht hineingedacht zu haben. — Die feientififhe Erklärung 
feiner Heilmethode gibt Hahnemann folgendermaßen: „Ins 
dem jede (nicht der Chirurgie heimfallende) Krankheit nur auf 
einer befonderen krankhaften Verſtimmtheit unferer Lebenskraft 
in Gefühlen und Thätigfeiten beruht, fo wird bei homöopathi⸗ 
fher Heilung der von natürlicher Krankheit verflimmten Lebend- 
fraft durch Gingabe einer genau nah Symptomen» Aehnlichkeit 
gewählten Arzneipotenz eine etwas flärfere, ähnliche, Fünftliche 
Kranfpeitö-Affektion beigebracht, und fo gleihfam an bie 
Stelle der ſchwächeren, ähnlichen, natürliden Krank— 
beitö-Erregung untergefhoben, gegen welche dann bie 
inftinftartige Lebensfraft nun bios nocd (aber ftärfer) arzneis 
frank, eine erhöhte Energie zu richten gezwungen ift, aber we⸗ 
gen kurzer Wirfungsdauer der fie nun krankhaſt afftzirenden 
Arzneipotenz dieſe bald überwindet, und fo wie zuerft von der 
natürlichen, fo nım auch zuletzt von der an ihre Stelle getretenen, 
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fänftlichen Krankheits⸗Affektion frei und Daber fähig wirb, das 
Leben ded Organismus wieder zur Gefundheit zurädzuführen.“ 
(S. Organon $. 29.) 

In diefer Erpofition liegen offenbar einige. widerfprechende 
Säge, und zwar 1. fol die Lebenskraft, welche in der Krank⸗ 
heit verflimmt fey, durch eine kuͤnſtliche Arzneipotenz noch 
ftärfer verfiimmt, und dennoch dadurch die Lebendfraft ener- 
gifcher werben; 2. fol die Arzneifrankheit eine ſtärkere ſeyn; 
3. fol die inſtinktartige Lebenskraft die ſtaͤrkere Arzneikrankheit 
leichter und bälder überwinden, als die fehwächere, natürliche 
Krankheit, und A. werde der von der natürlichen Krankheit vers 
fimmten ſchwächeren Lebendfraft eine flärfere, künſtliche Krank⸗ 
beitösAffeftion unterfchoben, wodurch bie Krankheit verſchwaͤnde. 

Was das Erftere betrifft, fo ift ed uns kaum möglich zu 
begreifen, wie die verſtimmte Lebenskraft Durch eine Arznei eine 
größere Energie erhalten fol, wenn diefe die Verftimmung noch 


kuͤnſtlich erhöht, und im zweiten Falle fagt und Hahbnemann 


nicht, warum die Arzneifrankheit eine ftärkere fey, und wenn 
dies auch der Fall wäre, wie ſoll Drittens die Lebenskraft eine 
ftärfere Arzneikrankheit leichter überwinden, als eine fchwächere 
natürliche Krankheit, während man gegen die ſchwäaͤchere arzneis 
lich einfchreiten fol? j 

Als Hahnemann diefe Säße niederfchrieb, hatte er offen: 
bar den dritten im Auge, welcher das befannte Geſetz in fidh 
faßt; daß eine ftärfere Krankheitd-Affeftion eine ähnliche ſchwä⸗ 
here aufhebt. Wie weit biefed Geſetz in ber Therapie feine 
Anwendung findet, haben wir in dem Abfchnitt „Befeitigung 
der Anlage auf indireftem Wege” oder bei der ableitenden Mes 
thode gezeigt; allein bei dem Heilungsprogeß Durch Eingeben 
einergenaunah SymptomensAehnlichkeit gewähls 
ten Arznetpotenz (auf homöopathiſchem Weg) ift eine folche 
Grflärungsart, welche in neuerer Zeit einige Aerzte der neuern 
Schule (Gerftel, Dietz ꝛc.) nur modifizirt wieder geben, gaͤnz⸗ 
ih unftatthaft und der wahren Bhyfiologie nicht entiprechend, 
denn 1. mit jeder Fünftlich erhöhten quantitativen Veränderung 
des SKrankheitsprogefies an Ort und Stelle muß auch eine 


Bu 


Srhöhung ber natürlichen Krankheit flattfinden und 2. Tann ein 
Krankheitoprozeß als folder Durch eine kuͤnſtliche Krankheits⸗Affek⸗ 
tion an Ort und Stelle nicht umgeändert oder in dieſe überführt 
werden, wie Dieb glaubt; denn durch Die direkte Einwirkung eines 
fpesififhen Arzneireizes auf das Franke Organ muß diefes, wenn 
er ed qualitativ auch umguändern im Stande wäre, nothwendig 
in feiner krankhaften Thätigfeit erhöht werben; und drittens: 
fol der homöopathifche Heilprogeß auf Derivation beruben, in= 
dem bier der berivirende Reiz im Innern bed Organismus fo 
nahe als möglich dem natürlichen Krankheitsheerd, d. b. fo 
nahe als möglid an dem Subftrat des Krankheitsprozeſſes 
felbft entwidelt wird Gerſtel), fo if wieder nicht einzu⸗ 
ſehen, wie durch eine folche nahe Applifation von Arzneireiz 
an das krankhaft erregte Organ der Krankheitöprogeß um⸗ 
geändert und vermindert werben foll, während er im Gegen⸗ 
theil nah allen phyfiologiihen und pathologifchen Geſetzen 
denſelben auf dieſe Weiſe erhöhen muß. 

Gmelin (Kritif der Prinzipien der Homöopathie, Tübingen 
1835) hätte nichts weniger als Unrecht, wenn er (Seite 98 
u. f. w.) die homöopathiſche Heilmethode oder vielmehr Die fcien- 
tifiiche Erklärung Habnemanns dem Geſetz der revulforifchen 
Methode unterlegte; aber er hatte im höchſten Grade Unrecht, 
wegen diefer Erflärungsweije dad Kind mit dem Bad auszu⸗ 
fehätten, oder e8 vielmehr a tout prix „nur nicht anerkennen” 
zu wollen; denn man fieht, wie er ih (S. 103) zwang, das 
Gleichniß der Boden-Präfervation durch Kuhpoden nur nicht 
dem homöopathifchen &efes, fondern der Aufhebung der Em⸗ 

pfänglichfeit durch die Fünftlich hervorgebrachte Krankheit zu 
vindiziren; nicht bedenfend, daß er gerade hier den Nagel auf - 
den Kopf fchlug. 

Hahnemann hatte, wie alle Aerzte der alten Schule, bei 
den Heilprozefien alle Krankheitöfaktoren, nur die Anlage nicht 
im Auge, und wäre er in feiner feientififchen Auslegung ebenfo 
glüdlich gewefen, wie in ber Entdeckung feined Heilfages: 
„similia similibus curantur,“ fo wären gewiß ſchon längft alle 
Univerfitäten mit Lehrftelen über Homöopathie beſetzt; aber fo, 
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wie er ed gab, war ed unmöglich, eine Erklärung der Heilungs⸗ 
art zu geben, ohne fih in Widerfprüce zu verirren. 

Manche homöopathiſchen Aerzte glauben auch jegt noch, daß 
es von nicht wefentlichem Intereſſe fey, uns ſelbſt und unfern 
Gegnern eine wiffenfchaftliche Erklärung über den homöopathi⸗ 
ſchen Heilprogeß zu geben, weil die Erfahrung hinlänglich für 
die Wahrheit der Sache fpreche; allein hiemit Tann ich nie 
einverftanden feyn, da die wiflenfhaftliche Begründung einer 
thatfächlichen Wahrheit von zweifacher Wichtigfeit ift, 1. weil 
eine nur in einem kleinern Kreis befannte Faftifche Wahrheit 
zur allgemeinen Anerfennung gebracht wird, und 2. weil bie 
richtige, wiſſenſchaftliche Erklärung fehr wefentliche Konfequenr 
zen für Die fpeziele Praxis nah fich zieht. Die Richtigkeit 
bes erfien Punkts ſehen wir jeden Tag bei unfern Gegnern, 
welche die homöopathifhen Erfahrungen auch frientififch be⸗ 
wahrheitet haben wollen, was uns erft nach langen Bemühun- 


gen geglüdt ift. 


Wenn die alte Schule bei ihrer quantitativen Reutralifatiog 
und Berminderung der Krankheit ein dem Grade ihrer Eins 
wirkung entiprechendes Quantum von Arznei entgegenfegte, wäh 
rend Die neue Schule fih mit Minima begnigt, bedeutende 
Krankheitöprozefie zu tilgen, fo durfte man fich bei dieſem 
fihneidendften Gegenfag nicht wundern, warum man Hahne⸗ 
mann und feinen Anhängern nicht glaubt. Mochte. man auch 
ben Gegnern zurufen: „macht es nach, probirt es ꝛc.,“ es half 
nichts, Denn Das Gebäude, wie es ſtand und fteht, Tonnte bie 
eingewurzelte Ueberzeugung nicht ändern: ed fehlte ihnen an 
einer klaren Auseinanderfegung der Wahrheit, welche fie, fowie 
fie ihnen dargeboten wurde, als Uufinn betrachteten. Widen- 
mann, welcher dieſen Gegenftand mit gewohnter Schärfe ab- 
handelte, fagt (Hygea, Zeitichrift für fyezififche Heilkunde, 
Do. 17, 420) in diefer Beziehung ganz richtig: „So erſt greift 
man die verfnöcherten Anhänger des Alten auf ihrem eigenen 
Sebiete anz wir. fpielen nicht mehr die lächerliche Rolle von 
folgen, welche etwas ausüben, von defien Gründen fie ſich 
ſelbſt Feine Rechenſchaft geben Fönnen, und denjenigen Gegnern, 
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bie auch dennoch, wenn bie wiffenfhaftlihe Begründung 
gelungen if, fi obfliniren, ift die Möglichkeit genommen, 
ihre Trägheit duch den Vorwand, das Neue fey unabweisbarer 
Unfinn, zu beſchönigen.“ 

Im Blid auf die Unvollfommenheiten ber alten Schule 
fowie auf den feientififchen Mangel der homöopathifchen Heil 
methode bielt ih es im Intereſſe der Sache für meine Pflicht, 
unbefangen zu unterfuchen, und nad zwölfjähriger praftifcher 
Ausübung das homöopathifche Prinzip auf allgemeine Natur⸗ 
geſetze zurüdzuführen, und ald ich davon ausging, daß überall, 
wo Raturfräfte in Wechfelwirfung fommen, dad Verhältniß 
eintritt: daß einem Subftrat dur Einwirkung einer andern 
formenden , beftimmenden Materie eine Form, eine Befchaffen« 
heit und mit Diefem eine Bewegung, Veränderung ber Kohäflon 
und des Aggregat⸗Zuſtands homogener Theile von einem feiten 
Bunft aus, ebenfo zwifchen Säure und Bafis, zwiſchen dem 
männlichen Samen und dem weiblichen Ei, zwifchen der Bils 
dungs-Klüffigkeit und den organifhen Theilen, im geiftigen 
Leben zwiſchen den ftoffgebenden Kräften der Anfchauung, Der 
Immagination, des Gedächtniffes und der organifirenden Kraft 
des Berftandes u. |. w. ftattfinde, fo Fonnte es nicht ausbleiben, 
daß ein ganz allgemeines Gefeh vorhanden feyn müfle, das 
nicht blos diefe Bildungen bedinge, fondern auch bei der Ges 
neſis der Krankheit beftehen müffe. 

In der Pathologie haben wir auseinander gefebt, wie in 
den meiften Fällen ein äußeres Agens auf den Organismus 
einwirfe, und durch Anziehung und Berähnlichung deflelben 
mit den disponirten Organen und Syſtemen Abnormitäten ent- 
fteben und Krankheit im engern Sinn fidh bilde, und daß biefe 
zuerfi erregte Abnormität ſelbſt nad Entfernung der Urſache, 
als inneres, erregended Agens unabhängig von Außen, fidh fo 
lange fortbehaupte, als es ein Subftrat antrifft, welches «6 
immer wieder und fo lange zu neuen abnormen Gricheinungen 
anregt, bis dieſes vollkommen aufgezehrt if. Dieſes erregende 
innere Agens ift — wie gefagt — die Causa proxima. — Wir 
faben alfo auch Hier Das allgemeine Geſetz wieder vollſtaͤndig 
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ausgeſprochen: bei der Entftehung der Krankheit ift die Gele: 
genheits-Urfache die erregende Kraft und bei’m Fortbeſtand der⸗ 
felben ift die nächfte (innere) Krankheits-Urſache die erregende 
Kraft und die disponible Anlage ift das Subftrat. Die gegen 
feitige Anziehungs- und Affimilations- Thätigkeit diefer beiden 
Saftoren läßt das fogenannte Naturheilbeftreben nicht zur Ent⸗ 
wicklung fommen, und wir fehen das Lächerliche der Annahme 
einer befondern inftinftartigen Naturheilkraft erft recht deutlich, 
wenn wir bedenfen, daß das organifche Leben, anftatt daß es 
Diefe in feinem Bereich entftandene Noxe mit Leberlegung und 
Weberlegenheit affimilire und wie feine Exrcreta als etwas Hetes 
rogenes audftoßen follte, vielmehr durch feine fpezielle Dispofl- 
tion fich felbft dem Feind überliefert und den müitterlichen Boden 
anbietet, in welchem er feine tödtlichen Wirkungen entfaltet. 

Um nım nad dem gleichen Geſetz einen Heilprozeß einzu⸗ 
leiten, der den Einwirkungen des Weſens der Krankheit auf 
die organiihe Materie (Anlage) Einhalt thut, der den Orga- 
nismus von feinem Drud erlöst, und fähig macht, feine nor⸗ 
male Anziehungs- und Affimilations» Thätigfeit zu entwideln, 
fo bleibt fein anderes Mittel übrig, als die Causa proxima 
der vorhandenen Krankheit aus ihrer Wirkfamfeit zu verdrän⸗ 
gen, was nur dadurch möglich iſt, DaB man Die dispo— 
nible Anlage durd einen Fünftlichen Arzneireiz an- 
‚regt und dadurd dem innern erregenden Agens (Causa 
proxima) fein Subftrat zur Kranfheitsbildung ent- 
jiebt und es aus feiner Wirkffamfeit verdrängt. 

Um Ddiefes zu können, muß der Arzneireiz von folcher Art 
-feyn, daB er jenen mütterlichen Boden (Anlage) ftärfer ans 
regt und von diefem begieriger angezogen wird, ald das innere, 
erregende Agens (causa proxima). Es iſt hier das gleiche 
Berwandtfchaftsverhäftniß, welches wir bei chemifchen Prozeſſen 
antreffen, 3. B. bei einem Alkali, welches eine ‚Säure von 
ſchwächerer Affinität fahren läßt, um eine andere Säure anzus 
ziehen, die in größerer Affinität zu Ihm fleht, ohne daß wir den 
Heilprozeß auch entfernt nur einen „chemifchen” nennen, wollen, 
Welche Potenz wird: aber von jener fpegielen Anlage. vor: 
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herrſchend angezogen werden, welche wird zu einer ſolchen in 
größter Affinität ſtehen? Antwort: Offenbar diejenige, 
welche im geſunden Körper bei der gleichen oder ſelbſt 
bei ganz anderer ſpeziellen Dispofition, oder bei 
gänzlidem Mangel derfelben (durch Uebermacht ihrer 
eigenen ſchädlichen Einwirkung) einen ähnlichen künſt⸗ 
lichen Krankheitszuſtand (oncov adog) zu erzeugen im 
Stande ift, wie derjenige ift, welchen man heilen will, 
und defjen Eigenthümlichfeit aus der Natur der vor- 
hbandenen Kranfheit6-Anlage ſtammt. 

Der Heilprogeß ſelbſt berubt darauf: daß das Arznei- 
mittel, welches der fpeziellen Dispofition vollfommen 
entfpricht, vermöge dieſer überwiegenden Affinität im 
Organismus feine Einwirkung auf die Krapfbeits- 
Anlage entfaltet und dadburd die Causa prozima der 


zu beilenden Krankheit aus ihrer Wirkfamfeit ver- 


drängt. Hierdurch wird die gefunde NAfjimilations- 
Zhätigfeit frei von der Hemmung, welde bisher auf 
ihr laftete, und fie vermag nun die Causa prorima, 
welhe durch Mangel an Subftrat nuglos geworben ift, 
zu bemeiftern, d. h. zu affimiliren und auszuſtoßen, 
wenn dieſes nit durch zu ſtarke Veränderungen ber 
organifhen Materie, oder dadurch, daß fie als franf- 
haftes Broduft zu einem neuen Krankheitsreiz wird, 
unmöglid geworden ift. 

In fo fern nun bei dieſem Heilungsprozeß das Arzneimittel 
in einer fpezifiichen (nähern Verwandtſchaftis⸗) Beziehung zur 
Krankheitö-Anlage fteht, wird es ein wahrhaft fpeziftfches, 
und indem ed in dem entfprechendften Aehnlichkeits-Verhältniß 
zu derfelben fteht, ein homöopathiſches Heilmittel. Der 
Heilprogeß felbft, fowie die Heilung ift ein Homönpeatbifcher 
oder fpeziftfcher im engften Siun des Worte, 

Indem auf Diefe Weife ein Heilprozeß eingeleitet wird, 
leiten wir einen Fünftlichen Krankheitsprozeß ein, uud wir 
wären ‚jetzt, wie Hahnemann, dem gleichen Vorwurf aus⸗ 
geſetzt, den natürlichen Krankheitsprozeß nur mit einem andern 
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Fünftlichen vertaufcht zu haben, der eben fo ftarf, ja nach ſtärker, 
als der erſtere ſeyn könnte. Dem ift aber nicht fo: denn wenn 
Hahnemann bei der homöopathifchen Heilung die Arznei— 
Krankheit die ftärfere feyn läßt, fo ift nach unferer Auffaffung 
Died fo zu berichtigen, daß die Affinität der Arznei zur. 
Dispofition eine ſtärkere ift, aber das hieraus hervorgehende 
Produkt — die Arzneifranfheit — eine ſchwächere, alß, 
die natürliche Krankheit, feyn muß. Es iſt hier Dad gleiche 
Verhältniß und der alte Say anwendbar: „daß das Stärfere 
dad Schwächere überwinde,“ aber wir bürfen bier ‚nicht die 
fünftliche Krankheit ald das Stärfere annehmen, welche Der 
natürlien Krankheit entgegengeftellt werden foll, fondern unfer 
Sinn geht dahin, daß der Prädispofition ein ſtärker 
erregendesd Agens, als Die Causa proxrima ift, ent⸗ 
gegengeftellt wird. — Der ganze Heilprogeß beruht auf 
dem alten und in neuerer Zeit von Liebig wieder fcharf auf: 
gefaßten Naturgefeg der Dynamik: „Größere Verwandtſchaft 
(Aehnlichkeit) hebt. überall die Wirkung ded Geringeren auf, 
und größere Berwandtichaft ift überall ein Aequivalent - für 
größere Maſſe.“ 

Auch die alte Schule befolgt in einzelnen Fällen bei chemi⸗ 
hen Vergiftungen den gleichen Weg, indem fie z. DB. bein 
Stedenbleiben von Höllenftein in der Urethra eine Kochfalz- 
Auflöfung einfprigt und den Höllenftein in Chlorfilber umändert, 
oder bei Bleivergiftung fchmwefelfaure Salze anwendet u. f. w., 
um die Nore weniger heterogen zu machen. 

Aus diefem Geſetz folgt auch, daß eine und Diefelbe Kraufs 
heit Dur verſchiedene Mittel geheilt werden kann, wenn 
nur das Mittel eine größere Verwandtfchaft zur disponiblen Ans 
lage hat, als der innere erregende Reiz; aber nur durch Eines 
kann fie am Schnellften, Sicherften und Dauerhafteſten heilen 
(fiehe qualitative Beſtimmung der Heilpotenzen). 

... Indem num auf diefe Weife der Fünftliche Heilprozeß eins 
geleitet ift, welcher auf der einen Seite die Macht des Feindes 
(Causa proxima) paralyfirt und auf der andern Seite die orga⸗ 
nische Afftmilations-Thätigkeit befreit und zur Aeußerung bringt, 
Koch, Homöopathie. 34 





wird bie fchon gebildete Abnormität, dba fie feinen organis 
fhen Zufammenhang mit den Körper mehr bat, affimilirt 
and andgefloßen, und der ſchwächere Fünflide Krank⸗ 
heitsprozeß (Arzneikrankheit) verläuft jeßt ganz 
normal, indem durch Aufzehrung der noch vorhan— 
denen Krankheits Anlage die Krankheit wie beim 
einfachen fpontanen Heilungsprozeß beendigt wird, 

Jetzt erſt, nachdem der kuͤnſtliche Krankheitsprozeß beendigt 
iſt, tritt die Aſſimilations-Thätigkeit des Organismus in ihr 
altes Recht wieder ein, und indem er das befreite Organ wies 
der in feine Affimilation und Integrität bineinzieht und ums 
ändert, entſteht Heilung. An ber Aufhebung des Krankheits⸗ 
Brozefles hat der Organismus gar feinen Antbeil, die Be 
endigung defielben gehört ihm ſelbſt (Krankheitsprozeß), d. 5: 
- feinem Verlauf, gleihfam feinem Tod, und erft nad Derfelben 
fommt die organifche Affimilations =» Thätigfeit und gleicht die 
zurüdgebliebenen Rechte, Produkte ıc. der Krankheit aus. Aus 
biefem Grunde ift die Annahme eines befondern NRaturbeilbes 
ſtrebens oder einer felbftfländigen Gegenwirkfung des Organis— 
mus gegen die Krankheit falfh, und mit ihr zugleich die Er⸗ 
Härung des homöopathiſchen Heilvorgangs, welche annimmt, 
daß dies Heilbeitreben ded Organismus, durch die Arznei aufs 
geregt würde; denn das Heilbeftreben ift ja durch die uns 
unterbrocdene SelbfterhaltungssThätigfeit des Orga- 
nismusd immer vorhanden. 

Um einen fünftlihen Kranfheitöprogeß hervorzubringen und 
ihn als Heilprogeß zu benügen, muß die Quantität der Arznei⸗ 
potenz auch in einem entfprechenden Berhältniß zur Prädispofls 
tion fliehen, damit fie diefe gänzlich neutralifire und das Feld 
behaupte; allein diefe Größe ift eben fo relativ, wie bie Größe 
der Selegenhelts-Urfache, da ber Organismus für Reize, wofür: 
er befonders disponirt ift, eine unermeßliche Empfänglichfeit 
hat (fiehe quantitative Befimmung der Heilpotenzen), 
und hiernach die Menge deffelben zu beftimmen if. 

Wir baden oben gefagt, daß zum Zwed eines foldhen biref- 
ten Heilprozeſſes eine Heilpotenz gewählt werben müfle, welche 
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im gefunden Zuſtand bei gleicher, ober ſelbſt bei einer ganz 
andern fpeziellen Dispofition, oder bei gänzlichkem Mangel der- 
felben einen ähnlichen Fünftlichen Sranfheitszuftand zu erzeugen 
im Stande ift, wie derjenige, weldden man heilen wid. — Nun 
fragt es fi, auf welche Weife ift diefes möglich? Um diefe 
Frage zu beantworten, müſſen wir zuerſt auf den Krankheits⸗ 
Zuftand ſelbſt zurückkommen und unterfuchen, auf welche Weiſe 
dieſer zu erfennen if. | 

Wir haben in der Symptomatologie gefagt, daß, wie ber 
Chemifer das Weſen eined Körpers nicht beftimmen Tönne, ohne 
ihn nach allen Richtungen Hin zu unterfuchen ünd in feine 
Beftandtheile zu zerlegen, ebenfo das Weſen der Krankheit, - 
welches als folches nicht wahrgenommen werden Fann, nur durch 
die Symptome — gleihfam als die Beftandtheile derſelben — 
beſtimmt und erfaunt werden könne. Dadurch, daß der Arzt 
die Symptome fo fcharf ald möglich auffaßt, und fie wieder 
ſynthetiſch in Einen Begriff zufammenfügt, kann er allein ein 
wahres Bild von der Krankheit und eine richtige Srfenntniß 
derſelben erhalten; denn die Symptome find ja die nothiwens 
Digen Folgen der Franfhaften Bildungs» Thätigfeit, welche aus 
der Verbindung und Aifimilation der Gelegenheits-Urfache mit 
ber disponiblen Anlage hervorgehen. Ber Arzt muß daher, 
wenn er heilen wi, Diefe Symptome zufammenfügen, und ſich 
dadurch das ihm verborgene Wefen ber Krankheit öffnen, wor⸗ 
aus er erft eine Erfenntniß derſelben — eine richtige Dia— 
anofe — erhält. 

Wenn Habnemann in biefer Beziehung fagt: „Nicht das 
Innere verborgene Weſen der Krankheit, fondern nur das nad) 
Außen fich refleftirende Bild als Manifeftation des innern 
Weſens der Krankheit, db. 1. des Leidens der Lebenskraft, oder 
überhaupt bie ganze Symptomen-Gruppe ift Gegenftand der 
Heilfunft u. |. w.“ fo ift dies falſch ausgedrüdt, indem der 
Symptomen» Kompler nur der allein vernünftige Weg ift, um 
eine dem konkreten Kal vollfommen adäquate Arznei gegen das 
Weſen der Krankheit ausfindig zn machen, keineswegs aber, 
‚ dab Das Weſen der Krankheit im SymptomensKompler aufgeht: 

% 


Einen andern Weg, als den genannten, um an das Wefen ber 
Krankheit (rationell oder empirlfch) zu gelangen, bat auch Die 
alte Schule nicht. In den feltenften Fällen erkennt Die alte 
Schule das wahre Weſen der Krankheit; wie lange bat es 
gedauert, bis man einfah, daß das Wechfelfieber. eine Reurofe 
ift? und bis zur jebigen Stunde iſt ed noch nicht eruirt, warum 
das fnpbilitifche Gift vorzugsweiſe die Schleimhaut des Schlun⸗ 
des angreift. Demungeachtet gilt es doch auch bei der alten 
Schule für vollfommen rationel, blos durch fcharfe Diagnofe 
der Erfcheinungen zu eruiren, daß man es mit Syphilis zu 
thun bat. Warum macht fie der Homöopathie den Borwurf, 
Etwas zu unterlaffen, was fie felbft nicht erreicht, ober in den 
meiften Fällen nur irrthümlich erreicht zu haben glaubt? — 
Selbſt das pathologifchsanatomifche Lofalifiren der Krankheit ift 
gar nichts Anderes, als eine Vervolltändigung der Erſcheinungen, 
und hat in den wenigfien Fällen bis jept zu einer Erfenntniß 
bes Weſens der Krankheit geführt, wobei ich mich jedoch aus⸗ 
brüdlich verwahren will, ald ob ich die pathologifch-anatomifchen 
Beſtrebungen der neuern Zeit angreifen wollte; gewiß nicht, 
aber unter diefem mobdifchen Streben — einem Theil bes 
Sanzen — foll man auch nicht drei Viertheile verfäumen ; denn 
die Sprache der Natur iſt mannigfach, und bie fubjektiven 
Symptome find vieleicht der wichtigere Theil der Mittel, welche 
und zur Erkenntniß des individuellen Krankheitsfalls führen. 
Man hat der Homöopathie den Vorwurf gemacht, daß Durch 
ihre Symptomen-Analyfe das urſächliche Verhältnis der. Kranf- 
heit verjäumt werde; aber auch dieſer Vorwurf ift gänzlich ohne 
Srund: denn wie aus der Bereinigung und Affimilation ber 
Krankheits⸗Urſachen Krankheit entfteht, fo geben fich nicht nur 
das Wefen, fondern auch die urfäczlicgen Verhältniffe derſelben 
durch mannigfache Ericheinungen (Symptome) fund, und wir 
befommen durch diefe Aufichluß hierüber. Ganz gleich verhält 
es ſich mit der Fünftlich erzeugten Arzneifranfheit: auch fie ents 
fteht durch die Vereinigung und Aijfimilation einer arzneilichen 
Potenz mit der organifhen Anlage, und in den mannigfarhen 
Erſcheinungen (Symptomen) der Arzueifrankheit fprechen ſich 
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bie beiden urfächlichen Verhältniffe ebenfo aus, wie das Mefen 
(fiehe qualitative Befimmung der Heilpotenzen). 

Dan ift ferner mit den Vorwürfen gegen die neue Schule 
(mir fam es ſchon öfters vor) fo weit gegangen, daß man, 
eine Fünftliche (Arznei-) Krankheit machen zu fünnen, ganz in 
Abrede ziehen wollte, ganz aus dem Auge Taflend, wie viele 
Vergiftungen in der Welt vorkommen, an die mannigfacdhen 
Arzneifranfheiten, welche Durch Die Aerzte veranlaßt. werben, wie 
Hydrargyrofe, Zod-, ChinasKrankheiten ꝛc. gar nicht zu denken. 

Da wir bei der qualitätiven Beftimmung ber Heilpotenzen 
auf diefen wichtigen Punkt zurüdfommen und näher befprechen 
werden, fo verweilen wir dorthin. 

Da wir nun an dem Schluß einer Unterſuchung über bie 
verfchiedenartig möglichen Heilprozefie angelangt find, fo bleibt 
uns noch Die Unterfuchung und Beftimmung übrig, weldyer von _ 
diefen Heifprogefien der rationellere genannt werden Darf. 
— Wenn ein Heilprozeß der richtige feyn fol, und wenn er 
in Wahrheit auf den Namen „rationel® Anfpruch maden 
il, fo muß er auch auf einem wahren phyftologifchen Boden 
beruhen, er muß ferner dem ganz gleichen Gefeg, wie die nor= 
malen Bildungen, und endlich dem gleichen Geſetz, wie Die 
Krankheitsbildung, anheimfallen; kurz: er muß für alle 
Formen von gefunden und frankhaften Bildungen 
paſſen. Nun haben wir bei den verfchiedenen Heilprozeflen 
die Unmöglichkeit gefehen, daß eine Krankheit durch Direfte oder 
indirekte Entfernung der Gelegenheitöslirfache oder der nächſten 
Urfache, auch nicht durch indirefte Entfernung der Sranfheits- 
Anlage oder durch Einwirkung auf die Affimilatione-Thätigfeit 
befeitigt werden Fann, ohne in die Noth zu Fommen, von einem 
Heilprogeß auf den andern überzufpringen, ober alle zumal in 
Anfpruch nehmen zu müflen; wir haben endlich auch Die Schwies 
rigkeit und theilweife die Unmöglichkeit gefehen, nach Diefen 
Richtungen Hin Heilpotenzen zu wählen und Heilprogefie ein- 
zuleiten. Bon dieſem Gefihtöpunfte aus können wir Daher alle 
dieſe verfhiedenen Heilprogefie wohl als Hiülfswege betrachten, 
wodurch wir. zu Sranfheitsheilungen gelangen: können; aber- fie 


als bie einzigen und wahren, als bie rationelle, und bie bis⸗ 
herige Medizin als ein vollkommenes Gebäude anerfenunen zu 
wollen, wäre Berläugnung der Bhufiologie, wäre Umgehung der 
Raturgefege. Nur dann, wenn eine Wiſſenſchaft oder Kunſt ch 
anf alle Gefege der Natur redugiren läßt, wenn alfo ein Heil 
progeß durch und durch mit der Bhyfologie klappt, dann Hat er 
auch Anſpruch etwas Ganges zu feyn, im andern Hal aber ift 
es Stüdwerf. Solches Stüdwerk ift die feit Hippokrates ber 
fiehende Heilfunft, indem alle ihre verichiedenen Heilprozefie, um 
eine Heilung zu vollbringen, mehr oder weniger vom phyſiologi⸗ 
fchen Standpunft abweichen unb Feiner von Allen allein gum Ziele 
führt. Diefe Unvollfonmenheit fühlen auch die beflern Aerzte 
seht tief, aber fie getrauen ſich nicht, es zu gefichen, während 
Die gewöhnlichen fich mit ihrer unfehlbaren rationelen Heilart 
an jedem Kranfenbett und in’ allen Journalen brüften. 

Das phyſiologiſche Ganze einer Therapie und eines Heils 
progefied befigen wir nur in der Heilprocebur: die Pradispo⸗ 
fition Direft der Cause proxima zu entziehen, indem man eine 
fünftlihe Krankheit mit jener erzeugt. In dieſer Tüuftlichen - 
Kranfheitderzeugung fteht das phyfiologifche Grundgeſetz oben 
an, daß ſich nämlich Aehnliches nur anzieht, in ihr ift das 
pathogenetifche Geſetz wieder ‚gegeben, daß der Heilprogeß ein 
Krankheitsprozeß ift, welcher den natürlichen aus feiner Woh⸗ 
nung treiben muß. 

Endli find wir durch dieſes @efeh zur Leberzeugung ger 
langt, daß die ſchon lange herrſchende Anficht von einer bes 
fondern Naturbeilkraft, welche ganz ſelbſtſtaͤndig Krankheiten 
zu eliminiren im Stande fey, auf falfchen Prinzipien beruht, 
daß eine ſolche NRaturheilfraft gar nicht eriflirt, daB bie Natur 
nicht Die Heilung einleitet, fondern Daß ber Arzt duch den 
kuͤnſtlichen Heilprogeß erſt der gefunden Aſſimilationd⸗(Lebens⸗) 
Thätigfeit ihre Breiheit gibt, um bie Krankheits⸗Prod ukte 
auszuſtoßen und das normale Aſſimilations⸗Berhältniß im gan- 
zen Organismus wieder herfiellen zu können; Denn man muß 
bedeufen, daß die Ajfimilationd»Thätigleit einen inforpos 
rirten Reiz nicht ausſtoßen Fann, fo lange er noch in 
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einem Bildungsprozeß begriffen if. Nur dann, wenn 
ber Reiz fich nicht inforporirt Bat, oder wenn die Snforporation 
durch Hemmung der anomalen Bildung oder durch Beendigung 
biefer Bildung aufgehoben ift, tritt die gefunde Affimilations- 
Thätigfeit des affizirten Organs ıc. in ihre Aeußerung ein und 
ſtellt die Integrität wieder her. 

Ein ſolcher Heilprozeß, welcher alle dieſe Bedingungen ii in 
ſich vereinigt, welcher dem Naturgeſetz Folge leiftet, ift der 
homöopathiſche, und er ift daher auch ein rationeller im 
engften Sinn des Worte, 

Diefer direkte Chomöopathifche) Heilprogeß ift überall an 


‚wendbar, weil er dem allgemeinen: Naturgefeb unterworfen ift: 


der verftümmelte Kryſtall wird fich nicht reproduziren, wenn ber 
verftümmelte Theil durch irgend ein Hinderniß mit der Bildungs- 
Flüffigkeit Kryftall » Auflöfung) nicht in Berührung kommen 
fann, und ift Diefed entfernt, fo tritt erft die Affimilations-Thä- 
tigkeit ein. Iſt ein Theil eines Volks durch beftehende Mip- 
bräuche mehr oder weniger unzufrieden und dadurch an feine 
Regierung nicht mehr anhänglich, fo ift er für Verführungen 
empfänglid — er ift eine Franfhafte Anlage im Staat. Be- 
nuͤtzen nun einzelne Menſchen diefen Zuftand, und reizen fie 
jenen Theil des Volls zur Empörung auf, fo wird eine Fluge 
Regierung zuerſt darauf hinarbeiten, die Verbindung und wei- 
tere Anreizung der Unruhefifter zu verhindern. Zu Diejem 
Zwed wird fie eine PBroflamation — einen andersartigen Reiz 
für die Unrubeftifter — erlaffen, welche auf zuverläffige Weife 


- die Abftelung der Mibbräuche ausſpricht. Diefe Abftelung der 


Mißbräuche ift die homöopathiſche Arznei, und indem durch 
jene ber gerechte Wunfch des empörten Volkstheils befriedigt 
wird, wird Die Dispofition zur Unzufriedenheit und Aufruhr 


aufgezehrt, und dadurch die gefährliche Einwirkung der Rädels⸗ 


führer aufgehoben. 


C. Urfachen und Entſtehung des Beil: 
Prozeſſes. 


Im phyſiologiſchen Theil haben wir nachgewieſen, daß die 
Urfache des Kohäfiond- und Aggregat- Zuftands der Körper in 
der ftärfern oder ſchwächern Anziehung der Einzeltheile unter 
fi beſteht, daß Die Urfache der Affimilation und Berbindung 
einfacher Stoffe auf der gegenfeitigen Anregung polariſch ähn= 
liher Stoffe beruhe, daß ebenfo die zufammengefehten Körper, 
wie Pflanzen, Thiere durch die Aufnahme entfprechender (ähn- 
licher) äußerer Reize (Samen, Nahrungsmittel) und NAffimila- 
tion diefer Reize mit dem organijchen Enbftrat entfleben und 
beftehben, und daß endlich auch diejenigen Bildungsprozefie, 
welche dem Organismus als abnormes Leben fich aufdrängen, 
und welche wir Krankheit nennen, ihre Urſache und Entftehung 
der Anziehung und Aſſimilation zweier ähnlicher Potenzen, 
eines Reizes und einer Unterlage (Selegenheits = Urfache und 
Anlage) verdanfen. 

Wenn daher die Entflehungsarten der verfdhiebenen Bil: 
dungsprozeſſe in ber ganzen Natur die gleichen find und Einem 
Geſetz folgen, fo muß auch der Heilprozeß, der ja auch ein 
-Bildungsprozeß ift, auf die gleiche Art entftehen und nach den 
gleichen Geſetzen fih richten: es mnß zu feiner Bildung 
nothwendig eine äußere und eine innere Urſache, ein 
von Außen fommender Reiz und ein inneres vorhan— 
denes Subftrat vorhanden feyn, welche, wenn fie in 
Berührung mit einander kommen, ſich affimiliren 
und ein Neues erzeugen. 
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I. Innere Urfache des Heilprozeſſes. | 


Mir haben im pathologifchen Theil ‘die verfchiedenen Gle- 
mente gefehen, welche den Krankheitsprozeß Fonftituiren: Ge⸗ 
legenheitö s Urfache, nächfte Urfache, allgemeine und ſpezielle 
Krankheits-Anlage. in ypolarifches Verhältniß der Heilmittel 
ald erregender Potenzen zu einem Kranfheitd-Elenient ald Sub— 
ftrat läßt fi nur dann herftellen, wenn die Anlage das Sub— 
firat ift; bei der Gelegenheits- Urjacye nur dann, wenn Dad 
Heilmittel chemiſch neutralifirend auf die Gelegenheitd = Urfache 
wirft. Daß die nächfte Urfache durch die Heilmittel nicht po— 
lariſch neutralifirt werde, erhellt aus der Intention derer, welche 
die Methode „contraria contrariis curantur“ anwenden, indem 
es hier auf eine Aufhebung, nicht auf eine polarifhe Ergäns 
‚zung abgefehen iſt; ganz abgefehen von den Schwierigkeiten 
diefer Aufhebung, die wir früher gefchildert haben, und von 
dem möglichen Fall, daß ein folches Fonträres Mittel ohne Bes 
wußtfeyn des Arztes mit der Anlage in einem polarifch ver: 
wandten Berhältniß ſteht; — daß er, mit andern Worten, 
ohne fein Wiſſen homoͤopathiſch heilt. 


II. Aeußere Urſache des Heilprozeſſes (Heilpotenzen.) 


Wie jede äußere Potenz bei entſprechender Krankheits⸗Anlage 
dieſe zur Krankheit umbilden kann, ebenſo können wieder Außere 
Potenzen, welche zu jener Anlage in näherem Aehnlichkeits⸗ 
Verwandtſchafts⸗) Verhältniß ftehen, die erftere verdrängen und 
"mit diefer Krankheit erzeugen, welche zum Heilprozeß werden 
fann, ud wie jene Franfmachenden- Botenzen gar verfchieden- 
artig find, ebenfo find auch die zum Heilprogeß nothiwendigen 
Potenzen fehr mannigfach und jenen mehr oder weniger ühnlich. 

Ganz entfprechend den äußern Kranlheitspotenzen zerfallen 
auch die Heilpotenzen in 

a) mechaniſche, 

b) chemiſche, 

c) dynamiſche, 


aa) materiell⸗dynamiſche, 
bb) Smponderabilien, 


co) pſychiſche, moralifche. 


IH. Qualitative Beftimmungen der Heilpotenzen. 


Die qualitative Beftimmung der Heilpotenzen richtet ſich 
ganz nach der Art des Heilprogefies, und da bdiefer, wie wir 
früher gefehen haben, verfchiedenartig eingeleitet werden kann, 
fo muß auch die qualitative Beftimmung der Heilpotenzen ver- 
fhiederiartig gebacht werden können. Sie beziehen fih, wie 
ber Heilprogeß, entweder: auf die Selegenheitd-Urfache, oder auf 
bie Causa proxima, oder auf die Affimilationd-Thätigfeit, oder 
auf die Anlage. Cine weitere Beziehung kann es nicht geben. 


1. Qualitative Befimmung der Heilpotenz gegen=- 
über der Gelegenheits-Urſache. 


Wenn die Gelegenheits⸗Urſache entweder erft im Begriff ift, 
Krankheit zu erzeugen, oder bei fchon gebildeter Krankheit noch 
fortwirkt, fo ift die Heilpotenz, entfprechend dem Heilprozeß, 
entweder eine rein mechanifche, oder Dynamifchemechanifche, ober 
einhüllende, oder neutralifirende. 

Bon den rein mechaniſchen und einhülfenden Mitteln, fowie 
von den Dynamifchsmechanifchen haben wir fchon bei den Heil 
progeffen geiprochen, und es bleibt uns. in Diefer Beziehung nur 
noch die neutralifirende, und auch dieſe nur theilweife übrig. — 
Wir haben fhon mehrere Mal gefagt, daß nur dann, wenn 
fih Die Gelegenheitd = Urfache noch nicht inforporirt bat, die 
Möglichkeit vorhanden ift, ihr ein Quale entgegenzuftellen, und 
daß dann die Befchaffenheit deffelben fo feyn.müfle, Daß es in 
einem entfprechenden Bolaritäts « Berhältuiß zu berfelben flcht, 
wedurch beide eine Verbindung eingehen, welche weniger hete⸗ 
rogen als die Gelegenheits-Urfache für fich allein, oder in einem 
ganz geringen Grad fchädlich auf den Organismus einwirkt, 
Das Quale muß daher in einem chemifchen Berwandtfchafte- 
Berhältniß, oder nach unferem Geſetz: in einem entfprechenden 


Aehnlichleits⸗ Berkältniß zur Gelegenheit» Lirfache fichen, was 
man bi8 jetzt ein antidotariſches genannt hat, 

Die Bekimmung eines folden Quale ift nicht immer leicht, 
ja oft fehr mangelhaft, weil wir einmal felten die Gelegenheits⸗ 
Urfache erfennen, und zweitens, wenn wir fie auch erfennen, 
bis jept nicht immer das entfprechende Quale wiſſen. (Siehe 
Fünflihe Entfernung der Belegenbeits»:Urfacdhe.) 


2, Qualitative Beftimmung der Heilpotenz gegen 
über der Causa proxima. 


Da, wie wir oben nachgewieſen haben, Fein Heilprozeß 
möglich ift, der zum Zweck hätte, die nächte Urfache der Krank⸗ 
heit zu entfernen, fo fällt eine qualitative Beſtimmung ber Heil- 
potenzen in diefer Beziehung von felbft weg, und in denjenigen 
Hallen, wo eine folche möglich if, fallt fie in das Reich ber 
mechaniichen ober chemiſchen Eingriffe. (S. Fünftliche Entfer- 
nung der näcften Urfache) Diejenigen Heilprogefle, welche 
die alte Schule in biefem Sinn einzuleiten glaubt, 3. B. Blut⸗ 
entziehungen, kühlende Ealje, Calomel ic. gegen Entzündungen, 
Shlor, minerafifhe Säuren ıc. gegen Typhus u. f. w. können 
wir unmöglich hieher rechnen, da folche Heilprozeſſe keinen Be⸗ 
zug auf die Causa proxima haben, fondern nur anf die von 
bem Krankheitsheerd ausgehenden Erfhceinungen und 
Beränderungen bes Bluts (akute Bluts Diskrafteen) fich 
beziehen, und in der Regel dem ableitenden, bisweilen auch dem 
homöopathiſchen Heilprozeß, wie wir fehen werben, anheimfällen. 


3. Qualitative Beflimmung der Heilpotenz gegen- 
über der Affimilations-Thätigfeit, 


Die Heilpotenz in dieſer Beziehung ift entweder eine biä- 
tetifche oder arzneiliche. Erſtere haben wir ſchon bei der Berüd- 
Achtigung der Affmilations » Thätigfeit abgehandelt und werden 
dei der Diät noch einmal darauf zurückkommen, und Lepiere ſteht 
niemals in einer direkten Beziehung zur Aſſimilations⸗Thätigkeit, 
da biefe außer durch Rahrungsmittel nicht quantitativ vermehrt 
ober vermindert werden, fondern nur mit Berüdfichtigung ber 
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Krankheit, reſp. Kranfheitö- Anlage, eine andere Richtung er⸗ 
halten fann. Ein Blafenpflafter oder eine Fontanelle hebt die 
große Gedrüdtheit des Nervenſyſtems bei ber fogenannten Spi⸗ 
nalirritation, Cocculus und Ignatia ıc. eine hyſteriſche Schwäche 
weit mehr, ald China, Wein ꝛc. weil fie die Urfache entfernen, 
und wodurd bie Aſſimilations⸗Thatigkeit erft wieder ihre Frei⸗ 
heit erlangt; einen Spileptifchen, welcher nad feinem Anfall 
wie ein Leblofer baliegt, fehlt es nicht an ber Lebendfraft, 
fondern dieſe ift durch den Kranfheitsreiz in ihrer Thätigkeit 
gehemmt, und Wein, China, und alle Analeptifa werben Diefe 
nicht heben, fo lange jener nicht entfernt ift u. f. w. 

Indem die alte Schule nach folhen allgemeinen Thätigfeits= 
Aeußerungen auch ihre Theorie richtete, verrannte fie ſich in 
die ſchlimmſten Infonfequenzen : fuchte zu ftärfen, wo fie Schwäche 
vermuthete, und zu jchwächen, mo vermehrte Thätigkeits-Aeuße⸗ 
zungen erjcheinen, und es ift daher Fein Wunder, wenn ſich 
ber Arzt aus folchen falfchen und flereotyp gewordenen Grund⸗ 
fügen nur ſchwer herausreißt. Denn ed muß in den einzelnen 
Fällen nur dem Scharfblid des einzelnen Arztes überlafien 
bleiben ,. welcher Die vorgefchriebene Theorie umgeht, und. gleich 
fam einem innern Leiter folgend, einen andern Weg eimfchlägt, 
der glüflich zum Ziele führt, während er, feiner Univerſitäts⸗ 
theorie folgend, den Kranken geopfert hätte. 

Eine qualitätive Beflimmung der Heilpotenz nach biefer 
Richtung iſt daher vom phyfiologifchen, wie vom pathologifchen 
Geſichtspunkt unmöglich, was wir bei der Berüdfichtigung ber 
Affimilationd» Thätigfeit näher auseinander geſetzt haben, und 
worauf wir vermweifen. 


4. Qualitative Beftimmung der Heilpotenz gegen- 
über der Krankheits-Anlage. 


Erft. bier ift ed möglich, ein beftimmtes Quale dem Krank⸗ 
"heitöprogeß anzubieten, und einen wahren Heilprozeß einzulel- 
ten. Um nun die qualitative Seite ber Heilpotenz richtig zu 
beflimmen, wollen wir fie auch, ‚wie den Heilprozeß, von der 
‚indirekten und von ber direkten Seite auffaflen. 
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. 4) Indirekte (allgemeine) Beſtimmung. 

Wir haben bei den Heilprozeffen vermittelt Befeitigung der 
Anlage gefehen, daß Diefelben in der Erregung eines Fünftlichen 
Serankfheitöprogefies in irgend einem Organ oder Syftem beftehen, 
daß diefe künſtliche Krankheitserregung eine Nachahmung von 
Metaftafiren fey, und daß hierauf der größte Theil der Theras 
pie der alten Schule beruhe. Diefe. Heilprozefie müffen daher 
auch die Arzneimittellehre jener. Schule am meiften in Anfpruch 
uchmen und dad Duale der Heilpotenzen beſtimmen. Wir 
haben ferner nachgewieſen, daß dieſe Art von Heilprogeß auf 
einer Fünftlich erzeugten Metaftafe — Ableitung der Kraufheit — 
fowohl dem Sig ald dem Weſen nach beruhe, und daß dieſelbe 
unvolfommen und mit manchen Infonvenienzen verfnüpft fey, 
und endlich haben wir bei dem Weſen des Heilprozeſſes, ver⸗ 
mittelft Befeitigung der Causa proxima und der erhöhten und 
verminderten .Affimilationd » Thätigfeit nachgewiefen,. daß Diele 
Heilprozeſſe phyfiologifch nicht begründet find. 

In dieſes Kapitel gehören viele Mittel, welche Die alte 
Schule als „contraria“ auffaßt, welche aber in der Ihat, 
wenn fie wirfen, nur derivantia find: faft die ganze Reihe 
der allgemeinen Indikationen. 

Unterfuchen wir nun die Sache noch näher, fo find. ed zuerft 
bie verfchiedenartigen- allgemeinen Krankheitsbeftimmungen, wie 
Gefäß⸗, Nervenreizung, Spannung, Torpor des Gefäß - und 
Nervenſyſtems, Atonie der Bafer, Krampf u. f. w., welche ebenſo 
verfchiebenartige, allgemeine qualitative Beflimmungen der Heil 
potenzen, beziehungdweile eine allgemeine Therapie zur 
Folge hatten, und mit welchen Befimmungen ‘der erfte Grund 
zu einer allgemeinen Arzneimittellehre gelegt wurde, deren abs 
firafte Kategorien auch die fpezielle Arzneimittellehre verfätfchen 
und bei gleich unphyfiologifcher Baſis den Zwed einer richtigen 
qualitativen Beftimmung der Heilpotenz verfehlen mußte. Wenn 
baber die alte Schule der Gefäßreigung eine temperirende, der 
Kervenreizung eine befänftigende, der Spannung eine erihlaffende, 
dem. Torpor ded Nervenſyſtems eine erzitirende, dem. Krampf 
eine krampfſtillende Methode ꝛc. als allgemeine qualitative 
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Befimmung von Heilpotenzen gegenäber flellte, fo Tag hierin das 
erfte Hinderniß eined wahren Baus der Arzneimittellehre, und 
damit auch eine Befimmung eines fpeziellen Quale im fpe= 
ziellen Krankheitsfall; denn bei einer ſolchen allgemein qualitas 
tiven Beſtimmung find ſtets nur höchſt allgemeine Krankheits⸗ 
eriheinungen und Begriffe, nicht aber die Krankheit ſelbſt und 
ihre Urſachen verflanden, was jeder wahrheitsliebende Arzt 
zugeben muß, wenn er auch noch fo ftabil an dem einmal 
Hergebrachten hängen bleiben will. Was tft denn „&efäßreiz“ 
anders, als eine höchft allgemeine Krankheits⸗Aeußerung, welche 
eben fo gut dem Entzuͤndungsprozeß, als der Bleichfucht, oder 
dem inphofen Prozeß entſpricht, da in allen biefen Källen eine 
Geſäß⸗ (Blut)reizung — freilich eine verfchiedenartige — ſtatt⸗ 
findet; was find Nervenreizung, Krampf, übermäßige Abſon⸗ 
derung, Torpor des Gefäß⸗ oder RNervenſyſtems, Spannung, 
und wie alle Diefe Dinge heißen, anders, als wieder höchſt 
allgemeine Begriffe und Krankheitö-Aeußerungen (Syınptome) 
irgend eines lokalen Krankheitsreizes, der entweder mittelbar 
oder unmittelbar jene: Wilheinung hervorruft? — Da nun 
ſolche allgemeine Krankheitsbegriffe mit einer: Yhnflologifchen 
Bathologie nicht vereinbar. find, fo muß eine fpegielle Therapie, 
welche fo allgemeinen und vagen qualitativen Beftimmungen 
der Heilpotenzen entnommen ift, auf einer ebenjo vagen, mor⸗ 
fchen und unfichern Arzneimittellehre begründet und mit unzähl- 
baren Mängeln und Infonvenienzen verfnüpft ſeyn. — Wir 
wollen unfer Urtheil mit Beilpielen zu begründen fuchen: der 
Lehrer der alten Schule fagt feinem Schüler: bei einer entzünd⸗ 
lichen Gefäßreisung vermindere diefe durch Blutentziehungen, 
falzig-fühlende Mittel, Kalomel ꝛc.; bei Rervenreizung befänftige 
mit Opium, Hyofeiamus, Belladonna, Blaufäure, Baldrian 
u. ſ. f.; bei Krampf durch Frampffliliende, bei übermäßigen 
Abfonderungen durch entfprecdende anhaltende Mittel u. f. f., er 
bebenft aber nicht, daß er durch Blutentziehnungen, falzig-Füh- 
Iende Mittel ıc. eine qualitative Umftimmung im ganzen Gefäß. 
ſyſtem, d. h. eine künſtliche Ableitung der Krankheit auf das 
ganze Gefaͤßſyſten hervorruft, fomit weder direft auf die Krank⸗ 
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beit ſelbſt, noch auf die Krankheits⸗Anlage, fondern indirekt 
auf den Kranfheitöheerd einzuwirken ſucht; er bedenkt ferner 
nicht, daß er bei einer Nervenreigung mit dem Ausbrud „bes 
fänftigende Mittel“ wieder nicht das Quale der Hellpotenz und 
des Krankheitsweſens auf eine bdirefte Weiſe bezeichnet, indem 
er durch Opium oder Blanfäure u. f. w. weder bie Gelegenheits- 
Urſache, noch die Krankheit felbft angreift, fondern das Blut⸗ 
ſyſtem krankhaft anregt, und dadurch den Krankheitsprozeß im 
Nervenſyſtem auf diefed abzuleiten fucht, oder, was häufig ge⸗ 
fhieht, unbefannt mit der fpezififchen Beziehung eines folchen 
Mitteld zum Krankheitsweſen direkte auf die Krankheits⸗Anlage 
einwirft und dadurd den Kranfheitsreizs von dem Rervenfuftem 
entfernt, fomit das Quale nach dem homöopathiſchen Prinzip 
wählt und auch einen ſolchen Heilprogeß einleitet. Ganz gleich 
verhält es ſich bei den Übrigen allgemeinen therapentifchen Bes 
fimmungen, fo bei der Brech⸗ und Larirfur, bei der ſchweiß⸗ 
treibenden, exrpeftorirenden, harntreibenden ꝛc. Methode. Alles 
diefeß beruht auf der indireften Umftimmung ber Krankheits⸗ 
Anlage, oder auf der fogenaimten "wbleitenden Methode, und 
wenn dieſes wicht der Fall if, auf einem ohne Wiſſen einge 
leiteten, Direften oder homöopathifch-fpezififchen Heilprozeß, 3. B. 
Arfenif bei Krebögefchwüren, Belladonna bei gewiſſen Kardial⸗ 
gien, Digitalis, Opium beim Delirium tremens u. f. w. 

Wenn nun diefe allgemein qualitativen Beftimmungen fo 
große Schwierigfeiten und Inkonvenienzen barbieten, fo treten 
fie bei der fpeziellsqualitativen Beſtimmung der Arzneimittel 
noch greler hervor, weil ed hoͤchſt ſchwierig iſt, 

1. unter den Heilpotenzen den entfprechend qualitativen 
Reiz zu finden, welcher die Krankheits⸗Anlage umzuftimmen 
and abzuleiten im Stande ift; 

2. die richtige quantitative Beſtimmung zu treffen, um das 
gehörige Maß von Reiz hervarzurufen; und 

3. die richtige Wahl hinfichtlich des Fimfllich zu erregenden 
Organs zu treffen, auf welches der entfprechende Reiz angebracht 
werden fol. 

Da es wahrhaftig nicht gleichgültig if, welches Organ ber 
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Arzt zum kuͤnſtlichen Krankheitsheerd wählt und mit welchen 
Heilpotenzen er die Fünftliche Krankheit hervorruft; da uns fer- 
‚ner nichts leiten faun, wornad wir dad Quale wie das Or- 
gan ficher beftimmen Fönnen, fo bleibt es dem Scharfblid des 
einzelnen Arztes oder dem reinen Zufall überlafien, auf welche - 
Weile er das Quale ber Heilpotenz, womit er die Krankheit 
abzuleiten im Sinn bat, wählen will, und von welchem Er- 
folg der auf diefe Art eingeleitete Heilprozeß — ob glüdlich 
oder unglüdlid — feyn wird, 

Wir haben bei dem ableitenden Heilprogeß fchon gezeigt, 

wie fchwierig es ift, Dad Quale des Heilmitteld zu beflimmen, 
weiches das zur Fünfllihen Krankheit erwählte Organ krank 
machen fol. Diefe Schwierigfeit wird aber noch befonders groß 
und gar oft unüberwindlih, Daß wir gar feinen Mapftab has 
ben, nach weldem die Heilpotenz zur wirklichen Krankheit und 
zum erfranften Individuum (Cbeziehungsweife Anlage) berechnet 
und bejtimmt werden kann. - Sehr wahr bemerkt daher Jahn in 
Diefer Beziehung: „Die Veränderung, die ein Reiz in einem 
Syſtem oder Organ bervorbringt, iſt modifizirt durch die Ras 
tur des Reizes fowohl, ald des gereisten Organe.“ 
. Wenn eine Derivation auf die Haut fchon mit Schwierige 
feiten und Unficherheit binfichtlich der Beftimmung bed Arznei« 
reizes verbunden ift, fo ift dieſes noch weit mehr der Fall, ja 
oft gefährlich bei der qualitativen Beſtimmung der Heilpotenzen, 
welche innere Organe, wie Magen, Darmkanal, Niern, Leber ıc. 
krankhaft anregen follen, 

Wir haben früher gefagt, daß die Anwendung von Sal: 
peter und andern Salzen, Blutentziehungen ıc. in Entzündun⸗ 
gen nicht auf einem Heilprozeß beruht, der nach dem Grundfag: 
„contraria contrariis Curantur“ direfte auf den Krankheits⸗ 
prozeß (causa proxima) einwirkt, fondern daß auch diefe Heil⸗ 
prozeffe der ableitenden Methode angehören. Beweis hiefür 
mag Folgendes feyn: ©efegt, wir haben eine Lungenentzündung 
vor und, bei welcher der Progeb der Gntzündung im Lungen» 
parenchym if. Wenn fih nun die Entzündung ausbreitet, fo 
wird dem Kapillarfyftem ber-abnormen Bildung (des entzündeten 
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Organs), wie im normalen Zuftand, fortwährend Bildungs⸗ 
Fluͤſſigkeit zu⸗, zugleih aber auch verbraudter Stoff weg⸗ 
geführt: Im Anfang wird nun dad zugeführte Blut nicht 
verändert feyn, aber da von der abnormen Bildung auch Mas 
terie (abnorme Lymphe 20) ausgeflogen und dem Blut übers 
geben wird, und da diefe abnorme Materie auf der einen Seite 
nicht ganz aus dem Blut-entfernt werden fann, und auf der 
andern immer noch Zuwachs befommt, fo erhält zulegt Die ganze 
Blutmaffe eine jener Entzündung entfprechende Abnormität 
(entzündliche Dysfrafte), welche fich al8 erhöhte Blaftizität, vers 
mehrte Faſerſtoffbildung ꝛc. im Blut ausfpricht und bei der 
Benäfektion als Entzündungshaut ꝛc. erfcheint. Nun glaubte 
die alte Schule, daß, wenn fie diefe fefundären Erfchelnungen 
der Entzündung — die Plaftizität ꝛc. des Bluts — verändere, 
auch bie Urfache derfelben — die Entzündung im Lungenorgan 
— verändert und gehoben werden müffe, was fie Durch quans 
titative Verminderung der Blutmaffe und durch falzig:fühlende 
Mittel ꝛc. zu bezweden fucht. In fo fern nun nicht felten in Folge 
diefer Einwirfungen auf die fefundären Erſcheinungen ber Ent⸗ 
zündung dieſe feldft ſich hebt oder vielleicht Durch Bekämpfung der 
fefundären Erſcheinungen die Heilung auf eine andere Art erleich- 
tert wird, fo macht Diefe Schule den falfchen Schluß, daß fie 
dem Sranfheitöwefen ein Contrarium entgegengejegt habe, und 
daß das Prinzip; „contraria contrariis curantur“ richtig fey, 
während fie ja nicht auf diefes, fondern nur auf Produkte des: 
felben einwirft. 

Es leuchtet von felbft ein, daß bei diefer Einwirkung das 
Map der Blutverminderung ein fehr beftimmtes feyn muß 
und daß, wenn die ganze Blutmafle nicht auf einen Schlag 
umgeändert wird, folches Heilverfahren nicht nur nichts hilft, 
fondern nothwendig fihaden muß, weil Dadurch auf der einen 
Seite nit nur feine Einwirkung auf. den Krankheitsprozeß 
ſelbſt fRattfindet, fondern auch noch eine direfte Schwächung der 
organifchen Thätigfeit veranlaßt wird, Kleine Blutentziehungen 
muͤſſen daher mehr ſchaden, als nügen, und es wird hiebei noth- 
wendig, Die Blutentziehungen, wie fie die alten Aerzte machten, 

Ko, Homöopathie, | 35 
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„ad animi deliguium usque deduetas“ vorzunehmen. In biefen 
Biutentziehungen nun liegt die Beſtimmung des Heilprozeſſes: 
fie bewirfen eine Umftimmung im ganzen Blutfyftem, es ent- 
ſteht eine paffive Kongeftion im ganzen Kapillarſyſtem — ein 
Fanftlich erzeugter krankhafter Zuftand, wodurd der Krankheits⸗ 
prozeß in den Lungen aufgehoben und abgeleitet wird. Der ganze 
Heilprogeß beruht alfo in fünftlicher Ableitung auf dad ganze 
Blutſyſtem, beziehungsweiſe Kapillarſyſtem, nichts weniger aber 
auf dem Prinzip: „contraria contrariis Curantur“. — Wenn 
nun der Arzt fo glücklich ift, das quantitative Verhältniß zur 
Ableitung richtig zu treffen, fo ift auch die Möglichkeit zur 
Heilung gegeben, wo nicht, fo muß ein folcher tief eingreifen- 


der Heilprozeß nothiwendig Schaden bringen. Auf gleiche Weiſe 


verhält es fich mit den fogenannten antiphlogiftifchen Mitteln, 
wie Salpeter, Kalomel ꝛc. Wer hierin noch zweifeln möchte, 
darf nur die Franfhaften Zuftände, welche durch plöhliche oder 
allmälige ftarfe Blutentziehungen und durch große Gaben von 
Salpeter, Kalomel ꝛc. entftehen, prüfen: paffive Entzündungen, 
abnorme Thätigfeit in den Kapillargefäßen, wie Ausfchwiguns 
gen, Infiltrationen, Wafferfucht ꝛc., find in der Regel Die Folgen. 
Rufen wir und nod einmal alle die Heilprozeſſe, welche 
entweder auf Beleitigung der Gelegenheits-Urſache oder der 
nächften Urfache, oder der Anlage auf indireftem Wege, oder 
auf Berüdfichtigung der Aſſimilations⸗Thätigkeit beruhen, in's 
Gedächtniß zurüd, fo zeigt fih mit der Mangelhaftigfeit des 
Weſens Diefer Heilprogeffe auch die Mangelhaftigfeit einer quas 
litativen Beftimmung der Heilpotenzen: es zeigt ſich dem un⸗ 
befangenen Arzt, daß die Arzneimittellehre der alten Schule 
aus allgemeinen, unftichhaftigen Satzungen und: Begriffen ber 
vorgegangen und entnommen ift, und daß fie durchaus feinen 
wahren. phuftologifchen Boden hat, und auf den Namen Phar⸗ 
makodynamik den Anfpruch nicht machen Tann, den fie macht. 


2) Direkte (ſpezifiſche) Beflimmung, 


Wenn es bei der indirekten Befeitigung der Rranfheilö-n- 
Inge datauf anfommt, einen. Pünftlichen Krankheitöreiz an einem 
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andern Ort hervorzurufen, fo liegt das Weſen ber direkten Be⸗ 
feitigung der Prädispofition darin, Diefer an Ort und Stelle 
einen Fünftlichen Reiz anzubieten und dort eine künſtliche Kranke 
heit zu erzeugen. 

Um nun das Quale diefes Fünftlichen Reizes zu beftimmen, 
fo it wohl fein Weg geeigneter, als der phyfiologifche, welcher 
uns lehrt: daß, wenn eine Materie oder Kraft von einer an⸗ 
dern gu gegenfeitiger Affimilation und Berbindung angeregt 
werden foll, beide zu einander im Verhaͤltniß, wie Aehnliches 
zu Achnlichem ftehen müſſen. — Um nun bDiefes Gefeb auf 
die Befimmung des Quale zum bireften Heilprozeß anzumens 
ben, fo muß der Kranfheit8-Anlage eine Heilpotenz an— 
geboten werden, welde in einem folchen phyſiologi— 
fhen Aehnlichkeits-Verhältniß zu ihr fteht, Daß fie von 
diefer zur Fünftliden Krankheit angeregt wirb, oder, 
wie ed Hahnemann urfprünglich feftftellte: „Wähle, um fanft, 
ſchnell, gewiß und Dauerhaft zu heilen, in jedem Krankheitsfalle 
eine Arznei, welche ein ähnliches Leiden (onoror” zados) für 
fi) erregen Tann, als fie heilen foll: Similia similibus curan- 
tur: (Organoı ©. 62). 

Es entfteht nun die nächte Frage: auf welche Weile es 
uns möglich wird, für die Anlage ein entfprechend Aehnliches 
(Heilpotenz) zur Anregung und Affimilation aufzufinden und 
zu befimmen? Wir wiflen, daB die Gelegenheitö-Urfache, bes 
jiehungsweife Die causa proxima, der Anlage gegenüber ähn⸗ 
lich (verwandt) feyn muß, wenn fie fi affimiliren und zur 
Krankheit verbinden follen. Wie nun jene Faktoren die Anlage 
krankhaft anregen können, ebenfo gibt ed in der Natur noch 
mehrere Qualitäten, welche letztere auf gleiche Weiſe, nur mehr 
oder weniger, flärfer oder ſchwächer anzuregen und ebenfalls 
mit ihr Krankheit zu erzeugen im Stande find. Es befteht 
bier ohngefähr das gleiche Gefeg, wie in ben übrigen Natur⸗ 
gebieten, 3. B. der Chemie, wo alle Säuren im Stande find, 
eine Bafis anzuregen, mit ihr fich zu affimiliren und zu einem 
Salz zu verbinden, aber unter dieſen Säuren iſt wieder 
der Unterfchied, daß eine Säure die eine Baſis weit Teichter 
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und ftärfer anzuregen im Stande ift, als eine andere; daß 
jene fomit in einem größeren Aehnlichkeitö- (Verwandtichafts >) 
Berhältnig zu der Baſis ftehen muß, als dieſe. Dieſes vor⸗ 
herrſchende Aehnlichfeits-Verhältnig gibt ſich noch beſonders 
Dadurch zu erfennen, daß fie die ſchwächere, weniger ähnliche, 
aus ihren Verbindungen treibt, und fich gleichiam mit Ges 
walt Platz zur Berbindung verfchafft. Es ift dies das in der 
ganzen Natur herrfchende und nachgewieſene Geſetz: Größere 
Bermandtfchaft (Aehnlichkeit) hebt die Wirfung der geringern 
auf, und größere Verwandtihaft it überall ein Aequivalent für 
eine größere Mafle. 

Um nun das ber Anlage am meiften entfprechende, 
das polarifchsähnlichfte Agens zu finden, muß man ver= 
fhiedenartige Heilpotenzen auf den gefunden menſchli— 
hen Körper (beziehungsweife Anlage) einwirken laffen 
und die hieraus entftehenden Wirkungen (Symptome) 
genau erforfhen und fennen lernen Es find aljo 
zuerfi Prüfungen der Heilpotenzen auf den gefunden 
Drganismus und eine genaue Kenntniß ihrer Wir— 
tungen auf benfelben ein Haupterforderniß, um fie 
zum Deilprozeß verwenden zu Fönnen, 

Wie es aber in der Natur Bafen gibt, welche fich mit 
verfchiedenartigen Säuren verbinden, und wie eine Kranfheits- 
Anlage durch verfchiedenartige (Gelegenheits-)Urfachen zur Krank⸗ 
heit angeregt werden kann, 3. B. Erkältung, Schreden, Kon 
tagien ıc., ebenfo Fann die Kranfheits-Anlage auch 
Durch verfhiedene Fünftlihe Selegenheits-Urfachen 
(Heilpotenzen) zur Kranfbeit angeregt werden, 
welche aber je nad dem anregenden Faktor (Heilpotenz) ver⸗ 
fhiedenartig fich äußern und mehr oder weniger gleiche oder. 
verfchiedene Symptome zur Folge haben muß, Immerhin 
muß aber Ein Duale zu einer beftimmten Anlage 
im nädften Aehnlichkeits-Verhältniß leben. 

Aus diefem Grund ift zur richtigen Beflimmung des Quale 
höchſt nothwendig, daß eine Heilpotenz nicht blos an Einem 
gefunden Organismus geprüft werden darf, fondern baß fie 
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an den verfhiedenften Organismen geprüft werben muß, 
damit wir ihre vielfeitigen Einwirkungen auf verfchiedene Ans 
Tagen erfennen lernen, Es ift ferner höchft nothiwendig, daß wir 
die Arzneiprüfungen mit großen und Fleinen Gaben vor- 
nehmen, damit wir genau wiffen, in welchen Fällen nur eine 


allgemeine, und in welden Fällen eine fpezielle Anlage der 


Heilpotenz gegenüber ſtand, und endlich ift es nothwendig, daß 
wir die Arzneiprüfungen an verfchiedenen Geſchlechtern, 
an verfhiedenen Altersflaffen, zu verfhiedenen 
Jahres- und Tagesdzeiten, Witterungsverhältnif- 
fen, fowie nah den vorherrfhenden Winden ıc 
vornehmen, damit wir bie möglichft ähnlichen Bilder von Arz⸗ 
neifranfheiten gegenüber den natürlihen Krankheiten erhalten. 

Man hat fih bei den Prüfungen der homöopathifchen Arz- 
neimittel den Vorwurf gemacht, daß es unmöglich fey, daß 
ein Arzneimittel 600-800, ja 1500 verfchiedene Symptome 
bervorbringen könne, Daß der größte Theil diefer Symptome 
höchft unmefentlich fey, und daß ed Noth thue, diefe von den 
wefentlichen zu unterfcheiden ;'man hat ferner den Vorſchlag ge⸗ 
macht, nur die fpezififchen Einwirkungen der Heilpotengen auf 
einzelne Organe oder Syfteme aufzufaffen, fo wie die Prüfuns 
gen nur mit Kleinen, oder nach Audern wieder nur mit großen 
Gaben vorzunehmen; allein alle diefe Vorwürfe und Borfchläge 
find nicht ftihhaltig und geben Beweife, daß man nicht gründs 
lich eingedrungen ift in das Weſen des homöopathiſchen Grund⸗ 
faged. Zeigt und auch die homdopathifche Arzneimittellehre, daß 
3. B. bei der Nux vomica 1300 Arzneiwirfungen aufgezeichnet 
find, fo dürfen wir durchaus nicht annehmen, daß alle dieſe Symp⸗ 
tome nur von Einer Berfon, fondern daß fie von verſchiede— 
nen Perfonen, fomit von verfhiedenen Anlagen herkom⸗ 
men, mit welch' verfchiedenen Subftraten die Nux vomica 
auch verfchiedene und viele Erfcheinungen hervorbringen mußte. 
Gerade in der mannigfachen Befriedigung der individuellen 
Anlage, welche nad Alter, Gefchleht, Temperament, Klima, 
Jahres⸗ und Tageszeit zc. wieder mobifizirt wird, liegt das Groß» 
artige des homöopathiſchen Geſetzes und die Uebereinſtimmung 





mit ben Geſetzen der Natur, denn nur Dadurch iſt ihr der 
große Spielraum fortwährender und mannigfacher Bildungen 
gegeben. Wir dürfen z. B. nur bie verjchiedenen Wirkungen 
des Weines betrachten: den Einen macht er luftig, den Andern 
traurig, Den gefhwäßig, Jenen ſchweigſam, Diefen einem Ra⸗ 
ſenden glei, Jenen weinend oder rubig u. f. f., und bei an« 
baltender Ginwirfung befielben beobachten wir bei dem Einen 
Lungenſchwindſucht, bei dem Andern Magenfäure, beim Dritten ein 
Leberleiden, beim Bierten Delirium tremens oder Podagra 1. f. f. 

Aus dem gleichen Grund widerlegt ſich Die Anficht, daß 
bie wmeiften folder Symptome höchſt unwefentlich feyen; da alle 
Symptome nur ein Ganzed ausmachen, und da, wie wir fihon 
mehrmals bemerkt haben, die Natur oft fo unmerflich mit ung 
fpricht, daß wir oft etwas für unwefentlich halten, was gerade 
wefentlich ift, jo müflen wir ale, felbft die und unweſentlich 
fheinenden Wirfungen der Arzneimittel beibehalten und auf- 
nehmen. Berner ift der Borfchlag, nur die fpezifiihen Gin- 
wirfungen der Heilpotenzen auf einzelne Organe oder Syfteme 
aufzufafien, ebenfo allgemein als mangelhaft und der Arzneimittels 
Ichre der alten Schule entnommen, welcher, wenn er durch⸗ 
geführt wird, jene allgemeinen pathologiſchen und therapentifchen 
Begriffe wieder herbeiführen und das großartige Individualifiren 
der bomöopathifchen Schule wieder zerftäuben würde Eine 
folhe qualitativ fpezifijche Auffaffung der Wirfungen, welche 
Die Heilpotengen auf gewifle Organe und Syſteme ausüben, gäbe 
allerdings ein leichte® Studium ber Arzneimittellehre, aber es 
wäre feine Bharmafodynamif, indem fie zu taufend Täufchun- 
gen führen würde, weil die fpezifiiche Beziehung des Arzneimittels 
zu einem Organ befonderd da am fchärfften fich äußert, wo Die 
Krankheits-Anlage vorherrfchend ift. So fteht Die Nux vomica das 
Einemal in einer fpezifiichen Beziehung zur Leber, ein Andermal 
zum Magen, den Gedärmen, oder zum Serualfuftem (bei einem 
6Sjährigen Mann, welcher fchon mehrere Jahre Feine Grfchlechtö- 
anfregungen mehr verfpürte, beobachtete ich auf einen Tropfen 
ber eriten Verdünnung von Nux vomica mehrere auf einander 
folgende Pollutionen, und bei- einer 7Ojährigen Engländerin 
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zeigten fih auf das gleiche Mittel die Menfes. wieder), oder 
zum Rüdenmarf und Gehirn mit feinen Nerven, oder zum 
Herz und den Lungen ꝛc., wenn die entfprechende fpezielle Ans 
lage -für Nux vomica vorhanden ift, Anders verhält es ſich 
freilich da, wo eine fpeziele Anlage fehlt und das Arzneimittel 
nur bei allgemeiner Anlage feine Wirfungen äußert; hier finden 
wir allerdings eine beftimmte fpezififche Beziehung zu einem 
einzelnen Organ, aber mit Diefer fich begnügen zu wollen, 
würde die Arzneimittellehre zu einer Allgemeinheit ftempeln, die 
und im Speziellen ftetd im Stiche ließe, weil wir Die Bezie- 
hungen der Arzneimittel nur zur Allgemeinheit und nicht auch 
zu den fpeziellen Anlagen fennen lernten. In folchen Fällen, 
wo dad Arzneimittel nur einer allgemeinen Dispofition gegen 
über flieht, wird zugleich, wie wir fehen werben, eine färfere 
Einwirkung defielben nothwendig, 

Mit diefem hängt auch die Erledigung der Anfichten, nur 
mit großen oder mit Fleinen Gaben Verſuche anzuftelen, zu— 
ſammen. Häufig ift ed der Sal, und ich habe es bei Arzneiver- 
fuchen vielfeitig gefunden, daß oft große Gaben von Arzneimitteln 
bei einzelnen Menfchen durchaus Feine- Wirkungen hervorbrach⸗ 
ten, während bei andern ganz Feine Gaben fehr intenfe Symp⸗ 
tome zur Folge hatten. Bei Jenen fehlte jede Anlage für das 
betreffende Arzneimittel, gerade wie bei vielen Menfchen jede 
Anlage für einen betreffenden Krankheitsſtoff, 3. B. Scharlach-, 
Poden-,. Typhusfontagium, fehlt, und bei den Legtern war eine 
fpezielle Anlage vorhanden, Die dem Arzneimittel höchft ähnlich 
und verwandt war, wodurd die Alfimilation und Verbindung 
leicht geſchah. 

Da es ferner Fälle gibt, wo Krankheits-Urſachen wegen 
ihrer Heterogeneität bei allem Mangel an fpezieller Anlage 
doch eine Krankheit erzeugen, fo müffen wir auch diejenigen 
Erfcheinungen kennen lernen, welche heftig wirfende Potenzen 
im gefunden Organismus hervorbringen; da fich aber Niemand 
aus freiem Willen hiezu hergeben wird, fo müffen wir die Erfchei= 
nungen von zufälligen ober abfichtlichen Vergiftungen benüßen. 

Da eine Krankheit ſtets mit mehr oder weniger materiellen 
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Beränberungen verbunden ift, biefe aber nur fehr fchwer und 
oft erft durch die pathologifche Anatomie erkannt werben, fo 
hat man in neuerer Zeit Mittel gefunden, ſolche pathologiſch⸗ 
anatomifche Veränderungen bei Krankheiten erfennen zu Ternen 
und hierüber, 3. B. durch Aufcultation bei organifchen Verän⸗ 
derungen des Herzend und der Lungen ꝛc., fchöne Erfahrungen 
gemacht. Um nun die homöopathiſche Arzneimittellehre mit ber 
Zeit in Einklang zu bringen und fie nad allen Richtungen 
auszudehnen, fo ift unumgänglich nothmendig, Die pathologifch- 
anatomifchen Ergebniffe von Bergiftungen ꝛc. mit den übrigen 
Symptomen in Zufammenhang zu bringen und dadurch das 
ganze Bild der Fünftlichen Krankheit darzuftellen, wozu bereits 
der Anfang gemacht ift. 

Man bat zu der homöopathiichen Arzneimittellehre auch 
Berfuhe an Thieren benübt; allein diefe erleiden große Be- 
fhränfungen und Fönnen nur in fo fern Anwendung finden, 
als fie von Vergiftungen ausgehen, und die pathologifcheana- 
tomifchen Ergebniffe derfelben uns überliefern; denn die Em- 
pfänglichfeit, beziehungsweife die allgemeine und fpezielle Anlage 
der Thiere für Arzneimittel ift nicht blos bei den verfchiedenen 
Thierklaſſen eine fehr verfchiedene, fondern noch weit mehr 
gegenüber dem menfchlichen Organismus, und ed muß fomit 
auch die Fünftliche Krankheit eine verfchiedene feyn. 

Endlih Kat man auch das Quale der Arzneimittel ex usu 


in morbis beflimmt. Diefe Beſtimmung ift der alten Echule 


entnommen und wirflih da von Nugen, wo die Prüfungen 
des einzelnen Heilmittel$ noch nicht ausgebehnt genug vorge: 
nommen worden find; aber wir müflen biebei die größte Bor: 
fiht beobachten, damit wir nicht in das Labyrinth der alten 
Schule verfallen, und dag Apofteriorifche mit dem Apriorifchen 
verwechfeln. 

Dieſe lepteren Behelfe können und dürfen wir daher nur 
als Ergänzungen und Beftätigungen ber zu Grunde gelegten 
Prüfungen an Gefunden betrachten, und eine einfeitige Berück— 
fihtigung der pathologifch-anatomifchen Ergebniffe, fo wie ein«- 
zelner Bergiftungen ift ebenfo falfch, als die bloße Noſographie 
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und pathologifhe Anatomie allein, wie man heut zu Tage 
glaubt, zur wahren Erfenntniß der Krankheit ausreicht. 

| Hahnemann hat den Weg gelehrt, auf rationelle Weife 
das Quale der Heilpotenzen zu beftimmen, und Die neuere Zeit 
bat nicht wenig zu dieſem Bau beigetragen, fo daß die ho—⸗ 
möopathifche Pharmafodynamif bereitd auf fichererem und be⸗ 
flimmterem Boden ruht, als die der alten Schule, welche durch 
das große Material der neuen Mittel täglich verworrener wird, 
Eine folhe Pharmafodynamif, deren erfter Grundftein nicht 
auf Erfenntnig der Arzneimittel-Wirfungen auf: den gefunden 
Körper rubt, hat auch Feinen phyfiologifhen Boden, und muß 
nothwendig zu Verirrungen und endlich zu einem Konvolut 
von falſchen Schlüffen führen, welche der Medizin jeden prafs 
tifchen Anhaltspunkt nehmen, was auch die Gefchichte deutlich 
nachweisſt. Nur danı fteht die Pharmakodynamik vollfommen ba, 
und nur dann Tann eine Arzneimittellehre Anſpruch auf phy- 
fiologifche Bafis machen, wenn wir durchgreifende Prüfungen 
der Arzneimittel an Gefunden angeftellt haben, daß wir, wie 
in der Chemie, fagen fönnen: dieſe Arzneipotenz entfpricht 
Diefer Kranfheitd-Anlage im Allgemeinen, im fpeziel: 
len Ball aber ift diefe oder jene der ftärffte ſpezifiſche 
Reiz für dieſelbe. Auf diefe Weife nur können wir den 
fpesififchen Neiz für das individuelle Krankheitsweſen erhalten, 
und ed müflen dann auch die Hellungen, wie Hahnemann 
fagt: fanft, fhnell, gewiß und Dauerhaft erfolgen. 

Die Erfcheinungen, welche bei Arzneiprüfungen an Gefins 
den aus der Aſſimilations- und Bildungs - Thätigfeit des Arz- 
neireizged und der Brädispofition hervorgehen, find ebenfo ver⸗ 
fhiedenartig, wie die Krankheitserſcheinungen, welche aus der 
Affimilationds und Bildungs Thätigkeit der Gelegenheits⸗Urſache 
und der Anlage hervorgehen, und wir wollen fie dieſen gegen 
über Arzneifyumptome nennen. Diefe Arzneifymptome gehen 
aus dem gleichen Geſetz hervor, wie die Krankheitsſymptome, 
und wie diefe die analyfirten Glieder der Krankheit find, ebenfo 
find jene die zerglieberten Beftandtheile der Arzneifranfheit. Es 
muͤſſen daher auch hier, wie bei der wirklichen Krankheit und 
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wie bei jeder andern Bildungs» Thätigkeit Erfcheinungen ſich 
äußern, bie auf der einen Seite das Map der Affimilations- 
und Bildungs-Thätigfeit, und auf ber andern Seite das 
der sefächlichen Berhältniffe derfelben ausfprechen. 

Es werben daher bei der Einwirkung der Arzneimittel auf 
ben Organismus, beziehungsweile bie entfprechende Prädispo- 
fition, die Arzneifymptome entweder, je nach dem Aehnlichkeits⸗ 
Berhältnig der die Arzneifranfheit bildenden Faktoren, quantis 
tativ ftärfer oder fchwächer, ober, je nach dem Quale der zu 
prüfenden Arznei und der ihr angebotenen dDiöponiblen Anlage 
(reſp. Organtheil), qualitativ verfchieden feyn. Immerhin aber 
muß in den Arzneifymptomen, wie in den Krankheitsſymptomen, 
das Weſen und die Urfache ber Arzneifranfheit ſich ab- 
bilden, da fie der Ausdrud der urfächlichen Verhältniffe des 
fünftlichen anomalen Bildungsprozefjes find. So wird eine 
durch Arzneimittel hervorgebrachte Hautentzündung fehr verſchie⸗ 
ben feyn, je nachdem fie durch Senf, Kanthariden, Brechweins 
fein, Krotonöl, Mineralfäuren, Unguent. acre x. hervor- 
“gerufen wurde, und auf gleiche Weife verhält es ſich auch mit 
den Symptomen. | 

Wenn 3. Müller hiegegen behauptet, daß jeder Nerv nur 
Einer fpezififchen Energie fähig fey, und daß daher ein Organ 
durch verfchiedene Reize nur zu ſolchen Lebensäußerungen ver: 
anlaßt werden Fönne, zu welchen die Fähigkeit in ihm liege, 
fo bat er überfehen, daß die Organe, wenn fie andersartig 
angeregt werden, auch verfehiedenartiger Thätigkeits-Aeußerungen 
fähig, fomit die verfchiedenften Modififationen von Erſchei⸗ 
nungen möglich find, wenn gleich in einzelnen Fällen ein Ors 
gan nur eine beſtimmte TIhätigfeit und biejer entfprechende 
Symptome manifeftitt. So äußert zwar der Sehnern auf Die 
verfchiebenften Reize nur Lichtempfindungen, der Gehörnero nur 
Tonempfindungen, die motorifchen Nerven nur Bewegungen, 
während die jenfitiven die Anregung als Empfindung zu den 
Zentralerganen leiten; aber die Grregungen des Sehnerven 
fprechen fich bald als Feuer⸗ oder Lichterfcheinungen, bald ale 
dunkle oder verfchiedenfarbige Figuren, bald als Flecke, Muͤcken, 
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Punkte, Netze u. |. w. aus; die bed Gehörnerven als Läuten, 
Braufen, Donnern, Singen, Waſſerrauſchen 26.5 die der fenfis 
tiven Nerven unter den verfchiedenartigflen Kornen von Em— 
pfindungen, wie Kigel, Ameifenlaufen, Bohren, Stechen, Drüden, 
Reigen, Nagen, Klopfen u. f. w.; die der motorifchen Nerven 
als Flonifche oder tonifche Krämpfe, welche wieder fich fehr ver: 
fchieden äußern, 3. B. in der Gpilepfie, im Veitstanz, Hyſterie 
(Rachen, Weinen, Singen ꝛc.), Starrframpf, Katalepfie. Bes 
traten wir hiebei noch andere Modififationen, welche ſolche 
Ericheinungen begleiten, wie die Koeriftenz und Succeffion ber 
Erſcheinungen, ihr Berhalten unter verfchiedenen äußern Ders 
hältniffen, in der Ruhe oder bei Bewegung, im nüchternen 
Zuftand oder nach dem Efien, auf Drud und Berührung, in 
der Wärme vder Kälte, die Zeit des Auftretens ꝛc., fo liegt 
eine vielfahe, qualitativ verfchiedene Grregung deſſelben Or⸗ 
gans durch verfchiedene Reize außer allem Zweifel. Wer fidh 
mit Arzneiprüfungen ſchon abgegeben, und wer fih einiger- 
maßen nur mit der homöopatifchen Praxis befchäftigt hat, der 
weiß nicht blos, Daß folche qualitativ verfhiedene Erregungen ıc. 
vorfommen, fondern daß fie bei der Beitimmung der Arznei- 
potenzen in Krankheiten von der größten Wichtigkeit find, So 
zeichnet ſich Arsenik und Sulphur befonderd durch brennende 
und drüdende, Sepia durch ftechende, Cocculus durch zus 
fammenziehende Schmerzen, Bryonia durch Reifen, Ziehen ıc, 
wiederum Arsenik durch Froft mit Bulslofigfeit und Angſt, 
Coceulus durch Froſt mit Zittern, Pulsatilla durch Froft mit 
Schwindel, Betäubung und Kopfichmerz und Hitze ohne Durft, 
Bryonia dur Bermehrung der Schmerzen bei Bewegung, 
Rhus tox. durch Vermehrung derfelben in der Ruhe, Pulsatilla 
durch Beſſerung in freier Luft und VBerfchlinnmerung im Zim⸗ 
mer u. ſ. w. aus. 

Wie die Geſammtheit der Symptome das nach Außen re⸗ 
flektirte Bild des Weſens der Krankheit iſt, wodurch nur eine 
richtige Diagnoſe erzielt werden kann, ebenſo iſt die Geſammt⸗ 
heit der Symptome das nach Außen ſich reflektirende Bild des 
Weſens der Arzneikrankheit, und der einzige Maßſtab, wonach 


bad Quale der Heilpotenzen beſtimmt werben Tann. — Wie 
wahr dieſer Sag ift, kann wieber nur Derjenige wifien, wel- 
her ſich mit Arzneiprüfungen und ber homöopathiſchen Praris 
längere Zeit befchäftigt hat: Wie in den Symptomen ber 
Krankheit alle urfächlichen, fowohl die individuellen, als au 
bie tellurifchen,, Berhäftniffe ausgefprochen find, ebenfo find bei 
den Arzneifranfheiten in den Symptomen alle urfächlichen Ber- 
hältniffe, der Genius epidem., bad Geſchlecht, das Alter, die 
Konftitution, und beſonders dyskraſiſche Verhaͤltniſſe, berüdfich- 
tigt, fo daB das gleiche Arzneimittel im Frühjahr und bei 
Rorboftwind theilweife andere Wirkungen hervorruft, als im 
Herbft und bei Südweſtwind; bei Kindern anbere als bei 
SFünglingen und Greifen; beim weiblichen Geſchlecht andere 
als beim männlichen; beim Cholerifhen andere als beim Phleg⸗ 
matifchen; bei der einen Lebensweiſe anders als bei einer an⸗ 
bern; anders wieder bei verfchiedener Gemüthsbeſchaffenheit; 
bei Kratzoyskraſie anderd als bei Hydrargyrofe oder Flechten⸗ 
oder Skrophelndispofition. 

Es darf uns daher nicht mehr wundern, wenn eim Mittel 
fo mannigfadhe und felbft wejentlich verfchiedene, fogar ent⸗ 
gegengefegte Symptome hervorbringt. 

Solche entgegengefegte Erfcheinungen von einem und bem- 
felben Arzneimittel hat man Wecfelwirfungen genannt; 
ja man bat fie fogar auf der einen Seite als Erft- und auf 
der andern ald Nachwirkung aufgefaßt; allein diefe Wirfungen 
find nichts Anderes, als Aeußerungen ber verfchiedenen Krank⸗ 
heitö-Anlagen, welche Die Arzneipotenz antriffl. So habe ich 
unter Anderem gefehen, daß Nux vomica bei dem Einen 
breiartige Stühle, bei dem Andern Berftopfung macht, und 
mit Koffulus habe ih in einem Ball bei einer fechzigjährigen 
Frau die Menfed wieder hervorgerufen, welche fchon fünfzehn 
Sahre lang fchwiegen, in einem andern Fall fie Dagegen unter: 
drüdt u. ſ. w. 

Haben wir einmal dieſe zarteften Beziehungen der Arznei: 
mittel zu allen urfächlichen Verhältniſſen aufgefaßt, dann erft 
kann von einer wahren Pharmakodynamik — von einer phyfios 
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Iogifchen Arzneimittellehre, die Rede feyn, und dann erft: ift in 
ber Gefammtheit der Arzneifymptome ber Begriff der Arzneis 
krankheit individualifirt, und das einzelne Arzneimittel qualitativ 
zu beflimmen, wird uns nicht mehr ſchwierig feyn. 
Haben wir ferner das arzneiliche Krankheitsbild fo ausge⸗ 
dehnt aufgefaßt, daß wir die pathologifch-anatomifchen Veraͤn⸗ 
derungen ber organiſcheñ Materie wiflen, daß wir bie wefent- 
lihen, fo wie die Reflerions-Erfcheinungen, welche aus ber 
Veränderung der Materie erfolgen, Tennen, nebft ben Neben- 
erfcheinungen, welche aus zufälligen, innern, urfächlichen Gins 
flüflen das Sefammtbild modifiziren, dann. haben wir auch das 
Sudividualifiren der Heilpotenzen auf die Spite gebracht, und 
es wird und feicht, irgend einer Krankheit den entſprechenden 
Arzneireiz gegenüberzuftellen und die Anlage von ihrem ur⸗ 
fprünglichen Reiz (der causa proxima) zu befreien,.fo daß ber 
Organismus nur noch die mildere Arzneifrankheit zu überwin« 
den bat. — Mögen diefe kurzen Anregungen Denjenigen, welche 
fh mit Arzneiprüfungen befhäftigen, zur beſondern Richt⸗ 
ſchnur dienen! 
Unm aber das Geſagte auszuführen, iſt ed nicht blos noth 
wendig, die ſpeziellſten Verhältniſſe und Symptome der Heil⸗ 
potenz, reſp. der Arzneikrankheit, zu kennen, ſondern die Noth⸗ 
wendigkeit erfordert eben ſo ſtrenge, auch das Geſammtbild der 
wirklichen Krankheit in gleich ausgedehntem Grad zu unter⸗ 
ſuchen; es ſind, um das Weſen der Krankheit aufzufaſſen und eine 
richtige Diagnoſe zu beſtimmen, auch hier der Ausdruck ihrer 
Thaätigkeit — das Geſammtbild derſelben —, die weſentlichen 
und Reflexions-Erſcheinungen, die pathologiſch- anatomifchen 
Beränderungen der organifchen Materie, die Erfcheinungen, 
welche durch äußere oder innere Einflüffe modifizirt werden, aufs 
zufaffen und auf einen Geſammtbegriff zu reduziren nothwendig, 
Durch ein ſolches Analyſiren der Symptome und durch 
ihre Wiedervereinigung zu einem Kraufheitsbegriff ift das Wefen 
der Krankheit nach allen Seiten bin individualifirt, und es 
müflen bei einer ſolchen Auffaffung nicht blos allgemein ges 
baltene pathologifche und therapeutiſche Begriffe und Satzungen, 





Hellung derjelben Krankheit tauglich if, weil fih gleiche Pos 
tenzen nur quantitativ ergänzen, und Der zweite, daß man, wie 
die alte Schule, dad Wort „Ähnlich“ mit dem Worte „gleich“ 
verwechfeltes daher ed auch Fam, daß man alle möglichen Kranf- 
heitöprodufte auf dieſe Art anwandte. 

Wil man der Jfopathie ein Recht in der Medizin einräu— 
men, und aud Krankheitsprodukten die Heilpotenz zum Heilprozeß 
beftimmen, fo unterliegt diefes folgenden Bedingungen : 

1. Die Heilpotenz darf unter feinen Umftänden ein „Zoos,“ 
fondern muß auch bier ein „ouosor“ feyn. Es kann daher nie 
ein Krankheitsprodukt zur Heilung feiner eigenen Krankheit 
als Heilmittel dienen, weil dad Kranfheitöproduft, wenn bie 
Kranfheitö-Urfahe an ihm haftet, bei feiner Anwendung Die 
Kranfheitös Anlage nicht qualitativ verändern oder umſtimmen 
fann, fondern nur. den Kranfheitöprogeß quantitativ vermehren 
oder ergänzen muß; aus dieſem Grunde ift auch der Name 
„Iſopathie“ ein falicher. 

2. Das Kranfheitsproduft muß, wenn es je ald Heilmittel 
wirkfam feyn fol, aus dem ebengefagten Grund von einem ans 
dern Organismus genommen werden, an welchem eine aͤhn⸗ 
liche Krankheit haftet. 

3. Da feine Krankheit der andern ganz gleich, fondern nur 
mehr oder weniger verwandt oder ähnlich ift, fo liegt hierin 
die Möglichkeit, in den Produften derfelben eine Potenz zu 
finden, welche auf der einen Seite der Gelegenheitd = Lrfache, 
welche die Krankheit erzeugte, höchſt ähnlich ift, und auf der 
andern Seite der Krankheits⸗Anlage entfpricht. 

4. Da das Krankheitsprodukt nicht die Krankheit felbft iſt, 
auch nicht immer die Bedingung, eine neue Ähnliche Krankheit 
zu machen (Kontagium) mit fich führt, fo ift auch nicht jedes 
Kranfheitsproduft zu dieſem Zweck als Heilpotenz wirkfam und 
brauchbar, fondern es muß, wenn es einen Heilprozeß hervor- 
bringen fol, die Bedingungen einer Gelegenheits⸗Urſache in ſich 
haben, bei entfprechender Anlage eine Ähnliche Krankheit erzeu⸗ 
gen zu Fönnen, 3. B. Podeniympbe, Krateiter, sie 
Hundewuth-, Milzbrand-Gift ꝛc. 
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5. Da nicht alle Krankheitöprodufte einer Krankheit gleich 
flark von dem (fontagiöfen) Stoff imprägnirt find, welcher zum 
iſopathiſchen Heilprogeß dienlich Ift, jo muß die Wahl derſelben 
genau beftimmt werden. 

6. Da die Kranfheitsprodufte ſelbſt Metamorphofen unter 
worfen find, fo kommt fehr viel darauf an, in welchem Bil- 
dungsaft das Produft als Heilmittel wirkfam ift und genommen 
werden fol, 3. B. Eiter oder Borke. 

7. Die fogenannte Sfopathie if Feine felbftftändige Heil- 
meihode: ihr Wefen beruht auf dem gleichen phyfiologifchen 
Geſetz, wie die Homöopathie, und fie ift nur als ein fehr bes 
fihränfter Zweig derfelben zu betrachten, 


IV. Quantitative Beftimmung der Heilpotenzen. 


Auch die quantitative Beftimmung der Heilpotenzen richtet 
fih nach .der Art des einzufchlagenden Heilprozefied, und bad 
Map derfelben muB baher befiimmt werden, je nachdem der 
Heilprogeß entweder gegen die GelegenheitdsUrfache, oder gegen 
die Causa proxima, oder gegen die Ajfimilationd- Thätigkeit, 
oder endlich gegen die Anlage gerichtet ift. 


1. Quantitative Befimmung der Heilpotenz gegen— 
über der Gelegenheits-Urfade. 


Da der Heilprogeß hier entweder ein rein mechanifcher, ober 
ein dunamifchsmechanifcher, oder ein einhüllender, oder ein neu⸗ 
tralifirender ift, fo richtet fih auch das Maß der Heilpotenz 
nach diefen verfchiedenen Heilarten. 

Bei der rein mechanifchen Einwirfung gift die allgemeine 
Regel: vollkommene Entfernung ber Urſache. Es muß alfo 
der Splitter, das ertravafirte Blut, der Eiter ıc. gänzlich ente 
- fernt werden, und der Chirurg hat mit feinem Meffer bie 
Afterorganifationen ıc. vollfommen audzufchneiden, damit nicht 
durch foldye Rüdbleibfel Veranlaffung zur Erneuerung der anos 
malen Bildung gegeben wird, wie 3. B. bei fuphilitifchen, 
frebsigen, ſcirrhoſen ꝛc. Gefhwüren und Gefchwulften. 
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Bei der dynamiſch⸗mechaniſchen, ſowie bei der einhuͤllende n 
Einwirkung verfteht es fih von felbf, daß das Quantum ber 
Heilpotenz, welches das betreffende Organ zu gewaltiamen Kon— 
traftionen ıc. anregen und ben Inhalt auf dieſe Weife entleererz 
foll, fo groß feyn muß, daß es dieſem Zweck entfpriht. So 
muß ber Brechweinflein, der Kupfer: und Zinf-Bitriol, die 
Ipecacuanha in folchen Gaben gereicht werden, daß fie fidher 
und mehrmaliges Erbrechen. und nicht blos Uebelſeyn nnd Ekel 
erregen, und das Purgans muß den Darminhalt ganz entleeren, 
wenn es ſeinen Zweck nicht verfehlen ſoll. 

Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit der quantitativen Ber 
fimmung da, wo wir auf phyfifalifchem oder chemifch = neuira= 
lifirendem Weg die Selegenheitö-Urfache entfernen wollen. Das 
Subjekt oder Objekt, welches einen Tontagiöfen Stoff mit fich 
führt, muß eine volftändige Kontumaz durchmachen; die Klei⸗ 
dungoſtücke, Waaren ze. müflen einer ſtarken Hitze ausgeſetzt 
werden, um das Kontagium, welches daran hängt, vollfommen 
gu. zerflören; das Zimmer, die Kleider ꝛc. müflen Durchgreifend 
mit Chlor durchräuchert und der nentralifirende Stoff muß 
nicht blos in einem folhen Quantum gereicht werben, daß er 
gerade zur Sättigung hinreicht, fondern es muß noch ein Lieber» 
ſchuß deſſelben vorhanden feyn, wenn ber Zwed ſicher erreicht 
werben fol, um fo mehr, als uns das Quantum der zu fätti« 
genden Selegenheits-Urfache in der Regel entgeht. - 


2. Quantitative Befimmung der Heilpotenz gegens 
über der Causa proxima, 


Snfofern der Causa proxima gegenüber, wie wir früher 
nachgewieſen haben, Fein Quale beftimmt werden kann, fo kann 
natürlicher Weife von einer quantitativen Befimmung: einer 
Heilpotenz in Diefer Beziehung auch keine Rede ſeyn. 


3. Quanktitative Beſtimmung der Heilpotenz gegen— 
über der Affimilations- Thätigkeit. 


Da das Quale ber Heilpotenz in dieſer Beziehung entweder ein 
biäteifge® oder arzneiliches ſeyn muß, fo fout die quantitative 
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Befimmung ber Erftern in die phyſtologiſchen Prozeſſe der Erz 
nährung, und das Maß derfelben beruht in der Regel auf einem 
richtigen Regimen der Diät, das in öfterer Wiederholung gut ges 
wählter, jedoch in Heinen Quantitäten auf einmal gereichter Nah⸗ 
rungsmittel oder in möglichfter Entziehung derſelben befteht. Cine 
quantitative Beflimmung der Arzneipotenz aber ift unmöglich, weil 
in Diefer Richtung eine qualitative nicht möglich iſt (ſ. an dieſem Ort). 


A. Quantitative Beftimmung der Heilpotenz gegens 
über der Krankheits— Anlage. 
1) Bei indirekt qualitativer Beſtimmung. 

Der nach dieſer Richtung eingeleitete Heilprozeß beruht auf 
Erregung eines ſtaͤrkern, künſtlichen Krankheitszuſtands an einem 
andern, mehr oder weniger entfernten Organ oder Syſtem. Da 
es nun darauf ankommt, einen ſolchen Krankheitsreiz ſicher ans 
zubringen, ſo kommt es neben der qualitativen Beſtimmung 
der Heilpotenz ſehr viel auf die quantitative Beſtimmung der⸗ 
ſelben an, wenn der Zweck erreicht werden ſoll. 

Es muß in dieſem Fall die Heilpotenz 

1. quantitativ ſtark genug ſeyn, um jene Intenſität 
von Krankheit hervorzubringen, die zur gänzlichen Ableitung 
des urſpruͤnglichen Krankheitsprozeſſes nothwendig iſt; 

2 muß der Fünftliche Krankheitsreiz wiederholt oder 
längere - Zeit unterhalten werden, um deſto gewifier Die 
Ableitung zu, erzielen. Ein flüchtiged Rheuma verlangt auch 
nur den flüchtigen Reiz ded Senfteigs, ein heftiger Seitenfticy 
fhon den eines Befifatord, eine Hirnentzündung mit Neigung 
zur Exſudation fucht man durch einen ftärfern Reiz von fcharfer 
Salbe auf der Kopfhaut, oder durch eine ftarfe Anregung der 
Leber und des Darmkanals durch Kalomel oder durch krankhafte 
Anregung der Nieren durch ſogenannte Diuretica zu beſeitigen; 
ein herpetiſcher Durchſall weicht einfachen, Erwärmungen und: 
Friktionen bed Unterleibs nicht, fondern verlangt einen heftigen: 
Reiz bis zur Puſtelbildung auf den Unterleib von Krotonol ꝛc.; 
eine Koralgie troßt allen diefen kuͤnſtlichen Anregungen, wähs 
rend fie nicht felten durch ſehr heftige und anhaltende Ablei⸗ 
% 
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tungen vermittelft Kontanelle, Gluͤheiſen 2c, befeitigt wird, Eine 
fofale Entzündung weicht nicht auf eine kleine Blutentziehung, 
welche fie nur vermehren würde, fondern verlangt nach bet 
ableitenden Methode eine venaesectio bis zur Ohnmacht oder 
bis zu einer gewiſſen Blutleere, weil fonft nicht die entfprechende, 
hinlaͤnglich ftarfe paffive Anregung im Gefäßſyſtem entfichen 
würde, ja diefelbe muß zuweilen, wenn fie von Nutzen feyn fol, 
wiederholt werden, um die lokale Entzündung nicht in ihre 
frühere Thätigkeit zurüdfallen zu laſſen. Im Group muß ber 
Arzt, wenn er den Krankheitsprozeß auf das Gefäßfyftem oder 
die Leber ableiten will und dadurch Heilung erfolgen fol, große 
Gaben von Quedfilber anwenden, dieſelben rafch wiederholen, 
um fchnell und fiher einen Fünftliden Krankheitsprozeß in den 
bezeichneten Organen und Syſtemen hervorzubringen, Auf gleiche 
Weife verlangt der Typhus abdom. Sfrupeldofen von Kalomel, 
deren Wirkungen ganz anders find, ald Gaben von einem Dritiel⸗ 
oder ganzen Gran pro dosi. Die fogenannte Spinal-Irritation 
will einen ſtarken und anhaltenden Reiz von Fontanellen, Bla⸗ 
fenpflafter ıc. längs der fchmerzhaften Wirbelfäule, und bei 
Waſſerſucht ift eine energifche Ableitung auf Darmkanal und 
Nieren nothwendig u. f. w. 

Da nun die ableitende Methode ſtets eine ftärfere Anregung 
an einem andern Organ oder Syſtem erfordert, fo iſt leicht 
einzufehen, mit welcher Gefahr für den Kranken diefelbe verbuns 
ben ift. Diefe Gefahr ift um fo größer, je intenfiver die Krank⸗ 
heit. it; denn es ift ganz natürlihr daß, je heftiger diefe 
ift, um fo ſtärker auch die Fünftlihe Anregung feyn 
muß, wenn fie von Nutzen feyn fol. Diefe können wir aber 
nicht auf die höchfte Spite treiben, befonderd bei Ableitungen 
auf innere Organe, wenn wir nicht befürchten wollen, baß ber 
Kranke durch die künftliche Krankheit zu Grunde gehe; während 
auf der andern Seite eine unzureichende Ableitung der Krank: 
heit nur den Berlauf ſtört und Die Einleitung. der Krifen vers 
hindert und auf dieſe Weiſe Gefahr bringt. 

Abgefehen von ber Unzulänglichfeit ber ableitenden Methode, 
hinſichtlich der quantitativen Befimmung der Heilpotenzen, kommen 


565 

noch bie Folgen in Anrechnung, welche burch die Einwirkung 
großer Gaben von Arzneimitteln entfichen. Gelingt es dem 
Arzt, auf dieſe Weife die Krankheit zu befiegen, fo ift begreifs 
licherweife die Wiebergenefung des Erkrankten nicht nur Außerft 
langfam, fondern es bleiben auch nicht felten Nachkrankheiten 
zurüd, welde man gar zu gerne auf Rechnung ber vorausges 
gangenen Krankheit fchreibt, während fie entſchieden die Folgen 
- fo furdtbarer arzneilicher Eingriffe auf einzelne Organe und 
Spfteme find. Es find mir Fälle von Lungen » Entzündungen 
befannt, wo Aerzte der alten Schule in Eurzer Zeit 50 bis 60 
Unzen Blut aus der Vene entzogen und immer wieder mit 
diefen Biutentziehungen fortfahren wollten, weil fich Feine ent« 
fcheidenden Krifen einftellten, und wo dann erft, als die Kranz 
fen in der größten Gefahr waren, ich um homöopathiſche Be⸗ 
handlung angefprocdhen wurde. Auf mehrere Gaben China, 
oder beziehungsweife Phosphor, legte filh der Sturm bald, aber 
die Geneſung, d. h. die Krifen gingen viel langfamer vor fidh, 
ald in denjenigen Fällen, wo auf direftem — homdopathifchem 
— Weg gleih anfangs eingefchritten wird. Bergleicht man 
überhaupt die Rekonvaleszenz folcher Kranken, welche nach den 
Srundfägen der alten Schule behandelt werden, mit folcdhen, 
welche auf homöopathifche Weife behandelt werden, fo maß man 
wirflih über den Kontraft ftaunen, welcher in den zeitlichen 
Berhältniffen der Krankheit ſtattfindet. 


2) Bei direkter qualitativer Beflimmung. 


Die quantitative Beſtimmung ber Heilpotenzen bei direkter 
Befeitigung der Kranfheitd-Anlage- zerfällt in drei Abtheilungen: 
1. Sabengröße, 2. Wiederholung, und 3. Bereitung ber Arzneis 
mittel, welche aber wieder innig mit einander zufammenhängen. 

a) Gabengröfse. 

Der homöopathiſche Heilprozeß muß das Quale der Heils 
potenzen viel präsifer beflimmen, als jebe andere Heilmethobe, 
und dieſes kann nur Durch eine phyfiologifche Pharmafodynamif, 
d. h. durch die Prüfung der Arzneien an Gefunden ıc., wie 
wir. e8 oben befchrieben haben, gefchehen. Hätte Habnemann 


die Arznei nicht an Gefunden geprüft, fo wäre er auch nicht 
auf das Prinzip: „Similia similbus curantur“ gefommenz er 
iR fomit der Gründer einer wahren Arzneimittellehre, and wel 
cher erft Dad Geſetz des homöopathifchen Heilprogefies hervorging. 
Wenn daher Hahnemann in ber Auslegung und phyfiologifchen 
Erkläärung feines Hellprinzips einige Inkonvenienzen ausſprach, 
fo werfen dieſe weder dem homöopathtichen Heilprogeß noch feine 
Arzneimittellehre über den Haufen; denn fehr oft ift eine Sache 
wahr und fie wird grundfalfh auseinander gefegt, und ums 
gekehrt iſt oft eine Sache eine unwahre und fie wird in ein 
fhönes — nur fcheinder wahres — Kleid gehüllt, wie wir 
e8 bei den Heilprogefien der alten Schule gefehen haben. So- 
bald fich aber eine Sache auf fefftehende, allgemeine Naturge⸗ 
fege zurüdführen läßt, fo müflen wir fie auch als wahr erfen- 
nen, und eine ſolche Probe hält die Arzneimittellehre (ſiehe 
qualitative Beſtimmung der Heilpotenzen), ſowie das 
Prinzip der Homöopathie aus. | 

Um nun "die. Sabengröße und Wiederholung ber Arznei» 
potenz richtig zu beitimmen, fo können wir offenbar feinen fichern 
Meg einfchlagen, als Ddiefelben nach dem gleichen Gefeh zu 
behandeln, das den Krankheits⸗, den Heilprogeß und das 
Quale der Heilpotenz beſtimmt. 

"Wie wir bei der Bildung ber Krankheit gefunden haben, 
daß die Gelegenheits-Urſache das Einemal (qualitativ und) 
quantitativ fehr groß, ein Andermal aber nur quantitativ fehr 
gering, oft unfern Sinnen nicht mehr wahrnehmbar ift, wenn 
eine große Smpfänglichkeit für Diejelbe vorhanden iſt; wie wir 
ferner bei der Wahl des Quale der Heilpotenz gefehen haben, 
dag die Beſtimmung defielden von der Wirfung der Arzneis _ 
potenz auf den gefunden Organismus, beziehungsweiſe die Präs 
dispofition und der möglich ähnlichen Uebereinftimmung dieſer 
Arzneifyniptome mit den Krankheitsſymptomen abhängt, ebenſo 
muß auch die quantitative Beftimmung der Arzneipotenz von 
dem größern: oder geringern Achnlichfeitds (Verwandiſchafts⸗) 
Berhältniß derfelben zu der Sranfheitd - Anlage abhangige gr 
macht werben, 
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Die. Gegner ber Homöopathie haben dieſer den Vorwurf 
gemacht, daß nicht immer große Gaben von Arzneimitteln, noch 
viel weniger Heine, wie fie die Homöppathen geben, einen merf- 
lichen Effeft im Organismus hervorrufen, und haben als Be 
weis hiefür die Verſuche angeführt, welche fie mit Tinfturen 
oder mit der erflen oder breißigften Berbünnung einer Arznei 
anftellten, und, da fie feine Symptome bemerften, den Schluß 
gemacht: bie Arzneimittel feyen in biefer Gabe völlig unwirk 
fam > fomit auch das ganze Prinzip der Homöopatbie. falfdh. 
Abgeſehen davon, daß diefe Schlüſſe wahrhaft lächerlich find und 
von nicht wenig Unfentnniß der Naturgefege zeugen, fo find biefe 
Berfuche auf der andern Seite höchſt einfeitig gemacht worden, 
zuweilen ganz fingirt in die Literatur übergegangen, in welcher 
Beziehung wir nur an die Breisaufgade der ruffifchen Afademie 
und den faniofen Ghrenretter „Dr. Simſon“ erinnern wollen. 

Wie die alte Schule ſtets allgemeine Begriffe zu ftellen gewohnt 
ift, fo war e8 auch bei der Sabengröße ber homöopathiſchen Arznei⸗ 
potenzen der Fall, und fie Dachte nicht an die qualitative Ver⸗ 
fhiedenheit der Arzneimittel gegenüber einer qualita« 
tiven. Berfchiedenheit der Organismen, beziehungs— 
weife Bräadispofitionen, und es zeigte fich auch hier wieder 
entfchieden, wie wenig bdiefelbe das Individualiſiren verfteht. - 

Da die Gefundheit der Menfchen höcdhft relativ ift und auf 
der einen Seite nur eine allgemeine, auf der andern Seite aber 
gar mannigfache und verfchiebene anererbte ober erworbene An⸗ 
lagen barbietet, ohne deshalb auch nur entfernt frank genannt wer⸗ 
den zu können, fo muß auch eine SelegenheitösUrfache, 
wenn fie auf einen Organismus mit allgemeiner 
Anlage einwirken foll, fhon fehr beterogen feyn oder 
in großer Quantität einwirken, während biefelbe oder 
eine weniger intenfiv wirkende Gelegenheits⸗Urſache 
bei entfprechender organifcher Dispofition ſchon in 
Heiner Quantität Die heftigfte Krankheit erzeugen Tann. 

Auf gleiche Weife verhält «8 ſich mit der Quantität der 
Heilpotenz: diefe wird Häufig, wenn fie nicht fehr heterogen 
iſt und keine fpegiele Anlage antrifft, felbft in großen Gaben 


feine Cinwirkung zeigen und feine Symptome hervorbringen, 
während ſelbſt eine indifferent=fcheinende Arznei in der mögs 
lichſt kleinſten Quantität bei einem entfprechenden Subfirat 
(Anlage) eine entjchiedene Thätigfeit und Wirkung hervorbrin⸗ 
gen muß. Den beften und fchlagendften Beweis gibt uns bie 
Chemie: efligfaurer Kalk mit Effigfäure vermiſcht werden Feine 
Erſcheinungen bervorbringen, weil die Gifigfäure fein Eubftrat 
zur Alfimilation und Verbindung antrifft; gießt man aber einen 
Tropfen von einer Auflöfung eined 100000tel8 Grand Oral: 
fäure dazu, fo treten Gricheinungen ein, welche augenblidlich 
eine Tätigkeit und Wirkung bezeugen: die Oralfäure, welde 
quantitativ fo gering. war, daß fie felbft mit bewaffnetem Auge 
als folche nicht fichtbar war und völlig unthätig fehlen, wird 


jept auf einmal thätig und wirffem, fie äußert fihtbare Symp⸗ 


tome, weil fie ihr paflendes Eubftrat — ihr entſprechendes Aehn⸗ 
liches — gefunden bat. Aehnlich verhält es fich mit andern 
latenten Materien. (S. phyfiol. Theil.) 

Auf dieſe Weife das Naturgefep, welches in ber organiſchen 
wie in der unorganiſchen Natur gleich iſt, betrachtet, muß ſelbſt 
die undenkbarſte Quantität bei entſprechend Aehnlichem noch 
Wirkungen hervorbringen, ohne welche Annahme die verſchiede⸗ 
nen Wechſelwirkungen in der Natur gar nicht zu erklären wären. 

Haben wir nun begriffen, wie eine Arznei bei dem Einen 
ſelbſt in großen Gaben unwirkſam iſt, während ſie bei einem 
Andern als Minimum wirkſam ſeyn kann, ſo wird es uns noch 


leichter zu begreifen, wie in einer Krankheit das Einemal ein 


ſtarkes Mittel gar Feine oder feine bezügliche Wirkung auf Die 
Krankheit bat, während ein Andermal bei entfprechender Ans 
lage ein Minutifimum die fchnellfte und wefentlichfte Einwirs 
fung zur Folge hat. — Ein Andermal dagegen wird eine Arz« 
neipotenz, welche Feine fpezielle Anlage antrifft, nur dann auf 
ben Organismus einwirken, wenn fie in fehr großer Quantität 
‚bemfelben beigebracht wird, allein fie wird ihn in diefem Fall 
nur einfeitig anregen, fowie auch gegenüber einer Krankheit 
diefe einfeitige Wirfung beibehalten und auf dieſe feinen wefent- 
lien Ginfluß äußern. So mashen 3. B. Senna, Rheum etc. 
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eben bie ihnen eigenthümlichen flüffigen Stühle, ohne im Ge⸗ 
ringften auf den Krankheitoprozeß felbit einzumirken, wenn fie 
nicht in letzterem Fall in fpezifiicher oder einer andern Heil« 
Beziehung zu ihm ſtehen. Iſt aber die Duantität des Mittels 
nicht fo groß, daß es dieſe einfeitige Wirfung hervorzurufen 
vermag, fo gebt es auch am Organismus ohne alle Erfcheinung 
vorüber: es wird einfach ausgeftoßen, weil die Quantität zur 
Hervorrufung eines krankhaften Prozefjed zu gering war und 
das Quale Fein entfprechendes Subftrat antraf, womit ed fich 
hätte verbinden und der Verbindung entfprechende Erfcheinungen 
hervorbringen können. 

Auf gleiche Weife verhält es ſich mit denjenigen Quanti⸗ 
täten, die ſo klein ſind, daß ſie unſern Sinnen vollkommen 
entgehen: auch ſie werden ſpurlos im Organismus verſchwin⸗ 
den, wenn ſie keine beſondere Dispoſition antreffen; ſowie ſie 
auf der andern Seite mit aller ihnen eigenthümlichen Energie 
einwirken müſſen, ſobald eine Unterlage für ſie da iſt, welche 
ihnen ähnlich (verwandt) if. 

: Wenn wir diefed für große und Feine Quantitäten wichtige 
Geſetz nicht einjehen wollen, fo dürfen wir ja nur in die Ratur 
hinausſchauen; biefe weist überall nad, daß alle Verbindungen 
und Wirkungen von Kräften urfprünglih in Anregung der 
Fleinften bomogenen Atomtheile befteht, daß die größten 
Wirkungen bei den Fleinften quantitativen Verhältniffen begin, 
nen u. |. w. 

Wir haben im phyflologiichen Theil gefagt, daß in der 
Natur verfihiedenartige Aehnlichkeitd = (Verwandtiſchafts⸗) Ver⸗ 
häftnifie beftehen und beftehen müflen, wenn nicht Thätigkeit aufs 
hören fol; wir haben ferner bei der Beflimmung des Quale der 
Heilpotenzen gezeigt, daß, wie bei einer und berfelben befondern 
Anlage verſchiedene Gelegenheits-Urſachen eine Krankheit er: 
zeugen Tonnen, auch verfchiedene Heilpotenzen für eine und Dies 
felbe Anlage ein ähnlicher (verwandter) Reiz feyn Fönnen, daB 
aber der eine Reiz in näherem, der andere in entfernterem 
Achnlichkeite » Berhältniß zu Diefer Anlage ftehe. Je nachdem 
nun das Berwandtihafts s Verhältniß der Heilpotenz zur Bräs 


bispofition fleht, wirb fie auch mehr oder weniger vor Anbern 
vorgegogen, und felbft die quantitativ mäcdhtigere, aber 
qualitativ weniger ähnliche muß ber quantitativ 
geringern, aber qualitativ ähnlidheren weichen; 
Letztere wird fogar nicht nur einen Borzug binfichtlich der Aſſi⸗ 
milation und Berbindung erhalten, fondern fie vertreibt auch 
die qualitativ fchwächere aus fchon eingegangenen Verbindungen. 

Wird dem Subftrat das bomogenfte Quale aber nicht ans 
geboten, fo wirb ſich daſſelbe auch mit einem weniger bomoges 
nen Quale verbinden, 

Iſt die Krankheit Anlage aber mit einem fehr homogenen 
Quale (Causa proxima) verbunden, fo kann biefed nur Durch 
ein homogeneres ober durch ein gleich homogenes entfernt wers 
den; im Iehtern Ball muß es jeboch jenes quantitativ jehr übers 
wiegen, zugleich aber auch die Gefahr für den Kranken fleigern. 
Diefes findet feine Anwendung fowohl auf die Causa proxima, 
ale auf die Heilpotenz: denn fteht Die Causa proxima mit der 
Anlage in größerem Achnlichfeite-Verbältniß, oder in gleichem, 
aber mit quantitativer Meberlegenheit als das geprüfte Arznei⸗ 
mittel, fo kann von einer Heilung nicht mehr die Rede feyn, 
wie wir es bei fehr bösartigen typhofen Fiebern, bei der Hunds⸗ 
wuth, beim weit vorgefährittenen Krebs⸗Geſchwuͤr antreffen. 

Bei allem diefem fommt ber wichtige Umftand noch in Be⸗ 
tracht, daB in der Krankheit die Frankhafte Anlage auf einer 
höhern Stufe von Empfänglidfeit fieht, als bei 
einem gefunden Menſchen, wo die Anlage noch nicht fo aus 
gebildet iſt. Erwägen wir auch dieſen wichtigen Bunft, fo 
kann es feinem Zweifel unterliegen, daß der homogene Arznei⸗ 
reiz quantitativ höchft gering feyn darf, um die weniger homo⸗ 
gene Causa proxima aus ihrer Verbindung zu treiben und 
eine Fünftliche Krankheit zu erzeugen. Man wird alfo zur Ents 
fernung einer beſtimmten Krankheit, 3. B. Kardialgie, eine vid 
geringere Quantität von der Arzneipotenz, 3. B. Belladonna, 
nöthig haben, ald zur Hervorbringung eines ähnlichen Zuftands 
bei einem Gefunden nothmwendig iſt; fowie man auch zur Hei⸗ 
lung berfelben ein weit geringeres Quantum von Belladonna 
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brauchen wird, als von Pulsatilla, die vielleicht weniger homogen 
it, und von Diefer weniger ald von Nux vomica, weldhe 
noch weniger verwandt if, und wenn man endlich das ouoros 
nicht finden oder nicht fuchen will, fo gibt man nad Art der 
Spezifizität der alten Schule ',,, Stan Argentum nitric. oder 
, bi6 1 ran Magister. bismuthi ete.; furz ein Mittel, 
weiches durch feine quantitative Iutenfität das oo» erſetzt. 
Auf diefe Weife heilt die alte Schule gar häufig nach dem homöo⸗ 
pathifchen Prinzip, allein folche Heilungen gehören zu den entfernt 
fpeziftichen, fie Fünnen aber, da der Arzneireiz noch in. einem Aehn⸗ 
lichkeits⸗Verhältniß zum Krankheitswefen flieht, vermöge der großen 
Gaben, welche dazu nothwendig find, fchlimme Folgen haben. 

. Eine weitere quantitative Beitimmung der Heilpotenz hängt ' 
von dem raſchern oder langfamern Bildungsprogeß der 
Krankheit ab. Da bei einem rafchen Krankheitsprozeß eine gegen 
feitig geſteigerte Anziehungs⸗- und Affimilations » Thätigfeit der 
beiden Kranfheitöfaftoren, wie überhaupt eine erhöbtere Reizs 
Gmpfänglichkeit ftatifindet, fo muß die Heilpotenz, wenn fie Diefe 
Alfimtlations-Thätigkeit aufheben fol, nicht nur in einem höchſt 
ähnlichen Verhältniß zum zweiten Faktor — der Anlage — 
fichen,, fondern fie muß auch ein gewiſſes quantitatives 
Uebergewicht haben, um die Anlage vollfommen zu affimi- 
liren, Damit der Causa proxima zur weitern Anregung oder 
zur Erneuerung ihres Affimklations= und Bildungs» Brozefied 
nichts mehr übrig bleibt. Dieſes quantitative Lebergewicht 
darf jedoch nicht zu groß feyn, wenn dad Quale höchſt aͤhn⸗ 
ich ift, weil bei der erhöhten Kezeptivität für den Arzneireiz 
die künſtliche Krankheit zu ftarf werden könnte. 

Umgefchrt verhält es fich bei langfam verlaufenden Krank—⸗ 
heiten: bier ift der Bildungsprozeß oft unbedeutend, langſam 
oder fchnell vorübergehend, oder mit einem einzigen Anfall -bes 
endigt ꝛc., fomit Die gegenfeitine NRezeptivität nicht fo gefteigert, 
und es iſt daher in folchen Fällen Fein fo quantitatives Weber: 
gewicht nothiwendig, um Die Causa proxima zu befeitigen, 
wenn nur dad Nehnlichfeitö-Berhältnip der Heilpotenz quali 
tativ gefichert iſt. 
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Unterfuchen wir endlich auch biefen wichtigen Punkt von ber ent= 
gegengefehten Seite, d. b. wenn das homöopathifch paſſende Mittel 
in großer Quantität gereicht würde, fo muß uns zum Voraus 
ſchon die Befährlichkeit, welche hieraus entfiehen muß, in die 
Augen fallen. Nehmen wir als Beifpiel den Chanker, eine 
Krankheit, welcher das Duedfilber nicht bfo8 per usum in 
morbis entfpricht, fonbern welches auch durch feine entfchiedenen 
Wirfungen auf Geſunde höchſt ähnliche, oft fogar von denen des 
Chanker⸗Geſchwuͤrs nicht zu unterfiheidende Erfcheinungen hervors 
bringt, und reichen wir große Gaben von Quedfilber dagegen, fo 
liegt es fchon in der Natur der Sache, fowie in ber Erfahrung, 
daß wir dadurch die Krankheit nicht nur nicht heilen, ſondern 
biefelbe um fo bösartiger und gefährlicher machen, je mehr wir 
diefelbe durch den Bortgebrauch großer Gaben heilen wollen. 
Dadurch entfteht eine Verbindung von Syphilis und Merkur, 
welche die ſchlimmſten Folgen bat und felten mehr ganz zu 
heilen if. Da diefe Komplifation nicht felten durch die Schulb 
bes Arztes vorfommt, und flatt des Mißbrauchs von Queds 
filber die vermeintliche Intenfität des Chankers Schuld tragen 
muß, fo verfiel man zufällig auf ein Mittel, welches zuweilen 
noch im Stande if, jene Komplikation zu heben, nämlich auf 
Jod, welches vermöge feines Nehnlichkeits » Verhältnified zum 
Quedfilber und gu der Syphilis das Fräftigfie Gegenmittel 
(öuoror) gegen einzelne Formen dieſer Komplikationen iſt. Allein 
auch das Jod wird quantitativ fchon fo mißbraucht, daß wir 
in Kurzem noch weit größere und unbeilbarere Siechthümer 
beobachten werben, als wir fie bis jebt durch Merkur fehen. 

Wenn nun das Quedfilber als das fpezififche Mittel gegen 
Chanfer nicht. in zu großer Quantität gereicht. werden darf, fo ift 
ed auf der andern Seite ebenfo fehlerhaft als gewiſſenlos, einer 
fo intenfiven Gelegenheits⸗Urſache, wie ed das fophilitifche Kon⸗ 
tagium ift, und welche unter allen Umftänden auch bei nicht 
fpegieller Anlage den ſyphilitiſchen Kranfheitöprogeß hervorruft, 
ein zu geringed Quantum, 3. B. einen Dezilionteldgran, von 
dem entfprechenden Quale (Quedfilber) anzubieten. Auf gleiche 
Weiſe verhält es fich bei Krebögefchwüren, Hydrophobie, über« 
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haupt bei allen denjenigen Krankheiten; wo uns das flärfere 


önoov abgeht. 


b) Wirderholangen der Heilpotenzen. 


Die Wiederholung der Heilpotenzen muß bie gleiche Grund⸗ 
lage haben, wie die Entftehung ber Krankheit, die Beflimmung 
des Quale und des Quantums der Arzneipotenz. 

Wir willen, daß dad Krankheitäwefen durch Anregung einer 
Gelegenheits-Urſache mit der allgemeinen oder fpeziellen Anlage 
und durch fortgefeste Affimilation der Causa proxima mit 
letzterer beſtimmt wird; daß aljo zur Unterhaltung und Forts 
dauer der Krankheit eine anhaltende und wiederholte Anregung 
ber Srankheitö-Anlage ftatthaben muß, weil fonft jede weitere 
Krankheitsbildung aufhören würde. Diefe anhaltende Anregung 
beruht nun entweder auf einer andauernden oder wieder- 
holten Einwirkung der urfprünglichen Gelegenheit = Urfacdhe, 
oder auf einer einmaligen, durch die Causa proxima aber 
fi wiedberholenden, Anregung derfelben. Im letztern Fall 
verfchwindet Die Gelegenheitö-Urfache in der Krankheit, fie wird 
affimilirt und diefe bildet fich durch Sich felbft fort, indem die 
Causa proxima die ©elegenheitö-Urfache erfept, während im 
erſtern Fall dieſe als folche wiederholt einwirkt. Es ift aber 
unter allen Umftänden eine wiederholte Anregung nothiwendig, 
aber die erregende Urſache muß im erftern Fall ſehr heterogen 
oder quantitativ fehr flarf, im zweiten dagegen nur qualitativ 
entfprechend,, Darf aber dann quantitativ gering feyn. 

Auf gleiche Weife verhält es fich bei der Bildung einer 
fünftlichen (Arznei⸗) Krankheit; Die Arzneipotenz muß bei Mans 
gel an fpezieler Anlage entweder eine fehr heterogene feyn 
oder in fehr großer Menge und diefe wieder auf einmal oder 
wiederholt in größern oder Heinern Zwifchenräumen gereicht 
werden (bei ſolchen Wiederholungen kommt es jedoch öfters vor, 
daß der Organismus wenig oder gar nicht angeregt wird, oder 
daß nur folche Läflonen entftehen, wie wir fie unter dem Na⸗ 
men „Erkrankungen“ bezeichnet haben); bei Vorhandenſeyn 
einer befondern Dispofition Dagegen muß file homogen, darf 
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aber nur quantitativ gering ſeyn, jedoch wie im andern dal 
einmal oder wiederholt einwirken. 

Die Arzneikrankheiten, welde durch ftarfe Gaben und Wie⸗ 
berholungen hervorgebracht werden, beſtehen nun, wie Die 
wirklichen Krankheiten, aus vielen Aſſimilations- und Bil- 
dungsprozeſſen, welche entweder urfprünglih nur burch eine 
einzige oder buch mehrmalige (wiederholte) Aus 
tegungen der Arzneipotenz entftanden find, 

Um nun diefen Borgang der Wirfungen der Arzneien auf 
Geſunde auch auf die quantitative Beſtimmung derfelben beim 
Heilprogeß anzuwenden, fo muß, wie wir ſchon bei der Gaben⸗ 
größe bemerkt haben, da, wo die Gelegenheits = Ürfache, vermöge 
ihrer Sntenfität unter allen Umſtänden, alfo bei Mangel au 
fpegieller Anlage, einen Krankheitsprozeß veranlaßt, nicht nur 
ein entfprechended Quale angewandt werben, fondern dieſes 
muß auch quantitativ ſtark genug feyn. Um dieſes quantis 
tative Maß aber zu beftimmen, ‚gibt ed, wie bei der Bilz 
bung der Krankheiten, nur zwei Wege: entweder ein ftarfes 
Duantum von der Arzneipotenz auf einmal dem Krankheits⸗ 
Prozeß entgegenzuftellen, oder dieſes Quantum in verſchiede⸗ 
nen Zwifchenräumen zu reichen. Erſteres würbe aber ges 
fährlich feyn,. weil wir das quantitative Verhältniß auf dieſe 
Weile nie genau beflimmen können, und durch ein Liebermaß 
leicht Gefahr für den Kranken entflünde, und fo bleibt „ung in 
biefer Richtung. nur ber zweite Weg, die Wiederholung der 
Heilpstenz, übrig. Da auf dieſe Weife jene Gefahr für den 
Kranfen nicht zu befürchten ift, fo ift auf der andern Seite 
auch Feine Gefahr vorhanden, zu wenig oder zu viel zu geben, 
weil der Verlauf des Kranfheitöprozefies den Maßſtab immer 
angeben muß, 

Die Wiederholung der Arzneipotenz richtet fich Daher, wie dae 
quantitative Verhaältniß derſelben, beſonders nach dem Verlauf 
der Krankheit, und die Heilpotenz muß je nach dem raſchen 
oder langſamen Bildungsprozeß derſelben und ihrer Intenfität 
früher (alle 1, 2, 3, 4 Stunden) oder fpäter (alle 1, 2, 3, 
4 Tage) wiederholt werben. G@iner Krankheit, welche in zwei 
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bis vier Tagen töbtel, nur eine Doſis von ber Heilpotenz 
anzubieten, oder fie nur einmal zu wiederholen, wiberfpräche 
jeder Vernunft, während bei Tangfam verlaufenden Krankheiten 
ſchnelle uud öftere Wiederholungen nicht nur nicht fo nothwen⸗ 
big find, fondern, wie die Erfahrungen zeigen, häufig nachthei⸗ 
kig wirken. 

Kun fommen wir an ben zweiten Fall, wo die Arznei⸗ 
Potenz bei entfprechender fpezieller Anlage nur qualitativ ho⸗ 
mogen, aber nicht quantitativ groß feyn darf. — Es fragt 
fh nun zuerſt, ob bier das gleiche Verhältniß, wie bei 
der wirklichen Krankheit flattfindet: daß nämlich mit der Bil⸗ 
dung der Krankheit Die argneilidde Urſache in der Fünftlichen 
Abnormität aufgeht, und daß dieſe dann, wie die Causa pro- 
xima der wirklichen Krankheit, auf die disponible Anlage fort« 
wirft, fih mit ihr affimilirt, und fo den Krankheitéprozeß 
unterhält, bis alle Dispofition aufgegehrt if, und mit ihr die 
fünftlihe Krankheit aufhört; oder ob die Arzneipotenz in einer 
Fleinen Quantität gereicht, nur einen Theil ber diöponiblen 
Kranfheitö» Anlage faßt und in Fünftlihe Krankheit umwan⸗ 
delt, und mit dem Berlauf diefes einfeitigen Prozeſſes auch Die 
fünftlihe Krankheit aufhört, aber mit Zuruͤclaſſung weiterer 
Pradiopoſition für Die Causa proxima. 

Wäre das Erftere richtig, fo Fönnte bei genauer qualitas 
tiver Beftimmung der Heilpotenz von einer Wiederholung der⸗ 
felben nie die Rebe feyn, wie auch die Duantität fo gering 
fenn dürfte, um nur eine einmalige Anregung und Aſſt⸗ 
milation — wie die oft quantitativ geringe Gelegenheits⸗Urſache 

— hervorzubringen. 

Die Erfahrung ſpricht theilweiſe für diefen Sag, indem 
häufig mit Einer Dofis die ganze Krankheit theild in ihrem 
Beginn unterbrochen, theils in ihrer völligen Ausbildung geheilt 
wurde. Es find dies diejenigen Bälle (welche jeder homöopa⸗ 
thifche Arzt nachweifen Tann), wo das Arzneimittel in ber 
höchſten Nchnlichfeitss Beziehung nach allen Richtungen bin 
sur Krankheitoô⸗Anlage fand, und fie, wie die Causa proxima, 
durch ſpontaue Entwidlung gänzlich aſſimilirte. 
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Nun iſt es aber fehr ſchwierig, diefe höchft feine Beziehung 
der Hellpotenz zur Krankheit immer aufzufinden, einmal wegen 
des jetzigen Zuſtands ber homöopathiſchen Arzneimittellehre ſelbſt, 
und zweitens, weil in keinem Zeitalter ſo vielfache Krankheits⸗ 
Komplikationen vorgekommen ſeyn mögen, welche die qualitative 
Beſtimmung der Heilpotenzen beſonders erſchweren, wie im 
jetzigen. Dieſes, fo wie die Ungewißheit, ob jedesmal durch 
eine einzige Gabe ber Heilprozeß fih von ſelbſt weiter bildet, 
muß uns befiinnmen, den zweiten Sat: daß nur eine theilweife 
Befriedigung der Krankheits⸗Anlage durch Die Heilpotenz flatte 
finde, feftzuhalten und fomit eine Wiederholung derfelben 
feftgufegen. Cine Wiederholung ber Heilpotenz in diefer 
Beziehung erfcheint um fo mehr gerechtfertigt (ſelbſt auch an⸗ 
genommen, der erfte Sag hätte feine volle Gültigfeit), ale das 
homöopathifch gewählte Arzneimittel fon mit ber erſten Babe 
den Heifprozeß einleitet und felbft bei völliger Abforption ber 
Krankheitö- Anlage durch Ddiefelbe eine Wiederholung derfelben 
feinen Schaden bringen kann, weil die zweite oder dritte Gabe 
ja kein enifprechendes Subftrat mehr antreffen, fomit als ifolirte 
Potenz und in diefer Quantität ohnehin leicht ausgeftoßen würde, 

Endlich if eine Wiederholung der Arznei aus mannigfachen 
andern Gründen nothwendig, die wir meiftens nicht zu umgehen 
im Stande find, 3. B. wegen biätetifcher Störungen” der Arznei⸗ 
wirfungen, wegen Krankheits⸗ und Arzneifomplifationen u. |. w.. 
* Da wir einmal von ben vielfachen Komplikationen ber. 
Krankheiten gefprochen haben, fo Fönnen wir nicht umbin, über 
ben Wechſel der Arzneimittel Einiges anzuführen, da 
Zebterer nach unferer Anficht meiftens von Jenen abhängt, wenn 
nicht gar zu oberfläcdhlidhde Kenntniß der Arzneimittelwirfungen 
die Urfache if. — Es kommen nämlich Fälle vor, wo das beſt 
gewählte homöopathifche Drittel nur einzelne Erfcheinungen aufs 
hebt, oder den Krankheitäzuftand nur mildert, und wo dann das 
Arzneimittel im Wechfel mit einem andern beſonders günftig wirft, 
In einem ſolchen Fall entfpricht das erftere Mittel dem Krank 
heitsweſen, feinen Komplifationen. ıc. nicht vollfommen und hebt 
nur einfeitig Die eine oder andere Seite dieſer Kompflifationen 
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auf; während. das andere Mittel dem andern Antheil der 
Komplikation entipricht und den Reſt der Krankheit befeitigt. 

. Wenn gleich ein ſolches Verfahren noch eine Unvollkommen⸗ 
heit anzeigt, fo möchte es doch in einzelnen Fällen erlaubt ſeyn; 
nur darf Feine Regel daraus gemacht werden, fonft laufen wir 
Gefahr, die Arzneimittellehre, fo wie unfere Erfahrungen aufs 
Neue zu verunreinigen. Die Zeit, welche unfere Pharmakodyna⸗ 
mif fichten wird, wird auch diefen Heinen Ueberbleibſel der alten 
Säule beſeitigen. 

c) Sereitung der Arzneien. 

Mit der Sabengröße und Wiederholung der Heilpotenzgen gebt 
Die Bereitung derfelben Hand in Hand, oder man Fönnte fagen: 
jene hängen von diefer ab, in fo fern Die hHomöopathifchen Arzneis 
mittel ſtets in einfacher Qualität gereicht werden und ihre 
Bereitung von der anderer Heilmethoden wefentlich abweicht. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daB Hahnemann, der Grün—⸗ 
ber des homöopathiſchen Heilverfahrens, auch mit der bisherigen 
Pharmakotechnik fich nicht vertragen Fonnte, und er fuchte des⸗ 
halb alle Mittel auf die höchſte Einfachheit zu reduziren. Anz 
fatt mehrere Arzneimittel zufammenzufegen und zu vermifchen, 
nahm er nur Gine Arzneipotenz und bereitete dieſe wieder auf 
eine eigenthümliche Weile, Die Pflanzen, welche die alte Schule 
im trocdenen Zuftand, entweder als Bulver, oder mit Waſſer 
oder Weingeift ausgezogen, reicht, ließ er ganz frifch zerquets 
fchen und den audgepreßten Saft mit Weingeift verfegen, um 
ihn haltbar zu machen, oder, wo dieſes nicht möglich, wein 
geiftige Auszüge aus den frifchen Pflanzenftoffen bereiten, um 
durch Trocknen, Kochen ꝛc. nichts an Wirkfamkeit zu verlieren. 
Pflanzenftoffe, welche nicht im frifchen Zuftand zu befommen 
find, ertrahirte er mit Weingeift, oder ließ fie durch Reiben vers 
Heinern. Die feften und unlödlichen Stoffe, wie Salze, Erden, 
Metalle, zertheilte er auf eine eigenthümliche Weife in ihre 
kleinſten Atome ꝛc., um fte für den Organismus zugänglich, 
affimilabel zu machen. 

Habnemann felbft hatte Im Anfang feiner wichtigen -Ents 


dedung mit großen, von denen ber alten Schule ‚nicht fehr 
Kock, Homoͤopathie. 3 
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verſchiedenen Gaben operirt, kam aber immer mehr bavon ab, 
weil er zu ftarke Wirkungen (Arzneiverfchlimmerungen) Davon fah, 
was auch nach dem Prinzip nicht ausbleiben konnte, fobald in 
dem Arzneimittel das onosor gewählt war. Gr verfiel deshalb 
bald auf die Verdünnung der Mittel, um ihrer zu großen 
Kraft und Einwirfung ausjumweichen und das Uebermaß ihrer 
Wirkungen zu brechen; allein, als er ſah, daB auch diefe 
Berbünnungen theilweife noch VBerfchlimmerungen mit ſich führe 
ten, verfiel er auf einmal, in reinem Widerfpruch mit ber 
von ihm aufgeftellten Erklärung ded „Similia similibus curan- 
tur“, auf die dee, eine von der Frank machenden Kraft der 
Arznei verfchiedene Heilfraft in ihr anzunehmen, welche durch 
fein Berdünnen eutwidelt werben müfle Auf diefe Weile ge- 
langte er bis zur dreißigften Verdünnung, welche er endlich für 
bie meiften Fälle empfahl, ging aber fpäter noch bis zur fech- 
zigſten Verdünnung hinauf, und nannte diefe Berkleinerung 
„Potenzirung.“ | 

Wie es Hahnemann mit ber Gabengröße ging, fo mußte 
es nothwendig auch jedem andern denfenden Anhänger feines 
Heilprinzips geben: ed mußten hinfichtlich der Gabengröße vers 
Schiedene Anfichten auftauchen, welde bald wieder auf eine 
tiefere Stufe, bald auf eine noch höhere, ald die von Hah⸗ 
aemann angegebene, führten; jeder glaubte aber in einem 
. beftimmten Maß eine Univerfalgabe gefunden zu haben. 

Diefe Skale war auch die Urfache, warum fich bald zwei . 
Barteien bildeten, welche ſich fehr fchroff einander gegenüber 
ftellten und förmlich befämpften, und woraus die alte Schule 
Material zur Berwerfung des Ganzen fchöpfte; allein dieſe 
zwei Parteien kämpften um nichts weniger, ald um dad Prin« 
zip, wie man ed fo gerne gejehen hätte, fondern lediglich um 
folgende Punkte: einmal, ob durch befondere Bereitungsart 
die Dynamifche Kraft. des Arzneimitteld erft entwidelt, oder ob 
durch Diefelbe die Arzneimittel nur mehr verfeinert und quans 
titativ vermindert werden; ſodann ob die hohen Berbünnungen 
als Norm zum Heilprinzip geftellt werden müflen, oder ob bie 
niederen Berbünnungen ficherer: und fchneller gur Heilung tauglich 
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feyen; enblih im Allgemeinen, ob man bei Hahnemann 
ſtehen bleiben, oder über ihn hinausgehen ſolle und dürfe, 

Betrachtet man die Sache ganz unpartelifch, fo muß man 
offen geſtehen, daß beide Theile gewifiermaßen Unrecht haben, 
und zwar aus folgenden Gründen: &8 unterliegt wohl feinem _ 
Zweifel, daß durch die Bereitungsart der homöopathifchen Arz« 
neien einmal eine größere Verfeinerung. berfelben in ihre zar⸗ 
teften Atome, durch die Verdünnungen aber eine quantitative 
Berminderung dieſer Atome bezweckt, durchaus aber feine be= 
fondere Kraftentwicklung dadurch erzielt wird, daß aber durch 
bie Verfeinerung der Arzneipotenz, 3. B. durch Berreibung von 
Metallen, Erden und andern feften, nicht auflöslichen Körpern, 
das Arzneimittel in einen ajfimilabeln Zufland gebradt 
wird, in welchem es erft feine Wirkſamkeit entfalten Tann, 
was ihm in feinem gebundenen, maflenhaften Zuftand nicht 
möglih war. Es liegt alfo in diefer Beziehung eine Art 
Kraftentwidlung in der Bereitung, weldye aber alsbald aufhört, 
fobald die unlösbaren Körper in einen freien, beweglichen (lös⸗ 
baren) Zuftand verſetzt worden find, der in der Regel mit der 
dritten oder vierten Verdünnung beginnt, Bei flüffigen Körpern 
it aber Feine ſolche Kraftentwidlung möglich, weil ihre Atome 
ſchon in Folge diefed Aggregat-Zuſtandes in freiem, beweglichen 
Caffimilablen) Zuftand fich befinden. 

Mas nun die andere Brage betrifft, fo befteht die eine Bars 
tel darauf, daß an den praftifchen und theoretifchen Satzungen 
Hahnemann's durchaus nicht gerüttelt, viel weniger etwas 
daran geändert werben folle, und fe fieht fomit das Ganze 
als etwas Gefchloffenes an. Daß diefes nicht der Fall ift, 
haben wir bei den Anfichten Hahnemann’s über Krankheit, 
Heilprozeß ꝛc. nachgewiefen, und ed fehlte ſomit Diefer Partei 
an dem phyſiologiſchen Boden, von dem aus fie ihre Hands 
lungen rechtfertigen Fonnte. 

Wenn nun au hier auf der einen Seite der phyfiologifche 
Boden mangelt, fo lag dem praftifchen Handeln theilweife die 
Erfahrung, theilweife Die großartige Tendenz, wenn gleich nicht 
mit völligem Bewußiſeyn, zu Grunde, die höchite Stufe des 

% 
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bomöopatbifchen Prinzips zu erreichen, und durch fchärffte Aus⸗ 


wahl des ouoror als Quale das möglichft geringe Quantum 


zu bedürfen; allein fle beging auf der andern Seite den Fehler, 
daß fie bei ihrer Auffaffung des homöopathifchen Prinzips nicht 
daran dachte, daß die Krankheiten gar verfhiedenartig find, 


fomit auch ein verfchiedenartiged Maß von Arzueireiz zu ihrer 


Hebung erfordern, und daß endlich die homöopathiſche Heil- 
methode felbft, wenn gleich ſchon ein Fräftiges, doch noch ein 
fehr junges Kind ift, dad zwar mit Riefenfchritten zu einer 
Vervollkommnung binftrebt, aber noch nicht vollendet iſt. Die⸗ 
ſes haben auch Die Leiter diefer Partei wohl eingefehen, in fo 
fern fie unwillfürlich ihren Prinzipienfreis zu erweitern fuchten. 

Auf der andern Bartei fehen wir eine außerordentliche Thaͤ⸗ 
tigkeit: fie fühlte, Daß der ganzen Sache eine wefentlicdhe Bafis 


fehlte, mit unermüblicher feeptifcher Kritik fuchte fie einen 


Boden, um den Bau auf einen vernünftigen Grund, theils 
weife auch in Uebereinftimmung mit den fchon längft beftehen- 
den alten Doktrinen zu bringen; allein es fehlte auch bier an 
einem phyfiologifchen Anhaltspunft, und man fam unwilfürlid 
in ein Dilemma, dad man zu feiner beftimmten Entfcheidung 
bringen fonnte. Indem fid, der zunächft nur theoretifche Zweifel 
hauptfächlihh gegen die an's Immaterielle grängenden Fleinen 
Gaben wandte, war die Kolge, DaB man die Mängel der Praxis 
mehr durch Vergrößerung der Gaben als durch Verfchärfung 
der Mittel Diagnofe zu heben fuchte, und man verfiel in den 
Sehler, nicht mehr fo ſcharf zu Individualifiren und das ouoror 
niht an feiner feinften Spige zu faffen, wie es im erften Fall 
nothwendig ift. 

Unläugbar ift, daß bei beiden Theilen ein Streben nad) 
einer Gewißheit war, welches aber bei ber phyſiologiſchen Man- 
gelhaftigfeit von beiden Seiten leicht zu größern Anftößen hätte 
führen Können: beide Theile hafchten darnach, einen gewiffen 
Rahmen des Quantum zum Univerfellen zu erheben, je nad 
der phyſiologiſchen Anſchauung des Heilprinzips, welcher aber 
bei der unendlichen Verſchiedenheit der Reizgempfänglichfeit, der 
verfchiedenen Krankheitöformen, Außern Einflüſſen, Komplika⸗ 
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tionen ꝛc. nie erreicht werden wird, auch nicht erreicht werden 
kann. — Soviel uͤber dieſen Zwieſpalt, welcher nothwendig 
war, um von verſchiedenen Seiten zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zu gelangen; diejenigen aber, welche hierin einen Prin⸗ 
zipienftreit vermutheten und. davon den Untergang der großen 
Sache erwarteten, irrten fi gewaltig, da ein fo naturgemäßes 
Heilprinzip, wie das homöopathifche, durch untergeordnete An⸗ 
Röße nicht umgeftoßen werben kann; um fo mehr, als es alle 
— ſelbſt die unwürdigften — Angriffe von außen fletd mit 
ſchönſtem Erfolg abgefchlagen hat. 

Eine höchft weientlihe Sache ift und bleibt die im Habs 
nemann’fchen Geifte ausgeführte technifche Zubereitung der Arz« 
neimittel, welche man Potenzirung, Dynamifation, Ent⸗ 
fRoffung, Kraftentwidlung und Berbünnung genannt hat. 
.. Hat die Homöopathie durch die Erfahrung nachgemiefen, 
daß in dem kleinſten Theil eined Stoffs noch binlängliche Kraft fey, 
um eine ſchwere Krankheit zu beilen, fo. hat fie dadurch Ges 
heimniſſe über unenthüllte Kräfte aufgebedt, von welchen man 
bis jest nichts wußte, und Die ohne biefelbe nie geahnet wor⸗ 
den wären. 

Sie hat nachgewiefen, daß Erden und regulinifche Metalle 
eine Wirffamfeit zeigen, die man gar nie Fannte, noch vermu⸗ 
thete; fie bat gezeigt, wie durch die höchſte Verfeinerung ber 
Kiefelerde, des Goldes ꝛc. Arzneimittel entfiehen, bie bei ent- 
fprechenden Krankheiten von der rafcheften und größten Wirfung 
find. Und diefe Wahrheiten hat man von anderer Seite be⸗ 
zweifeln und lächerlich machen wollen: man hat Diejenigen 
Männer, weldhe diefe Erfahrungen felbft durchmachten, für Toll 
häusler audgefchrieen, anftatt daß man gefeben, geprüft und 
nachgeahmt hat. Das ganze Räthfel beruht auf dem phyflo- 
logischen Geſetz: Aehnliches zieht Achnliches an, und auf 
dem allbefannten Satz: daß Alles, was fich anziehen, 
affimiliren und verbinden will, im aufgelößdten, oder 
in freiem, beweglidem Zuftand ſich befinden muß. 
Gin Stüd Fleiſch wird im Magen aufgelöst, affimilirt, in Chy- 
lus, diefer Durch Luft und Blut in Arterienblut umgeivandelt und 
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jebes Organ zieht aus biefem fein ouoor an fi, mag es auch 
noch fo Mein ſeyn; aber das Fleiſch im Kapillarſyſtem den 
Drganthellhen angeboten, würde Feine Anziehung und Verbin⸗ 
bindung eingehen. Aehnlich verhält es ſich mit andern Stoffen: 
ein Kiefeltüd von einer Drachme Gewicht in den Magen gebracht, 
wird nicht verändert, wirft auch nicht auf den Organismus 
(als etwa durch feines mechanifchen Drud), weil e8 in biefer 
Form nicht affimilaber iſt; wird aber von biefer Kiefelerde ein 
Gran genommen und biefer in die feinften Atome bis zum 
Million⸗ und Billionfachen zerrieben und fo fein zertheilt in den 


Magen gebracht, fo wirb die Kiefelerde löshar und affimilabel, 


fie geht in's Blut über, und wenn nur der Gran eines Billiontheile 
davon im Blut herumfreist und ein. ihm ähnliches Subftrat 
antrifft, fo wird er ſich mit Diefem verbinden, und es nad 
Umſtänden zu großer Bewegung und Thätigkeit anregen. So 
verhält es fi mit dem Gold und andern Körpern. — Wer 
dieſes nicht begreifen- kann, Der gebe ſich Rechenſchaft über die 
Kiefelerde, Kalkerde, über den Bhosphor, den Arfenit*) (und 
wahrfcheinlih ale Metalle), wie fie in unfern Organismus 
gekommen, in welcher Quantität und zu welchem Zwed fie vors 
handen find; er gebe fich Rechenſchaft, wie es möglich ift, daß 
ein unfichtbarer, nicht wägbarer Etoff, wie ein Kontagium, 
eine jo große Kraftäußerung zur Zolge haben kann, wie wir 
fie in Krankheiten fehen u. f. w. — Wer das Naturgefeß: 
„Aehnliches zieht Achnliches an“, faffen mag, dem werben dieſe 
und noch andere größere Erfcheinungen in der Ratur nicht mehr 
unerflärlich bleiben. 

Wie groß die Theilbarkeit eines Stoffe if, ift gar nicht zu 
ermeſſen; wie weit fie aber unfere Sinne zu erfaffen vermögen, 
fönnen wir in W. Baumgärtner’s Naturlehre nah ihrem 
gegenwärtigen Zuftand, Wien 1842, ©. 28 ıc., finden, wo es 
heißt: „Ein Sran Moſchus löst fi in 320 Quadrillionen 
Aggregattheile auf, wovon jedes Einzelne noch den ©eruchefinn 


*) Mer hätte früher geglaubt, daß der Menſch Arfenif in feinem Körper 
- verborgen hat, und erft noch in einer Quantität, die faum unfern Sinnen 
zugänglich ift ? 
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affizirt. Ein Gran Karmin färbt 20 Pfund Waſſer wahruchms 
bar rotb, und jedes biefer röthenden Theilchen hält nur bie 
®röße eines 30,000,000 Zolls. Ein ein Gran ſchweres Silber- 
Hümpchen kann zu einem 60 Fuß langen Draht ausgezogen 
werben. Silber läßt fih zu Plättchen ausdehnen, wovon 
8 Millionen auf einander gelegt, erft die Dicke von 1'/, Linie 
ausmachen ꝛc.“ 

. Wer hätte jemals geglaubt, daß ein großer Theit des Grun⸗ 
des von Rußland, Preußen und Polen aus den Kalk⸗ und 
Kieſelſchalen der kleinſten Waſſerinfuſorien beſteht, welche unſer 
unbewaffnetes Auge nicht ſehen kann, wenn nicht Ehrenberg 
dieſes evident nachgewieſen hätte? welche Myriaden ſolcher be⸗ 
lebter Geſchöpfe gehörten nicht zu der Bildung dieſer furchtbaren 
Mafle, und das Auge ſah fie niemals in ihrer Urform, obs 
gleich in denn Raum eined Waffertropfens Millionen folcher 
Weſen eriftiren? Eben fo Tann fein Auge die unendlich viel 
lebenden Wefen in der atmofphärifchen Luft nachweifen, bie 
für und durchſichtig, Far, einförmig und nur Ein Körper zu 
feyn fcheint. — Wenn eine folche großartige Theilung der Materie 
nicht möglid wäre, fo würden bald ale Verbindungen, alle 
Ummwandlungen aufhören: die Erde flände ftill, jede Thätigkeit 
hörte auf, und ber Menfh, wie alle Gefchöpfe Gottes, eilten 
fchnelf ihrem Ende entgegen. 

Es unterliegt fomit feinem Zweifel, daß bie Theilbarfeit 
der Materie in's Unendliche gebt, ja daß eine ſolche Theilbars 
feit zur vollen Entwidlung der Thätigfeit durchaus noth⸗ 
wendig ift, denn urfprünglich beſteht ja jede, felbſt Die 
größte Thätigfeit und Kraft in Anregung der Fleinften Theile, 
und bei den gewaltigften Raturfräften — bei den Impondera⸗ 
bilien — iſt die Materie auch unfern Sinnen entrüdt. 

Wie nun eine folche Theilbarfeit in der Natur vorhanden 
und nothwenbig ift, fo ift es eben fo unzweifelhaft, daß arzneis 
liche Stoffe durch einen gewifien Mechanismus in's Unendliche, 
bis zur materiellen Unftchtbarfeit, theilbar und noch wirffam ſeyn 
können. Mayerhöfer hat uns aus feinen mifrosfopifchen 
Beobachtungen arzneilicher Verduͤnnungen und Berreibungen 
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gezeigt, daß das bewaffnete Auge noch den Billiontheil eines Grand 
von Gold, Kupfer ıc. zu unterfcheiden im Stande if, und Rums 
mel will mit dem Sonnenmilrodfop in der 200ften Verfeinerung 
arzneiliche Stoffe gefunden haben (9). (S. allg. homdopath. 
Zeitung Bd. 29, Ar. 3). Ich ſelbſt fah bei der Verdünnung des 
Mercur. viv. bid zum Milliontheil eined Grans unter dem 
Mikroskop eine unendliche Zahl der Fleinften Quedfilberfügelchen. 

Wie ferner in der Natur jede Thätigkeit und Kraft in der 
Anregung ber Heinften Theile befteht, eben fo müffen aud 
folge höchſt zertheilte Argneiftoffe, wenn fie im freien, 
beweglichen Zuftand fi befinden, und wenn ſie dem 
ihnen entfprechend aHnlichen Subftrat angeboten wers 
den, eine Thätigfeit und Kraft äußern, deren Maß 
zu beflimmen für und unmöglich if. 

Es liegt alfo im Prinzip der Homöopathie — im Aehn- 
lichfeitögefeg — daß Die Arzneimittel 1. in den höchſt freies . 
fen Zuftand verfeht werden, daß fie 2. mit einem höchſt 
ähnlichen Subftrat in Verbindung treten müflen, wenn eine 
Zhätigkeit und eine Wirkung erfolgen fol, und endlih 3. hängt 
die größere oder Kleinere Wirfung von dem vorübergehenden 
oder von einem immer wiedberfehrenden, aus dem 
Bildungsproduft wieder hervorgehbenden, neuen 
Bildungsprozeß ab, deflen Beginn durch die erfte Ans 
regung des fein zertheilten Argneiftoffs bedingt wurde. 

Run fragt es fi) aber, wie weit fol und darf diefe Theils 
‚barkeit der arzneilichen Materie fortgefebt werben, und iſt übers 
haupt einmal ein Ende von Theilbarfeit möglih? Hierüber 
gibt uns der jetzige Stand der Phyſik noch Feine Erfahrungen, 
und wir müflen aus den oben angeführten IThatfachen der 
übrigen. Naturerfheinungen die Hypothefe aufftelen, daß wie 
der große Raum eine Unendlichkeit ſich ausgewählt hat, eben 
fo die Heinfte Materie in's Unendliche fich zertheilen läßt und 
noch Raum einnimmt, und daß wir und hinfichtlich der Theil« 
‚barkeit der Arzneiftoffe rein an die Erfahrung halten müfjen. 

Die Erfahrung felbf aber zeigt, daß nicht blos ein Mils 
liontheil einer Arzneipotenz zur Heilung einer Krankheit hin 
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länglich feyn Tann, fondern daß felbft ein Deeilliontheil noch 
feine Wirkſamkeit in vielen Krankheiten in hohem Grade zeigt, 
wie ich felbft erfahren babe. Cine Frage iſt «8 jedoch, ob die 
neueften Erfahrungen von Groß, Stapf und Rummel mit 
fogenannten Hochpotenzen,“ welche befagen, daß eine Verfeinerung 
(oder Dynamifation) bis zu 200— 400, ja zu 800, nicht blos 


wirkſam fey, fondern fogar ftärfer und ſicherer Cbefonders in 
chroniſchen Krankheiten) wirke, und mehr Arzneiverfhlimmeruns 
gen hervorrufe, als die weniger zertheilten, vor einer Falten, 


unbefangenen Kritif Stich halten Fönnen. 

ı Sey dem aber, wie ihn wolle, Diefe verſchiedenen Anfichten über 
die Sabengröße der Arzneimittel verändern nichts am Heilprinzip 
felbft, mögen fie von anderer Seite auch noch fo fehr zur Ziels 
fcheibe für Lebtered gebraucht werden; im Gegentheil, fie find 
der Brüfftein des Prinzips, und dienen als verfchiedene Wege, 
die Jeder individnell gehen fol, damit er für fich felbft, ſowie 
für Andere die Wahrheit erringt. | | 
Es iſt aber auch .auf der andern Seite ein angenehmes 
Gefühl, wenn die Gegner der homöopathifchen Arzneigaben fo 


“recht. unwißlfürlich die Wirffamfeit der kleinſten Arzneiatome 


anerfennen. So Iefen wir in Buchner’s Repertorium für 
Pharmazie, Bd. XXXVIL, Het 3, S, 315, in einem von 


Dr. Buchner sen. felbft gegebenen Aufſatz: „Ueber phyfiolos 


gifche Reagentien” folgende Zugabe: „Wenn ein narfotifches 
Alfaloid in unmwägbar Fleiner Quantität vorhanden oder mit 
einem großen lLiebergewicht anderer Subftanzen vermifcht oder 
verdünnt ift, kann die Chemie Feinen Aufichluß mehr geben 


über die Gegenwart und Natur bderfelben; die Phyfiologie das 


gegen bietet Reagentien dar, welche weit empfindlicher (sic!) 
find, als die chemifchen.“ 
Nachdem Buchner die phufiologifchen Reagentien auf ein 


zelne gerichtlihe Fälle anzuwenden anräth und Hievon ein 
Beijpiel von Belladonna anführte, welche weder chemifch noch 


phyſiſch erkaunt werden Fonnte, Dagegen durch Einpinfeln des 


Auszugs derfelben auf Dad Auge eined Kaninchens Erweiterung 


der Bupille hervorbrachte, fo fährt er fort (S. 318): „Für 


Atropin und Hyofciamin iſt das Ange ein fo hoͤchſt empfind- 
liches Reagens, dag nah Riecke Y,., Gran Extr. hyose, 
und Y,.00 Gran Atropin in Waſſer aufgelöst, auf Kaninchen⸗ 
Augen gebracht, Bupillenerweiterung bewirkte, ja daß fogar 
Y ooeo Gran Atropin nach zweimaligem Einpinfeln dieſe Wirs 
fung noch Außerte;" und ©. 321: „WB. Arnold überzeugte 
fih bei feinen Berfuchen, daß ein lebender Froſch das empfind⸗ 
lichſte Reagens für Nux vomica und Strychnin iſt.“ Nach 
deſſen Verſuchen ergab ſich, daß hievon eine Doſis (in eine am 
Rüden gemachte Wunde unter die Haut gebracht) von */, 00 
Sran und von "/,oo0o Sran Tetanus hervorbradite, ja Daß, 
nachdem dem Froſch Tags zuvor "/,oooo Gran Strychnin ge⸗ 
geben wurde, und welcher einen mehrere Stunden anhaltenden 
Tetanus bervorbrachte, Y, 00000 Gran abermals Tetanns bes 
wirkte, der nach einigen Stunden in ben Tod überging. (S. 322.) 

Nachdem ih mich über die quantitative Beſtimmung ber 
Heilpotenzen im Allgemeinen ausgefprochen und gefliffentlich 
jede Polemik hierüber entfernt gehalten habe, ftelle ich dieſelbe 
in folgenden Sägen zuſammen. 

1. Je ähnlicher die Heilpotenz gegenüber ber Anlage, um 
fo ficderer Tann auch die Heilung, um fo Kleiner darf in ges 
wifjen Graͤnzen die Dofis zur Heilung feyn. 

2. Ze entfernter ähnli die Heilpotenz aber ift, um fo 
größer muß die Dofis zur Heilung feyn, aber die Heilung ift 
nicht fo ficher. 

3. Ze ähnlicher die Heilpotenz, um ſo ſchädlicher ift eine 
au große Gabe. 

4. Je größer die Rezeptivität, um fo geringer barf bie 
Arzneidofis fenn, und umgefehrt. 

5. Je intenfiver die Gelegenheits-Urſache ift, um fo Ahn- 
licher und quantitativ flärfer muß die Heilpotenz feyn. 

6. Je intenfiver, je raſcher und energifcher der krankhafte 
Bildungsprogeß vor ſich geht, um fo nothwendiger ift neben ger 
nauer Beftimmung ded Quale eine größere Gabe; während 
bei weniger intenfiven und langfamern Bilbungsprogefien eine 
kleinere Gabe erforderlich if. 





589 


7. Ze ähnlicher die Heilpotenz, um fo weniger if eine Wie⸗ 
derholung derfelben nothig. Wiederholungen in ganz kleinen 
Quantitäten jedoch ſchaden nicht nur nichts, fondern find zur 
Sicherheit der Heilung nothwendig. 

8. Ze entfernter ähnlich die Heilpotenz, um fo öfter iſt eine 
Wiederholung nothwendig. 

9. Je intenfiver der Krankheitsprogeß, um fo öfter wird 
die Wiederholung ber Heilpotenz erfordert. 

10. Je rafıher (akuter) der Krankheitsprozeß, um fo öfter, 
je langfamer (chroniſch) berfelbe, um fo feltener iſt eine Wie 
derholung nötbig. 

11. Je ähnlicher bie Heitpotenz ‚ um fo fchädlicher ift bie 
Wiederholung großer Gaben. 

12. In je freierem beweglicherem Zuftand die Heilpotenz ift, 
um fo wirkjamer ift fie auch bei entſprechend ähnlichem Krank⸗ 
heits⸗Subftrat. 


V. Diät. 

Wir haben früher geſehen, daß eine biätetifche Berückſich⸗ 
tigung befonderd dann eintritt, wenn eine geſteigerte anomale 
Thätigfeit im Organismus oder ein Mangel ber normalen 
Lebensreize ftattfindet, und daB das Ginemal die Nahrungs⸗ 
mittel quantitativ und qualitativ vermindert, dad Anderemal 
vermehrt werden müflen. — Wie dort, fo zerfällt auch in Hin⸗ 
blid auf den Heilprogeß und bei Beftimmung der Arzneimittel 
die Diät in zwei Theile, in die quantitative und qualis 
tative Berädfichtigung. 

1. Quantitative Berädfihtigung. Der Berlauf ber 
Krankheit beftimmt ſchon im Allgemeinen die Quantität der 
Lebendreize; dies fehen wir fehr deutlich in akuten und chro⸗ 
nifhen Kranfheiten. Bei Erfteren wird es felten nothwendig, 
binfichtlich der Quantität ein befonderes diätetifched Regimen 
anzuorbnen, weil ber Charakter des Krankheitsprozeſſes an fich 
fhon eine ſolche Appetitö-Berminderung hervorbringt, daß nur 
felten ein Fehler Hinfichtlich der quantitativen Beſtimmung ders 
felben eintreten Tann. 
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Wenn aber in akuten Kranfheiten hinſichtlich der Speifen 
felten weſentliche Fehler der Quantität nach vorfommen können, 
fo if es binfichtlich der Getränfe um fo mehr der Fall. Solche 
Kranke, ſtets nad Erfrifchungen lechzend, find bei flarfen Fie⸗ 
bern nicht immer Herr über fi, ein Uebermaß von Getränfen 
nicht zu fich zu mehmen und fich nicht dadurch zu ſchaden. Es 
gilt daher bier die allgemeine Regel, womit die Erfahrung 
übereinftimmt, daß .man feinen Yieberfranfen Durft Teiden, 
Dagegen ihn nur wenig auf einmal und öfters trinfen laffen 
fol. Dadurch ift auch eher eine Erauidung möglich. 

Anders verhält es fich mit der quantitativen Beftimmung 
der Nahrungsmittel in. chronifhen Krankheiten; bier gilt die 
allgemeine Regel: je intenfiver eine Kranfheit ift und. je größer 
ihr Bildungsprogeß in die organifche Maſſe eingreift, um fo 
geringer und feltener müflen biefelben gereicht werben. Daher 
bei Afterbildungen, Degenerationen ıc. ein fireng durchgefuͤhrtes 
quantitativ diätetiſches Regimen fchon häufig mehr ald alle Me- 
bifamente geleiftet haben, worauf (neben qualitativer Berück⸗ 
fichtigung der Speifen) die fogenannte Entziehbungsfur be- 
subt. Bei Kranfheiten bed Magens, der Leber, des Darmfanals, 
der Bruſt und befonders bei großen Schwächezuftänden, feyen 
fie Folge von übermäßigem Säfteverlufk; oder nach heftigen Fieber⸗ 
franfheiten verträgt der Kranke in der Regel die gewöhnlichen 
Quantitäten der Nahrungsmittel nicht, weil fie Beengungen, 
Magenbeſchwerden, Erbrechen, Aufgetriebenheit Des Bauche, Er⸗ 
höhung des Kranfheitszuftandes oder Rüdfälle ꝛc. verurfachen, 
und bier ift ed befonderd, wo geringe Quantitäten öfterd ges 
reicht werden müflen. Auf gleiche Weife verhält es fih auch 
mit der quantitativen Beftimmung der Getränfe. 

2. Qualitative Berüdfihtigung. Noch wichtiger und 
ausgebehnter ift die qualitative Beſtimmung ber Lebensreize. 
Sie hängt befunderd ab: 

a) von der gefunden Affimilations-Thätigfeit. If 
die organifche Thätigfeit durch Säfteverluft oder andere verfchie- 
dene Krankheiten auf einen gewifien Grab beruntergeftimmt, 
fo müfjen je nach der Urſache derfelben entfprechend Träftige und 


589 


milde, Teicht verbaulide Nahrungsmittel, nad Umftänden auch 
Wein gereicht werben; ift Dagegen durch eine krankhafte, gefteigerte 
Alfimilations-Thätigkeit auch die organifche Thätigfeit in Mits 
leidenſchaft gezogen, wie in Fiebern, Entzündungen ıc., fo muß, 
wenn nicht die Krankheit von felbft ed mit fich bringt, Die 
Rahrung nicht nur quantitativ gering, fondern auch qualitativ 
auderlefen feyn. Diefe Beitimmung hängt daher 

b) mit dem Berlauf der Krankheit, ob fie 
akut oder Hronifh if, und mit der Art bderfelben 
zufammen.. Eine Tuberkulofis verlangt andere Nahrungsmittel 
ald der Sforbut, dieſer andere als die Chlorofe, und dieſe 
wieder andere ald eine Karbialgie; eine Entzündung andere 
ald der Typhus, biefer andere als eine Gaſtritis oder das 
Puerperalfieber, diefe andere als die Syphilis, dieſe wieder andere 
ald die verfchiedenartigen Refonvaledzenz » Stadien ıc. ine 
Phthisis torpida erlaubt eine reizendere Nahrung und verlangt 
eine reine Bergluft, während bei Phthisis erethica jeder Reiz 
verniieden werden muß und vegetabilifche und Fühlende Nah⸗ 
rungsmittel, fo wie eine warme milde Luft nothwendig find. Das 
Scharlachfieber will in feinem Verlauf weder reizende Nahrungs⸗ 
mittel, noch eine dumpfe, heiße atmofphärifche Luft. Solche 
Kranken fehnen fi) nad mäßiger Temperatur und frifcher 
Luft, um den rafchen Blutummandlungsprogeh in den Lungen 
zu erleichtern. Wie hat man nicht früher ſolche Kranfe durch 
übermäßige Zimmerhite und Betteinmwideln gequält, vielleicht 
manche im Fieber erflidt! 

Eine weitere qualitative Beftimmung der Lebensreize richtet fich 

eo) nah dem Stadium einer Krankheit. Ein Ents 
zündungsprozeß beftimmt, jo lange er heftig auftritt und aftiver 
Art ift, Entziehung aller flärferen Reize, wie Eräftige Fleiſch⸗ 
Nahrung, Wein u. f.w.; ift aber der entzündliche in den Eiterungs⸗ 
Brozeß übergegangen, fo muß je nach feiner Ausdehnung und nad) 
der Konſumtion der Kräfte eine mehr oder weniger Fräftige Rab- 
rung, frifche Luft, Wein ꝛc. angeboten werben. Eben fo verhält 
es fich in jeder Rekonvaleszenz nach akuten Kranfheiten oder nad 
Eäftevertuf; bier Erfay durch ein entfprechendes qualitatives und 


quantitative Verhaͤltniß der Nahrungsmittel und uͤbrigen Lebens» 
reije, während der Krankheit Dagegen Beſchränkung derfelben ıc. 

d) Nach dem Lebensalter. Da dab Lebensalter und 
Sefchlecht nicht blos auf Die Krankheiten ſelbſt Einfluß hat, ſondern 
fie fogar Häufig beftimmt, fo muß auch die Nahrung bei folchen 
Krankheiten eine qualitative Befimmung erhalten. Eo erfordert 
ein Entzündungeprozeß im Greifenalter nicht die firenge Entzie⸗ 
bung der Lebensreize, wie bei’'m Kind, und das Buerperalfieber 
bedarf wegen feiner großen Reigung zu plaftiichen Bildungen u.f.w. 
eine viel firengere Diät, als eine Entzündung anderer Art ıc. 

Endlich muß fih die quantitative und qualitative Beſtim⸗ 
mung der Nahrungsmittel, beſonders 

e) nad den verfhiedenen Heilungsprozeffen 
richten, welche gegen die Krankheit eingeleitet werden. 

Bei demjenigen Heilprozeß, der gegen die Gelegenheits⸗ 
Urſache gerichtet if, würden 3. DB. faure Speifen oder faure 
Getränfe ganz fehlerhaft feyn, wenn eine Säure im Magen 
bie Urfache der Krankheit ift und eine Alkali dagegen anges 
wendet wird; bei einer Vergiftung ift es in der Regel gut, 
wenn mit dem Gift zugleih Nahrungsmittel in den Magen 
gelangen, wodurch das Gift gleichfam eingehüllt und mit den 
- Kontentid des Magens ausgebrochen wird. Bei einzelnen Ber: 
giftungen wird ed daher nothwendig, fehleunigft öligte Getraͤnke 
und fette Speifen in großer Menge beizubringen, um das Gift 
theil® einzuhüllen, theils leichter entfernen zu Eönnen, ald wenn es 
im Magen allein wäre; auf der andern Seite. Tann aber dad Zus 
thun befonders flüffiger Stoffe höchft gefährlich werben, weil Dadurch 
auch dad fchwerlösliche Gift aufgelöst und erft gefährlich wird, 

Eine Beftimmung der Rahrungsmittel nach dem Heilprogeß, 
welcher möglicherweife gegen die nächfte Urſache gerichtet ift, 
fann es nicht geben, weil es feinen ſolchen Heilprozeß gibt, 
und wären auch wirklich folche Heilprozeffe denkbar, fo müßte 
hauptfächlih auf die chemifchen Veränderungen im Blut ıc. 
Rüdfiht genommen und darnach die Auswahl der Nahrungs⸗ 
mittel nach organifchs chemifchen Regeln getroffen werden, z. B. 
bei Mangel au Fibrine oder Giweißftoff oder Eifen, bei der 
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Haruruhr ꝛc. entfprechende fafer= oder fidftoffreiche oder eiſen⸗ 
haltige Stoffe. 

Bon der diätetiihen Berüdfichtigung bei Heilprogefien, wo 
man auf die AfiimilationdsThätigfeit einwirken will, haben wir 
fhon gefprochen. 

Dei Heilprozeſſen vermittelt indirefter Bejeitigung ber Krank⸗ 
heitsanlage (ableitende Heilmethode) ift eine quantitative und 
qualitative Beflimmung der Rahrungsmittel fchon mehr noth⸗ 
wendig, weil der Heilprogeß dadurch auf der einen Seite unters 
fügt, auf der andern dagegen gehemmt werben kann. So muß 
die Heilung entzündlicher Prozeſſe durch Fühlende Getränfe und 
durch Entziehung folder Speifen, welche die Baferftoffbildung 
einigermaßen vermehren, und auf der anderen Seite durch 
Reihung ſolcher, welche diefelbe vermindern, wie Begetabilien, 
unterügt werden. Bei Ableitungen auf den Darmfanal müſſen 
die Speifen und Getränfe genau gewählt werden, um nicht 
Störungen oder momentane Schmerzen bervorzurufen, oder gar 
eine Krankheit dort zu firiren. Bel Ableitungen auf die Rie- 
ren find es wieder befonders pflanzliche Stoffe, wie Sellery, 
Lauch, Peterfilie, Spargel ꝛc., welde bie diuretifhe Wirfung 
der Arzneimittel unterſtuͤtzen. 

Zn chroniſchen Krankheiten iſt es befonders die Entzies 
hungs- oder Hungerfur, welde eine Hauptrolle bei 
biefen Heilprogeflen fpielt und welche felbft, wenn fie im firengften 
Sinne des Worts ausgeführt wird, der derivirenden Heilmethode 
angehört; denn fie bezwedt eine volfommene Umſtimmung der or- 
ganifchen Materie, nicht ſowohl im erkrankten, fondern in allen Ors 
ganen, und dadurch eine erhöhte Reforptiond-Thätigkeit in allen 
Kapillargefäßen. — Aber auch in anderen Fällen, wo Feine foldhe 
Hungerfur angewandt wird, if eine Auswahl der Nahrungs⸗ 
mittel nothwendig, fo 3. B. bei Gaſtritis, chronifchen Leberlei⸗ 
den, Infarkten, Hämorrhoiden, Gicht, Nieren» und Blafen- 
fleinen u. ſ. w. 

Wenn nun alle Diefe allgemeinen Regeln auch ihre Anwendung 
auf die homöopathiſche Kurmethode finden, fo find hier noch 
befondere Rüdfichten zu nehmen wegen der eigenthümlichen 


Wahl der Mittel ſelbſt und ihrer Fleinen Ouantitäten, in 
welchen fie gereicht werden, weil fo manche Rahrungsmittel in 
einem antidotarifchen Berhältniß zu dieſen Arzneimitteln fiehen 
und in großer Menge gereicht ihre Wirkung aufheben. So 
ſtehen befanntlich vegetabilifche Säuren in einem antidotari⸗ 
ſchen Verhältniß zu den meiften Bflanzenftoffen, Wein zu Nux 
vom., Kaffee zu Pulsatilla, Ignatia etc., und der Gebrauch 
von Merkur, Calcar., Silicea verbieten den zu vielen Genuß 
von Fleiſch ıc. 

Diefe biätetifchen Beziehungen zu dem bomöopathifchen Heil- 
zwed find jedem mit der Homöopathie Vertrauten hinlänglich 
befannt, daher wir füglich darüber binweggehen können, um 
fo mehr, ald ein Näheres hierüber in die fpezielle Diätetif ges 
hört, was unfern Zweck überfchreiten würde. 

Wenn früher die diätetifche Vorfchrift beim homöopathiſchen 
Heilprogeß übermäßig fireng war, und viele Menfchen aus 
Furcht folder fireng diätetifcher Anordnungen lieber ihre Kranf- 
heit behalten wollten, als fi einer homöopathifchen Kur’ zu 
unterwerfen, während fie häufig vorher ſchon bei allopathifcher 
Behandlung einer ähnlih firengen Diät ſich zu unterziehen 
hatten, fo hat die Erfahrung jedoch gelehrt, daß man bei der 
Anwendung flärferer und öfterd wiederholter bomöopathifcher 
Arzneigaben in der Anordnung der Diät dreifter verfahren darf, 
und daß felbft bei Diätfehlern die Wirfung der homöopathifchen 
Mittel nicht fehlfchlägt, wenn nur das duoıos richtig gewählt wird. 

Endlih wird der alte Vorwurf, daß die homöopathiſchen 
Kuren nur durch das firenge diätetifche Regimen bezweckt werden, 
feiner Widerlegung mehr bedürfen, da die Widerlegung in meis 
ner Auseinanderfegung des homsopathifchen Heilprinzips bins 
länglid) begründet ift, befonders aber, weil Veränderung ber 
Diät nicht ald das Heilende angefeben werden Tann, und bie 
Diät in den meiften Fällen nicht verändert ift, wie 3. B. bei 
Kindern und bei Thieren, auch die alte Schule nicht felten dem 
gleichen Vorwurf ausgefegt wäre. 


D. Nothwendige Folgen des Heilprozeſſes. 


J. Symptomatologie. 


Wir haben im phyſiologiſchen Theil geſehen, wie icde Anz 
ziehung und Affimilation mit einer Thätigfeit verbunden if, welche 
ſich nothwendig durch irgend eine Erfheinung, wie Licht, Wärme, 

Gleftrizität, Farbe, Bewegung ıc. zu erfennen geben muß; wir 
haben ferner im pathologifhen Theil nachgewieſen, wie ber 
Krankheitsprozeß, als eine Affimilationd- und Bildungs» Thäs 
tigfeit im einzelnen Individuum gewifle und nothwendige Erfcheis 
nungen zur Folge hat, welche ſich theils ſubjektiv, theild objek⸗ 
tiv zu erkennen geben, und welche man Krankheits-Erſcheinun⸗ 
gen (Syinptome) nennt. Auf gleiche Welfe verhält es fich mit 
dem Heilprogeß, welcher ja auch ein Affimilations- und Bile 
dungsprozeß ift: auch er muß im einzelnen Individuum gewiſſe 
und notbwendige Erfheinungen zur Folge ba: 
ben, weldhe wir Erfcbeinungen (Symptome) des 
Seilprozeffed nennen. 

Da der Heilprogeß nichts anderes iſt, als ein Fünftlicher 
Kranfheitsprogeß, fo find dieſe Erfheinungen die nothwen- 
dige Folge der Thätigfeit dieſes Brozeffes und ſtehen mit 
der. Bildung und Entwidelung, mit dem Berlauf 
und Typus, fowie mit den Produkten beffelben in 
urfählidem Zufammenhang; fie find fomit auch der 
vollftändige Ausdruck der künſtlichen Krankheit. 

In fo fern mit dem Heilprogeß der Zwed verbunden ift, 
einen anderen Krankheitsprozeß aufzuheben, fo fallen auch 


die Erfheinungen, welche hieraus folgen, dem Heil⸗ 
Koch, Homoͤopathie. 38 
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prozeß zu. Die Erſcheinungen, weldhe den ganzen Heilungs⸗ 
akt begleiten, müffen aber in doppelter Beziehung fih äußern 
und getrennt werben, und zwar einmal in Beziehung auf bie 
künſtliche franthafte Affimilations-Thätigfeit (Symp- 
tome des Heilprozeffes), mit welchen bie Symptome der 
Zeitsund Raum-Berhältniffe derſelben zufammenfallen 
(Erfiwirfung), und zweitens in Beziehung auf die 
gefunde Affimilationd- Thätigfeit des Organismus 
(Symptome der Heilung, Rahwirfung). 


1. Symptome der Fünftlihen krankhaften Afjimis 
latione=-Thätigfeit (des Heilprozefjed). Erftwirfung. 
“ Arzneiverfhlimmerung. 
1) Symptome, welche duch Entfernung der Gelegenheits- 
Urſache entftehen. 

Ein folder Heilprogeß geſchieht, wie wir gefehen haben, 
entweder auf rein mechanifche oder auf dynamifch » mechanifche 
Weiſe, oder durh Einhülung oder endlich durch Neutraliſation. 

Was nun die Symptome des rein mechanifchen Prozeſſes 
betrifft, fo fallen fie größtentheild in's Bereich der "mechanifchen 
Verletzungen und richten ſich ganz nach diefer, je nachdem ein 
ftärferer oder fchwächerer Eingriff auf ein Organ oder einen 
Theil des Körpers flattfindet, und je nach der Beſchaffenheit 
befielben. Ein ſolcher Heilprogeß fällt in Der Regel der Chirurgie 
anheim, und feine Symptome find mehr oder weniger fchmerz- 
haft, und mehr oder weniger verfchieden. 

Nicht weniger eingreifend ift ein durch dynamifch-mechanifche 
Hülfe hervorgerufener Heilprogeß, deſſen Symptome theils den Boris 
gen fich anreihen, anderntheild hauptfädhlich in vermehrter ab« 
normer Thätigfeit einzelner Organe und Symptome und ihren 
Folgen, z. B. heftigen Zufammenziehungen bes Magens und der 
“Bauchmuskeln, Uebelfeyn, Erbrechen, bleiches Angeſicht, Leib⸗ 
fhmerzen, Durchſall, Ohnmacht, Konvulfionen u. |. w. beftehen. 

Am wenigften Außern fi) bei'm Heilprozeß durch Einhüls 
lung Symptome, welchen wir aber auch nicht zu den wirk⸗ 
lichen Heilprozefien rechnen dürfen. 
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Was endlich den Heilprozeß durch Neutralifation betrifft, fo 
richten fi Die hieraus bervorgehenden Erſcheinungen nad) der 
Einwirkung ded Produfts, welches aus der Neutralifation ent⸗ 
fteht; dieſes kann fomit Intenfiv, oder nur ſchwach einwirken, 
and die Einwirkung wird theild in Reizung und Inflammation 
der Organe, theild nur auf einfacher Anregung und vermehrter 
Abfonderung beftehen, wornach die Symptome, ald Erbrechen, 
Durchfall, Schweiß, Schmerzen mannigfacher Art ıc. auftreten. 


2) Symptome, welche durch Entfernung der nächften Urfache 
entſtehen. 


Da ein Heilprozeß vermittelſt Entfernung der nächſten Ur⸗ 
ſache, wie wir geſehen haben, nicht ſtattfinden kann, ſo kann 
es auch keine Symptome eines ſolchen Heilprozeſſes geben. 


3) Symptome, welche durch Einwirkung auf die Affimilations- 
Thätigfeit entftehen. _ 


In fo fern ein Heilprozeß der Art nicht befteht, und eine 
ärfende oder herabſtimmende Indikation theild auf Anwen 
dung anderer Heilprogefie beruht, anderntheild zur diätetifchen 
Berüdfichtigung gehört, fo fallen dieſe Symptome, in fo fern 
fie-nicht anderen Heilprogefien angehören, unter Die Symptome 
der Heilung. 


4) Symptome, welche durch Befeitigung der Kranfheits=- Anlage 
entftehen. 

a) Burch indirekte Befertigung. Ableitender, derivirender Heilprozeſs. 

Da dieſe Heilprozeffe die größte Role in der Therapeutil 
ber alten Schule einnehmen, befonder® aber, weil bei ihnen ein 
künſtlicher Heilprozeß entichieden auftritt, fo beobachten wir aud) 
bei ihnen die meiften, zum Theil fehr wichtige und energifche 
Symptome. 

Bei der Ableitung auf Magen durch Eielerregen, oder Erz 
brechen (fogenannte umftimmende Methode) beobachten wir bie 
Symptome von Uebelfeyn, Erbrechen, Frampfhafter Zufammenzies 
bungen der Bauchmuskeln und des Magens, zuweilen Blut⸗ 
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fpeien, große Abfpannung und Schwäche, und nad öfterem Ge⸗ 
brauh Schwäche der Berdbauung u. f. w.; bei der Ableitung 
auf den Darmfanal find es nicht blos die Erfheinungen von ver⸗ 
fhiedenartigen Schmerzen, welche durch die Purgantia hervor⸗ 
gerufen werden, fondern ed ift auch bier noch die Beichaffenheit 
der Stoffe, welche ausgefchieden werden, wie Galle, Schleim, 
Blut, wäfferige Slüffigkeit ıc., und endlich find es Die verfchiedenen 
Folgen, welche durch die häufige Anwendung berfelben fich äußern, 
wie Obftruftionen, Hämorrhoiden ꝛc. 

Eine Ableitung auf das ganze Gefäßſyſtem, auf die Blut 
flüffigfeit feld, durch Salze, Blutentziehungen u. f. f., führt 
Symptome mit ſich, die bei einiger Aufmerkfamfeit fehr wefent- 
lich find: fo bei ftarfen Blutentziehungen Schwindel, Dunkel⸗ 
werden vor den Augen, Ohrenfaufen, Ohnmacht, voller, weicher, 
oder Heiner fadenförmiger Puls, Bläffe des Gefichts, Erbrechen, 
Herzklopfen, Kälte der Ertremitäten ıc., und al& Folge derfelben und 
bei Wiederholungen gefteigerte Nervenreizbarkeit, Nervenfchrwäche, 
Kongeftionen, Infiltrationen der verfchiedenften Art, Waflerfuchten, 
Phthiſen u. |. w. Welche Erjcheinungen eine Quedfilberfur mit 
fi) führt, ift allgemein bekannt: Diffolution des Bluts, Blu⸗ 
tungen, Herzklopfen, paflive Entzündungen einzelner Organe, 
Krankheiten der Schleimhäute, Neuralgien, Wafferfuht, Ger 
fhwüre, Berdauungsbeichwerden, Rheumatismus, Gicht ꝛc. 
Gleiches, und in noch höherem Grade, finden wir bei Heilpro- 
zefien mit Jod, bei weldyen wir nur noch die Erfcheinungen par- 
tieler und allgemeiner Konfumtion anführen wollen; ebenfo mit 
den verſchiedenen Metallpräparaten, wie Kupfer, Blei, Silber, 
mit den narfotifchen und andern heftig wirkenden Bflanzenftoffen 
u. f. w. Der aufmerkfane Beobachter möge, um trefiende Bei⸗ 
fpiele zu fehen, die Behandlungsart verfehiedener Fieber in franz 
zöffchen Spitälern (auch in deutfcher Praris) mit großen Gaben 
Chinin verfolgen, und man muß wahrhaftig flaunen, welche 
Symptome folche Heilprozefie mit oder ohne Willen ded Arztes 
durch Die intenfive Ginwirfung dieſer Arznei zur Folge haben. 
5% C. Maillot, dem Brouffaismus fehr ergeben, gibt uns 
treffende Beifpiele in feinem »Trait6 des fievres ou irritations 
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cerebro - spinales intermittentes, d’apres des observations 
recueillies en France, en Corse et en Afrique. Paris 1836« 
über die Wirfungen des Chinin. sulphur. in beifpiellos großen 
Gaben. Die ald unmittelbare Folgen des Chinins von Mails 
lot felbft bezeichneten Zufälle find: Edel vor dem Mittel, Erbres 
Ken, Durchſall, Kolif, Gephalalgie, Delirium, Koma, Froſt, 
Starrfrof, Krämpfe der Ertremitäten, Zittern, Lähmungen, Abs 
magerung, Giterung, Decubitus und Bildung von Brandfchorf; 
bie anatomifch>pathologifchen Beränderungen im Gehirn und 
Rüdenmarf find: Blutkongeftionen, rothe und weiße Erweichung 
der Markfubftang, Erguß von Serum; in der Brufthöhle: Hy- 
pertrophie oder Erweiterung des linken Herzventrifeld, vermehrte 
Anfammlung von Serum im Herzbeutel; in der Bauchhöhle: 
punftirte Röthe oder Erweichung der Magen⸗ und Darm 
Schleimhaut, voluminöfe, erweichte, in weinhefenfarbigen Brei 
aufgelöste Milz, blutgetränfte Leber u. ſ. w. (S. befonders hier- 
fiber Journ. für homöopath. Arzneimittellehre, herausges 
geben von mehren homöopathifchen Arzten, 1. Bd. Leipzig 1834, 
„das fchwefelfaure Chinin in feinen Wirkungen auf den gefun- 
den und kranken thierifchen Organismus, bargeftelt von Dr. 
Alphons Noad, prakt. Arzt in Berlin, Seite 107 — 380.") 

Sehen wir auch zu denjenigen Ableitungen über, welche 
auf oberflächlich liegenden Theilen des Körpers ftattfinden, 
fo erfcheinen bier ald Symptome: Brennen, Jucken, Stechen, 
Entzündung, mit und ohne Blafen, Gejhwüre, Eiterung, 
Brand u. f f. | 

Alle die verfchiedenen Symptome bei den verfchiebenartigen 
ableitenden Brozefien bier anzuführen, würde gar zu weit füh- 
ren, und es ift aus obigen Beifpielen hinlänglich zu erjehen, wie 
die Gricheinungen des künſtlich gemachten Krankheitsprozeſſes 
häufig die Erfcheinungen des wirklichen Krankheitsprozeſſes an 
Intenfität übertreffen; allein eine ſolche überwiegende Intenft- 
tät liegt ja, wie wir gefehen haben, in dem Wefen diefes Heil- 
prozeſſes, ohne welche nie das wirkliche Kranfheitöwefen von 
feinem Ort verrüdt oder in feinem Wefen umgeändert werden 
könnte; fchlimm ift es aber, wenn der Arzt bei diefer Methode 


feine Waffe und die damit gefchlagene Wunde nicht kennt und 
fie der Schärfe des Krankheitsprozeſſes zuſchreibt. In folchen 
Faͤllen möchte zwar häufig der Kranfe für den Augenblid der 
Gefahr enthoben feyn, aber eben fo häufig wird er auch einem. 
fehleichenden Siechthum entgegengehen, das entweder die Folge 
der zu beftigen Einwirfung des Arzneimitteld oder einer Kompli⸗ 
Fation deffelben mit der zu heilenden Krankheit if. Wie häufig 
hören wir nicht den Ausipruch der Kranken: „Seit meiner legten 
Krankheit bin ich nie mehr gefund!* — Man möge mir bei Diefer 
Gelegenheit eine Bergleichung einzelner Kranfheitöheilungen mit 
den jebigen Manufaftur-Arbeiten verzeihen: hier vorübergehende 
Schönheit für das Auge, für die Dauer aber unhaltbar; dort 
Rettung oder Linderung für den Augenblid, für die Zufunft aber 
langfam verzehrendes Feuer. Wem diefe Worte übertrieben fchei- 
nen, ber beobachte nur einmal genau Die vielen Heilungen von 
Syphilis mit großen Gaben Quedfilder, von Sfropheln mit Jod, 
von pforifchen und herpetifchen Ausfchlägen durch Schmieren und 
Aetzen, die Heilungen von Gntzündungsfranfheiten durch. ftarke 
Blutentziehungen, die von manchen Ziebern u. f. w. 
b) Durch direkte Befeitigung. SGemöopathrfcher Heilprozeſs. 

Wie bei den anderen Heilprozeffen, eben ſo müſſen auch 
bei'm homöopathifchen Heilprogeß Eymptome auftreten, weil 
auch diefer ein Cfünftlich erzeugter) Krankheitsprozeß ift; allein 
diefer Krankheitsprozeß kann unmöglich jene Störungen und fo 
heftige Symptome bhervorbringen, wie fie bei der wirklichen 
Krankheit vorfommen, oder wie wir fie bei der ableitenden Me⸗ 
thode angetroffen haben, weil er nicht ein ftärferer oder er: 
höhter Kranfheitöprugeß ift, fondern weil er nur durch ein 
höher ähnliches (verwandtered) Quale erzeugt wurde, 
durch deſſen Ihätigfeit ein minder intenfiver Bildungsprozeß, 
als die urfprüngliche Krankheit ift, hervorgerufen wird und wo⸗ 
durch das Einemal ganz unbedeutende, ein Andermal flärfere 
Thätigkeits-Aeußerungen fich zeigen müſſen, die aber in feinem 
Hal in der Ausdehnung und in der Heftigfeit wie die Kranf- 
heit felbft, noch weniger aber wie ber ableitende Heilprozeß 
ericheinen können. 


Man hat bei'm homöopathiſchen Heilprozeß alle Symptome 
in Abrebe ziehen und fogenaunte Arzneiverfhlimmes- 
rungen nicht anerfennen wollen, weil man biefelben mit der 
Duantität der Heilpotenz nicht in Einklang bringen Fonnte, 
allein dieſes ift eine irrige Anficht, welche plöplich verſchwindet, 
fobald man das Prinzip der Homtöopathie, fowie Die qualitative 
und quantitative Beſtimmung der Heilpotenz richtig auffaßt. 
Es mus nach unſerer Anficht flets eine fogenannte Arzneis 
Berichlinnmerung eintreten, fobald das Arzneimittel im entfpre- 
hend Ähnlichen Verhältniß zur Kranfheitsanlage ſteht; der arz« 
neiliche Bildungsprogeß muß aber das Ginemal für das Gefühl 
erkennbar, dad Anderemal ihm ganz entzogen werden, weil ber 
Affimilationd- und Bildungsprogeß der Arzneifranfheit dem Krank⸗ 
heitsprozeß gegenüber und feinen Erſcheinungen in gar feinem 
Berhältniß ſteht und in der Regel von diefem überflügelt wird. 

Die Arzneiverfchlimmerungen hängen wohl zuerſt von dem 
ouoor ab: denn je ähnlicher (verwandter) die Arzneipotenz, 
nm fo ftärfer die Anziehungs- und Bildungs» Thätigfeit und 
um fo fhärfer auch die Symptome derfelben. Iſt hierbei Die 
Arzneipotenz noch von der Art, daß fie ald oo» mit der 
Anlage eine für den Organismus ziemlich heterogene Arzuei- 
krankheit bildet, fo müflen auch die Symptome derfelben, als 
Arzneiverfhlimmerung, deutlicher bervortreten. Herner müflen 
Arzneifymptome befonderd deutlich fich zeigen, wenn eine jehr 
pafiend gewählte Arznei in einer Doſis gegeben wird, die, 
wenn auch fehr Fein, doch immer noch bei der ſtarken Aifini- 
tät zur Anlage zu groß feyn kann; oder fie können auch das 
durch entfiehen, daß eine Arznei, gleichviel ob mehr oder weni- 
ger paflend gewählt, in zu geringer Dofis gegeben wird. Die 
Zolge von Legterem ift, daß zwar ein Anſatz gemacht wird, Die 
causa proxima zit verdrängen, ‚aber Daß ed wegen ber Klein- 
beit der Arznei nicht vollftändig gelingt und die causa pro- 
xima im Ruͤckſchlag gegen die eindringende Arznei nur um fo 
flärfer hervorbricht und fich geltend macht. Hier gefrbieht die 
Verſchlimmerung auf Koften des riidfälligen Krankheitsprozeſſes. 
Beiſpiele hiervon haben wir mehrere in der homdopathiichen 


Praxis, wo außerordentlich Heine Gaben nur unter flarfen 
Berfchlimmerungen . heilten, während flärkere Dofen befielben 
Mittels in ganz ähnlichen Fällen mit geringer ober ohne Bers 
fhlimmerung beilten. 

Auf der andern Seite, haben Andere überall Arzneiver- 
Schlimmerungen gefehen, und jebe Krankheitserſcheinung, welche 
ber Verlauf der Krankheit mit fich brachte, auf Rechnung bes 
Arzneimitteld gefchoben. Hier fehlte es offenbar an richtiger 
Beobachtung, und foldhe Eingriffe könnten eben fo gut negativ 
ſchaden, als die ableitende Methode pofitive Gefahr bringen fann. 

Die homöopathiſchen Berfehlimmerungen beftchen in ber 
Regel in Erhöhung einzelner Krankheitserſcheinungen, was auch 
ganz matürlih if, da der Finfllihe Krankheitsprozeß ſelbſt 
nicht nur dem wirklichen fehr ähnlich if, fondern auch im 
gleihen Organ ftattfindet, daher auch in chronifchen 
Krankheiten fehr häufig die Kranken die krankhaft affizirte 
Stelle genau angeben und fagen: die Arznei hat mich an mei⸗ 
ner leidenden Stelle gepadt. — Zuweilen find biefelben doch 
auch anderer Art, fo daß fie wenig oder feinen Bezug zur. 
Krankheit haben, fondern mit andern fchlummernden Dispoſi⸗ 
tionen in Konflift fommen und dieſe Fünftlich anregen. Solde 
Arzneiverfchlimmerungen fo wie die GErfteren find in der. Regel 
nie lange anhaltend, weil im erfteren Kal die Anlage nicht 
fehr audgebildet ift und im lebteren der erfte Anregungs⸗ und 
Affinilationd- Prozeß nur eine flärfere Aeußerung, als der fchon 
beftehende, hervorbringen fann. Es liegt daher auch in ber 
Erfahrung, daß die Arzneiverfchlimmerungen in der Regel auf 
bie erſte Dofis erfolgen, feltener bei der zweiten oder dritten 
eintreten, ja oft mit Diefen verſchwinden. Sie find endlih aus 
demfelben Grunde Fein abjolutes Erforderniß zur Heilung, wie 
Einige glauben möchten. 

Die Arzneiverfhlimmerungen oder die Symptome des ho⸗ 
mögpathifchen Heilprogefied gehören ganz der neuen Aifimilation 
(Arzneikrankheit) an, und find eben fo wenig als die Krank 
heitöfymptome Reaktiondfymptome ded Organimus, wofür dad 
Abnorme der Ericheinungen fpricht; fie ſelbſt aber müffen im 





Gefühl von Kälte oder Wärme, ftärkerer Bewegung ober Ruhe, 
Wechſel von Ruhe und Bewegung, in krampfhafter Zufammen- 
ziehung und Ausdehnung, anhaltenden Kontraftionen, vermehrter 
oder verminderter Thätigfeit Der Organe, Froſt, Hitze, Schmerz ıc, 
beſtehen. 

Wir haben früher bemerkt, daß bei der Einwirkung einer 
Arznei auf Geſunde die gleichen Vorgänge und Verhältniſſe 
ſtatifinden, wie bei einem wirklichen Krankheitsprozeß, wel⸗ 
cher ja ebenfalſs aus zwei Faktoren, einer aͤußern und innern 
Krankheitsurſache entſteht, und daß durch dieſe verſchiedenen 
Einwirkungen mannigfache, mehr oder weniger verſchiedene 
oder ähnliche Symptome hervorgehen, welche nichts Anderes 
ſeyen, als nothwendige Folge der krankhaften Aſſimilations⸗ 
Thätigkeit (der künſtlichen oder wirklichen Krankheit). 

Auf gleiche Weiſe verhält es ſich bei der Einwirkung einer 
Arznei auf Kranke, beziehungsweiſe Krankheitsanlage, bei'm ho⸗ 
möopathiſchen Heilprozeß: auch hier erſcheinen wie dort Symp⸗ 
tome, welche bie Folge: deſſelben — ber Fünftlih krankhaften 
Affimilations-Thätigfeit find. Diefe Folgen und Erſcheinungen 
glaubte man bisher aus einem, durch den Primäreindrud der 
Noxe gewedten Gegenftreben der Lebenskraft, oder aus dem ſo⸗ 
genannten Reaktionsgeſetz des lebenden, feine Individualität 
möglichft bewahrenden Organismus erflärt zu haben und nannte 
fie Erftwirfung. 

Daß diefe Erklärung der biöherigen irrthümlichen Auffaffung 
von Krankheitsprozeß folgen mußte, liegt nicht entfernt, allein fie ift, 
wie die Anfichten über die Reaktionsſymptome in der Krankheit, 
durchaus falih. Hahnemayın felbft verfiel bei feiner Auffafe 
fung des ‚homöopathifchen Prinzips theilweife in den gleichen 
Irrthum, fuchte aber die Erflärung der Erftwirfung, da er fie 
mit ber Reaftion nicht ganz in Sinflang bringen fonnte, folgender- 
maßen zu modiftziren: „Jede auf das Leben einwirfende Po- 
tenz, jede Arznei ftimmt Die Lebenskraft mehr oder weniger um, 
erregt eine gewifle Befindens-Veränderung im Menfchen auf 
längere oder fürzere Zeit. Man nennt fie mit dem Namen 
Erſtwirkung. Sie gehört, obgleich ein Produft aus Arznei 
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und Lebenskraft, doch mehr der einwirkenden Arznei an. Diefer 
Einwirkung beftrebt fih unfere Lebensfraft ihre Energie entgegen: 
zufegen. Diefe Rüdwirkung gehört unfern Lebenserhaltungsträf- 
ten, einer automatifchen Thaͤtigkeit berfelben, Nachwirkung 
oder Gegenwirfung genannt. (Siehe Organon $. 63.) 

Man fieht hieraus deutlih, wie Hahnemann eine ähns - 
liche Gegenwirfung annahm und bo auf ber andern Seite 
einfah, daß hierbei die einwirfende Potenz bie wefentliche, die 
Lebenskraft Dagegen mehr eine paſſive Rolle fpielt, aber bei 
feiner Auffaffung, wie Alle nachher, den zweiten Yaltor ber 
Krankheit, die Pradispofition nicht im Auge hatte und Heilung 
und Heilprozeß gleichftellte. 

Wollen wir die Erfiwirfung richtig auffaflen, fo ift fie 
nichts Anderes, als die Zufammenfaffung aller Er⸗ 
fheinungen, welche aus der franfhaften Alfimilations« 
Thätigfeit der Heilpotenz mit der Krankheits⸗ßAnlage 
hervorgehen (wie die Krankheitsiymptome die Erftwirfung 
der Selegenheitöslirjache und der causa proxima mit der Prä- 
bispofition find), und die gefunde Affimilationg-Thä- 
tigfeit (Lebenskraft) hat feinen Antheil an derfelben, 
oder nur in fo fern, als jene krankhafte Affimila= 
tions-Thätigfeit in einem Theil des Organismus 
Wurzel gefaßt hat. 

Die Erftwirfung ift alfo die Urfade und das Mit: 
tel zur Heilung, d. h. Die Lebenskraft von ihrem Alp 
zu befreien, und nichts weniger ald eine Aeußerung 
oder Gegenwirkung der Lebenskraft felbft gegen den 
Arzneireiz, weil man fonft nacht einfehen fönnte, wie 
der Heilprogeß (Arzneikrankheit) Heilung bewirken 
fönnte, wenn die Lebenskraft gegen ihn wirfen und 
feindfjelig auftreten würde. Erſt dann, wenn die gefunde 
AffimilationssThätigfeit (Lebenskraft) von ihrem Drud befreit 
ift, tritt fie, wie wir bei der Heilung fehen werden, in ihre 
normale Thätigkeit wieder ein, was wir als. Nachwirkung 
bezeichnen, . 


II. Zeit- und Raumverhältniffe des Heilprozeſſes. 
1. Zeitliche Berhältniffe deffelben. 

Wir haben im phyfiologifhen Theil gefehen, daß jede Thä- 
tigfeit und Lebensform bei ihrem Werben und Seyn Beränder 
rungen unterworfen ift, welche ſtets in gefeglicher Ordnung 
auf einander folgen, und fo der Zeit anheinfallen; wir haben 
dann im pathologifchen Theil nachgewiefen, daß gleiche zeitliche 
Derhältniffe bei dem Krankheitsprozeß durch feine Entflehung, 
durch feinen Verlauf, Typus und durch feine Dauer ıc. beſtimmt 
werden, und eben fo finden wir auch bei den Heilprogefien, welche 
ja gleichfalls krankhafte Prozeffe (Arzneifrankbeiten) find, ähn⸗ 
lihe Berhältniffe: auch bei ihnen müffen nothwendig 
Veränderungen vorfommen, welche theils in geſetz— 
licher Ordnung auf einander folgen, theild von dem 
Aft des Heilprozeffed, jeiner Entftehung, feinem Ver— 
lauf, Typus und von feiner Dauer abhängig find. 

Wir müßten uns zu fehr in Wiederholungen einlaffen, wenn 
wir ale diefe Veränderungen ſpeziell anführen wollten, und 
verweilen Daher auf den pathologifchen Theil (f. Zeit: und 
Raumverbältniffe der Krankheit); bemerken jedoch hier 
im - Allgemeinen, daß, wie ber wirkliche Krankheitsprozeß, fo 
auch der Fünftliche (Arzneifrankheit) fih in zwei Hauptzeiten 
theilt: 1. in die zu einer quantitativen und qualitatirs. 
ven Bollfommenheit, und 2. in die zu ihrer Auflös 
fung binftrebende; und daß neben Diefer allgemeinen Veraͤn⸗ 
derung noch Thätigkeits-Aeußerungen vorhanden find, welche in 
jenen Zeiten entweder nur einmal vorfommen, oder fich in 
denfelben zu beftimmten Perioden wiederholen. Das Grftere 
bildet den Verlauf, das Letztere den Typus des Heilpros 
zeſſes (Arzneikrankheit). 

Es iſt nun ganz natuͤrlich, daß dieſe zeitlichen Verhältniſſe des 
Heilprozeſſes nicht die Regelmäßigkeit mit ſich bringen können, 
wie eine Krankheit oder uͤberhaupt andere Bildungsprozeſſe, und 
daher das Einemal mehr, das Anderemal weniger, bald früher, 
bald ſpäter zur quantitativen und qualitativen Vollkommenheit 





und Auflöfung gelangen, fo wie auch im Typus Mobififatio- 
nen erleiden müflen, je nad) ber Art des Heilprogefles, welcher 
eingeleitet wirb. 

Ein Heilprogeß, welcher bie Gelegenheits⸗Urſache zu ents 
fernen die Aufgabe hat, muß ganz andere zeitliche Berhältnifie 
mit fih bringen, als einer, der Die causa proxima oder die 
Aſſimilations⸗Thaͤtigkeit berüdfichtigeri möchte; wieder andere 
derjenige, welcher die Anlage zu befeitigen fucht, und unter 
Lestern ift endlich ein großer Unterfchied, ob der Heilprozeß 
ein direfter (homöopathiſcher), oder ein indirefter (ableitender) 
ik. — Es unterliegt aber auch keinem Zweifel, daß die letztere 
Methode wegen ihrer heftigen Eingriffe auf den Organismus 
und wegen ihrer Unbeftimmiheit einen viel unvollfommeneren 
und unregelmäßigeren Verlauf, Typus ıc. bei ihren Heilprozefien 
haben muß, als die erftere. Der eingeleitete Heilprogeß z. B. 
bei Entzlindungen vermittelt Blutentzlehungen, kühlender Salze ıc., 
muß vermöge des gleichzeitigen Angriffs auf verfchiedene Drgane 
oder Spfteme nothwendig eine Unregelmäßigfeit im Verlauf und 
Typus haben, fo wie er auch vielfach flörend auf ben regel- 
mäßigen Verlauf und Typus der Krankheit felbft einwirken muß. 
Gleiches findet Statt bei einem Heilprogeß vermittelft Ableitung 
auf die Kopfhaut und zu gleicher Zeit auf die Leber (Gallen⸗ 
Sefretion) und Darmlanal oder die Nieren, wie wir es bei der 
exſudativen Hirnentzündung antreffen. 

Ganz anders verhält es fih Dagegen mit dem homöopathifchen 
(direkten) Heilprogeß : er wird vermöge feines einfachen phyſiolo⸗ 
giihen Bildungsprozefied weit mehr Regelmäßigfeit im Verlauf 
und Typus haben, als jeder andere Heilprogeß, und Dadurch auch 
am wenigften flörend auf die zeitlichen Verhältniſſe ber Krankheit 
felbft einwirken, wenn er dieſe nicht vollfommen aufhebt, d. h. das 
Krankheitsweſen in feinem weitern Bildungsprogeß hemmt. 

Die regelmäßigen zeitlichen Verhältnifie des homöopathiſchen 
Heilprozefied find aber nod von weit größerer Wichtigkeit in 
Hinblick auf Die Heilung: in fo fern 1. Die wirkliche Krank⸗ 
heit in ihrem Verlauf: gemäßigt, oder das Fortfchreiten des 
Krankheitsprogefies gänzlich aufgehoben; dabei aber 2, bie 
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gefunde Aifimilations-Thätigkeit des Organismus nicht geſchwächt 
wird und der Alfimilation der Krankheitsprodufte nichts Stös 
rendes im Wege fteht, fomit der Eintritt der Krifen erleichtert 
if. Erſteres hat gewiß jeder homöopathifche Arzt vielfeitig er- 
fahren, indem er fehr häufig eine heftige Kranfheit-in ihrem 
Beginn völlig coupirt oder fie nicht zu ihrer normalen Ents 
widlung kommen läßt; Lebtered, indem die SKrifen nicht mit 
ber großen Anfttengung von Seite des Organismus geſchehen 
und zu jeder Zeit eintreten können. 

Die Dauer bed Heilprogefies richtet ſich ebenfalls nach der 
Art defielben, beziehungmeife der Arzneipotenz. Iſt diefe eine 
fehr heterogene, mithin der Fünftliche Krankheitsprozeß, den fie 
hervorruft, ein flarker, fo muß nothmwendig auch die Dauer 
des Heilprogefied eine längere feyn, wenn er nicht fo flarf if, 
baß er bald tödtet, wovon wir ja auch Beifpiele aufmeifen können, 

Gin Heilprogeß vermittelt Berüdfichtigung der Gelegenheits⸗ 
Urfache erhält feine Dauer 3. B. von den Folgen ded mecha⸗ 
nifchen Gingriffs, oder von der Ginwirfung des durch Neutras 
lifation entftandenen neuen, mehr oder weniger fchädlichen 
Produfts; fowie die Dauer eines Heilprozeſſes vermittelft ins 
birefter Befeitigung der Anlage, je von dem Organ, auf wel 
ches abgeleitet wird, und von ber flärfern oder fchwächern 
Einwirfung auf daffelbe und des dadurch erzeugten Fünftlichen 
Krankheitsprogefies abhängt. Gin Heilprogeß durch Ableitung 
vom Kopf auf den Darmfanal vermittelt eines Purgans wird 
fürgere Zeit andauern, als eine fünftlich erregte Krankheit der 
Leber und des Pfortaderfuftemd vermittelt Kalomel im Typhus, 
der durch Senfteig kürzer als der durch Veſikator, und biefer 
fürzer ald der Dur das Glüheiſen hervorgebrachte. 

Da der Fünftlich erzeugte Krankheitsprozeß nach dieſer Heil« 
Methode längere Zeit, oft fehr lange unterhalten werben muß, 
fo ift er auch in der Regel von längerer Dauer, als der homöo⸗ 
pathiſche; ja er ift oft Zeitlebens, z. B. bei Kontanellen, Wie⸗ 
erholung von Purganzen :c. 

Richt fo finden wir es bei dem homöopathiſchen Heilprogeß: 
er dauert, wenn bie Arzneipotenz gut gewählt ift, in der Regel 
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weit kuͤrzere Zeit, weil er ein höchſt einfacher Aſſimilationsprozeß 
iſt, der zu ſeiner Unterhaltung eine qualitativ und quantitativ 
geringere Anregung erfordert, als jeder andere Heilprozeß. 

Der Ausgang der Heilprozeſſe (Arzneifranfheiten) iſt 
Äreng genommen ein breifacher: entweder 1. macht er feinen 
Berlauf Durch und erreicht für fich fein Ende, oder 2. er hört 
auf, weil der Organismus flirbt, oder 3. er Dauert in feinem 
natürlichen Berlauf, oder modifizirt durch mancherlei Einflüffe, 
fort. — Diefe Ausgänge hängen von der Art des Heil- 
Brozeffed und von der abnormen Afjimilations-Thä- 
tigkeit Der wirklichen Krankheit ab, 

Der erfte Ausgang hängt mit dem Verlauf der Arznei⸗ 
Krankheit zufammen, von welchem wir ſchon gefprochen haben: 
der Heilprozeß durchläuft in dieſem Ball, je nach der Art des- 
felben, früher oder fpäter feinen Sutwidlungsgang, und wenn 
er fo normal geendet, werden. defien Produkte der gefunden 
Affimilations=Thätigfeit zur Ausftoßung übergeben. 

Der zweite Ausgang fällt mit dem Tod des Organismus 
zuſammen, wo er zu jeder Zeit in feinem Verlauf unterbrochen 
wird, weil auch der Fünftliche Krankheitsprozeß auf dem Orga⸗ 
nismus ruht. Dieſes Ende des Heilprozeſſes richtet ſich nad 
der Heftigfeit der natürlichen Krankheit, zuweilen auch nad 
der Art ded Heilprogefies. Daß ein folcher Ausgang nicht ſel⸗ 
ten von der Einleitung eines faljchen Heilprozeſſes abhängt und 
durch die Sinleitung eines, Dem Krankheitsprogeß entfprechenden 
Heilprozefied hätte verhütet werden können, liegt in der Erfah 
rung und in der Natur der Sache. 

Der dritte Ausgang gehört theilweife zum Berlauf und ber 
Dauer des Heilprogefied, theilweile zum vorigen, in fo fern der 
Heilprozeß (Arzneikrankheit) durch fich felbft, oder durch andere 
Berhältniffe modfizirt, einen dauernden Verlauf erhält und erft 
mit dem Tode des Organismus endet, 

Diefe Hortdauer des arzneilichen (Heil-) Krankheitsprozeſſes 
hängt wieder von der Art, wie derfelbe eingeleitet worden ift, 
aufs innigfte zufammen. So fehen wir bei Entfernung ber 
Selegenheits-Urfache, wie zuweilen z. B. bei Vergiftungen durch 
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das aus der Reutralifation hervorgegangene Probuft eine Arz⸗ 
neifranfheit entfteht, die das ganze Leben hindurch mehr oder 
weniger andauertz ähnliche anhaltende Arzneifrankheiten (Heils 
Prozeffe) fehen wir wieder bei vermeintlicher Beruͤckſichtigung 
der causa proxima und der affimilativen Thätigfeit; am meiften 
aber treffen wir fte bei der indireften Entfernung der Anlage 
Durch eine zu anhaltende und intenfive Ableitung auf ein Organ 
oder Syſtem an. Was find die aus zu vielen und zu flarfen 
Biutentziehungen bervorgegangenen Bolgen, wie anhaltende 
Adynamie, Waflerfucht 2c., was der durch fortgefehte Purganzen 
erzwungene Zorpor oder Erethismus im Darmlanal mit Ber- 
ftopfung oder Durchfall, was die Jodin⸗, Merfurial-, Chinin⸗ 
Siechthümer anders, als die anhaltende Wirfung der betreffen« 
ben Heilpotenz oder der eingeleiteten, andauernden Heilprozeſſe?! 

Aber auch bei direkter Befeitigung der Krankheitsanlage 
ftoßen wir anf ähnliche, man Eönnte fagen, noch fchlimmere 
Arzneifranfheiten, beziehungsweife Heilprogefie Es find Dies 
jenigen Fälle, wo die alte Schule mit oder ohne Wiffen mit 
fpesifiichen Chomsopathifchen) Mitteln heilt und dieſe in großer 
Maſſe der Kranfheitsanlage anbietet, wodurd nicht nur häufig 
feine Heilungen erfolgen, fondern jene SKomplifationen ber 
Heilmittel mit dem Krankheitsweſen entftehen, von welchen wir 
fhon geſprochen haben und wodurd die Kranken in Folge des 
Heilprogefied das ganze Leben hindurch auf fchauerliche Weiſe 
hinfränfeln. Dieſes ift befonders der Kal’ bei Syphilis und 
Hybdrargyrofe, bei Jod und Sfropheln, bei Chinin und Wech⸗ 
ſelfieber, bei Eiſen und Bleichſucht ıc. 

Der wahre homöopathiſche Heilprozeß kennt ſolche Folgen 
nicht, indem er auf einem richtigen quantitativen und qualita⸗ 
tiven (phyfiologifchen) Verhaͤltniß der deilpoten; zum Krank⸗ 
heitsprozeß -beruht. 


2. Räumlide Verhältniſſe des Heilprozeſſes. 


Wie die wirkliche Krankheit ein dynamiſch materieller Bils 
dungsprozeß iſt und fih auf einen Raum befchränft, ebenjo 
verhält es ſich auch mit der Fünftlichen Arzneikrankheit (Heil⸗ 


prozeß); auch er nimmt einen Raum ein, welchen er entiveder 
beibehält oder verändert. 

Der Sig, fowie die Raumveränderung des Heilpro- 
zeſſes hängen, wie das Zeitliche, von der Art defielben ab. 
Erfterer fann überall ſtattfinden; jedoch richtet fich dieſes 
nad der Heilmethode. Bei-Entfernung ber Gelegenheits-Urfache 
find uns viele Stellen verfchlofien, welchen wir weder mecha⸗ 
nifch beifommen, noch einen Heilprozeß vermittelft Neutralifas 
tion anbieten können; bei Berüdfichtigung der causa proxima, 
fo wie der Affimilationss Thätigfeit, ift noch weniger ein Raum 
für den Heilprogeß beftimmt, weil fie ſelbſt aus den angeführs 
ten Gründen für ihn nicht zugänglich find, und bei indirefter 
Befeitigung der Kranfheitö- Anlage find. hiezu nur die allge . 
meinen Bedeckungen und die Se⸗ und Erfretionsorgane zu bes 
nüsen, Die räumliche Unzulänglichfeit Diefer verfchiedenen Heil⸗ 
prozefie beweist und wiederum, daß das ganze -Gebäude,, auf 
dem fie ruhen, etwas Mangelhaftes hat; denn Feiner derfelben 
bietet die Möglichkeit dar, auf dem gleichen Raum, wie Die 
natürlichen Krankheiten, fomit überall, eingeleitet werden zu 
fönnen, was doch nothwendig ift, um die Krankheit in ihren 
verfchiedenen Räumen zum Gegenftand der Entfernung (Heiz 
lung) zu benüßen. 

Anders ift ed beim homöopathifchen Heilprogeß: er ift überall 
zugänglich, in jedes Organ und Syſtem läßt er fich verlegen, 
er ſucht an Ort und Stelle die Kranfheit- Anlage auf, uud 
geht als Fünftliche Krankheit ganz gleichen Schritt mit ber 
natürlichen Krankheit, weshalb auch er allein "vollen Ans 
ſpruch an einen rationellen und phyſiologiſchen Heil— 
prozeß machen kann. 

Was endlich die Raumveränderung ber Heilprogefie bes 
trifft, fo breiten fie ih, wie die Krankheiten, auch aus, oder 
fie können auf einen Heinern Raum befchränft werden. Go 
beobachten wir häufig durch ein Vellfator einen großen Theil 
der benachbarten Organtheile entzündet, ein Merfurialgefchwür 
vergrößert fich, die Lumphgefäße und Drüfen werden krank, 
fhwellen an ꝛc., Blutentziehungen rufen allgemeine Dyskraſie 


hervor u. |. w. Zumellen fehen wir auch ein Wandern des 

Heilprozeſſes, welches befonderd bei fonenannten Komplifationen 
des Heils und Krankheitsprozeſſes flattfindet, fo der merkurial⸗ 
fophilitifche Prozeß von einer Schleimhaut auf die andere, von. 


dieſen auf die Knochen ıc. 


Die Berbreitung und Raumveränderung der Heilprogeffe hängt 
außer von dem Weſen derſelben noch von Außern Einflüffen, 
fo wie von dem Gefchlecht, Alter, Konftitution, Prädispofitio- 
nen, Idioſynkraſten ıc. ab, und dieſe Sinflüffe verdienen bei 
den verfchiedenen Arten von Heilprozeffen die gleiche Beruͤckſich⸗ 
tigung, wie bei der Krankheit ſelbſt. 

Auch hier zeigt der homöopathiſche Heilprozeß eine größere 
Volllommenheit, als die andern, in ſo fern ſchon bei ſeiner 
Einleitung, d. h. bei der qualitativen und quantitativen Beſtim⸗ 
mung der Heilpotenz alle jene Berhältniffe und Einflüffe berüd- 
fichtigt werden müfjen, welche möglicherweile eine Raumverändes 
rung oder zu große Verbreitung deffelben nach ſich ziehen könnten. 


II. Symptome der Heilung; Hellung im engern Stun 
| des Worts. Nachwirkung. 


Die weitere nothwendige Folge des Heilprozeſſes iſt: daß 
der Organismus von ſeiner Laſt — der krank— 
haften Aſſimilations-Thätigkeit (Krankheit) 
und von der kuͤnſtlichen Arzneikrankheit (Heil— 
pdozeß) befreit wird, um feine normale Aſſimila— 
tionds und Bildungs-Thätigfeit wieder entfalten zu 
fönnen. So lange alfo der Organismus von der fremd- 
artigen Affimilation nicht befreit ift, kann auch von einer Hei- 
lung’ nicht Die Rede feyn, welche erft eintritt, nadıdem der 
Bildungsprozeß der Krankheit aufgehoben und der Heilprozeh 
(die Arzneifranfheit) beendigt if. Jetzt erfl, nachdem Die 
fogenannte Lebenskraft ihre Freiheit erlangt hat, 
nachdem entweder die Urſachen der Krankheit ober 
die krankhaften Affimilationen und Bildungen, welde 
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ifolirt Reben und außerhalb den organtfhen Ber: 
banb treten, tritt fie als gefunde Aſſimilations— 
Thätigkeit auf, um die tfolirten Produfte des 
natürliden und künftliden (Heils) Krankheits- 
Brozeffes zu affimiliren und aud dem Organis— 
mus zu entfernen Die Affimilation und Aus— 
ſtoßung dieſer ifolirten Krankheitsprodukte bildet 
die SDetlung. 

Die gefunde Affimilations- Thätigfeit oder die fogenannte 
Lebenskraft hat daher durchaus Feinen Antheil am Heilprozeß 
ſelbſt, d. 5. an der Aufhebung der fremdartigen Affimilations- 
Ihätigfeit (der Krankheit), welche nur entweder durch einen 
normalen Entwidlungsgang von -felbft aufhört, oder burd die 
Kunft des Arztes aufgelöst wird; fondern fie entfernt nur bie 
Kranfheitsprodufte, welche zur weitern Bildung fein Subftrat 
mehr finden, aus dem Organismus, wie fie auf phyſiologiſchem 
Weg die unbrauchbar gewordenen Stoffe (Erfreta) entfernt. 
Würden aber jene Krankheitsprodukte eine weitere Praͤdispoſi⸗ 
tion im Organismus antreffen, fo würde auch die Thätigfeit 
der Lebenskraft umfonft feyn und fich eben wieder von Neuem 
eine Krankheit bilden, zu deren Entfernung fie fo wenig bei⸗ 
tragen Tönnte, wie zur erftern. 

Gehen wir nun die denfbaren Heilprozeſſe durch, fo fehen 
wir die gefunde affimilative Thätigfeit bei demjenigen, welcher 
fi die Entfernung der ©elegenheitö-Urfache zur Aufgabe macht, 
erft dann in ihren ungebundenen Zuftand zurüdfehren und 
Heilung erfolgen, wenn 1. der krankhafte Aſſimilationsprozeß 
durch Entfernung der causa occasionalis (wo dieſes möglich 
it) aufgehöben ift, und 2. wenn der Heilprogeß felbft feinen 
Berlauf beendigt hat. Gleiches finden wir bei der Berüdfichtis 
gung der nächſten Urſache und der Affimilationd-Thätigfeit, wo 
eine folche möglich iftz ebenjo .bei Berüdfichtigung der Anlage. 
Hier tritt fowohl bei der indireften, als bei der direkten Ent⸗ 
siehung der Krankheits-Anlage eine Sfolation der causa pro- 
xima ein, der urfprünglidye krankhafte Affimilationsprogeß hört 
auf und die causa proxima fällt jetzt der gefunden Affimila- 
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tiond= Thätigfeit zur Aufſaugung und Ausſtoßung anheim, wäh- 
rend der eingeleitete Heilprozeß feinen Berlauf durchmachen 
muß, und nad) felbfiiger Beendigung deſſelben ebenfalls als 
tfolirte und unthätige Potenz, gleich der causa proxima, aus⸗ 
geftoßen wirb. 

Hiebei ftoßen wir auf einen weſentlichen Unterfchied des 
indireften und direkten Heilprozeſſes: Der erfiere muß nothwen- 
dig längere Zeit zu feinem normalen Verlauf brauchen, als 
der leßtere, weil er auf einem flärkern Krankheitsprozeß beruht; 
ja, es wird zuweilen nothwendig, gegen ihn felbft einen wei⸗ 
tern Heilprogeß einzuleiten, um ihn, wie Die urfprünglicdhe 
Krankheit, zur Ausftoßung fähig zu machen, und erft nad 
gänzlihem Aufhören jeder anomalen Affimilations- Thätigfeit 
tritt Die fogenanute Nachwirkung Des Heilprozeſſes — die Hei— 
lung — ein. Es ift hieraus leicht einzufehben, daß der in- 
direfte Heilprugeß eine weit längere Zeit bi zur Heilung 
braucht, ja daß felbft die Rüdkehr zur frühern normalen In⸗ 
tegrität (Rekonvaleszenz) eine weit längere feyn muß, als bei 
dem direften Heilprozgeß, wo einmal der Heilprozeß felbft Fein 
fo eingreifender ift, und auf der andern Seite Die gefunde 
Affimilationd- Thätigfeit nicht auf Doppelte Weife in Anſpruch 
genommen wird. 

Die legte Yolge des Heilprozeſſes, nachdem er die franfhafte 
Affimilationd= Thätigkeit aufgehoben und nachdem er felbft feis 
nen Verlauf beendigt bat, nachdem alfo nur noch unthätige 
Produkte von Allem übrig find, ift nun die, daß die gefunde 
Alftmilationd - Thätigfeit, von ihrer Laft befreit, ihre normale 
Zhätigfeit wieder entwideln kann. Jetzt erft ift fie in ihrer 
affimilativen Thätigfeit nicht mehr geftört, und da felbft für 
die Krankheitsprodukte Fein entfprechendes Subflrat zu ander- 
weitiger Affimilation mehr vorhanden ift, fo nimmt der Or- 
ganismus das phnfiologifhe Geſetz ganz für ſich allein in An⸗ 
fprud, indem er das ihm Aehnliche anzieht und das 
Unähnliche abftoßt. Das Aehnliche ift die Nahrung, 
das normale Blut; das Unähnliche find die Krankheitsprodufte, 
welche, da fie nicht immer direfte ausgeftoßen werden Fünnen, 
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vorher aufgelöst und in's Blut gebracht, und von bier aus 
‚durch Die Sefretionsorgane aus dem Organismus audgeftoßen 
werden. Diefe Ausftoßungen find nun die Krifen, welhe am 
gewöhnlichften durch Haut, Nieren, Brondien, Darmfanal ıc. 
erfolgen. Sie felbft müffen bei jeder auch noch fo ge- 
ringen Krankheit, und ob fie akut oder hronifd 
heißt, vorfommen, weil jede Affimilation und Bildung 
Produfte mit fih führt. Dieſe Krifen Eönnen füglih Symp⸗ 
tome der Seilung genannt werden; im Gegenſatz zu den 
Symptomen ded Heilprozefied. 

Wir haben bei den Letzteren angeführt, daß man den Bris 
märeindrud einer Rore und das dadurch gewedte Gegenftreben 
der Lebensfraft Erftwirfung genannt hat, daß aber die Auffafs 
fung der Erftwirfung in Diefer Richtung eine faljche und nichts 
Anderes fey, als die Thätigfeit und ihre Eriheinungen, welche 
aus der franfhaften Affimilation (Arzneikranfheit) hervorgehen 
und woran die Lebendfraft durchaus feinen Antheil oder nur 
in fo weit babe, als die Arzneifranfheit auf dem Boden des 
Organismus haftet. Die Symptome der Eritwirfung einer 
Arznei (wenn man Tine folche je annehmen will) fallen daher 
ganz mit den Symptomen des Heilprogefled zufammen; Die 
Nachwirkung aber hat feine Gemeinſchaft mehr mit ber 
Arznei oder mit dem Heilprozeß, fondern it mit der Heilung 
und der wieder eingetretenen normalen, phyſio⸗ 
logiſchen Affimilations=-Thätigfeit identiſch, und 
die Symptome, welche ihr angehören, find bie 
fritifhen Erfheinungen der organifden Abftv- 
Bungs-Thätigfeit, 

Richt wenig hat zu der falfchen Auffaffung der Erfl- und 
Nachwirkung der Arzneimittel der Umftand beigetragen, daß auf 
eine vermehrte Thätigfeit in einem Organ eine verminderte eintritt, 
z. B. auf ein Larand Verflopfung, auf eine erhöhte Gefäßthaͤtig⸗ 
feitzc. von Opium Erfchlaffung u.f.w., wobei man annahm, daß 
beide Wirkungen von dem Arzneimittel herrühren ; allein die von 
einem Burgans hervorgerufenen flüffigen Stühle find nur als Die 
Wirfung des Mitteld zu betrachten, und die darauf folgende 
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Verftopfung ift die organifche Restitutio ad integrum — eine 
Wirkung der normalen phyftologiichen Affimilations - Thätigfeit 
oder die Heilung, wobei das Arzneimittel feinen Antheil mehr hat. 

Wird durch irgend einen Heilprogeß das Krankheitsweſen 
vollfommen aufgehoben, und feine, fo wie die Produfte des 
Heilprozefjed gänzlich ausgeftoßen, fo ift Dies eine gründliche 
oder Radifalfur; wird Dagegen durch denfelben das Kranf- 
heitöwefen nur theilweife aufgehoben, oder werden nur einzelne 
Erſcheinungen befchwichtigt, oder ift die Ausftoßung der Krank⸗ 
heitöprodufte oder des Heilprozeffed unvollfommen, fo ift Dies 
eine fomptomatifche oder palliative oder unvollkom— 
mene Sur. 

Fragen wir und auch hierüber, welcher Heilprozeß am ficherften 
zur gänzlichen Heilung oder zur Nadifalfur führt, fo dürfen wir 
als folchen mit Recht den direften (homöopathifchen) Heilprozeß 
nennen, in fo fern er am ficherften die Kranfheitö- Anlage von 
weiterer Anregung durch Die causa proxima befreit und Die 
krankhafte Affimilationd- Thätigfeit aufhebt, Bragen wir ung 
endlich noch, welcher von den bezeichneten verfchiedenen Heil- 
prozefien alle die Bedingungen am beften erfüllt, um am fanf- 
teften, fchnellften, ficherften und dauerhafteften zur Heilung zu 
gelangen, fo dürfen wir unbedingt fagen: es ift der Direfte 
oder hHomdopathifche oder konkret fpezififche Heilprozeß. 

Nicht felten beobachtet man beim homöopathiſchen Heilpro- 
zeß und feinen Heilungen, daß die nach dieſem Grundſatz be⸗ 
bandelten Kranken nach der Kur fich eines viel größern allge- 
meinen Wohlbefindens erfreuen, als vor ihrer Erfranfung. Die 
Urfache deſſelben beruht auf der Abforption derjenigen Anlagen, 
durch deren Beftand fie früher jedem kleinen franfmachenden 
Einfluß eine neue verwundbare Seite darboten. 
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